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Vorwort, 


leiche Beweggründe, wie zur Veröffentlichung der beiden Reiſewerke „Rund um Afrika“ und „Durch 
Aſien“, veranlaſſen auch die Herausgabe des vorliegenden Bandes, welcher eine Fortſetzung der 
unternommenen Fahrt um die Welt bietet. Wie in den Vorreden zu den bereits erſchienenen Theilen 
bemerkt, ijf es unſere Abſicht, der katholiſchen Jugend zunächſt und der Familie überhaupt, fott der 
geographiſchen Werke, die entweder durch Inhalt oder Illuſtration dem Glauben oder der Herzensunſchuld 
5 Gefahren bereiten, ſittenreine, belehrende und veredelnde Bücher über ferne Länder und Völker in die Hand 
zu geben. Dieſelben ſollen die geographiſchen Kenntniſſe der Jugend durch Wort und Bild erweitern, aber auch ihr Herz 
durch den Hinweis auf die heroiſchen Arbeiten der Glaubensboten, welche die Lehre Chriſti unter den größten Mühſalen bis 
an die Marken der Erde tragen, mit neuer Liebe zu unſerem Glauben erfüllen. Daß dieſer ſchöne Zweck durch die bisher 
erſchienenen Bände wirklich erreicht, verſichern viele überaus freundliche Beſprechungen von katholiſcher Seite, wofür der 
Herausgeber herzlich dankbar iſt. Und ſelbſt Recenſenten in nichtkatholiſchen, ja in ſonſt kirchenfeindlichen Blättern haben 
den belehrenden Charakter und die paſſende Ausſtattung lobend anerkannt und daher dieſe Bände zur Aufnahme in Schüler⸗ 
bibliotheken empfohlen. 

Möge mithin der vorliegende Band ebenfalls Belehrung, Unterhaltung und Erbauung gewähren! Er führt uns 
durch den fünften und ſechſten Welttheil, durch Auſtralien und Oceanien. Auch auf dieſer Fahrt über die weiten 
Waſſer der Südſee haben wir zunächſt die Schilderungen der Glaubensboten, wie ſie im Laufe der letzten zwanzig Jahre 
in den „Katholiſchen Miſſionen“ erſchienen, zu einem Bilde vereinigt. Welch beſſere Gewährsmänner könnte man 
finden, da ſie dieſe Länder und Inſeln mit ihren Völkern und Sitten nicht wie der Reiſende, der nach kurzer Weile ſcheidet, 
ſondern vielfach durch jahrelangen Aufenthalt und vertrauten Verkehr genau kennen lernten! Die wenigen Lücken haben wir 
durch Schilderungen aus verſchiedenen Reiſewerken ergänzt, namentlich aus Graf Hübners geiſtreichem Buche „Durch das 
Britiſche Reich“ und aus Roskoſchny's „Die Deutſchen in der Südſee“. Denn ſelbſtredend wurden die deutſchen 
Kolonien: Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land auf Neu⸗Guinea, Neu⸗Pommern, Neu⸗Mecklenburg u. ſ. w., die Beſitzungen auf den Salomons- 
und Marſchall⸗Inſeln, die Kataſtrophe auf Apia, welche die deutſche Flotte ſo hart getroffen, endlich auch die Thätigkeit 
deutſcher Glaubensboten aus älterer und neuerer Zeit eingehender geſchildert. 

Wie bei den früheren Bänden, hat die Verlagshandlung im Vereine mit dem Verfaſſer auch dieſen Band durch einen 
reichen Bilderſchmuck (über 200 Illuſtrationen, wovon viele Seitenbilder) geziert. Zwei größere colorirte Karten, eine Karte 
Auſtraliens und eine Ueberſichtskarte der Südſee, werden willkommene Beigaben ſein, während im Texte ſelbſt eingefügte 
Specialkarten alle wichtigeren Inſelgruppen erläutern. 

Manche Blätter auch dieſes Buches entſtammen der Feder meiner theuern Freunde und Ordensbrüder, der hochw. 
PP. Alexander Baumgartner, Rudolf Cornely, Jakob Fäh, Anton Huonder, Joſeph Knabenbauer 
und Wilhelm Kreiten. 

So fördere denn dieſe Fahrt „Ueber die Südſee“ in ihrer Weiſe ebenfalls die größere Ehre Gottes! 


Exaeten bei Roermond, den 22. September 1892. 


Joſeph Spillmann S. J. 
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Heberfiht und Sieifepfan. 


Al (ut unſerer Reiſe „Durch Aſien“ drangen wir fübdftlich bis zu den Gewürzinſeln ober 
LV Stofuffen und bis zu den öſtlichſten der kleinen Sunda-Inſeln, Flores und Timor, vor. 
Da ſtanden wir an den Ufern des Stillen Oceans oder der Südſee. 150 Längen— 
grade, d. h. vom 130. Grad öſtlicher bis zum 80. Grad weſtlicher Länge, alfo 
2250 geographiſche Meilen auf dem Aequator gemeſſen oder nahezu 17000 km, 
dehnt ſich die Breite des Oceans zwiſchen dem Archipel von Oſtindien und ber 
IF IE Weſtküſte Amerikas. Siebenzehnmal die Strecke zwiſchen Köln und Königs- 
E berg oder zwiſchen Wien und Paris! Nach Norden und Süden aber ſetzen 
ihm nur die Eismaſſen der beiden Polarmeere Schranken. 

Aus den Fluten dieſer ungeheuern Waſſerfläche, die mit Recht auch den 
Namen des Großen Oceans führt, tauchen die Landmaſſen und Inſeln des Doppel— 
Welttheils Auſtralien und Oceanien auf, welchen wir nunmehr beſuchen wollen. 

Beide zuſammen haben einen Flächenraum von nahezu 9 Millionen qkm (genau 
8 958 626 qkm) und kommen daher an Größe Europa beinahe gleich, das bekanntlich 
rund 9½ Millionen (genau 9693541) qkm zählt. Während aber Europa 
358 Millionen Einwohner hat, bewohnen alle dieſe Länder der Südſee nur etwas 
über 5½ Millionen Menſchen. Sowohl an Flächenraum als Einwohnern überbietet das 
Feſtland Auſtralien alle Inſeln der Südſee zuſammen weit. Hat doch Auſtralien (mit 

5 Tasmanien) 7695 726 qkm und eine Bevölkerung von 3230 000 Seelen; Oceanien dagegen 
nur 1262900 qkm mit 2454 600 Einwohnern. 

Von dieſen Ländern hat mehr als acht Neuntel, nämlich 8 216 986 qkm (ganz Auſtralien, Neuſeeland, 
den Fidſchi⸗Archipel, einen Theil Neu-Guinea's u. ſ. w.) mit etwas über 4 Millionen Einwohnern, England 
als ſeinen Beſitz erklart. In das letzte Neuntel theilen ſich mit einigen eingeborenen Fürſten, mie z. B. 
dem Koͤnige von Hawaii, die Holländer, Deutſchen, Franzoſen und Spanier. Das deutſche Schutzgebiet 
wird auf 253860 qkm, alſo nahezu die Hälfte von Deutſchland, und die Zahl feiner Bewohner auf 
annähernd 390000 Seelen angegeben. 

Dieſe verſchiedenen Inſelgruppen und vorab das Feſtland Auſtralien alſo wollen wir beſuchen und 
überall auf unſerer Fahrt, wie wir es in Afrika und Aſien thaten, Land und Leute kennen lernen. Europäiſche 
Einwanderer haben ſich namentlich in Auſtralien und Neuſeeland in bedeutender Zahl eingebürgert und die 
eigentlichen Einwohner, die rohen Auſtralneger und die bildſamen Maori, fajt verdrängt. Auf den anderen 
Inſeln und Gruppen ſind die Eingeborenen — auf Neu-Guinea und den angrenzenden Inſeln die wilden Papua, 
auf den übrigen Archipeln die eigentlichen Südſee-Inſulaner, die Kanaken, in einer großen Anzahl unter 
ſich verſchiedener, aber doch verwandter Stämme — die vorherrſchende Bevölkerung. Viele Tauſende ſind 
noch Heiden, Hunderttauſende aber auch Chriſten, darunter nahezu 700000 Katholiken. Mehr als eine 
halbe Million davon finden wir auf Auſtralien, zum großen Theile eingewanderte Irländer. Neuſeeland 
zählt etwa 70000, die übrigen Inſeln 80000 Katholiken. Faſt überall werden wir katholiſche Prieſter 
und Glaubensboten, Kirchen und Kapellen finden und uns auf mancher Inſel an dem Eifer der Neu— 


bekehrten, die noch vor kurzer Zeit dem grauenhafteſten Kannibalismus fröhnten, erbauen können. 
Spillmann, Ueber ble Südfee. 1 
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Auſtralien ijt ſowohl feinen Eingeborenen als auch ſeiner Bodenbeſchaffenheit, feiner Thier- unb Pflanzen: 

welt nach ſo weſentlich von der Natur der weithin über die Südſee ſich ausbreitenden Inſelflur und deren 
Einwohner verſchieden, daß die Erdbeſchreibung die Inſelwelt unter dem Namen Oceanien als eigenen 
ſechſten Erdtheil von dem fünften Erdtheile Auſtralien getrennt hat. 

Wir werden auf unſerer Fahrt „Ueber die Südſee“ beide Welttheile beſuchen. Zunächſt ſteuern 
wir nach Auſtralien, dem großen Südland, das im Laufe eines Jahrhunderts durch Englands Thatkraft 
aus der Nacht der Barbarei in das Licht chriſtlicher Geſittung getreten iſt, und auf deſſen Boden ſich auch 
die katholiſche Kirche ſo herrlich entfaltet hat. Seine eigenartige Pflanzen- und Thierwelt, ſeine Geſchichte 
und Entwicklung, feine herrlichen Städte und öden Steppen werden wir betrachten, und erzählen, was 
katholiſche Glaubensboten, eifrige Prieſter und thatkräftige Biſchöſfe Großes in Auſtralien gethan. Dann 
geht unſere Fahrt nach Südoſten zu der großen Doppelinſel Neuſeeland mit ihrer wunderbaren Bergwelt, 
wo ähnlich wie auf Island neben ſtarrenden Gletſchern heiße Quellen ſprudeln und dampfen, wo aber 
auch herrlicher Wald und fruchtbares Feld ſowohl dem eingeborenen Maori als dem eingewanderten 
Europäer ein geſundes und geſegnetes Heim bieten. Wenn wir uns über die Natur und Geſchichte dieſer 
merkwürdigen Inſeln genügend unterrichtet haben, ſteuern wir nordweſtlich und erreichen, ſobald der Wende⸗ 
kreis des Steinbocks überſchritten ijt, die eigentliche Inſelwelt Oeeaniens. Denn ihre ſchönen Eilande 
liegen faſt ausnahmslos zwiſchen den beiden Wendekreiſen, und zwar bei weitem der größte Theil zwiſchen 
der Gleicherlinie und dem ſüdlichen Wendekreiſe. Das erſte Land, das vor unſerm Blicke aus dem Meere 
emportaucht, ijt das langgeſtreckte Neu-Caledonien, das zuſammt den benachbarten kleinen Inſeln unter 
Frankreich ſteht. Da tritt uns zum erſtenmal das Volk der Melaneſier entgegen, mit deſſen Sitten und 
Sagen uns die katholiſchen Miſſionäre, denen es gerade hier beſonders gelungen iſt, dieſe rohen Wilden 
unter das Joch Chriſti zu beugen, bekannt machen werden. Nordweſtwärts, wie ſich von Neu-Caledonien 
aus der große Inſelbogen Melaneſiens hinzieht, beſuchen wir der Reihe nach die Neuen Hebriden, die 
Königin-Charlotte-Inſeln und betreten mit der Gruppe der Salomons-Inſeln das deutſche Schutzgebiet 
in der Südſee. Schon die Namen erinnern uns, daß hier ſeit einigen Jahren die deutſche Flagge weht. 
Der frühere Archipel Neu- Britannien heißt jetzt Bismarcks- Archipel, die Inſel Neu- Britannien Neu⸗ 
Pommern, das frühere Neu-Irland Neu-Mecklenburg. Leider gehören die Bewohner größtentheils noch zu 
den ſchlimmſten Kannibalen. Von dieſer Inſelgruppe aus betreten wir das Kaiſer-Wilhelms-Land, die 
Nordküſte von Neu-Guinea, der großen Papua-Inſel, die größer ijt als ganz Oeſterreich-Ungarn und noch 
keineswegs völlig erforſcht wurde. Ihre Weſtſpitze reicht nahe an den Aequator hinan, den wir nun kreuzen 
und in nördlicher Fahrt die Palau- oder Pelew-Inſeln aufſuchen. Oeſtlich an dieſe grenzt die Gruppe 
der Karolinen, mit denen die etwas nördlicheren Marianen geſchichtlich und politiſch als Beſitzthum Spaniens 
verbunden ſind. Geographiſch gehören fie mit dem Marſhall- und Gilbert-Archipel zur Inſelkette Mikro⸗ 
neſiens, die ſich nördlich vom Aequator parallel zur Kette Melaneſiens bis zur Gruppe der Lagunen-Inſeln 
hinzieht. Da beginnt die Inſelwelt Polyneſiens. Gleich die erſte Gruppe, die Fidſchi-Inſeln unter britiſcher 
Fahne, gehört zu den wichtigſten ber Südſee. Von hier aus ſteuern wir mit öſtlichem Gute nach den 
Tonga- ober Freundſchafts-Inſeln und den Samoa- oder Schiffer-Inſeln, wo wir ebenfalls viele Deutſche 
treffen. Dann geht es in nordöſtlicher Fahrt nach dem Inſelreich Hawaii mit ſeinen Vulkanen und ſeinem 
zu einer künſtlichen Geſittung emporgeſchraubten Volke. An Molokai, der Stätte chriſtlichen Opfermuthes 
des ſel. P. Damian, der ſich im Dienſte der armen Ausſätzigen ſo großartige Anerkennung verdiente, 
werden wir nicht ohne Gruß vorbeiſegeln. Und noch einmal wenden wir dann den Bug des Schiffes, um 
auch den Inſelgruppen Südoſt-Polyneſiens, darunter dem reizenden Tahiti, einen Beſuch abzuſtatten. Der 
letzte Markſtein unſerer Reiſe über bie Südſee wird die im weiten Ocean verlorene einſame Oſterinſel 
ſein, die von dem nächſten Punkte der Weſtküſte Amerika's immer noch etwa viermal jo weit entfernt ijt 
als Paris von Wien. 

Alſo muthig auf zur weiten Fahrt über den inſelbeſäeten Ocean! Maria, der Meeresſtern, fei unfer 
Schutz und Schirm! 


I Auſtralien. 


A 1. Entdeckung. 


on der Inſel Timor aus brauchen wir nur über bie nicht ſehr 

breite Arafura⸗See zu ſetzen, um die Halbinſel Koburg und 

jo die Nordküste Auſtraliens zu erreichen. Wir werden aber 
ſchon beſſer thun, einen der großen engliſchen Dampfer zu beſteigen, 
welche von Singapore aus alle 14 Tage ohne anzuhalten durch 
die Sunda⸗See und Torres⸗Straße mit den großen Hafenſtädten an 
der Oſt⸗ und Südoſtküſte Auſtraliens verkehren. Am Cap Pork, 
dem nördlichſten Punkte der flachen, von vielen Riffen umſäumten 
Halbinſel Pork, erblicken wir zuerſt das auſtraliſche Feſtland; dann 
geht die Fahrt durch das gefährliche Korallenmeer ſüdwärts längs 
der Oſtküſte zunächſt an Queensland hin zu deſſen Hauptſtadt 
Brisbane. Hier treten die Höhenzüge ganz nahe an das Ufer 
und verleihen demſelben große Aehnlichkeit mit dem gebirgigen 
Strande von Süd-Wales, weshalb das Land den Namen Neu⸗ 
Süd⸗Wales erhielt. Sydney mit dem herrlichen Hafen Port Jackſon 
iſt ſeine Hauptſtadt; dasſelbe iſt die Mutterſtadt aller auſtraliſchen 
Kolonien. Von ihm aus wurde auch die Victoria-Kolonie an 
Auſtraliens Südoſtecke, mit Melbourne, jetzt Auſtraliens größter 
Stadt, gegründet. 

Bevor wir aber eine dieſer Weltſtädte oder überhaupt den 
Boden des großen Südlandes betreten, wollen wir kurz die Ge— 
ſchichte ſeiner Entdeckung kennen lernen. 

Am 25. September 1513 entdeckte der Spanier Vasco Nunez 
de Balboa von einem Berggipfel auf der Landenge von Panama 
aus den Großen Ocean und nahm vier Tage ſpäter, als er die 
Küſte erreichte, bis an die Kniee in die Fluten hineintretend, mit 
gezücktem Schwerte und entfalteter Flagge Beſitz „von den aujtra- 
liſchen Meeren mit allen ihren Ländern und Geſtaden, Inſeln und 
Reichthümern, Reichen und Marken, die dazu gehören oder gehören 
mögen, im Namen der Monarchen Caſtiliens, denen das Reich und 
die Herrſchaft dieſer Indien gehört — die Inſeln, ſowie das nörd⸗ 
liche und ſüdliche Feſtland mit ſeinen Meeren vom Nordpol bis 
zum Südpol, diesſeits und jenſeits des Aequators, innerhalb und 
außerhalb der Wendekreiſe des Krebſes und des Steinbocks, ſolange 
die Welt dauern wird bis zum jüngſten Gericht aller ſterblichen 
Geſchlechter“. 

Es war aber Balboa nicht beſchieden, das von ihm entdeckte 
Meer zu durchforſchen. Vier Jahre ſpäter, als er eben die erſten 
Schiffe mit unendlicher Mühe auf den Großen Ocean gebracht 
— ſtückweiſe waren fie vom Golf von Zorten aus über die Land» 
enge an die Küſte des Golfes von Panama befördert worden — 
und die erſte Fahrt nach Peru antreten wollte, wurde er angeſichts 
des von ihm gefundenen Meeres auf Befehl ſeines Nebenbuhlers, 
des Pedrarias Davila, unter der ſalſchen Anklage des Hochver— 
rathes hingerichtet. 

Die Spanier ſuchten nun für ihre Schiffe einen Weg nach 
dem in Mittelamerika gefundenen neuen Meer, durch das ſie nach 
Indien zu kommen hofften. Schon 1515 fand Diaz de Solis, 
ſüdwärts ſegelnd, die rieſige Bucht des La Plata-Stromes und 
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meinte, in ihr bie gewünſchte Durchfahrt entdeckt zu haben. Er 
wurde von den wilden Uferbewohnern gefangen, geſchlachtet und 
verzehrt, und ſeine Gefährten flohen entſetzt die ungaſtlichen Ge⸗ 
ſtade. Erſt fünf Jahre ſpäter, am 21. October 1520, entdeckte der 
kühne Seefahrer Magelhaens an der Südſpitze Amerika's die nach 
ihm benannte, vielfach gewundene und an Gefahren reiche Meeres- 
ſtraße. Am 27. November war die Durchfahrt glücklich über⸗ 
ſtanden, und mit vier Schiffen wagte der Seeheld die Fahrt durch 
die ungeheure Südſee, deren Ausdehnung er allerdings nicht ahnte. 
Mit nordweſtlichem Curſe ſteuerte er in nahezu viermonatlicher 
Fahrt quer durch die zahlloſen Inſeln des Stillen Oceans, wie 
Magelhaens dieſes Meer nannte, ohne auch nur eine bewohnte 
zu erblicken, bis er am 6. März 1521 endlich halbverhungert auf 
eine der Ladronen⸗ ober Marianen-⸗Inſeln ſtieß. Weſtlich ſteuernd, 
entdeckte er dann die Philippinen und fand auf einer derſelben am 
27. April 1521 den Tod: ob durch die Eingeborenen oder durch 
Meuterei ſeiner Leute, iſt nicht gewiß. Ein einziges ſeiner Schiffe 
mit 13 Spaniern an Bord erreichte unter Führung Sebajtian 
d'Elcano's am 6. September 1522 den Hafen von San Lucar in 
Spanien, den Magelhaens am 10. Auguſt 1519 verlaſſen hatte. 
So war die erſte Reiſe über die Südſee und um die Welt ge— 
macht, ohne daß man die Küſten des großen ſüdlichen Feſtlandes 
gefunden hätte. Andere Spanier folgten dem von Magelhaens 
eingeſchlagenen Wege und entdeckten einige wenige Inſeln. Von 
Mexico aus fand della Torre 1542 Neu-Guinea, von Peru aus 
Mendana 1568, auf ſeiner Forſchungsreiſe nach dem „Südlande“ 
die Salomonsinſeln und auf einer faſt 30 Jahre ſpätern Fahrt 
die Gruppe der Markeſas. Quiros entdeckte 1606 die Inſel 
Eſpiritu Santo in den Neuen Hebriden und meinte, in ihr das 
Südland gefunden zu haben. Sein Gefährte Torres endlich ſollte 
wenigſtens die äußerſte nordöſtliche Spitze Auſtraliens erblicken, 
aber freilich unter welchen Gefahren! Sein Schiff gerieth in die 
Korallenriffe und wurde in dem Felſenlabyrinth zwei lange, bange 
Monate feſtgehalten, ringsum ſchwarze Klippen und der weiße 
Schaum der Brandung, jeden Augenblick in Gefahr, auf ein ver⸗ 
ſtecktes Riff zu laufen. Noch Ende des letzten Jahrhunderts 
brauchten berühmte Schiffer zur Durchfahrt dieſer nach Torres 
benannten Schreckensſtraße mehr als zwei Monate. 

Wahrſcheinlich iſt es, daß noch vor Torres Portugieſen einige 
Küſtenpunkte Auſtraliens berührten. Als fid) die Holländer auf 
dem nahen Java feſtgeſetzt hatten, unternahmen ſie zu Anfang des 
17. Jahrhunderts eine Reihe von Fahrten nach Süden und Oſten 
und wurden die eigentlichen Entdecker Auſtraliens. Die Namen 
des großen Garpentaria-Goljes im Norden mit dem angrenzenden 
Arnhemland wie die Inſel Vandiemensland im äußerſten Süden 
weiſen auf die holländiſchen Seefahrer hin, und Tasman legte dem 
ganzen Continent den Namen Neu-Holland bei, den es bis vor 
nicht langer Zeit behalten hat. 

Bald folgten die Engländer den Spuren der Holländer. 1699 
fuhr Dampier an der Weſtküſte Auſtraliens hin und lieferte eine 
Beſchreibung von den öden, unfruchtbaren Geſtaden und der 

1 * 


4 I. Auſtralien. 


äußerſten Armuth ihrer wilden Bewohner. Das war nicht ge⸗ 
eignet, die Luſt eines Eroberers zu reizen. So wurden die Küſten 
des großen Feſtlandes ſiebenzig Jahre, ſoviel bekannt iſt, von 
keinem Europäer mehr beſucht. Da führte ein wiſſenſchaftliches 
Unternehmen zur Beſitzergreifung Auſtraliens durch England. Der 
Venusdurchgang von 1769 ſollte auf einer Inſel der Südſee be⸗ 
obachtet werden, und der ſpäter ſo berühmte James Cook erhielt 
den Befehl über das für dieſen Zweck beſtimmte Schiff. Auf 
der Inſel Tahiti, die zur Gruppe der Geſellſchaftsinſeln gehört, 
wurden die aſtronomiſchen Beobachtungen glücklich vorgenommen; 
dann unternahm Cook weitere Forſchungsfahrten. Er umſegelte 
Neu-Seeland und ſtellte fejt, daß es aus zwei großen Inſeln beſtehe; 
früher hatte man es als ein einziges Eiland betrachtet. Dann 
gab er ſeinem Schiffe, dem „Endeavour“, weſtlichen Curs und 
traf im April 1770 auf die Südoſtſpitze Auſtraliens. Es war 
die Küſte des jetzigen Gippslands, eine der ſchönſten und frucht⸗ 
barſten Gegenden der Kolonie Victoria. Jetzt ſind dort überall 
volkreiche Städte und Dörfer, herrliche Weizenfelder und Mein: 
berge; damals aber ließ der ſandige und ſumpfige Strand, hinter 
dem in weiter Ferne Berge emporſtiegen, und wo ſich dem Schiffe 
kein günſtiger Hafen zeigen wollte, nichts dergleichen ahnen. Cook 
ſegelte in nordöſtlicher Richtung längs der Küſte hin, die immer 
felſiger und ſteiler wurde. Dunlle Wälder erhoben ſich über den 
ſchwarzen, vom Wellenſchaum gepeitſchten Strandklippen; blaue 
Berge traten immer näher ans Meer. Endlich öffnete ſich eine 
gaſtliche Bucht den ausſchauenden Schiffern. Als der „Endeavour“ 
vorſichtig in dieſelbe einfuhr, gewahrte man einige Wilde, welche 
drohend ihre Holzwaffen ſchwangen. Zwei derſelben traten den 
Landenden entgegen und wollten ihnen wehren, Waſſer einzunehmen. 
Es wurde eine Kugel über ihre Köpfe hingejagt; beim Knall ließen 
ſie zwar die Speere fallen, ermannten ſich aber raſch wieder. 
Man ſchickte einem eine Ladung Schrot in die Beine; er holte 
einen Schild herbei und wähnte ſich ſo gegen das unbekannte 
Geſchoß der Fremdlinge ſicher; erſt als man abermals mit Schrot 
auf ſie ſchoß, ergriffen ſie blutend die Flucht. Die Bai ſchien 
Cook und deſſen Gefährten ein wahres Paradies zu ſein; denn 
es war gerade die Jahreszeit, wo die unbekannten und ſeltſamen 
Pflanzen, welche den Botanikern an Bord die reichſte Ausbeute 
boten, in voller Blüte ſtanden; ſie erhielt deshalb den Namen 
Botany=-Bai. 

Auf der Weiterfahrt nach Norden erreichte Cook bald den 
Eingang zu dem herrlichen Hafen von Sydney; wohl ſah er 
zwiſchen den hohen Sandſteinfelſen das enge Thor, das in den⸗ 
ſelben führt, ahnte aber nicht, daß hinter der unſcheinbaren Durch⸗ 
fahrt einer der ſchönſten Häfen der Welt verborgen liege. Ohne 
Unfall fuhr Cook längs der ganzen Oſtküſte Auſtraliens hin bis 
zur Trinity⸗Bai, wo er plötzlich auf ein verborgenes Korallenriff 
lief. Alles ſchien verloren; ſelbſt nachdem man die Kanonen und 
Vorräthe aller Art über Bord geworfen, machte die erſte Flut 
das Schiff nicht flott, während die Wogen ſchon Planfe um 
Planke fortriſſen. Nur die Ruhe des Capitäns und ſeltenes Glück 
retteten das Fahrzeug. Es gelang, einen nahen Hafen zu erreichen, 
wo man das Schiff auf den Strand zog und ausbeſſerte. Das 
gab Gelegenheit, einen Theil des heutigen Cook-Diſtricts an der 
Halbinſel York zu unterſuchen. Hinter dem ziemlich breiten Gürtel 
der Mangroveſümpfe fand ſich fruchtbares Land, mit dichtem, üp⸗ 
pigem Graswuchs. Bald entdeckten ſie auch einige der ſeltſamen 
Thierarten Auſtraliens. Als ein Matroſe zum erſtenmal die rie⸗ 
ſige Fledermaus erblickte, welche man den „fliegenden Fuchs“ 


nennt, entfloh er, außer ſich vor Schrecken, und ſagte ſeinen Ge⸗ 
fährten, er habe den leibhaftigen Gottſeibeiuns geſehen. Ebenſo 
groß war das Staunen beim Anblicke der erſten Känguruhs, die 
mit ihren großen Hinterbeinen und dem dicken Schwanze ſich in 
gewaltigen Sprüngen über das hohe Gras hinwegſchnellten, ſo 
daß ein Windſpiel ſie nicht einholen konnte. Auch das Meer 
lieferte unbekannte und rieſige Thiere, ungeheure Schildkröten 
und die Rieſenmuſchel, deren eßbare Bewohnerin bis 20 Pfund 
ſchwer wird. 

Die Einwohner, deren Bekanntſchaft man hier machte, waren 
anfangs furchtſam, ſpäter frech und zudringlich und hätten durch 
einen böswillig angeſachten Wald⸗ und Wieſenbrand beinahe die 
Vernichtung der Expedition herbeigeführt. Das Schiff war endlich 
wieder ausgebeſſert, und man konnte den Ausweg aus den Klippen 
verſuchen. Ein vorausgeſchicktes Boot mußte die Tiefe meſſen und 
fand endlich ein ſchmales Thor in der langen Riffkette, das Déi 
durch die dunkle Färbung des Waſſers mitten im weißen Giſcht 
der Brandung kenntlich machte. Schon meinten die kühnen Schiffer, 
nachdem ſie die enge Durchfahrt glücklich zurückgelegt, ſich geborgen 
und ſpannten die Segel zur Weiterfahrt; da plötzlich verſagt der 
Wind und, von der Strömung geführt, wird das Schiff abermals 
unaufhaltfam der donnernden Brandung zugetrieben. Und aber⸗ 
mals, im Augenblicke äußerſter Noth, als alle den ſichern Schiff⸗ 
bruch erwarteten, öffnete fid) in der Nifffette ein rettendes Thor 
und führte ſie in ruhiges Gewäſſer. So ging es noch oft; denn 
Cook mußte nun den vergeſſenen Weg der Torresſtraße zum 
zweitenmal entdecken. Auf einer der vielen Inſeln an der Nord» 
ſpitze der Halbinſel Vork nahm Cook für England feierlich Beſitz 
von der Oſtküſte Auſtraliens, an welcher er vom 38. bis zum 
11. Grad ſüdlicher Breite, mehr als 400 geographiſche Meilen, 
entlang gefahren war und welche er Neu-Süd⸗Wales nannte. Die 
glänzende Beſchreibung, welche die glücklich Heimgekehrten von den 
Pflanzen- und Thierwundern der neuentdeckten Küſten entwarfen, 
deren Berge und Buchten ſo viele Aehnlichkeit mit dem heimiſchen 
Süd⸗Wales zu haben ſchienen, führten 18 Jahre jpüter zur An⸗ 
lage der erſten engliſchen Strafkolonie an der Stätte des heutigen 
Sydney und zu der großartigen Blüthe, zu welcher ſich das öde 
Südland im kurzen Laufe eines Jahrhunderts entfaltet hat. 

Bevor wir aber von ſeiner Geſchichte und von ſeiner jetzigen 
Cultur uns weiter unterhalten, wollen wir ſeine Geſtalt und Natur⸗ 
erzeugniſſe, ſeine Pflanzen⸗ und Thierwelt und die armen Ein⸗ 
geborenen etwas näher kennen lernen. 
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Man hat mit Recht in der Bodenbildung Auſtraliens und in 
feinen Umriſſen einige Aehnlichkeit mit Afrila gefunden. In der 
That hat man, wenn man ſich von der Nigermündung an die 
breite Südſpitze des afrikaniſchen Feſtlandes wegdenkt, ziemlich an⸗ 
nähernd das Bild Auſtraliens. Anſtatt des Mittelmeeres müſſen 
wir uns im Norden das Timor- und Arafura⸗Meer denken, das 
in dem großen Carpentaria⸗Golf freilich etwas tiefer einſchneidet 
als das Syrtenmeer in Nordafrika; ſtatt der Landenge von Suez 
haben wir hier die Meerenge der Torresſtraße, und längs der Oſt⸗ 
küſte dehnt ſich das Korallenmeer, welches an das Rothe Meer 
inſofern erinnert, als auch dieſes durch zahlreiche Korallenriffe ge⸗ 
fährdet wird. An Stelle der Berge Abeſſiniens erheben ſich im 
Südoſten die Auſtraliſchen Alpen und die Kette der „Blauen Berge“, 
welche ſich längs dem Oſtufer hinziehen. Die größte Aehnlichkeit 
aber hat Auſtraliens Weſtküſte mit den entſprechenden Küſten der 


Sahara, und auch im Süden erinnert die flache Große Auſtraliſche 
Bucht an den Golf von Guinea. 

Noch mehr als ſeine äußeren Umriſſe mahnt die Geſtalt des 
Landes ſelbſt an Afrika. Auſtralien iji eine große Hochebene, auf 
welcher ſich einige Höhenzüge, jedoch nicht über 2200 m, er⸗ 
heben. Die bedeutendſten Gebirge ſtehen, wie ſchon bemerkt, im 
Südoſten. Die höchſte Spitze, der Kosciusko-Berg in den 
Auſtraliſchen Alpen oder Warragongbergen, iſt nur 2107 m hoch, 
alſo noch um etwas niedriger als der Pilatusberg am Vierwald⸗ 
ſtädterſee. Aber die Hochebene ſelbſt, die ſich aus Sandſtein auf⸗ 
baut, hat ungemein ſteil abfallende Ränder, ſo daß der Zugang 
von der Meeresküſte auf das Tafelland überall beſchwerlich und 
an manchen Stellen faſt unmöglich iſt. Erſt die bittere Noth trieb 
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die Anſiedler über den Kamm der Blauen Berge, da im Jahre 1813 
eine jener oftmals wiederkehrenden Zeiten der Dürre das Aufjuchen 
neuer Weideplätze für die Heerden erzwang. Mit der größten 
Mühe bahnten ſie ſich durch dichtes Gebüſch, hohen Urwald, ſteile 
Schluchten und über Felswände einen Weg, der bald nachher zur 
gebahnten Straße wurde. Jetzt führt die „Zickzackbahn“ über 
dieſe Stelle der Blauen Berge. Vom Nepeanthale aus erklimmt 
ſie in vielfach gekrümmten Windungen die Höhe von 1250 m. 
Da ſchaut der Reiſende ein großartiges Bergpanorama; zu beiden 
Seiten der Bahn gähnen Felſenkeſſel von faſt 1000 m Tiefe, 
deren Boden dunkler Urwald deckt. Von zerklüfteten Felſen ſtäuben 
Waſſerfälle in die Schluchten, während das Auge in der Nähe ſich 
an dem zarten Grün des zierlichen Buſchwerks und an dem 


Mary's River. (S. 5.) 


Schmelze prachtvoller Blumen erfreut. Mount Victoria wurde 
dieſer herrliche Punkt zu Ehren der Königin von England genannt. 
Von ihm aus ſteigt die Bahn nach Weſten durch ſchöne Thal— 
gründe in die Ebenen von Bathurſt hinab. Viele Tunnels mußten 
gebohrt, viele kühne Viaducte gebaut werden, um dieſen Schienen⸗ 
weg, einen der theuerſten der Erde, herzuſtellen. Auf jede engliſche 
Meile rechnete man eine halbe Million Mark. Eine ganze Reihe 
von Bahnen überſteigen jetzt die verſchiedenen Bergketten, die den 
Oſtrand des großen auſtraliſchen Tafellandes bilden. 

Nach Weſten ſenkt ſich und verflacht ſich das Tafelland in ein 
einförmiges Tiefland, das nach Süden zu in die Savannen des 
Murray und ſeiner Nebenflüſſe, nach Norden und Weſten in große 
Sand- und Steinwüſten ausläuft, die jedoch ſelten ganz kahl find, 
ſondern meiſt dichtes Buſchwerk und Stachelgras tragen. Un⸗ 


regelmäßige Sandſteinketten, die ſich aber nirgends zu einem eigent⸗ 
lichen Gebirge erheben, durchſetzen dieſes öde, viele Tauſende von 
Geviertmeilen bedeckende Land. Die höchſten Spitzen befinden ſich 
an der Weſtküſte, der Mount William mit 1200 und der Mount 
Bruce mit 1250 m Höhe. 

Die Bodengeſtalt Tasmaniens gleicht der Auſtraliens; die 
durch die Baßſtraße vom Feſtlande getrennte Inſel iſt ebenfalls 
ein Tafelland, auf dem ſich zahreiche niedrige Bergkuppen erheben, 
deren höchſte der Ben Lomond mit 1600 m iſt. 

Kein einziger Berg Auſtraliens erreicht die Grenze des ewigen 
Schnees; kein Gletſcher ſpeiſt die Flüſſe oder füllt die Sammel⸗ 
becken der Seen, welche unſere Heimat bewäſſern und befruchten. 
Die wolkenbruchartigen plötzlichen Regengüſſe, welche manchmal 
auf ihre ſteilen Flanken niederſtürzen, überſchwemmen die Thale 
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gründe und brauſen, mehr verwüſtend als befruchtend, in wenigen 
Stunden vorüber, und der reißende Strom verwandelt ſich in 
ein ſteiniges Flußbett, in welchem von Tümpel zu Tümpel ein 
ſeichter Waſſerfaden ſchleicht. Dieſe ſpärliche Waſſerverſorgung, 
verbunden mit dem ſtarken Salzgehalt ſeines Bodens, iſt die 
Urſache der geringen Fruchtbarkeit des größten Theiles von 
Auſtralien. 

Der bedeutendſte Fluß iſt der Murray, der in den Auſtrali⸗ 
ſchen Alpen entſpringt und nach Vereinigung mit ſeinem Haupt⸗ 
nebenfluſſe, dem Darling, welcher ihn eigentlich an Länge des Laufes 
und Größe des Flußgebietes weit übertrifft, etwas öſtlich von 
Adelaide bei Wellington in eine Ausbuchtung der Encounter⸗Bai 
mündet. Der Stromlauf mißt von der Murray⸗Quelle 1350 km, 
nicht viel mehr als die Länge unſeres Rheins, von der Quelle 
des Darling aber, der Darwan⸗Quelle, 2320 km, etwa 200 km 
weniger als die Donau. Aber an Schönheit und Waſſerfülle kann 
er ſich mit dieſen deutſchen Strömen nicht vergleichen. Seine 
Strömung iſt ſo ſchwach, daß ſein Waſſer noch weit von der 
Mündung ſchon beinahe ebenſo ſalzig ijt als das Meerwaſſer. 
Ueberdies ſperrt eine Barre die ſchmale Mündung und läßt nur 
kleine Fahrzeuge einlaufen. Der Darling iſt nur zur Zeit der 
ſtarken Regen auf eine kurze Dauer ſchiffbar; ſobald dann der 
Telegraph ſein Steigen verkündet, machen ſich Hunderte von Fluß⸗ 
dampfern und flachen Barken bereit, in aller Eile die Maſſen 
von Ballen Schafwolle, Häuten und Talg zu holen, welche die 
Schaf- und Rinderhirten in feinem obern Flußgebiete aufgehäuft 
haben. Im untern Laufe treten [teile Felswände aus Kallſtein 
oft auf weite Strecken nahe an den Fluß heran und wechſeln mit 
wildem Buſchland, Stachelgrasflächen und dem Binſendickicht aus⸗ 
gedehnter Sümpfe. Rieſige Eucalyptusbäume ſtehen oft am Ufer⸗ 
rande, bis der Fluß ihr Wurzelwerk unterwaſchen hat und ſie in 
ſeine Fluten ſtürzen, dem Schiffer ein oft ſchwer zu überwindendes 
Hinderniß bereitend. Erſt weit im Innern wird das Uferland 
fruchtbarer und bietet große Weidetriften und endlich gutes Acker⸗ 
land. Nahe an der Quelle, am Weſtfuße der Auſtraliſchen Alpen, 
wird Getreide und Wein in Fülle gebaut und dehnt ſich ein 
ſchönes, geſegnetes Land. 

Von den übrigen viel kleineren Flüſſen Auſtraliens ſind noch 
zu nennen der Yarra-Yarra, an deſſen Ufern Melbourne erbaut ijt, 
der Hawkesbury, der in die Broken⸗Bai, etwas nördlich von Sydney, 
mündet und 225 km weit landeinwärts ſchiffbar ijt, aber durch 
ſeine plötzlichen Ueberſchwemmungen und Verheerungen eine traurige 
Berühmtheit hat. Ebenſo ſind die Thäler des Hunter, der bei 
Newcaſtle mündet, und des Clarence, ber fid) in die Shoal-Bai er⸗ 
gießt, ſchön und fruchtbar, aber gleichfalls den immer wieder⸗ 
kehrenden Zerſtörungen durch Hochwaſſer unterworfen. Die Flüſſe 
Queenslands, der Brisbane, Mary (vgl. das Bild S. 5) und 
Fitzroy, ſind nur auf kurze Strecken ſchiffbar. Von größerer Be⸗ 
deutung für die Zukunft ſcheinen mehrere Flüſſe an der Nordküſte, 
der große Roper, Victoria, Fitzroy und einige andere, die ziemlich 
weite Strecken auch für größere Schiffe fahrbar ſind und fruchtbare 
Landſchaften durchfließen. Auch der Schwanenfluß an der Weſtküſte 
wird von Dampfern befahren, obſchon eine Felſenbarre ſeine Mün⸗ 
dung ſperrt. 

Das Innere Auſtraliens hat eine Anzahl von Steppenflüſſen, 
die alle in irgend einen Salzſumpf münden. Sie haben nur 
zeitweilig, nach anhaltenden Regengüſſen, Waſſer, und auch die 
Sumpfſeen trocknen aus, eine Schicht ſchimmernden Salzes hinter⸗ 
laſſend, deren trügeriſche Decke einen zähen, gefährlichen Moraſt 


verhüllt. Der größte dieſer Salzſeen ijf der Eyre-See in Süd⸗ 
auſtralien, der den Cooper, einen Steppenfluß von 1350 km 
Länge (aljo länger als der Rhein), aufnimmtz der Spiegel dieſes 
Sees, der große Aehnlichkeit mit den Steppenſeen hat, welche 
wir in Aſien trafen, wird auf rund 10 000 km angegeben und 
würde mithin ein Viertel der Schweiz bedecken. Nicht viel kleiner 
find der Amadeus⸗, Gairdner⸗ und Torrens⸗See, zu denen noch 
eine Reihe kleinerer Seen und Sümpfe zu zählen ſind, welche 
zuſammen einen bedeutenden Theil von Süd- und Südweſt⸗ 
Auſtralien bedecken. 

So iſt alſo der Mangel eines Hochgebirges und die daraus 
folgende ungenügende und unregelmäßige Bewäſſerung die Urſache, 
daß weitaus der größte Theil Auſtraliens eine öde, zur Anſiedelung 
ungeeignete Wüſte bildet. Und auch das an ſich überaus fruchtbare 
Land, das namentlich im Südoſten und Oſten ſich zwiſchen dem 
Rande der Hochebene und der Küſte hinzieht, hat unter dem Ein⸗ 
fluſſe des wüſtenähnlichen Binnenlandes zu leiden. Wie die Sahara 
den Samum, ſo entſendet nämlich auch die auſtraliſche Wüſte einen 
glühenden Wind, der nur zu oft in wenigen Stunden die Hoff⸗ 
nungen der Anſiedler vernichtet. Wie verſengt legen ſich unter ſeinem 
Hauche die Halme zur Erde und verdorrt das Gras auf den Weide⸗ 
plätzen; das Waſſer der Ciſternen verdunſtet im Nu, und ſelbſt die 
Vögel des Himmels ſtürzen verſchmachtend zur Erde. Rothe Wollen 
des feinſten Wüſtenſtaubes erfüllen die Luft, verſchleiern das Bild 
der Sonne und dringen ſelbſt in die ſorgfältigſt verſchloſſenen 
Wohnräume ein. 

Auſtralien liegt zu zwei Fünfteln in der tropifchen und zu drei 
Fünfteln in der gemäßigten Zone. Alle bedeutenderen Städte ge⸗ 
hören der letztern an. Brisbane, die Hauptſtadt von Queensland, 
hat das Klima von Tunis in Nordafrika, Sydney den Sommer 
von Conſtantinopel und den Winter von Kairo, in Melbourne 
und Adelaide ſteigt das Thermometer im Sommer bis zu 32 und 
34° R. und lann im Winter den Gefrierpunkt erreichen, obſchon 
der Winter im allgemeinen an Milde dem Siciliens gleichkommt. 
Das Tafelland der Hochebene iſt natürlich viel kühler; da fällt 
nicht ſelten Schnee und friert der Boden, wodurch er zum Wein⸗ 
und Weizenbau tauglich wird. Wenn wir Sommer haben, ſo iſt 
es in Auſtralien Winter, und wenn bei uns die Erde mit Schnee 
und Eis bedeckt iſt, und die Bäume vom Reife funkeln und lange 
Eiszapfen an der Dachtraufe hangen, dann glüht im fernen Süd⸗ 
lande alles in Sommerhitze; denn dort ſind die heißeſten Monate 
Januar und Februar, die kälteſten Juni und Juli. 

Die Regenmaſſe, die mitunter in Neu⸗Süd⸗Wales fällt, ijt 
ganz ungeheuer; daher die plötzlichen Ueberſchwemmungen in den 
Flußthälern. Auf der andern Seite wird das Land noch viel 
häufiger von entſetzlicher Dürre heimgeſucht. Zu Wentworth, wo 
der Darling in den Murray mündet, fiel vom October 1876 bis 
Juli 1878, alſo während 30 vollen Monaten, kein Tropfen Regen. 
Etwa 6 Millionen Pferde, Rinder und Schafe gingen während 
dieſer entjehlichen Dürre ein; auch die wilden Thiere fielen in 
Schaaren; leere Ziehbrunnen fand man metertief mit verdurſteten 
Vögeln angefüllt. Nicht nur die Weidegründe waren verſengt, 
ſondern ſelbſt der zähe Salzbuſch vermochte dieſer Dürre nicht zu 
widerſtehen. Dieſes Uebermaß bald an Waſſer, bald an Trocken⸗ 
heit verſchließt den größten Theil Auſtraliens dem Ackerbau und 
wird auch dem Hirten nur zu oſt verderblich. 

Der Geſundheit dagegen iſt das Klima Auſtraliens im ganzen 
durchaus nicht ſchädlich; die Sterblichkeit iſt ſogar weit geringer 
als in unſeren europäiſchen Staaten. 
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Kein anderer Erdtheil ijf von der Natur jo ſtiefmütterlich bee 
dacht worden wie Auſtralien, wenn es ſich um für den Menſchen 
genießbare Früchte handelt. Obſtbäume nach unſerem Begriffe hat 
man im „Südlande“ nicht gefunden, auch keine eßbaren Beeren, 
wie ſie in unſeren Wäldern wachſen, nicht einmal nahrhafte Wurzeln 
oder Knollengewächſe. Getreidearten brachte der Boden Auſtraliens 
keine hervor, wenn man eine wildwachſende Hirſenart abrechnet, 
die freilich von den Auſtralnegern genoſſen wird, die aber ſo wenig 
Nahrungsſtoff enthält, daß ihr Genuß vor dem Hungertode nicht 
zu retten vermag. Selbſt die Palmen Auſtraliens tragen keine ge⸗ 
nießbaren Früchte. Zwar redet man von neuholländiſchen „Birnen“ 
und „Kirſchen“; aber das lautet wie Hohn, wenn man die krau⸗ 
rigen Erzeugniſſe Auſtraliens mit den ſüßen und ſaftigen Früchten 
unſerer Birn⸗ und Kirſchbäume zuſammenhält. Die holländiſche 
Birne wächſt nämlich an einem Strauche, der an ſandigen, öden 
Stellen gedeiht und mit unſerem Birnbaume gar keine Aehnlichkeit 
hat. Er trägt längliche, lorbeerartige, lederharte Blätter und eine 
Frucht, die einer umgekehrten Birne ähnelt, d. h. nicht mit dem 
dünnern, ſondern mit dem dickern Ende am Stiele ſitzt. Dieſelbe 
iſt nicht eßbar. Ebenſo verhält es ſich mit der auſtraliſchen „Kirſche“; 
die rothe oder gelbe Frucht, die auf den erſten Anblick Aehnlichkeit 
mit einer Kirſche hat, welcher der Kern an der Außenſeite feſtſitzt, 
iſt nur eine beerenartige Verdickung des Fruchtſtils, an welchem der 
ſteinige Same wächſt. Wir wollen dieſe Frucht ruhig an dem 
Strauche hangen laſſen; anſtatt einer Erquickung würde ſie unſern 
Gaumen nur durch einen brennenden und beißenden Geſchmack 
quälen. Das einzige einigermaßen Eßbare, was die auſtraliſche 
Pflanzenwelt darbietet, ſind die Kerne einer Araucarienart, welche 
in den Fruchtzapfen dieſer zu den Nadelhölzern gehörenden Bäume 
ſich finden und von den Eingeborenen Bunja⸗Bunja genannt werden. 

Auf einheimiſche Früchte werden wir aljo in Auſtralien ver 
zichten müſſen; deſto ergiebiger liefert aber ſein Boden die Früchte 
der tropiſchen wie der gemäßigten Zonen der übrigen Erdtheile, 
welche die Einwanderer anpflanzten. Im Norden treffen wir herr⸗ 
liche Bananen; in Neu⸗Süd⸗Wales die köſtlichen Früchte Spaniens 
und Italiens: Orangen, Citronen, Mandeln, Feigen; in dem 
kühlern Tasmanien Aprikoſen, Pfirſiche und namentlich unſere 
Aepfel und Birnen in großer Menge und vorzüglicher Güte. Neu⸗ 
Süd⸗Wales, Victoria und überhaupt Südauſtralien treiben Weinbau 
im großen; nicht nur ſonnige Hügel, wie am Rhein, ſondern weite 
Ebenen, wie in der Gegend von Bordeaux, ſind in Weingärten 
verwandelt. Doch ſteht der auſtraliſche Wein an Wohlgeſchmack 
dem ſüßen Safte unſerer Trauben nach und fand bisher in Europa 
nur wenig Abſatz. Dagegen hat England in einem einzigen Jahre 
für rund 30 Millionen Mark Weizen aus Auſtralien bezogen. Alle 
europäiſchen Getreidearten gedeihen im Süden Auſtraliens, nament⸗ 
lich in Tasmanien. Mais wird in großer Menge gebaut, ebenjo 
Kartoffeln, ohne die nun einmal die Europäer nicht gut leben 
können. Der Fleiß der Anſiedler hat alſo dem Boden Auſtraliens, 
der von Natur ſo karg war, eine große Menge vorzüglicher Früchte 
abgewonnen, und wir brauchen bei unſerer Reiſe keine Angſt zu 
haben, Mangel zu leiden. 

Die einheimiſche Pflanzenwelt Auſtraliens, welche wir jetzt etwas 
näher betrachten wollen, hat für den Ankömmling etwas ganz Be⸗ 
fremdendes. Farben und Formen, die er nie geſehen, begegnen 
ſeinem Auge. Statt des friſchen Grüns unſerer Laubwälder, ſtatt 
der farbenprächtigen Gebilde der Tropenwelt, tritt uns hier eine 
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blaſſe, graubläuliche Färbung entgegen. Die Blätter ſind nämlich 
mit einer dicken, ſtarren Oberhaut überzogen, welche die grüne 
Färbung nur matt durchſchimmern läßt, der Pflanze aber als 
Schutz gegen die Dürre nothwendig iſt. Statt der Blätter werfen 
in Auſtralien viele Bäume die Rinde ab. „Einmal im Jahre,“ 
ſagt der Engländer Henderſon, „und zwar im März, dem erſten 
Herbſtmonat, häuten ſich die Bäume. Die Oberfläche der Rinde 
ſieht dann aus, wie wenn ſie, von der Sonne verſengt, Blaſen 
bekäme; dann rollt ſie ſich auf und fällt in großen und kleinen 
Stücken zu Boden, wodurch die Bäume ein ſonderbares ſcheckiges 
Ausſehen erhalten und wie in einem zerlumpten Bettelkleide da⸗ 
ſtehen. Wenn die dünne Oberhaut ganz abgefallen iſt, erkennt man 
die Bäume kaum wieder; denn die Stämme, welche vorher braun 
waren, haben nunmehr eine hellgelbe oder hellblaue Farbe.“ Die 
Bäume werfen auch, trotz ihrer oft mächtigen Kronen, wenig Schatten; 
ihre Blätter ſtehen nämlich ſtarr wie Nadeln von den Zweigen ab 
und haben ſtatt der wagerechten Stellung unſerer Blätter eine jenf- 
rechte, ſo daß die Sonnenſtrahlen ungehindert zwiſchen ihnen durch 
ihre ſengenden Pfeile ſchießen können. 

Ungeheure Strecken ſind von Gras, andere ebenſo ungeheure 
von Geſtrüpp beſtanden. Das Grasland kleidet ſich nach dem erſten 
Winterregen im April in ein wunderherrliches Gewand. Ueberall 
ſprießen und blühen die ſchönſten Blumen auf, prachtvolle Orchi⸗ 
deen, wohlriechende Stackhouſien, goldene Ranunkeln, die glühend⸗ 
rothen Blüten der Kennedyen, zarte Glockenblumen auf ſchlanken 
Stielen. Darüber wiegen wie in abgemeſſenen Zwiſchenräumen die 
Kronen rieſiger Eucalyptusbäume ihre herrlichen Blütendolden. Aber 
das prachtvolle Frühlingskleid ijt von kurzer Dauer; raſch ver⸗ 
wandelt es der Sonnenbrand in Staub und Aſche. Dauerhafter 
ijt das Gewand des Geſtrüpplandes oder des „Scrub“, wie es 
nach dem engliſchen Namen gewöhnlich genannt wird. Es verleiht 
der Ebene auf oft Hunderte von Meilen das Anſehen eines düſtern, 
wogenden Meeres von einer todten, blaugrünen Färbung und beſteht 
aus einem wüſten Durcheinander ſtarrer, ſaftloſer Formen. Be⸗ 
ängſtigende Stille herrſcht im Scrub; fein Menſch, meint Dr. Mücke, 
könnte für längere Dauer in Weier entſetzlichen Oede leben, ohne 
ſeinen Verſtand zu verlieren. Der Boden beſteht aus Sand, heißem, 
grundloſem Sand, Tage- und Tagereiſen weit. Statt eines ſaftigen 
Halmes entſprießt demſelben das berüchtigte „Stachelſchweingras“, 
wie es bezeichnend genannt wird. Aus ſeinem dicken Wurzelſtocke 
ſchießen nach allen Richtungen halbkugelförmig eine Unmaſſe Stacheln 
von mattgrüner Färbung und bis zu 2 m Höhe, welche der ge— 
fürchteten Pflanze, die dem unvorſichtigen Wanderer äußerſt ſchmerz⸗ 
hafte Wunden beibringt, das Ausſehen eines rieſigen Stachel⸗ 
ſchweins verleiht. 

Flüchten wir aus dem traurigen Scrub in das großartige Land⸗ 
ſchaftsbild eines Eucalyptuswaldes, wie wir es in den Bergthälern 
des Küſtenſtriches nicht ſelten treffen. Da ſehen wir Bäume, die 
zu den rieſenhaſteſten der Erde gerechnet werden müſſen. In den 
feuchten Waldſchluchten Victoria's maß man einen Eucalyptusbaum 
(E. amygdalina) von 131, im Thale des Warren im ſüdlichen 
Weſtauſtralien einen andern (E. colossea) von 125 m Höhe. Auch 
in Tasmanien ſind derartige Baumrieſen von 100 m Höhe keine 
Seltenheit. Der „Big⸗Ben“, deſſen Abbildung wir S. 7 bringen, 
und der im Thale von Blackſpur ſteht, wird auf eine Höhe von 
„über 120 m“ angegeben und würde mithin nicht gar zu tief unter 
den Kreuzblumen der Kölner Domthürme zurückbleiben. Man hat 
geſagt, um ſich ein Bild des herrlichen Baumes zu machen, müſſe 
man die Krone einer Linde auf den ſchlanken Schaft einer Palme 
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geſetzt denken. Das gibt aber nur eine unvollkommene Vorſtellung. 
Kräftig und gerade wie der Stamm einer mächtigen italieniſchen 
Pappel erhebt ſich der mit faſeriger, palmenartiger Rinde bedeckte 
Stamm kerzengerade in die Höhe. Unten hat der Stamm der ent⸗ 
wickelten Bäume oft einen Durchmeſſer von 3 bis 4 m und noch 
mehr. In einer Höhe von 7 bis 8 m ſchlingen einige Zweige 
einen ſchmalen Laubgürtel um den ſchlank anſteigenden Stamm, 
und das wiederholt ſich in Abſtänden ſtufenweiſe. Aber erſt in 
einer Höhe von 20 bis 
30 m theilt fid) der herr⸗ 


ſogen. Flaſchenbaum (vergl. untenſtehendes Bild), eine Sterculia, 
deren Stamm faſt ebenjo dick als hoch und flajchenartig aus⸗ 
gebaucht iſt, während die Krone mit ihren wenigen, krummen und 
verkümmerten Aeſten einen traurigen Anblick gewährt. Das Holz 
dieſes Baumes, der im ganzen einer rieſigen Rübe gleicht, hat 
ein ſehr lockeres Gewebe, ähnlich dem Fleiſche einer Runlelrübe, 
und wird deshalb von den Wilden herausgebohrt. Der Baum 
iſt namentlich über die Steppen des Nordens verbreitet. 

Manche auſtraliſche 
Holzarten ſind von ganz 


liche Baum in 4 bis 5 


vorzüglicher Güte. Der 


Hauptäſte, welche faſt ſenk⸗ 
recht manchmal bis zu einer 
Höhe von 60 bis 70 m 
emporſteigen und zuſam⸗ 
men eine prächtige ſpitz⸗ 
gewölbte Krone bilden. 
Das dunkle, pergament⸗ 
artige Blatt, das an langen 
braunen Stielen ſteht, kann 
freilich nicht die üppige / 
Belaubung bieten, welche p 
unjere Linden mit einer 
ſo dichten Schattenkrone 
ſchmückt. Dafür trägt der 
Eucalyptus zur Blütezeit 
einen herrlichen Schmuck 
weißrother Blumenbüſchel 
mit befiederten rothglän⸗ 
zenden Staubfäden, und 
Schaaren wunderbar ge⸗ 
färbter Papageien wiegen 
ſich in ſeinem Gezweig. 
Noch andere, theils 
ſchöne, theils abenteuer⸗ 
liche Baumformen ziehen 
unter den etwa tauſend 
Baumarten Auſtraliens 
unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Sehr ſchön ſind einige 
Araucarien, eine Art 
Nadelholz, die namentlich 
im Nordoſten Auſtraliens 
in ihrer ganzen Pracht 
ſich entfalten. Verſchiedene 
Palmen gedeihen bis ſüd⸗ 
lich von Sydney. Die P 
wundervollen palmähnli⸗ & 
chen Farnbäume ſind ein 
ganz eigenartiger Schmuck 
des auſtraliſchen Waldes; 
auf kurzem Stamme entfalten ſie eine ſchirmartige Krone langer, 
herrlich gefiederter Blattwedel. Sonderbar geformt ijt der Gras⸗ 
baum. Auf niedrigem, ſtark harzigem, lockerem, oft vielfach ge⸗ 
wundenem Stamme ſitzt eine Krone, deren Blätter grobem 
Graſe ähnlich ſind; aus ihrer Mitte erhebt ſich ein oft 10 m 
hoher Blütenſtiel, ſo daß mit ihm der ganze Baum eine Höhe 
von 20 m erreicht und mithin an Größe den meiſten unſerer 
Waldbäume nahe kommt. Noch weit abenteuerlicher iſt aber der 
Spillmann, Ueber die Südſee. 


Ein Flaſchenbaum. 


Yarrah-Yarrah, eine Eu⸗ 


calyptusart (E. margi- 
nata), liefert ein als 
Mahagony bezeichnetes 


Holz, das, ähnlich dem 
indiſchen Teak, dem den 
Schiffen ſo verderblichen 
Bohrwurm (Teredo na- 
valis) und den Termiten 
widerſteht. Die auch in 
Europa als „Fieberbaum“ 
eingeführte Eucalyptusart 
(E. globulus) iſt der 
Dauerhaftigkeit unſerer 
Eichen gleich, erreicht aber 
bei gewaltig raſchem 
Wachsthum eine viel grö⸗ 
ßere Höhe. Leider halten 
die Bäume, die in Spa⸗ 
nien und Italien mit 
Nutzen angepflanzt wur⸗ 
den, die Strenge unſeres 
Winters nicht aus. Für 
Möbel ſehr geſucht ſind die 
Holzarten verſchiedener 
Cedern, ſo der „rothen 
Ceder“, die aber das Laub 
einer Eſche trägt und eine 
Höhe von 50 m erreicht, 
der Cypreſſentanne, der 
Bleiſtiftceder, der auſtra⸗ 
liſchen Buche, der Trauer⸗ 
acacie und mehrerer an⸗ 
deren Arten, deren Stämme 
in bedeutender Menge nach 
Europa ausgeführt wer- 
den. Bedeutend iſt auch 
die Ausfuhr verſchiedener 
Rinden für Gerbereien und 
Färbereien. 

So hat alſo der liebe Gott auch in der Pflanzenwelt Auſtraliens, 
ſo kümmerlich dieſelbe im Vergleiche zum Reichthum der Tropen 
und dem Segen unſerer Heimat daſteht, viele Wunder ſeiner All- 
macht und Güte geoffenbart. Sehen wir nun die Thierwelt an, 
welche die Wälder und Steppen belebte, bevor die europäiſchen 
Einwanderer kamen und wie eine große Anzahl Pflanzen, ſo auch 
eine Menge verſchiedener Thiere in die neue Heimat in der fernen 
Südſee einführten. 
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4. Auſtraliens Thierwelt. 


Man hat geſagt, Auſtraliens Thiere zeigten noch mehr als 
ſeine ſonderbaren Pflanzen, daß es uns, wie kein anderes, ein 
ganz fremdes Land ſei, das Land der „Gegenfüßler“, in welchem 
uns eben auch eine verkehrte Welt entgegentreten müſſe. In der 
That finden wir dort nicht nur in der Pflanzenwelt verkehrte 
„Birnen“ und „Kirſchen“ mit dem Kern an der Außenſeite, ſon⸗ 
dern auch in dem Thierreich manches Abenteuerliche. Dort gibt es 
Eulen, die bei Tage fliegen, einen Kuckuck, der bei Nacht ruft, 
Schwäne und Gänſe mit ſchwarzem Gefieder, Ratten, die ihre 
Jungen in einem Beutel mit ſich herumtragen, und endlich das 
Schnabelthier, das in manchen Eigenſchaften Verwandtſchaft mit 
der Vogelwelt zeigt, während es doch ein richtiges Säugethier iſt. 
Wir wollen die merkwürdigſten dieſer Thiere etwas kennen lernen. 

Wie Auſtralien keine Pflanzen hervorgebracht hat, welche dem 
Menſchen eßbare Früchte bieten, ſo beſitzt es auch nicht eine 
einzige Thierart, welche den Bewohnern als Hausthier Dienſte 
leiſten könnte. Keine Rinder-, keine Schafe oder Ziegenart, 
deren Milch und Fleiſch zur Nahrung diente, kein Zug⸗ oder 
Laſtthier, wie das 


äſend, bald ruhend umhertreibt; am Abend ſuchen ſie gerne einen 
Waſſertümpel auf. 

Unter den Känguruhs iſt vor allem das Rieſenkänguruh zu 
nennen, ein Thier, das mit dem Schwanze 3 m lang wird 
und ein Gewicht von 100 kg bekommt. In hockender Stellung 
hat es Mannesgröße. Seine Färbung iſt graubraun, die Be⸗ 
haarung dicht, glatt und weich, faſt wollig. Ein altes Männchen 
hat ſtets die Leitung des Trupps; ihm folgen bei der Flucht blind⸗ 
lings alle Thiere, wie bie Schafe dem Leithammel. Es ijt er- 
ſtaunlich, mit welcher Ausdauer ſie in gewaltigen Sätzen das Weite 
ſuchen. Gould, ein engliſcher Naturforſcher, der das Leben dieſer 
Thiere eingehend ſtudirte, erzählt folgendes von der Flucht eines 
Rieſenkänguruhs oder „Boomers“, wie die auſtraliſchen Anſiedler 
dasſelbe nennen: „Ich erinnere mich mit Freuden eines ſtattlichen 
Boomers, der ſich auf offener Ebene plötzlich zwiſchen den Hunden 
aufrichtete und dann dahinjagte. Zuerſt warf er den Kopf empor, 
um nach den Hunden zu ſpähen und zu finden, nach welcher Seite 
ihm ein Fluchtweg offen ſei; dann aber jagte er, ohne einen Augen⸗ 
blick zu verlieren, fort und ließ uns Zeugen des tollſten Rennens 
fein, das wir jemals mitangeſehen. 14 (engl.) Meilen rannte ber 
vogelſchnelle Läufer 


Pferd oder Kameel, 
weder zahme noch 
wilde Schweine, 
weder Hirſche, Rehe 
noch Haſen finden 
ſich in Auſtralien. 
Der Dingo oder 
auſtraliſche Hund, 
ein ſchakalähnliches 
Thier, iſt neben 
einer Marderart der 
einzige Vertreter der 
Raubthiere, konnte 
aber niemals, ebenſo 
wenig wie unſer 


in einem Zuge, und 
ich zweifelte an⸗ 
fangs nicht im ge⸗ 
ringſten, er werde 
uns entwiſchen, da 
er freie Bahn vor 
ſich hatte. Zu ſei⸗ 
nem Unglücke nahm 
er aber die Rich⸗ 
tung nach einer 
Landzunge, die ſich 
etwa 2 Meilen weit 
in die See hinaus 
erſtreckt. So konnte 
ihm der Rückzug 


Wolf, eigentlich ge⸗ 
zähmt werden. 

Dagegen iſt Auſtralien die eigentliche Heimat der Beutelthiere, 
deren es dort über 100 verſchiedene Arten gibt. Ihren Namen 
haben ſie von der Beuteltaſche, in welche ſie ihre Jungen, die 
ganz unentwickelt zur Welt kommen, hineinſchieben und dieſelben 
ſo längere Zeit mit ſich tragen. Zu ihnen gehört der Kuskus, 
den wir ſchon auf der Inſel Timor (vergl. Durch Aſien II. S. 292) 
getroffen haben, das Opoſſum und die Känguruhs, welche jetzt 
noch zu Tauſenden die unbewohnten Grasſteppen des Innern 
beleben. 

Die Känguruhs (vergl. obenſtehendes Bild) oder Spring⸗ 
beuteltiere ſind wirklich ſeltſame Weſen. Der Kopf iſt verhältniß⸗ 
mäßig klein, die Bruſt ſchmal, die Vorderbeine ſchwach und wie 
verfrüppelt. Aber je mehr man nach hinten kommt, deſto größer, 
ja unförmlicher werden die Theile. Lenden und Hüften find un⸗ 
verhältnißmäßig ſtark, Hinterbeine und Schwanz ſehr kräftig und 
lang; namentlich lang ſind Schienbeine und Fußwurzel. Die 
ſchwachen Vorderläufe kann das Thier zum Gehen kaum gebrauchen, 
dafür dienen ſie ihm als Hände; mittelſt der Hinterläufe und des 
ſtarken Schwanzes aber kann es in gewaltigen Sprüngen entfliehen. 
Grasreiche, von Buſchwald umſtandene Ebenen ſind ſeine Lieblings⸗ 
plätze, auf denen es jid) in Heerden von 50—100 Stück bald 


Känguruh. 


abgeſchnitten wer⸗ 
den, und er mußte 
ſeine Rettung im Schwimmen verſuchen. Der Meeresarm, der 
ihn vom Feſtland trennte, war etwa 2 Meilen breit, und ein 
ſcharfer Wind warf ſtarle Wellen ihm entgegen. Aber es blieb 
ihm feine andere Wahl: entweder den Kampf mit den Hunden 
beſtehen oder die Rettung durch die See ſuchen. Ohne Zögern 
ſtürzte er ſich in die Wogen und kämpfte ſich muthig durch die 
Brandung, obſchon die Wellen oftmals über ihn hinwegrollten. 
Schließlich aber verließen ihn die Kräfte; er mußte umkehren, und 
todmatt erlag er in kurzer Friſt ſeinen Verfolgern. Die Strecke, 
welche er auf der Flucht durchlaufen, beträgt mit Einſchluß der 
verſchiedenen Krümmungen mindeſtens 18 Meilen, und etwa 
2 Meilen ſchwamm er. Ich glaube, daß er bis zur Spitze der 
Landzunge 2 Stunden brauchte, und er lief da noch ebenſo 
raſch wie im Anfang.“ Das Känguruh legte alſo in 2 Stunden 
30 km zurück, und das iſt auch für ein Rennpferd auf guter 
Straße eine ganz anerkennenswerthe Leiſtung. Das harmloſe Thier 
ijt übrigens den Hunden und Jägern gegenüber nicht ganz wehr⸗ 
los; mit einem Schlage ſeines ſtarken Hinterfußes ſchlägt es den 
unvorſichtigen Verfolger über den Haufen, daß ihm Hören und 
Sehen vergeht, und der jcharfe lange Nagel ſeiner Mittelzehe reißt 
ſchmerzhafte und nicht ungefährliche Wunden. Man jagt die Thiere 
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mehr um ihrer Haut, bie ein vorzügliches Leder liefert, als um 
ihres Fleiſches willen, das zwar genießbar, allein keineswegs wohl⸗ 
ſchmeckend ijt. Bei einem Keſſeltreiben (vergl. das Bild S. 11) 
werden ſie oft zu Hunderten in ein hohes Gehege getrieben und 
erſchlagen. Man treibt ſie auch wohl eine Schützenlinie entlang; 
es bedarf aber geübter Schützen, um die in unregelmäßigen Sätzen 
pfeilſchnell vorüberjagenden Thiere durch einen Schuß in die ſchmale 
Bruſt richtig zu fällen. — Aehnlich wie das Rieſenkänguruh leben 
auch die kleineren Arten dieſer Sprungthiere: das Berg-, Baum⸗ 
und Felſenkänguruh, der Haſenſpringer, die Opoſſum⸗ und Kän⸗ 
guruhratte. 

Noch viel ſeltſamer find die Schnabelthiere (vergl. unten: 
ſtehendes Bild), deren Heimat Auſtralien iſt. Sie werden etwa 
50 em lang, wovon 12 em auf den dicken, abgeſtumpften Schwanz 
kommen. Statt des Maules haben ſie einen eigentlichen breiten 
Entenſchnabel aus Horn, und auch der innere Bau mancher ihrer 
Organe erinnert an die Vögel. Früher meinte man, ſie legten 


Eier und brüteten dieſelben aus; das hat ſich aber nicht beſtätigt; 
im Gegentheil hat man gefunden, daß ſie zu den Säugethieren zu 
rechnen ſind. In den Schnabel münden die Naſenlöcher; hinter 
demſelben befindet ſich ein häutiger Kragen, der den Augen des 
Thieres Schutz gewährt, während es im Flußſchlamm Nahrung 
ſucht oder die Gänge ſeines Baues gräbt. Die Vorderfüße ſind 
mit einer Schwimmhaut verſehen, welche über die Krallen etwas 
vorragt, während an den Hinterfüßen die Krallen über die kurze 
Schwimmhaut hinausreichen; ſo iſt das Thier ſowohl zum Schwim⸗ 
men als zum Graben eingerichtet und verſteht ſich auf beides vorzüg⸗ 
lich. Die Haut iſt dicht behaart; der obere Pelz fühlt ſich etwas 
hart an, darunter liegt aber ein feiner, ſeidenartiger, dichter Haar⸗ 
wuchs, demjenigen unſeres Maulwurfs ähnlich. Derſelbe verbreitet 
einen unangenehmen, fiſchartigen Geruch. Das Schnabelthier lebt 
in und an Flüſſen, am liebſten, wo in ruhigem Waſſerlaufe Pflanzen 
ſtehen, an deren Blättern es verſchiedene Kerbthiere, ſeine Nahrung, 
findet. Mit der Dämmerung geht es auf Beute aus, ſchwimmt 


Schnabelthier. 


behende am liebſten in der Nähe des Ufers ſtromauf und ab, 
jeden Augenblick auf den Grund tauchend, den es mit dem Schnabel 
durchſchnüffelt, und dann wieder an die Oberfläche kommend, um 
Luft zu ſchöpfen. Was es Genießbares findet, birgt es in ſeinen 
geräumigen Backentaſchen. Im Flußufer legt es auch ſeinen Bau 
an, der gewöhnlich zwei Eingänge, einen etwa 30 em über und 
einen unter dem Waſſerſpiegel hat. Die Röhre läuft, oft vielfach 
gewunden, je nach den Schwierigkeiten, die der Boden bietet, 
ſchief aufwärts, iſt 10—15 m lang und mündet in einen ge⸗ 
räumigen Keſſel, den das Thier, wie auch den Gang, mit trockenen 
Waſſerpflanzen beſtreut. Das harmloſe Weſen wird von den Ein⸗ 
geborenen gejagt und verzehrt. 

Auſtraliens Vogelwelt ijt keineswegs jo arm an Arten wie 
das Reich ſeiner Säugetiere. Im Gegentheil zeichnet ſie ſich durch 
die Pracht vieler ihrer Angehörigen aus. Papageien, Loris, 
Kakadus und Sittiche von ſeltener Farbenpracht in mehr als 
60 verſchiedenen Gattungen beleben ſeine Wälder, ſind aber keines⸗ 
wegs die Lieblinge ſeiner Anſiedler, indem ſie in Schaaren gierig 


über die Ernte herfallen. Sie ſind deshalb in den Gegenden, in 
welchen der Ackerbau blüht, auch ſchon nahezu ausgerottet und 
vertrieben worden. Zu den Prachtvögeln Auſtraliens gehört auch 
der Atlasvogel, der mit unſeren Droſſeln und Pirolen verwandt 
iſt. Das wie Atlas glänzende Gefieder des Männchens iſt tief 
blauſchwarz, die Vorder- und Armſchwingen, Flügeldeck⸗ und 
Steuerfedern ſind ſammtſchwarz, blau an der Spitze, der Schnabel 
lichtbläulich⸗hornfarben, an der Spitze gelb, der Fuß röthlich. 
Das Weibchen iſt an der Oberſeite grün, an den Flügeln und 
auf dem Schwanz dunkelgelbbraun, auf der Unterſeite gelblich⸗ 
grün, jede Feder hier mit dunkelbraunem Mondflecken nahe an 
der Spitze, wodurch eine Schuppenzeichnung entſteht. Der dem 
Atlasvogel verwandte Kragenvogel hat ein einfacheres warmbraunes, 
getüpfeltes Kleid, trägt aber als ſeltene Zier eine herrliche Krauſe 
oder einen Halbkragen von langen Federn, die wie geſponnenes 
Glas ſchimmern und eine liebliche roſenrothe Farbe haben. Beide 
Arten werden Laubenvögel genannt, weil ſie die Gewohnheit haben, 
rein zu ihrem Vergnügen, wie es ſcheint, ſich Luſtlauben zu er⸗ 


bauen. Sie flechten zunächſt aus Zweiglein einen ziemlich feſten 
Fußboden, der wie eine Matte ausſieht; dann ſtecken ſie zu beiden 
Seiten Zweige oder ſchlanke Ruthen in den Boden und befeſtigen 
fie jo, daß die Enden fid) übereinander neigen und ein oft meter- 
tiefes Gewölbe bilden. Zum Schmucke dieſer Lauben, in denen 
ſie keineswegs niſten, ſchleppen ſie allerlei glänzenden Krimskrams 
herbei, bunte Steine, Federn, Muſcheln, Knochen, kurz alles, was 
ihnen in die Augen ſticht, ähnlich wie es unſere Elſtern machen. 

Noch ſchöner und wohl der ſchönſte Vogel Auſtraliens und 
einer der zierlichſten der Welt ijt aber der Leierſchwanz (vergl. 
untenſtehendes Bild), welcher in den Bergwäldern ziemlich zahlreich 
vorkommt, aber ſich nur ſelten ſehen läßt; denn er iſt einer der 
ſcheueſten Vögel, den das 
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im Wald das Bellen eines Hundes, menſchliches Lachen, Kinder 
geſchrei, Geſang und Gekreiſch verſchiedener Vögel und dazwiſchen 
das kreiſchende Geräuſch einer Säge, und doch ſtand die Säge 
ſtill. Der Wald war unbewohnt. Die Anſiedler wußten erſt gar 
nicht, was es ſein ſollte, bis ſich endlich herausſtellte, daß ein 
Leierſchwanz der Urheber dieſes ſonderbaren Quodlibets ſei, indem 
er bald ſchrie wie ein böſes Kind, bald bellte wie ein Hund, bald 
die verſchiedenſten Vögel, bald die Sägemühle nachahmte und da— 
zwiſchen ſein eigenes Gezwitſcher zum Beſten gab. 

Der Leierſchwanz iſt, wie geſagt, ſehr ſcheu. Die Jäger müſſen 
darum viel Vorſicht und Liſt anwenden, um ihn zu Geſichte zu 
bekommen. Manche ahmen ſeinen Lockton nach und bringen ihn ſo 


leiſeſte Geräuſch unfehl⸗ 
bar in die Flucht treibt. 
Der Vogel wird, den 
langen Schwanz einge⸗ 
rechnet, welchen er auf— 
recht trägt, etwa 90 em 
hoch und ſieht in der 
äußern Geſtalt einem 
Faſanen ähnlich. Das 
Gefieder iſt oben dunkel, 
braungrau, unten ajdj- 
grau, die Kehle roth. 
Das Schönſte aber an 
dem Vogel iſt der mert, 
würdige Schwanz, mit 
welchem die Männchen 
geſchmückt find. Diefer | 
Schwanz beſteht aus 16 
Federn, von welchen die 
zwei äußerſten 8⸗förmig 
gebogen, ſehr dicht, nach 
der Innenſeite ſchwarz⸗ 
braun und roſtroth ge⸗ 
bändert, nach der Außen⸗ 
ſeite dunkelgrau, an der 
Spitze ſammetſchwarz | 
und weiß gefranſt ſind. 
Die zwei mittleren 
Schwanzfedern ſind grau, 
die übrigen zwölf aber 
ſchwarz und ganz dünn 

befiedert, wie die 
Schmuckfedern mancher 
Reiherarten. Daraus entſteht nun die Figur einer wunderſchönen 
Leier, über deren leichtgeſchwungenen farbigen Rand die mittleren 
Federn wie ebenſo viele leichte Saiten ſich emporheben. 

Der Vogel nährt ſich von Käfern, Schnecken, Würmern, zeit⸗ 
weilig auch von Sämereien. Beim Freſſen ſcharrt er wie die 
Hühner, aber nicht nach hinten, ſondern nach der Seite. Die 
Singmusleln ſind ſtark, die Stimme deshalb voll, hell, gellend. 
Der gewöhnliche Geſang aber iſt ein wunderliches Durcheinander 
verſchiedener Melodien und lebhaften Geſchwätzes, das plötzlich mit 
einem dumpfen Knack abbricht. Wie kaum ein anderer Vogel hat 
der Leierſchwanz die Fertigkeit und Neigung, die verſchiedenſten 
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Leierſchwanz. 


in die Nähe, wie man es 

| bei uns zu Lande mit dem 
! Kuckuck macht. Andere 
ſchleichen unter Gebüſch 
vorſichtig an ihn heran, 

jo daß er fie nicht ge= 
wahren kann. Wieder an⸗ 
dere ſtecken den Schwanz 
eines ſolchen Vogels auf 
den Hut und raſcheln 
damit im Laube. Der 

Leierſchwanz meint dann, 

es ſei ein anderer Seier- 
ſchwanz in ſein Gebiet 
eingedrungen, und fährt 
auf ihn los. , 
| Sein Neſt macht der 
Leierſchwanz am liebſten 
in tiefen, einſamen 
Schluchten, wie ſie in 
den zerklüfteten Gebirgen 
Auſtraliens ſehr häufig 
ſind. Da ſucht er ge⸗ 
wöhnlich ein paar kleine 
Bäume aus, die nahe 
zuſammenſtehen und mit 
„ihren Zweigen den An⸗ 

5 | [af zu einem Neſte bil⸗ 
den, fügt Reiſig, Wur⸗ 
zeln, Hölzer, Moos und 
Gras zuſammen, ſo daß 
das Ganze wie ein recht 
nachläſſig zuſammenge⸗ 
knickter Reiſigbündel aus⸗ 
ſieht. Aber der Bau iſt nichtsdeſtoweniger recht dauerhaft, iſt gut 
überdacht und gegen Wind und Wetter geſchützt. Das Weibchen 
brütet nur einmal im Jahr und zwar ein einziges Ei aus, ſo daß 
die Vögel, wenn einmal recht in Auſtralien gejagt wird, wohl 
ſchnell ausſterben werden. 

Auch unter den Hühnervögeln beſitzt Auſtralien einige ſehr 
intereſſante Arten, namentlich das ſog. Buſchtruthuhn oder Buſch⸗ 
huhn, das ſich in dem dichten Buſchwerk Nordauſtraliens findet. Das 
Thier gleicht dem Truthahne; die Haut des nackten Kopfes und Halſes 
ijt ſcharlachroth, der herabhängende Klunker hochgelb. Das Gefieder 
ijt ſchön chokoladebraun, die Unterſeite hellbraun, ſilbergrau gerändert 


Töne nachzuahmen. In der Nähe einer Holzſägemaſchine in den und gebändert. Das Merkwürdigſte an dieſem Vogel iſt aber die Art 


Auſtraliſchen Alpen hörte man an einem ganz ſtillen Sonntag fern 


und Weiſe, wie er für ſeine Brut ſorgt. Anſtatt ſelbſt zu brüten, 
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baut er ſich nämlich eine Art Brutofen, einen großen Haufen, der 
oft zwei Karrenladungen Laub und Gras enthält. Die faulenden 
Pflanzenſtoffe entwickeln, wie in einem Miſtbeet, Wärme, und wenn 
dieſe die richtige Höhe erreicht hat, ſo legt das Weibchen die Eier 
in den Bruthaufen. Sclater, ein auſtraliſcher Naturforſcher, 
ſchildert das Verfahren der Vögel aus eigener Beobachtung alſo: 
„Wenn die Brutzeit herannaht, beginnt das männliche Buſchhuhn 
innerhalb ſeines Geheges alle vorhandenen Pflanzenſtoffe zuſammen⸗ 
zuſcharren, indem es dieſelben, immer einen Fuß voll auf einmal, 
nach hinten wirft. Da es ſeine Arbeit ſtets am äußern Rande 
des Geheges anfängt, wird die Maſſe nach innen in den ſich immer 
mehr verengenden Kreis geworfen und mehr und mehr zu einem 
Haufen aufgethürmt. Sobald dieſer ungefähr 1½ m Bod) ijt, 
machen ſich beide Vögel daran, ihn abzuplatten, und wenn dieſes 
geſchehen iſt, höhlen ſie im Mittelpunkt eine Vertiefung aus. 
In letzterer werden zu beſtimmten Zeiten die Eier abgelegt und 
ungefähr in einer Tiefe von 40 em in einem Kreiſe geordnet. 
(Die einzelnen Eier liegen 25 — 30 em auseinander und find ſorg⸗ 
fältig ſo geſtellt, daß das breitere Ende nach oben ſteht.) Das 
Männchen beauſfſichtigt den Hergang der Entwicklung und über⸗ 
wacht die Wärme des natürlichen Brutofens ſehr ſorgfältig. Es 
bedeckt gewöhnlich bie Eier und läßt nur eine runde Oeffnung. 
durch welche die nöthige Luft nach unten gelangt und durch welche 
übermäßig geſteigerte Wärme Abzug findet. Bei heißem Wetter 
aber entfernt es täglich zwei⸗ bis dreimal faſt die ganze Blätter⸗ 
decke. Das ausgeſchlüpfte Junge verweilt mindeſtens 12 Stunden 
im Innern des Hügels, ohne die geringſte Anſtrengung zum Heraus⸗ 
gehen zu machen, und wird während dieſer Zeit ebenſo tief ver⸗ 
graben wie der Reſt der Eier. Am zweiten Tage kommt es hervor 
und zwar mit wohlentwickelten Federn, welche beim Ausſchlüpfen 
noch in einer bald platzenden Hülle ſtecken. Es ſcheint jedoch feine 
Neigung zu haben, ſeine Flügel zu brauchen, ſondern bewegt ſich 
ausſchließlich mit Hilfe ſeiner kräftigen Füße. Nachmittags zieht 
es ſich nach dem Bruthaufen zurück und wird von dem beſorgten 
Vater wieder vergraben, aber nicht mehr ſo tief wie früher; am 
dritten Tage iſt es zum Fliegen vollſtändig befähigt.“ 

Ganz ähnlich macht es der verwandte auſtraliſche Dſchungel⸗ 
vogel, ber einen Bruthaufen von 5 m Höhe und 7 m Durchmeſſer 
aufthürmt, und noch kunſtreicher iſt der Bau des Leipoa, der erſt 
eine Grube von Im Durchmeſſer und 50 bis 60 cm Tiefe aus⸗ 
ſcharrt, dieſe mit Laub und Blättern füllt, darüber einen faſt 
meterhohen Hügel aus demſelben Stoff aufhäuft und dann das 
Ganze ringsum mit einem ringförmigen Walle aus Sand bedeckt. 
Die Neſter bleiben ſo lange offen, bis die Pflanzenſtoffe vom 
Regen gehörig durchnäßt ſind und der Zerſetzungproceß, der die 
nöthige Wärme erzeugt, begonnen hat. In einer keſſelförmigen 
Vertiefung, welche domartig überwölbt wird, finden die Eier ihren 
Platz. Ein ſolcher Brutofen hat eine Höhe von nahezu 2 m und 
einen Umfang von 14 bis 17 m. Wenn die Vögel den Bau zu 
einer zweiten Brut benützen wollen, ſo ſchaffen ſie erſt den ge⸗ 
brauchten Pflanzenſtoff heraus und füllen ihn aufs neue mit Laub 
und Gras, deſſen Zerſetzung die Brutwärme liefern muß. — 
Wer hat nun dieſen Thieren den Trieb eingepflanzt, einen ſolchen 
Brutofen zu bauen und, was ſelbſt dem Menſchen ſchwer fällt, 
die zur Brut erforderliche Wärme auch ohne Thermometer ſo zu 
reguliren, daß die Jungen friſch und geſund ausſchlüpfen und 
alsbald im Stande ſind, ſich ſelbſt durchs Leben zu bringen? 
Wahrlich, Gottes Weisheit und Fürſorge ſpricht aus allen ſeinen 
Geſchöpfen! 


Der Emu oder der auſtraliſche Strauß, der früher Tasmanien 
und das Feſtland zahlreich bevölkerte, iſt jetzt ſtellenweiſe ganz 
ausgerottet und droht durch die Weißen vollſtändig vernichtet zu 
werden. Er ſteht dem afrikaniſchen Strauß an Größe etwas nach, 
erreicht aber bod) 2 m Höhe. Verwandt mit ihm find die Kaſuare. 
(Vergl. das Bild S. 16.) 

Auch aus den übrigen Thiergattungen hat Auſtralien manche 
eigenthümliche Art, darunter aber auch viele läſtige und gefährliche 
Weſen. Fliegen und Mücken bilden eine Landplage; die Flüſſe 
werden durch den Alligator unſicher gemacht; etwa 60 Schlangen⸗ 
arten, darunter 5 giftige, kommen vor. Sonderbar geformte Ei⸗ 
dechſen, ſo der Dornteufel oder die Stacheleidechſe (vergl. das Bild 
S. 16), ſchrecken durch ihre Geſtalt, ſind aber harmloſe Weſen. 
Das Meer bietet lohnende Jagd auf Möwen, Robben, Wale; in 
der Torresſtraße werden Perlen gefiſcht; Auſtern und Krabben 
finden ſich an den Ufern, und die Seen und Flüſſe — die Salz⸗ 
ſümpfe natürlich abgerechnet — ſind überaus fiſchreich. 

Die eigentlichen nützlichen Thiere aber, unſere Hausthiere, hat 
man in Auſtralien eingeführt. Dieſelben haben ſich da ſo vermehrt, 
daß man ſchon vor 10 Jahren nahezu 1 Million Pferde, über 7 Mil⸗ 
lionen Rinder, 53 Millionen Schafe und mehr als ½ Million 
Schweine zählte. Dieſer Viehſtand bildet jetzt einen Hauptreich⸗ 
thum des Landes. Namentlich iſt das Ergebniß der Schafzucht, 
wofür ſich das Binnenland noch am meiſten eignet, großartig. Im 
Jahre 1807 wurde die erſte auſtraliſche Schafwolle — 2'/, Centner 
ausgeführt; 1815 waren es bereits 244 Ballen (der Ballen etwa 
4 Centner); 1880 ſchon 654 511 Ballen allein nach England. Ueber 
200 große Schiffe waren erforderlich, dieſe Fracht nach Europa zu 
bringen, und vielleicht tragen meine jungen Freunde gerade jetzt 
an ihren Kleidern von der Wolle, die einſt das Gewand eines 
armen Schäfleins in Auſtralien bildete, und der liebe Gott hat 
gewußt, für wen er dieſe Wolle wachſen laſſe, ja hat von Ewig⸗ 
keit her jede Faſer derſelben gerade für dich beſtimmt, daß fie dich 
in dieſem Jahre kleide und wärme! 


5. Auſtraliens Mineralſchätze. 


So karg der Boden Auſtraliens an Nutzpflanzen iſt, ſo über⸗ 
aus reich iſt er an Mineralſchätzen. Scheint es doch, daß ſeine 
Berge und Thäler alle Mineralien bergen, nach denen es den 
Menſchen zumeiſt gelüſtet. 

Groß ijt zunächſt Australiens Goldreichthum. Obſchon erſt feit 
1851 ſeine Goldfelder ausgebeutet werden, hat es doch ſchon doppelt 
ſo viel geliefert als Braſilien und Rußland bei einem Betrieb von 
Jahrhunderten. Nur Nordamerika mit ſeinen Goldfeldern Cali⸗ 
forniens hat noch mehr des koſtbaren Staubes gegeben als Au⸗ 
ſtralien. In der Nähe von Bathurſt, weſtlich von Sydney, fand 
man zuerſt auſtraliſches Gold, dann noch reichlicher in der jetzigen 
Kolonie Victoria. Eine Art Wahnſinn erfaßte die Leute bei der 
Nachricht von dieſem Funde; man verkaufte Haus und Hof, gab 
die beſten Stellungen auf, um nach den Goldfeldern zu eilen und 
Reichthum zuſammenzuraffen. Einigen gelang es, viele gingen als 
Bettler von dannen. Aber die Hoffnung auf Gewinn lockte doch 
immer neue Schaaren nach den Goldfeldern; ſchon im erſten Jahre 
ſtieg die Bevölkerung von Victoria von nicht ganz 100 000 auf 
nahezu 400 000 Seelen. Im Jahre 1853 wurde daſelbſt Gold 
für 239 Millionen Mark gefunden. Man ſtieß auf der Ober⸗ 
fläche oder doch in ganz geringer Tiefe auf große Klumpen Gold. 
Ein ſchwarzer Schäfer fand 1851 einen Quarzklumpen, der einen 
Centner Gold enthielt. Ein anderer Goldklumpen wog 2195 Unzen, 


Jagd auf den Leierſchwanz unter Farnbäumen. (S. 1: 
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ber für 186 500 Mark verkauft wurde, noch ein anderer erzielte | Köln wiegt 510 Centner. Man hätte alſo aus der angeführten 


190 680 Mark u. ſ. w. Aber derartige Klumpen gab es doch 
nicht viele, und man mußte mit großer Mühe und Koſten den 
Quarzgängen nach tiefe Schachte graben und Stollen treiben. 
Einige dieſer Schachte find 700 m tief. Bei Ballarat wurde in 
jahrelanger Arbeit mit ſeltener Ausdauer und einem Koſtenaufwand 
von 600 000 Mark ein derartiger Schacht angelegt. Dann erſt wurde 
das Unternehmen 
belohnt und zwar 
in kaum geahnter 
Fülle; für mehr 
als 80 Millionen 
Mark Gold wurde 
aus der Tiefe zu 
Tage gefördert, 
täglich im Durch⸗ 
ſchnitt für 20 000 
Mark, einmal an 
einem Tage für 
120000 Mark. 
Im ganzen redj- 
net man den Er⸗ 
trag der Goldgru⸗ 
ben Auſtraliens bis 
1878 auf rund 
60 Millionen Un⸗ e ber 
zen im Werth von - 
etwa 4800 Millio⸗ 

nen Mark. Das 


Kaſuar. 


iſt eine Summe, die ein Menſch nicht zu zählen im Stande wäre, 
wenn er auch hundert Jahre lang Tag und Nacht ununterbrochen 
jede Sekunde 1 Mark durch die Finger gleiten laſſen könnte. 
140 Zwanzig⸗Mark⸗Stücke werden aus 1 kg Gold geprägt. 
Daraus können meine jungen Freunde leicht ausrechnen, daß 
4800 Millionen Mark ein Gewicht von über 1700000 kg Gold 
Die Kaiſerglocke in 


ausmachen oder nahezu 34 000 Centner. 


I. Auſtralien. 


Maſſe etwa 66 ebenſo ſchwere Glocken aus lauterem Golde gießen 
können! Und nun — hat dieſer Schatz die Menſchen glücklich 
gemacht? Einigen wenigen hat er vielleicht irdiſches Glück gewährt, 
aber weitaus den meiſten das gerade Gegentheil und iſt Ver⸗ 
anlaſſung zu entſetzlichen Verbrechen und Mordthaten geworden. 
Dem Lande ſelbſt hat das Gold wenig Segen gebracht; anſtatt 
ehrlicher Arbeiter 
zog es eine Um: 
maſſe von Aben⸗ 
teurern an, welche, 
nachdem ſie den 
Boden durchwühlt, 
wiederum an eine 
andere Stelle eil⸗ 
ten, wo ihnen 
größerer Gewinn 
zu locken ſchien. 
Mit ihnen ver⸗ 
ſchwanden dann 
die Zelt⸗ und Ba⸗ 
rackenſtädte, die ſie 
in Eile errichtet, 
und ſie ließen eine 
Wüſte zurück. Nur 
an den Stellen, wo 
eigentliche Zechen 
mit Pochwerken 
und Stampfen an⸗ 
gelegt und das Unternehmen von Geſellſchaſten fachmänniſch be- 
trieben wurde, ſind bedeutende Städte entſtanden, wie Ballarat 
und Sandhurſt in Victoria. 

Auch reiche inne und Kupferwerke beutet man in Auſtralien 
aus. In dem einen Jahre 1879 wurden an Zinn für 11 Millionen 
und an Kupfer für 13 Millionen Mark Erze nach England aus⸗ 
geführt. Ferner findet ſich Eiſen, Blei, Silber, Antimon und 


(S. 14.) 


Wismut. An Steinkohlenlagern iſt der Oſten Auſtraliens reich, 
und die Flötze, die 1 bis 8 m mächtig ſind, finden jid) jo nahe 
an der Oberfläche, daß fie faft ohne Unkoſten abgebaut werden 
können. Dazu kommt noch, daß die auſtraliſche Kohle nicht jene 
gefährlichen Gaſe ausſtrömt, welche die bei uns ſo gefürchteten 
„ſchlagenden Wetter“ verurſachen, denen ſchon Tauſende wackerer 
Bergknappen zum Opfer fielen. Endlich enthält der auſtraliſche 


Stacheleidechſe. (S. 14.) 


Boden werthvolle Marmorarten, Kalk, Gips, Schiefer, Töpferthon, 
Porzellanerde, große Mengen Salz, auch Edelſteine, wie Diamanten 
und Saphire. Kurz, die Güte Gottes hat auch in den Grund 
des großen Südlandes unermeßliche Schätze zum Gebrauche der 
Menſchen eingeſenkt. Daß ſie dieſelben nur nach ſeiner weiſen Abſicht 
verwerthen und über dem ſchimmernden Tande die ewigen Güter 
nicht vergeſſen wollten! 


6. Sie Auftralneger. 
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6. Die Auffralneger. 


Nachdem wir Auſtraliens Geſtalt, ſeine Pflanzen- und Thier⸗ 
welt und den Reichthum ſeiner Mineralſchätze etwas kennen gelernt 
haben, iſt es an der Zeit, auch ſeine Urbewohner zu betrachten 
(vgl. untenſtehendes Bild). Dieſelben gehören zu den ärmſten 
Bewohnern dieſer Erde; aber auch ſie ſind Menſchen und auch 
für ſie hat Chriſtus ſein Blut vergoſſen. 

Einige glauben, die Eingeborenen Auſtraliens ſeien mit den 
Andamiten verwandt und von den Andamen über die langgeſtreckte 
Inſelkette von Sumatra, Java und Timor in ihre jetzige Heimath 
eingewandert. Wann und wie das geſchah, hat ſich übrigens nicht 
einmal in einer Stammſage erhalten. 

Ihre Geſichtsbildung hat 
Züge von den Negern und 
Malayen. Die Stirne iſt 
ſchmal, oft hoch und vor⸗ 
ragend; die Augen klein, 
ſchwarz, tiefliegend, das Weiße 
gelb, röthlich unterlaufen; die 
Naſe oben eingedrückt, unten 
breit, aber adlerförmig; 
Backenknochen und Kiefern 
vorſtehend bei zurückweichen⸗ 
dem Kinne; der Mund groß 
mit dicken Lippen und ſtarken 
Zähnen. Der knochige Schädel 
ruht auf gedrungenem Nacken 
und ſtarken Schultern. Der 
Haarwuchs iſt ſehr ſtark, ſo 
daß die Haut oft faſt fellartig 
wird. Ihre Ausdünſtung hat 
einen höchſt unangenehmen 
Geruch, welcher die Rinder, 
die ihn weit wittern, in Un⸗ 
ruhe verſetzt, und welchem ſie 
verdanken ſollen, daß ſie ſogar 
von den Haifiſchen verſchont 
werden. Der Geſichtsausdruck 
iſt meiſt ungemein häßlich, oft 
wild und heimtückiſch. Die 
Hautfarbe wechſelt von einem 
tiefen Chocoladebraun bis zum 
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ſich herum und ſtillt fein Geſchrei mit Geſang. Bald nachher 
gibt man ihm einen Namen, und bei manchen Stämmen im 
Süden nennen ſich nun die Eltern nach dem Namen des Kindes: 
„Vater, Mutter von Kadli“. Von einer Erziehung iſt eigentlich 
gar leine Rede, nur im Speerwerfen unterrichtet man die Knaben 
und bald ſuchen ſie ihren Lebensunterhalt auf eigene Hand. 
Auſtralien iſt, wie wir geſehen, ungeheuer arm an Nahrungs⸗ 
mitteln; ſo kommt es, daß die Eingeborenen nicht ohne große 
Schwierigkeit durch Jagd und Fiſchfang ihren Unterhalt erwerben. 
Glücklicherweiſe ſind ſie durchaus nicht wähleriſch und verſchlingen 
mit Wohlbehagen Dinge, die uns in hohem Grade ekelhaft vor⸗ 
kommen. Ratten, Mäuſe, Schlangen, Eidechſen, Lurche, Käfer⸗ 
larven ſind ihnen Leckerbiſſen, alle Arten von Seemuſcheln ſehr will⸗ 
kommen, nur vor den Auſtern 
haben ſie einen unüberwind⸗ 
lichen Abſcheu. Auch die Kro⸗ 
kodile ſind ein geſuchter Lecker⸗ 
biſſen. Ein geſtrandeter Wal⸗ 
Did endlich bildet für die 
Eingeborenen ein großes Feſt; 
Alles eilt herbei und ſättigt 
ſich mit Luſt an ſeinem faulen 
Fleiſche. Auch dem Kanni⸗ 
balismus ſind ſie vielfach er⸗ 
geben; gefallene Feinde und 
ſogar die todten Anverwandten 
werden aufgezehrt, ja ſelbſt 
begrabene Leichen ſcharren ſie 
oftmals hyänenartig aus, wie 
uns P. Salvado berichtet. 
In Jagd und Fiſchfang 
ſind ſie recht geſchickt. Das 
Känguruh (vergl. das Bild 
S. 19) verſtehen ſie ſehr ſchlau 
an ſeinen Trinkplätzen zu be⸗ 
ſchleichen. Das Emu fängt 
der Jäger, indem er ſich einem 
Truppe dieſer Vögel vorſichtig 
nähert, ein Stück Emu⸗Balg 
über die Grasbüſche empor⸗ 
haltend und damit alle Be⸗ 
wegungen des Vogels und 
zugleich ſeine Stimme nach⸗ 


Mattſchwarz, auch von Roſt⸗ 


ahmend, bis er unbemerkt ſeiner 


ſchwarz zum Kupferroth und 
wird durch abſcheuliche Täto⸗ 
wirungen entſtellt, ſo daß ſie oftmals wie wandelnde Todten⸗ 
gerippe ausſehen. So werden uns die Einwohner Auſtraliens be⸗ 
ſchrieben, wobei freilich die verſchiedenen Stämme des ausgedehnten 
Continentes manche abweichende Eigenthümlichkeiten haben. Laſſen 
wir uns nun noch einiges über die Sitten und Gewohnheiten dieſer 
durch das Heidenthum ſo tief entarteten Menſchenraſſe erzählen. 

Bei der Geburt werden die Kinder, beſonders wenn ſie den 
Eltern unbequem ſind, namentlich Mädchen, häufig umgebracht, 
im Süden ſogar von den unnatürlichen Eltern aufgezehrt; ſtirbt 
die Mutter des Säuglings, ſo wird derſelbe lebendig mit ihr be⸗ 
graben. Entſchließt ſich die Mutter, das kleine Weſen groß zu 
ziehen, ſo bindet ſie es anſtatt in Windeln auf ein weiches Rinden⸗ 


ſtück, wickelt es in ein Opoſſumfell, trägt es auf ihrem Rücken mit 
Spillmann, Ueber die Südſee. 


Eingeborene Auſtraliens von Queensland. 


Beute genaht iſt und ſie tödtet. 
Auch im Baue ihrer Woh⸗ 
nungen ſind ſie nicht ganz unerfahren; man hat ſogar aus ſtarken 
Holzſtücken aufgeführte Hütten mit waſſerdichtem Dache gefunden, 
die 5—10 Familien faßten, deren jede einen beſondern Feuer⸗ 
platz hatte; gewöhnlich ſind ſie aber leichter, nur aus Reiſig und 
Rinde gebaut. 

Als Kleidung, wenn ſolche überhaupt getragen wird, dienen 
die Felle der Känguruhs, der Opoſſums, der wilden Hunde, ferner 
Gürtel von Gras und Laub. Die Kopfhaare werden oft mit 
rother Erde gepudert, mit Gumi oder Kakadu⸗Federn und einem 
Hundeſchwanz oder einer Kette von Känguruh⸗Zähnen verziert. 
Selbſt an die Spitze des Bartes binden ſie zuweilen den Schwanz 
eines wilden Hundes, und die Bartloſen bekleben das Kinn manch⸗ 
mal mit Opoſſum⸗Fell. Nehmen wir dazu die unvermeidlichen 
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Bemalungen mit rother, weißer, gelber Farbe, ſo dürfte das freilich 
nicht ſehr anſprechende Bild dieſer armen Wilden vollſtändig ſein. 

So ziehen die Wanderſtämme des Weſtens umher, voraus die 
Männer mit ihren Waffen, mit dem Bumerang, einem gekrümmten 
Wurfholze, das fie mit großer Sicherheit 40—50 m weit zu 
ſchleudern verſtehen, mit kleineren Jagdſpießen, mit hölzernen 
Schwertern, Steinmeſſern und Keulen, — die Weiber mit dem 
Gepäck und den Kindern folgen hintendrein. In dem Sacke, den 
jedes Weib auf dem Rücken trägt, befindet ſich zunächſt ein flacher 
Stein, um die eßbaren Wurzeln zu zerklopfen; ein Vorrath einer 
beſondern Erdart, welche man, mit den Wurzeln gemiſcht, ißt; 
Quarzſtücke zu Meſſern und Lanzenſpitzen; Harzkuchen; Känguruh⸗ 
Sehnen zu Bindfaden; Nadeln aus ſpitzen Knochen oder Gräten, 
dazu verſchiedene Amulete. Auf dem Marſche paſſen ſie ſcharf 
auf, ob ſie keine eßbaren Wurzeln oder Aehnliches finden — das 
Alles wandert in den Sack. Weiber und Kinder nehmen, ſtets 
von ein paar Männern geführt, den nächſten Weg, während der 
übrige Trupp oft auf großen Umwegen, der Jagd halber, umher⸗ 
ſtreift. Am Ruheplatze angekommen, wird ſofort durch Reiben 
zweier Holzſtücke, worin fie ſehr geſchickt find, Feuer gemacht und 
die Jagdbeute zur Mahlzeit bereitet; dann überlaſſen ſie ſich der 
Ruhe. 

Die verſchiedenen Stämme Auſtraliens leben in fajt ununter⸗ 
brochenener Fehde miteinander, denn an Anläſſen zum Kriege fehlt 
es nie. Jeder Todesfall wird als die Folge eines feindſeligen 
Zaubers gehalten, ferner gilt das Geſetz der Blutrache, und dann 
bietet das herumſtreifende Wanderleben oder der Streit über Jagd⸗ 
beute u. ſ. w. unaufhörliche Gelegenheit zu Reibereien. Hat ſich 
ein Stamm in allgemeiner Verſammlung zum Kriege entſchieden, 
jo wird dies durch Boten und durch Rauchſignale angekündet. 
Oft beſchleichen ſie den Feind, namentlich den übermächtigen, und 
wiſſen dann ihre Feindſeligkeit dadurch zu verbergen, daß ſie 
ſcheinbar unbewaffnet nahen, den Speer aber mit dem Fuße un⸗ 
bemerkt vor ſich herſchieben. Oft auch werden der Schlachttag wie 
die Wahlſtatt gemeinſchaftlich vorher feſtgeſetzt. Dann ziehen die 
Weiber mit und begleiten Angriff und Gefecht mit Geſang und 
wildem Geſchrei. Den homeriſchen Helden vergleichbar, verſetzen 
ſich die Krieger erſt durch Schimpfreden und Drohungen in die 
Kampfſtimmung hinein, bis endlich unter ſchrecklichem Gebrüll die 
Speere geſchleudert werden. Da ſie ſich aber einerſeits ſehr geſchickt 
mit den Schilden decken und dem Wurfe ausweichen, und anderer⸗ 
ſeits nur auf ſolche zielen, die ſich mit dem Schilde ſchützen, ſo 
dauern ſolche Gefechte oft lange, ohne daß eine einzige Verwundung 
vorkommt. Fällt aber endlich jemand, ſo erhebt ſich Siegesjubel 
der Feinde, Geheul und Wehklagen der angehörigen Weiber, und 
der Kampf gilt gewöhnlich für entſchieden. Meiſt wird ſofort der 
Friede geſchloſſen, der Todte wird begraben und die Freundſchaft 
durch einen feierlichen Tanz hergeſtellt. Manchmal werden die 
Kriege aber auch blutiger und mit größerer Erbitterung geführt. 
Sonderbar ſind die Trauerceremonien: die Männer drücken mit 
abgewandtem Geſichte Bruſt an Bruſt, die Weiber umfangen mit 
der Linken das Knie der Perſon, welcher ſie ihr Mitgefühl aus⸗ 
drücken wollen, während ſie ſich mit der Rechten das Angeſicht 
zerkratzen. 

Moraliſch ſtehen die armen Leute auf ſehr tiefer Stufe. Viel⸗ 
weiberei iſt allgemein, doch wird Ehebruch blutig gerächt; die 
Weiber ſind ſo gut wie rechtlos und werden als elende Sklavinnen 
geachtet; ſie dürfen nicht mit den Männern eſſen und ſind auch 
von allen religiöſen Feiern ausgeſchloſſen. Die Rechtsbegriffe ſind 


nicht ganz abhanden gekommen. Einbruch in die Jagdgründe 
eines andern Stammes wird oft mit dem Tode beſtraft, und für 
einen ſo Getödteten hat das Geſetz der Blutrache keine Kraft. 
Mißhelligkeiten zwiſchen einzelnen werden in Gegenwart der Freunde 
durch einen ſonderbaren Zweikampf geſühnt: der Beleidiger muß 
zuerſt den Kopf hinhalten und empfängt vom Beleidigten einen 
derben Schlag, dann kommt die Reihe des Empfangens an den 
Beleidigten und ſo abwechſelnd, bis der eine betäubt iſt oder man 
die Beleidigung für hinlänglich geſühnt hält. Die Auſtralier können 
hierbei, dank ihrem harten Schädel, unglaublich vieles ertragen. 

Die religiöſen Begriffe der Eingeborenen ſind überaus ver⸗ 
worren und keineswegs bei allen Stämmen die gleichen. Da wir 
ſpäter Gelegenheit haben werden, die Ueberlieferungen der Wilden, 
welche mit den Benediktinern in nähere Berührung kamen, aus 
dem Munde der Miſſionäre zu erfahren, ſo begnügen wir uns 
hier mit einem kurzen Ueberblicke. Manche glauben an einen 
guten Gott, der im Himmel wohnt, Alles geſchaffen hat und des⸗ 
halb Mahmam⸗mu⸗rok, „Allvater“, heißt; leicht wird er erzürnt, 
aber durch Tänze wieder verſöhnt. Anderen Stämmen zufolge 
wohnt er auf einer Inſel im fernen Oſten, heißt Burambin und 
ißt Fiſche, welche auf ſeinen Ruf von ſelber kommen. Er hat 
einen Bruder, Darawigal, welcher im fernen Weſten wohnt und 
aus Grimm über den Verluſt ſeines Meſſers die Blattern ſendete. 
Ein ähnlicher Gott ſcheint Pungil geweſen zu ſein, der Gott der 
Eingeborenen, der von dem Gotte der Weißen beſiegt und in die 
Eingeweide der Erde hinabgeſtürzt iſt, wo er gebunden liegt. 
Auch eine Erinnerung an die Sündflut ſcheint ſich bei ihnen er⸗ 
halten zu haben; ſie erzählen wenigſtens von einer großen Flut, 
nach welcher das vorher lebende Geſchlecht zu Sternen am Himmel 
wurde. 

Sonne und Mond ſind Gottheiten und werden durch Tänze 
verehrt; der Mond iſt ihnen der Mann der Sonne und wird jeden 
Neumond von dieſer getödtet. Die Sternſchnuppen ſind Kinder 
der Sterne und werden gleichfalls verehrt. Aber nicht nur am 
Himmel wohnen die Götter der Eingeborenen, auch die Erde hat 
deren viele und recht feindſelige. Im Weſten frißt der Wau⸗gul, 
als ſchreckliches Ungeheuer im Süßwaſſer lebend, durch langſame 
Krankheiten die Kraft, namentlich der Frauen. Im Oſten lauert 
der Wandong und ſchleppt nächtlicherweile ſeine Opfer weg, um 
ſie im Feuer zu braten. Im Süden ſchadet der Marralye, der, 
in Vogelgeſtalt durch die Luft flatternd, den Menſchen Tod und 
Unheil bringt. Im Norden waltet an ſeiner Stelle der tob- 
bringende Yumburar, der die Eingeweide der Verſtorbenen auf⸗ 
zehrt. Zu dieſen böſen Dämonen kommen Schaaren von Geiſtern, 
Geſpenſtern, Rieſen, Elfen, welche alle die Eingeborenen bei Tag 
und Nacht in beſtändiger Angſt halten, durch Feuerbrände aber, 
Amulete und ſtarken Zauber gebannt werden können. Ueberaus 
kräftig wirkt menſchliches Nierenfett, daher es dem gefallenen, oft⸗ 
mals ſogar dem noch lebenden Feinde ausgeſchnitten wird. Zauberer 
ſind bei ihnen verbreitet und gefürchtet. Bei allen Krankheiten, 
die ja nach ihrer Meinung die Folge von feindlichem Zauber ſind, 
nimmt man ſeine Zuflucht zu ihrer Kunſt; ſie ertheilen klugen 
Rath in wichtigen Dingen, ſtehen mit den Geiſtern der Hin⸗ 
geſchiedenen in Verbindung, können für jedermann unſichtbar durch 
die Luft fliegen, Regen, Hitze, Trockenheit machen, Flüſſe in ihrem 
Laufe aufhalten u. ſ. w. Prieſter und Tempel ſcheint es unter 
den Eingeborenen nicht zu geben; nur im Süden fand man Idole 
von Holz, Rinde oder Stein, doch gelten gewiſſe Höhlen und die 
Bergſpitzen für heilig. 


6. Die Auſtralneger. 19 


Noch beſſer lernen wir die Auſtralneger aus den folgenden 


Schilderungen des öſterreichiſchen Miſſionärs Anton Strele 8. J. 


kennen, der zwei volle Jahre unter den Auſtralnegern gelebt hat. 
Derſelbe ſchrieb im Jahre 1885: 

„An der Nordküſte Auſtraliens, von Port Darwin bis zum 
Fluſſe Adelaide (öſtlich), wohnen zwei Stämme, die Larakephas 
und die Woolnas. Sie heiraten häufig untereinander und leben 
miteinander in einer gewiſſen Harmonie; in einer ‚gewiſſen“, denn 
die Larakephas ſind etwas ſtreitſüchtig, die Woolnas dagegen mehr 
friedſertiger Natur und gehen deshalb, wenn die Larakephas läſtig 
werden, ihnen aus dem Wege, bis ſie wieder ruhig geworden. Dieſe 
Streitigkeiten dauern aber nie lange. Palmerſton gegenüber liegt 
die ſogen. Halbinſel, wo die unrentable Zuckerplantage von de Liſſa 


gelegen war, und dort wohnen die Larakephas in bedeutender Anzahl; 
ſie fahren oft in Kähnen von Rinde hinüber nach Palmerſton und 
nennen Palmerſton und deſſen Umgegend ihre Heimat, während 
die Woolnas dieſen Namen dem Lande öſtlich davon bis an den 
Fluß Adelaide geben. Noch weiter öſtlich, auf der andern Seite 
des Adelaide, wohnt der Stamm der ſogen. Alligatoren. Die Ge⸗ 
biete dieſer Stämme liegen aber nicht bloß längs der Seeküſte, 
ſondern ziehen ſich auch in das Innere hinein. Geht man in das 
Land hinein, d. h. ſüdwärts, indem man dem Landtelegraphen 
folgt, jo kommt man zum Adelaide; von da an nach Weſten hin 
bis zum Fluſſe Daly wohnen die zwei Stämme, von denen in 
letzter Zeit ſo viel die Rede war, die Wogiten und die Wilmoongas. 
Der Telegraph bildet die Grenzlinie ihrer Gebiete. Ich weiß nicht, 


Mit Bumerang und Speer bewaffnete Eingeborene auf der Känguruh⸗Jagd. (S. 17.) 


ob der Telegraph über die ſchon exiſtirende Grenzlinie gezogen 
wurde, oder ob die Schwarzen ihn als künftige Grenzlinie wählten. 
Nachdem ich nun ihr Land beſprochen, will ich jetzt von den Stämmen 
ſelbſt erzählen. 

„Man würde einen ganz falſchen Begriff von den Schwarzen 
der nördlichen Gebiete haben, wenn man ſie ſich ähnlich den 
Schwarzen in Südauſtralien dächte. Sie ſind ſo verſchieden von⸗ 
einander, daß es jedem beim erſten Blick auffällt. Die Schwarzen 
hier im Norden haben, wie alle Stämme, ihre beſonderen Ge⸗ 
wohnheiten und eigenen Begriffe von Schönheit. Sie tragen ver⸗ 
ſchiedene Narben auf Arm und Bruſt und auf einer oder beiden 
Seiten des Rückens. Früher machten ſie dieſelben mit Feuerſteinen 
oder Muſcheln, ſeit ihrer Bekanntſchaft mit den Weißen mit Glas. 


Sie tragen regelmäßig gearbeitete Halsbänder von Gras und 
Schnüre von gekauter Rinde; ſowohl Weiber als Männer tragen 
dieſelben, wie auch ſechs oder noch mehr Ringe am Arme oberhalb 
des Ellenbogens, die ſie auch als Taſchen für Pfeifen und Tabak 
gebrauchen. Buben und Mädchen müſſen im zarten Alter eine 
ſchmerzliche Operation beſtehen: ein Loch wird durch das Naſen⸗ 
bein gebrannt, durch welches ein kleines Stück Holz oder Gras 
geſteckt wird; doch tragen ſie dasſelbe nicht immer und nie in 
ſpäteren Jahren. Dieſe Verſchönerungsmanier machte ihre Naſen 
etwas breiter, als Mutter Natur ſie geſchaffen hat. 

„Abgeſehen von dieſen Mängeln ſind die Schwarzen der nörd⸗ 
lichen Gebiete eine wirklich ausgezeichnete Menſchenraſſe; man ſieht 
ſehr wenige Männer oder Weiber von kleiner Statur. Gewöhnlich 
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ſind ſie 1,50 bis 1,80 m groß, viele noch größer, von ſchön pro⸗ 
portionirtem Körperbau, ſchlank und geſchmeidig, doch keineswegs 
ſchwach oder verweichlicht, ſondern ſtark und kräftig, ihre Haltung 
immer gerade und ihr Schritt ſehr ſchnell; ſie machen lange Reiſen, 
oft 10 Stunden im Tag, während Weiße in dieſem Klima ge⸗ 
wöhnlich nicht mehr denn gut 3 Stunden machen. Die Kranken 
werden dabei getragen, aber Alter macht keinen Unterſchied: alte 
Weiber ſowohl als ſechsjährige Kinder gehen den ganzen Tag, noch 
jüngere werden zuweilen von den Eltern getragen. Dabei beladen 
ſie ſich nicht mit viel Gepäck; der Mann trägt ein Bündel Pfeile 
und ſeinen Bogen, die Frau einiges Geräthe zum Kochen oder 
Waſſerſchöpfen und ein Bündel Gras oder dünne Baumrinde, um 
das Dach für ihr Nachtquartier damit zu bedecken, unterwegs raffen 
ſie noch hie und da ein paar Stöcke auf, um das Gerüſt für das⸗ 
ſelbe zu bilden. Wollen ſie aber nach entfernten Gegenden hinziehen, 
die nahe am Meere liegen, ſo fahren ſie in Kähnen, welche aus der 
Rinde großer Bäume gemacht werden; dieſelben ſind ſtark, können 
6—8 Mann faſſen und ſind nicht ohne Geſchmack verfertigt. (Vergl. 
das Bild S. 21.) Nach der Landung ziehen ſie dieſe Kähne aufs 
Trockene, ſchlagen ihre Schutzdächer auf und gehen dem Wild nach, 
wenn nicht das Meer ſie ſchon genügend mit Fiſchen verſehen hat. 
So geht's jeden Tag, bis ſie das Ziel ihrer Reiſe erreicht haben. 
Man trifft ſie auf dieſen Reiſen oft in großer Anzahl an, ſogar 
ganze Stämme wandern hin und her. Ich werde nie einen Be⸗ 
ſuch vergeſſen, den die Alligatoren Anfang Juli unſeren Negern 
am „Reißenden Fluſſe“ abſtatteten. Es waren ihrer 300—400, 
Männer, Weiber und Kinder mit all ihrem Hausgeräthe. Eine 
prächtige Menſchenraſſe! Obige Beſchreibung paßt ſehr gut auf 
ſie, nur daß ſie noch größer und ſtärker waren; ſogar die Weiber 
waren über 1,80 m, ohne deshalb häßlich zu ſein. Sie waren 
lebhafter Natur und ſahen gut genährt aus, denn ihr Gebiet hat 
Ueberfluß an Wild; dazu waren ſie freundliche, biedere und luſtige 
Leute. Man konnte ſich wirklich, wenn man ſie ſo ſah, einbilden, 
man ſähe eine Anzahl ſtarker, kräftiger, friſch ausſehender Alpen⸗ 
bewohner. Die ſchwarze Haut macht freilich einen ungünſtigen Ein⸗ 
druck; laß ſie weiß ſein, und ſie haben ein ebenſo ſtattliches Aus⸗ 
ſehen als die meiſten europäiſchen Völler, zuweilen ein noch ſtatt⸗ 
licheres. Manchmal ſieht man Verſtümmelte, z. B. Weiber mit bloß 
drei oder vier Fingern an einer Hand; einer oder zwei wurden 
abgehauen zur Erinnerung an geſtorbene Kinder. Bei einer auf⸗ 
fallend großen Anzahl ſind die Augen leidend, manche haben ſogar 
nur ein Auge. Daran ſcheint der Gebrauch von Schilflanzen ſchuld 
zu ſein, mit denen Kinder von 4 oder 5 Jahren ſich Schein⸗ 
gefechte liefern, obſchon ſolche Speere zu ſcharf ſind für den Ge⸗ 
brauch der Kinder; denn ſogar von ihrer Hand geworfen, können 
ſie Wunden beibringen. 

„Gegen dieſe Berichte über das Aeußere und die körperliche Be⸗ 
ſchaffenheit der ſchwarzen Stämme des „Nördlichen Gebietes‘ brauche 
ich keinen Widerſpruch zu fürchten von irgend jemand, der Ge⸗ 
legenheit hatte, ſie ſelbſt zu beobachten, und der ſie mit chriſtlichem 
Auge betrachtete und nicht mit jener Verachtung und jenem Ge⸗ 
fühle der Ueberlegenheit, das ihn die guten Natureigenſchaften der⸗ 
ſelben nicht ſehen läßt oder ſogar Haß gegen dieſelben ihm ein⸗ 
flößt. — Aber wie verhält es ſich mit den geiſtigen Fähigkeiten 
der Ureinwohner? 

„Auf dieſe Frage hört und lieſt man ſehr ungünſtige Antworten. 
Als ich 1867 zuerſt in Auſtralien landete, fragte ich einen Herrn, 
der viele Jahre daſelbſt gelebt hatte, was für eine Art von Men⸗ 
ſchen dieſe Wilden ſeien. Die Antwort war: Kaum beſſer denn 


wilde Thiere.“ Ich habe nun ſelbſt auch wirklich wilde Völker ge⸗ 
ſehen, kann aber verſichern, daß dieſe grauſame Antwort keinen 
Glauben verdient. Aber wie dieſer Herr dachte, ſo denken, ſprechen 
und ſchreiben viele andere; einige, indem ſie einfach nachreden, was 
ſie von anderen gehört haben, ohne vielleicht ſelbſt je einen einzigen 
Schwarzen irgend eines Stammes geſehen zu haben; andere, in⸗ 
dem ſie bei einzelnen Individuen vorkommende Mängel verallge⸗ 
meinern und jo die Ausnahme zur Regel machen. Die Miffionäre 
können fid) oft kaum des Lachens erwehren, wenn fie die Neuigkeiten 
leſen, die gewiſſe Leute über dergleichen Dinge an ihre Freunde 
ſchreiben. Wenn nun eine nur oberflächliche Bekanntſchaft mit den 
Schwarzen ſolche Thorheiten in Bezug auf ihr Aeußeres zu Tage 
fördert, wie können dann ſolche Leute im Stande ſein, einen glaub⸗ 
würdigen Bericht in Bezug auf ihre geiſtigen Fähigkeiten zu liefern? 
Sie haben vielleicht einmal ein Lager der Schwarzen geſehen und 
einige von ihnen gefunden, die ein paar engliſche Worte wußten 
und die ‚ja‘ ober ‚nein‘ oder ‚ich weiß es nicht‘ auf Fragen ant⸗ 
worteten, welche ſie nicht verſtanden oder falſch verſtanden, oder 
wohl verſtanden, aber nicht beantworten wollten. Solche Fragen 
wurden geſtellt, um ſich ein Urtheil über die geiſtigen Fähigkeiten 
der Schwarzen bilden zu können, und nun werden dieſelben an⸗ 
geſehen als Menſchen, denen die allererſten Begriffe abgehen! 
Da iſt etwas mehr vonnöthen, als ein paar kurze Beſuche, um 
die Art und Weiſe ihrer Sprache und die Zeichen, die ſie unter 
ſich gebrauchen, recht zu verſtehen. Man wird natürlich finden, daß 
dieſelben manchmal unſinniges und abergläubiſches Zeug glauben 
und bie Thorheit und den Unſinn davon nicht einſehen. So rühmen 
ſich die Larakephas, daß ſie Regen machen können; einer behauptete 
ganz im Ernſt, er könne den Mond einfangen; den Teufel ſehen 
ſie in jedem Ereigniß, welches ſie nicht natürlich erklären können. 
Aber wollte man ihnen deshalb richtigen Menſchenverſtand ab⸗ 
ſprechen, was müßte man dann von uns Weißen ſagen, bei denen 
auch ein gut Theil Aberglauben zu finden iſt, und ſogar bei Leuten, 
die ſehr gebildet ſein wollen? Um aber dieſe Frage mit Sicherheit 
zu entſcheiden, wollen wir einmal ſehen, ob ſie im Stande ſind, 
von den Weißen zu lernen und dadurch Fortſchritte zu machen. 

„In Palmerſton gibt es viele Negerfrauen, welche Hausdienſte 
verſehen. Sie wohnen in einem Lager bei der Stadt, das ſie früh 
am Morgen verlaſſen, um zur Stadt zu gehen, und wohin ſie 
abends zurückkehren. Tagsüber verrichten ſie ihre Arbeit; ſie kehren, 
waſchen, mangen und bügeln zur Zufriedenheit der Weißen, die 
nicht zu gelinde mit ihnen umgehen und ſie die Arbeit wiederholen 
laſſen, wenn ſie nicht ordentlich gemacht war. 

„Die Männer ſind ebenſo befähigt zur Arbeit wie die weißen 
Männer, ſofern ſie nur wollen. Ich will nicht von der Leichtig⸗ 
keit ſprechen, mit der ſie mit Pferden umzugehen wiſſen. Man 
kann einem Schwarzen kein größeres Vergnügen bereiten, denn ihn 
als Boten zu Pferd auszuſchicken. Ich will auch nicht reden von 
der Geſchicklichkeit, mit der ſie Feuerwaffen, ganz neue Dinge für 
ſie, gebrauchen. Sie haben ſchon den Ruf ſehr guter Schützen 
erlangt; ſie wiſſen ſehr bald die Büchſe ebenſo geſchickt zu hand⸗ 
haben wie den Bogen, womit ſie ihre Pfeile ſchießen. Dazu haben 
ſie ein viel ſchärferes Auge als der Weiße, der kaum mehr irgend 
etwas wahrnimmt in einer Entfernung, wo der Schwarze es nicht 
nur ſieht, ſondern genau jagt, was es ijt. Wie ungeſchickt jtellt 
ſich ein Weißer an, und wäre er der beſte Büchſenſchütze, wenn 
er den Schwarzen im Handhaben des Bogens nachahmen will! 

„Doch wollen wir jetzt von nützlicheren Arbeiten ſprechen, und 
ſolchen, die gewöhnlich nur von einigermaßen civiliſirten Menſchen 
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verrichtet werden. Zu biejem Zwecke brauchen wir unſere Station 
am „Reißenden Fluß“ nicht zu verlaſſen; denn hier haben bie 
Schwarzen ſchon faſt zwei Jahre lang zuſammen mit den Miſſio⸗ 
nären gearbeitet. Das Land, auf dem wir wohnen, iſt ſtark mit 
Bäumen bewachſen; die erſte Arbeit war alſo, dieſe zu fällen. 
Wir haben ungefähr 40 Morgen (10 ha) abgeholzt, und ein Theil 
des Landes hat ſchon Früchte getragen. Die Schwarzen gebrauchen 
Säge und Art ſo gut wie ihre Streitwaffen; jedes Werkzeug, das 
man ihnen in die Hand gibt, wiſſen ſie bald zu handhaben; die 
leichteren gebrauchen die Weiber. Mit Hilfe der Eingeborenen um⸗ 
zäunten wir die 40 Morgen Land; die eine Hälfte der Umzäunung 
iſt von Holz, die andere von Draht mit ſchweren Pfoſten, die 
wohl der Zerſtörungswuth der weißen Ameiſen, welche hier überall 
zu finden ſind, zu widerſtehen vermögen. Wir gruben auch unter 
dem Beiſtande der Eingeborenen zwei Brunnen, einer iſt 12 m 
tief und geht durch mehr oder weniger felſigen Boden. Die Arbeit 
iſt ſo regelrecht gemacht, daß Fremde, denen ſie gezeigt wird, kaum 
glauben können, ſie ſei das Werk von Eingeborenen. Wir haben 
auch vier Häuſer von Eiſen errichtet, wobei alle Arbeit von den 
Schwarzen ausgeführt wurde, und zwar ganz gut. Das erſte dieſer 
Häuſer, 9,6 m lang und 4,8 m breit, das Schulhaus für die 


Eingeborenen, wird von einer Veranda umgeben; das zweite, das 
Wohnhaus für die Miſſionäre, enthält vier Zimmer und iſt eben⸗ 
falls eine Veranda ringsherum. Gebäude von Stein ſind eine 
Seltenheit in dieſer Gegend. Auf einem Wall oder ſtarken Holz⸗ 
pfählen, die in den Boden gerammt ſind, wird ein hölzernes Gerüſt 
errichtet, das an allen Seiten und auf dem Dach mit galvaniſirtem 
Eiſenblech bedeckt wird. Eine Veranda ſchützt das Gebäude vor 
den Sonnenſtrahlen. Auf dieſelbe Weiſe bauten wir ein anderes 
Haus, 12 m lang und 4,8 m breit, für die Kinder; es ijt in 
zwei Abtheilungen getheilt. Das vierte Haus, 7,2 m lang und 
3,6 m breit, ijt Küche und Vorrathskammer. Da der Fluß, an dem 
wir wohnen, mitten durch das Land fließt und in der Regenzeit 
ſtark anſchwillt, jo haben wir eine Brücke von 7,5 m Länge darüber 
gemacht, die ſtark genug iſt, um die ſchwerſten Frachtwagen zu 
tragen. Das Material für dieſe verſchiedenen Bauten, mit Aus⸗ 
nahme von Kalk und Eiſen, fanden wir faſt alles an Ort und 
Stelle; nur einiges wurde von den Eingeborenen, ſowohl Männern 
als Frauen, aus beträchtlicher Entfernung auf dem Kopfe herbei⸗ 
getragen. Viele Beſucher unſerer Station wundern ſich, wie wir 
ſo viel mit großen Bäumen bewachſenes Land abholzen und alles 
dieſes bauen konnten, und zwar in ſo kurzer Zeit; denn es ſind 
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noch feine zwei Jahre her, ſeit wir die Eingeborenen um uns 
ſammelten. Eben wegen dieſer Kürze der Zeit und anderweitiger 
Beſchäftigung konnten wir dieſelben noch nicht verſchiedene Hand⸗ 
werke lehren, obſchon wir ſie keineswegs für unfähig dazu hielten. 
Doch von den geiſtigen Fähigkeiten der Schwarzen werde ich des 
weitern ſprechen, wenn ich von ihrem Fortſchritt im Religions⸗ 
unterrichte handeln werde. 

„Bisher nun haben wir den Eingeborenen als Individuum be⸗ 
ſprochen; jetzt wollen wir einmal ſehen, wie es mit ſeinen Familien⸗ 
verhältniſſen ausſieht. 

„Wo immer die wahre Religion ihren Einfluß nicht ausübt, 
da ijt die Frau die Sklavin. Im übrigen ijt der Eingeborene 
ſehr liebevoll gegen ſeine Frau. Iſt ſie krank, ſo verpflegt er ſie, 
und wird das Uebel ſchlimmer, ſo trauert er die ganze Nacht; 
ſchwindet alle Hoffnung, ſo bleibt er an ihrem Lager und ſorgt 
für ſie, ſo gut er nur kann. Dennoch iſt der allgemeine Eindruck, 
den eine aufmerkſame und andauernde Beobachtung erzeugt, der, 
daß unter den Frauen eine gewiſſe Furcht herrſcht vor ihren 
Männern, die ſich zeigt, ſobald ſie nur deren Stimme hören. Ohne 
Zweifel hat der Einfluß der Religion ihnen ſchon viele Erleichterung 
gewährt, und ich zweifle nicht, daß derſelbe ihnen mit der Zeit 


vollen Schutz verſchaffen wird gegen jede ungerechte und harte 
Behandlung. 

„Ehe ich von der Behandlung der Kinder rede, will ich etwas 
von der erſten Lebenszeit derſelben ſagen. Die neugeborenen Kinder 
ſind mehr weiß als ſchwarz, aber im Laufe der Zeit verſchwindet 
die weiße Farbe Die Kinder brauchen nicht viel Sorge, denn ſie 
haben keine geſchwächte Conſtitution. Vom erſten Tage ihres Lebens 
an werden ſie an Abhärtung gewöhnt. Wir Weiße ſind zufrieden, 
wenn unſere Kinder nach 12 Monaten etwas gehen können, aber 
man vergleiche ſie mit einem ſchwarzen Kinde von nur 5 Mo- 
naten! Der kleine ſchwarze Knirps wird es beſſer machen. Während 
der erſten Monate iſt das Kind unter der beſondern Obhut der 
Mutter. Zum Schlafen legt man es auf den Boden; denn unter 
dem Hausgeräthe eines ganzen Stammes findet ſich keine einzige 
Wiege. Beim Umhertragen hält die Mutter das Kind ſorgfältig 
in beiden Armen. Ich erinnere mich nicht, je geſehen zu haben, 
daß der Vater während dieſer erſten Lebensmonate ſich viel um 
das Kind kümmert; es ſcheint, er hält ſich für wenig geeignet, 
dasſelbe in dieſer Periode zu pflegen, wie es freilich auch vielen 
ſeiner europäiſchen Brüder ergeht. Doch bald wird das Kind nach 
einem andern Syſteme erzogen, woran beide Eltern theilnehmen 
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Das Kind wird bei dem einen Handgelenk gefaßt, ſachte in die 
Höhe gehoben und langſam um den Kopf des Vaters oder der 
Mutter geſchwungen, die beiden Beinchen kommen auf die Schulter 
zu ſitzen, die Händchen liegen auf dem Kopfe. Der Träger nimmt 
das Kind ſehr in Acht, damit es nicht ſtürze, und ich ſah in der 
That niemals eines herunterſallen. Aber die Eltern ſind bald aller 
Sorge ledig, denn das Kind lernt ſchnell, ſich mit einer oder beiden 
Händen ſicher und fejt zu halten. Die Kinder der Schwarzen Dun 
ſo intereſſant wie die der Weißen; einige von ihnen ſind nicht nur 
gutherzig, ſondern auch drollig und dienen manchmal einem ganzen 
Lager zur heitern Unterhaltung. Eine lange und aufmerkſame Be⸗ 
obachtung hat in mir die Ueberzeugung begründet, daß in dem 
Herzen des Schwarzen eine große und zarte Liebe gegen ſeine 
Kinder wohnt, und daß er deshalb oft ſeine überlegene Stellung 
der Frau gegenüber vergißt und ihr gerne beiſteht, ſo daß man 
manchmal die Kinder mehr bei dem Vater als bei der Mutter trifft. 
Ich war einmal Zeuge folgender Scene: Eines Tages hörte ich 
plötzlich einen durchdringenden Schrei, wie von einem, der große 
Schmerzen leidet. Ich dachte, es ſei eine Frau, die von ihrem 
Manne mißhandelt werde. Es war ein Vater, der ſich um ſein 
Kind grämte. Er ſagte mir auf meine Frage, daß einige 
Schwarze ſein Kind mitgenommen hätten. Ich dachte, er fürchte, 
der Junge möchte getödtet werden, aber das war nicht der Fall. 
Er war von einigen Verwandten mitgenommen worden, die ihm 
gewiß nichts Böſes zufügten, aber die Entfernung könnte zu groß 
für ihn ſein, und wenn er müde werde, dann wäre keiner da, 
der ihn trüge, und er ſelbſt wäre dann nicht bei ihm. Dieſe 
Zärtlichkeit der Eltern für ihre Kinder mag auch wohl der Grund 
ſein, warum ſie dieſelben nicht viel ſtrafen, vielleicht weniger denn 
nothwendig wäre, um den Eigenſinn einiger zu brechen. Wie leicht 
zu begreifen, gibt es auch hie und da Zank und Streit unter 
den Kindern, beſonders da ſo viele in einem kleinen Platze zu⸗ 
ſammen wohnen. Aber die Eltern haben eine gute Manier, damit 
fertig zu werden. 

„Nun einige Bemerkungen über die Mahlzeiten der Eingebore⸗ 
nen. Ihre Reichlichkeit hängt von dem augenblicklichen Vorrathe 
ab. Sie ſind nicht beſorgt für die Zukunft, ja nicht einmal für den 
nächſten Tag. Finden ſie etwas auf der Reiſe, das ſie brauchen 
können, ſo laſſen ſie es nicht liegen; finden ſie etwas während ihrer 
Arbeit, ſo kochen ſie es in der nächſten freien Zeit. Haben ſie 
auch ſchon drei Mahlzeiten des Tages gehabt, ſo werden ſie doch 
noch ein oder mehrere Känguruhs verſpeiſen, wenn einer ſolche 
erjagt hat. Am nächſten Tage iſt kaum ein Knochen davon übrig, 
der nicht bis aufs Mark aufgegeſſen wäre; denn dieſelben können 
den Zähnen des Schwarzen nicht ſtandhalten. Was die Art der 
Nahrung betrifft, ſo ſind ſie gar nicht wähleriſch; denn ſie eſſen 
beinahe alles. Es gibt hier eine Art von Lehm oder Mergel, den 
ſie ſehr gerne genießen, entweder allein oder mit Mehl vermengt; zu 
welchem Zwecke ſie ihn eſſen, konnte ich nie herausbekommen, viel⸗ 
leicht anſtatt des Salzes, das ſie nie gebrauchen. Sie kennen eine 
große Menge von eßbaren Wurzeln, welche die Weiber und Kinder 
im Walde mit Stöcken ausgraben. Einige davon kochen ſie, andere 
eſſen ſie roh, wieder andere werden auf 2 oder 3 Tage in Waſſer 
gelegt; denn friſch gegeſſen ſchaden ſie der Geſundheit. Ebenſo 
machen fie es mit den Nüſſen ber Palmbäume, die ſtellenweiſe 
zahlreich vorkommen. Die Eingeborenen lieben auch Muſcheln, die 
ſich in großer Menge in den Mangrove-Waldungen am Meeres⸗ 
ſtrande vorfinden; ebenſo fangen ſie Eidechſen, von denen viele 
Arten hier heimiſch ſind. Sie eſſen auch das Opoſſum, die Bandicut 
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(eine Art großer Natte) und wilde Hunde, nie aber ihre eigenen 
zahmen Hunde; ebenjo alle Arten von Vögeln, vom Faſan bis zum 
Habicht, und jede Art von Schlangen, die aber hier nicht ſo zahl⸗ 
reich ſind wie in Südauſtralien. Auch eſſen ſie Schildkröten und 
deren Eier, jede Art von Fiſch und die Eier der Krokodile und 
Alligatoren, denn beide kommen hier vor, und die Krokodile ſelbſt. 
Die Eier haben die Frauen zu ſuchen; ſie finden ſich im Sand 
nahe am Waſſer, während die Männer das Krokodil erjagen. Es 
gibt zwei Methoden, dasſelbe zu erlegen: entweder greifen ſie es mit 
Lanzen an, indem fie genau die Stelle kennen, wo dieſelben burdj- 
dringen, und auf dieſe Weiſe können zwei Mann mit einem Krokodil 
fertig werden; oder, wenn mehrere Schwarze beiſammen ſind, ſo 
wenden ſie eine mehr aufregende Methode an: Einer geht leiſe 
hinter das Thier und packt es am Schwanz, während die anderen 
mit ſchweren Holzſtücken von ungefähr 1,8 m Länge auf dasſelbe 
losgehen und es hinter den Kopf ſchlagen, bis es todt iſt. Die 
Weiber dürfen von deſſen Fleiſch nicht eſſen; man macht ſie glauben, 
ſie würden krank davon. Auch Fledermäuſe, die hier ſehr groß 
werden und in großer Anzahl mit den weißen und ſchwarzen Kakadus 
herumfliegen, dürfen nur von ſolchen, die einen Bart tragen, gegeſſen 
werden. Auf dieſe Weiſe ſorgen hier die erwachſenen Männer für 
fid) jelbjt. Die Knaben dürfen die Fledermäuſe ſchießen und den 
Erwachſenen bringen; was ſie aber thun, wenn ſie ungeſehen ſind, 
iſt eine andere Frage. Die Eingeborenen haben eine große Neigung 
für Süßigkeiten, wie Zucker, Zuckerrohr, Bananen, Ananas x. 
Bevor ſie in Berührung mit den Weißen kamen, kannten ſie die⸗ 
ſelben nicht, aber ſie kannten eine Art von ſehr ſüßem Gras, das 
ſie kauten wie das Zuckerrohr; auch ſammeln ſie den Honig der 
hieſigen Bienen. Dieſelben find viel kleiner als die europäiſchen 
und wohnen in hohlen Bäumen, wo dann die Eingeborenen den 
Honig ungenirt wegnehmen; denn die Bienen haben keinen Stachel. 
Wenn die Schwarzen auf die Känguruh-Jagd gehen, jo pflegen fie 
ſich zu bemalen, wobei ſie gewöhnlich eine Art rothen Stein zer⸗ 
pulvern, das Pulver anfeuchten und damit den ganzen Leib be⸗ 
ſchmieren. Sie glauben nämlich, daß die Känguruhs ſie dann 
nicht ſo leicht durch den Geruch entdecken. Dieſe Bemalerei ſticht 
nicht ſtark hervor, da dunkles Roth auf ſchwarzen Grund gelegt 
wird. Die Frauen bemalen ſich ſelten anders und überhaupt ſeltener 
und weniger als die Männer, die ihre Freude an verſchiedenen 
Farben haben, wobei jeder ſeinem Geſchmacke folgt. Bei der Vor⸗ 
bereitung zu einem Gefecht malen ſie ſich weiße oder gelbe Striche 
und Zirkel ins Geſicht und um die Augen, auf Arm, Bruſt und 
Schultern, um ſich ein kriegeriſches Ausſehen zu geben. 

„Die Eingeborenen kennen keine Muſik, haben weder Geſänge 
noch muſikaliſche Inſtrumente, mit Ausnahme des Bamboo, deſſen 
Handhabung keine Kunſtſertigkeit verlangt, jo daß ein kleiner Junge 
gerade ſo gut damit ſpielen kann wie ein Mann. Dieſes un⸗ 
melodiſche und monotone Inſtrument dient als Begleitung zu einem 
eintönigen, melancholiſchen Ton ihrer Lippen und zu dem Geklapper, 
verurſacht durch das Zuſammenſchlagen von zwei kleinen Hölzchen, 
wobei ſie in einem Kreiſe zuſammenſitzen. Wollte man jedoch meinen, 
die Eingeborenen hätten kein Talent für Muſik, ſo wäre das nicht 
richtig, wie wir unten ſehen werden. 

„Aber haben die Schwarzen denn keine Fehler? Ich will ſie 
nicht beſſer machen, als ſie ſind. Einige ihrer Fehler habe ich 
ſchon erwähnt und andere ſind offenbar, da wir gegen ſie an⸗ 
kämpfen müſſen. Sie zwingen uns, den Erwachſenen nur in Todes⸗ 
gefahr die heilige Taufe zu ſpenden. Ein großes Hinderniß für 
unſere Wirkſamkeit unter ihnen iſt ihr Nomadenleben. Obſchon 
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jeder Stamm ſich innerhalb ſeines Gebietes halten muß, ſo ſind 


dieſelben doch viel zu ausgedehnt, als daß etwas Dauerndes ge⸗ 
ſchehen könnte, ohne die Leute an eine ſtändige Heimat zu ge⸗ 
wöhnen, wo ſie das Land bebauen und beſſer für ihre und ihrer 
Kinder Lebensbedürfniſſe ſorgen. Man muß geſtehen, daß ein 
ſolcher Wechſel ein ſchweres Opfer für ſie wäre; denn ohne Zweifel 
hat ihre Lebensweiſe, Jagd und Fiſchfang, große Anziehungskraft 
für dieſelben. Es wäre nicht gut, alle ihre alten Gewohnheiten 
auf einmal abzuſchaffen. Deshalb erlauben wir ihnen auch von 
Zeit zu Zeit ihre Jagden. Dafür haben wir freilich auch noch 
einen andern Grund: wir können nämlich ſonſt nicht Fleiſch genug 
für ſie herbeiſchaffen, da wir nicht die Mittel haben, es zu kaufen. 
Sie müſſen aber wenigſtens einmal in der Woche Fleiſch haben; 
denn ſie behaupten, ſonſt würden ihre Zähne loſe, wogegen ſie kein 
Mittel kennen, als wiederum Fleiſch zu eſſen, ſo daß ſie ſogar 
Menſchenfleiſch eſſen, wenn ſie kein anderes finden. Das iſt eine 
Erklärung, obgleich keine Rechtfertigung einiger Fälle von Kanni⸗ 
balismus, wovon ſie nicht vollſtändig frei ſind. Es wäre aber 
ganz falſch, ſie für eigentliche Kannibalen zu halten. 

„Eine geordnete Lebensweiſe iſt undenkbar ohne ausdauernde 
Arbeit, und beſonders in Ackerbau, und hier bietet ſich bei der 
Civiliſirung der Eingeborenen eine neue Schwierigkeit. Man hört 
Europäer oft jagen: ‚Die Schwarzen find Faulenzer.“ Dieſe Anklage 
richtet jid) gegen die ganze Raſſe, anſtatt gegen einzelne Individuen. 
Aber, könnte man fragen, wo iſt denn das Land, in welchem es 
keine Faulenzer gibt? Arbeit iſt eben im gefallenen Zuſtande des 
Menſchen eine Strafe und deshalb nicht ihrer ſelbſt wegen erwünſcht. 
Geiz aber und ähnliche des Menſchen unwürdige Beweggründe zur 
Arbeit haben keinen Einfluß auf die Eingeborenen. Auf unſerer 
Station am „Reißenden Fluß“ ijt es Regel, daß die Gingebore- 
nen täglich 3 Stunden morgens und 3 Stunden nachmittags ar⸗ 
beiten; doch nehmen wir es nicht zu genau damit. Die Frauen 
bekommt man ſchon leichter an die Arbeit, aber nicht ſo die Männer. 
Dieſelben verzehren die Portionen ihrer Frauen und laden dazu 
ihre Freunde ein; ſo bleibt dann manchmal für die arme Frau 
wenig oder nichts übrig, und ſie kann Wurzeln und Muſcheln 
ſuchen gehen. Um ſolchen Mißbräuchen vorzubeugen, haben wir 
es zur Regel gemacht, die Arbeit einer Frau nur dann anzunehmen, 
wenn ihr Mann auch arbeitet. Uebrigens iſt Stolz ein Haupt⸗ 
grund ihrer Arbeitsſcheu. Sie halten nämlich den Ackerbau ihrer 
unwürdig und meinen, er entehre ſie. Als ich einmal darauf be⸗ 
ſtand, daß die Männer arbeiten müſſen, antwortete mir eine Frau 
in ihrem Engliſch: ‚Unjere Männer nicht arbeiten; Schwarze jagen, 
fiſchen, Honig ſuchen.“ Und ein ſchwarzer Mann ſagte mir: ‚Europäer 
arbeiten, Chineſe arbeiten, ſchwarze Frauen arbeiten, ganz gut; 
aber ſchwarzer Mann nicht arbeiten.“ Dennoch muß ich, um ihnen 
gerecht zu ſein, geſtehen, daß es ſehr fleißige Männer unter ihnen 
gibt, welche jede Arbeit angreifen, an die man ſie ſetzt, und ſich 
für dieſelbe intereſſiren, andere auch zum Arbeiten antreiben und 
ſolche kadeln, die ihre Arbeit ſchlecht machen oder ihre Zeit ver⸗ 
geuden, und die ſich freuen, wenn neue Arbeitskräfte ankommen. 
Nur muß man ihre Arbeit anerkennen und ſie dafür beloben. Ohne 
Zweifel wird die Trägheit unter den Schwarzen ſtark begünſtigt 
durch ihre Gewohnheit, öfters ihre Lagerſtätte zu wechſeln, wobei 
ſie genau wiſſen, wann und wohin ſie ziehen müſſen, um neuen 
Vorrath an Nahrungsmitteln zu finden. Doch gerade hierin zeigt 
ſich eine bedeutende Aenderung zum Beſſern. Offenbar würden 
in den meiſten Fällen die Weiber vorziehen, in der Station zu 
bleiben; aber wenn die Männer gehen, müſſen ſie mitgehen; denn 


die Männer würden es nicht für ſicher halten, ſie zurückzulaſſen, 
aus Furcht, andere Schwarze könnten plötzlich über fie herfallen 
und ihnen Leids zufügen oder ſie wegſchleppen. Die Liebe aber, 
die ſie für ihre Kinder haben, bringt ſie bald zurück. Sie ſind 
kaum für ein paar Tage fort, wenn nach der erſten Freude über 
die Aenderung und das Vergnügen die Kinder anfangen, vom 
Reißenden Fluß‘ zu reden und heimzugehen wünſchen, und fingen: 
Reichlich Schleien dort und ein Biscuit jeden Tag‘ u. ſ. w., jo 
daß die Eltern lange vor der beabſichtigten Zeit umkehren. Für 
die Zeit ihrer Abweſenheit von der Station erhalten ſie von uns 
leine Proviſion und keinen Tabak, worauf Männer und Frauen 
ganz verſeſſen ſind. Sie haben das Rauchen von den Weißen 
gelernt, freilich kein großer Fortſchritt für ſie. 

„Nun noch etwas über das Verhältniß der Eingeborenen zu 
den Chineſen und Europäern. Es ijt im ganzen „Nördlichen Terri⸗ 
torium‘ ein bekannter Ausſpruch, daß die Eingeborenen durch bie 
Berührung mit anderen Völkern nicht beſſer, ſondern verdorben 
wurden. Das iſt aber nur ein milder Ausdruck, deſſen eigentliche 
Bedeutung wir bald ſehen werden. In Bezug auf den Verkehr 
der Eingeborenen mit den Chineſen iſt wenig zu ſagen. Gelegent⸗ 
lich, der Nahrung halber, mag der Schwarze zu Chineſen in die 
Arbeit gehen, aber nie auf längere Zeit. Er hat eine geringe 
Meinung vom Chineſen und hält ſich für etwas Beſſeres, und 
darin hat er ohne Zweifel Recht. Ich habe kein Vorurtheil gegen 
irgend eine Nationalität, ich wünſche vielmehr allen, daß ſie ſo 
wenig Fehler als möglich hätten; aber in Bezug auf die natür⸗ 
lichen Gaben, die der Schöpfer beiden verliehen hat, ſtehen, was 
geiſtige Fähigkeiten angeht, die Schwarzen den Chineſen nicht nach, 
während ſie in Bezug auf Körperform, Statur und ebenmäßigen 
Bau der Glieder bei weitem höher ſtehen. Mit dem bißchen 
Civiliſation, das der Chineſe gelegentlich eher geſehen als ſich an⸗ 
geeignet hat, iſt er dem ſchlimmen Einfluß derſelben nicht ent⸗ 
gangen. Er kennt bloß die Sorge für die Dinge dieſer Welt und 
kommt nur für ein paar Jahre hierhin, arbeitet wie ein Sklave, 
um Geld zuſammenzuſcharren, das er in ſeinem Vaterlande wieder 
ausgibt. In der Nähe von europäiſcher Bevölkerung lebt der 
Chineſe in Frieden mit den Schwarzen und ohne Furcht. Aber 
ſein Schrecken iſt groß, wenn er an einſamen Orten mit den Ein⸗ 
geborenen zuſammentrifft; er flieht ſchon, wenn er ſie von weitem 
ſieht, und wirft ſogar jede Laſt weg, bie er trägt. Die Schwarzen 
dagegen fürchten die Chineſen gar nicht, denn ſie vertrauen auf 
ihre größere Kraft und ſind auch von Natur muthiger. 

„Während die Eingeborenen ſich als über den Chineſen ſtehend 
betrachten, anerkennen ſie die Ueberlegenheit der Weißen über jedes 
andere Volk. Ich kenne Eingeborene, welche den erſten Weißen 
ſahen, der in Port Darwin landete; ſie ſtaunten ſehr, als ſie die 
erſten Feuerwaffen erblickten. Der erſte Eindruck auf die Einge⸗ 
borenen war, nach ihrem eigenen Geſtändniß, der Eindruck der 
Furcht. Welches ihre gegenſeitige Behandlung war, als ſie mehr mit⸗ 
einander bekannt wurden, wer unrecht that und wer recht, und wer 
das meiſte Unrecht übte: das ſind Fragen, die der Tag des letzten 
Gerichtes allein vollſtändig beantworten wird. Manche dunkle That 
wurde verübt und geſchieht noch jetzt, die hier nie ans Licht kommen 
wird; andere werden bekannt, aber der Verbrecher ijt nicht zu 
finden; wieder in anderen Fällen ſind die Umſtände derart, daß 
ſie auf den Verbrecher hindeuten, aber nicht mit ſolcher Klarheit, 
daß die menſchliche Gerechtigkeit ihre Hand nach ihm ausſtrecken 
und ihn zur Rechenſchaft ziehen kann. Ungeachtet dieſer Ungewiß⸗ 
heiten gibt es aber doch viele Thatſachen, die von allen zugegeben 
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werden. Die Eingeborenen haben oft von ben Weißen Mißhandlung 
zu erdulden gehabt, und dieſe zeigen in Wort und That ihre Ver⸗ 
achtung der Schwarzen: eine Verachtung, die aus Vorurtheil ent⸗ 
ſpringt oder ſich auf die Hautfarbe, Gewohnheiten und dergleichen 
Kleinigkeiten gründet. Die natürliche Lebensregel: ‚Was du nicht 
willſt, daß dir geſchehe, das thu auch einem andern nicht“, wird 
in zahlloſen Fällen beiſeite geſetzt. Wollte Gott, alle dieſe Dinge 
gehörten der Vergangenheit an! Aber die Weißen können kaum 
ihren Herzenswunſch verbergen, daß alle Schwarzen im ganzen 
Lande ausgetilgt werden möchten. Um Erhaltung oder Schutz des 
Lebens der Eingeborenen kümmert man ſich wenig; thäte man das, 
wie hätten dann noch in jüngſter Zeit die mörderiſchen Büchſen 
der Weißen ſich gegen hilfloſe Frauen und Kinder der Schwarzen 
richten können! Der Correſpondent des „Anzeigers“ aus Port 
Darwin läßt einiges Licht auf dieſe dunkle Seite der Geſchichte 
Auſtraliens fallen (Anzeiger, 24. December 1884); ich ſage Auſtra⸗ 
liens, denn ſo geht es nicht bloß an einem Orte, es geht überall 
ſo. Das alte Unrecht wird wiederum begangen, und Verbrechen 
werden erneuert, von denen man mit ſchamloſer Offenheit bekennt, 
daß ſie nichts Neues ſind. Vor wenigen Jahren ſtellte eine andere 
Zeitung in einer Reihe von Artikeln öffentlich die Verbrechen bloß, 
welche gegen die ſchwarzen Stämme in der Kolonie begangen wurden. 
Die erhabene Verſammlung der katholischen Biſchöfe zu Sydney 
erhob im Angeſicht von ganz Auſtralaſien Klage darüber, wie die 
gewiſſenloſe Grauſamkeit der Weißen das Land roth gefärbt mit 
dem unſchuldigen Blut der eingeborenen Stämme; es war eine 
öffentliche Darlegung von Schurkereien, und nicht eine Stimme 
erhob ſich dagegen. Das Schuldbewußtſein, das auf dem öffent⸗ 
lichen Gewiſſen laſtete, machte ein Läugnen unmöglich. Welchen 
Fortſchritt hat ſeitdem die Civiliſation unter den Weißen gemacht? 
Sind ſie menſchlicher oder wenigſtens gerecht geworden gegen die 
Eingeborenen? 

„Was ich über die Möglichkeit, die Eingeborenen zu einer 
ſtetigen Lebensweiſe zu bringen und ihnen die Wohlthaten des Unter⸗ 
richts zu theil werden zu laſſen, berichtete, gründet ſich auf meine 
eigene Erfahrung, da ich jetzt 2 Jahre unter den Eingeborenen 
lebe und arbeite. Unſere Hoffnung iſt die Jugend. Wir ver⸗ 
nachläſſigen nicht die Aelteren, aber wir plagen ſie nicht mit mehr, 
als nothwendig iſt, und verlangen nicht mehr von ihnen, als ſie 
leicht leiſten können. 

„Der hl. Franz Kaver und andere Miſſionäre pflegten die Grund⸗ 
wahrheiten des Glaubens und das Gebet durch Geſang zu lehren. 
Ungeachtet wir wußten, daß die Eingeborenen nur ſchwache Begriffe 
von Muſik hatten, ſo machten wir doch einen Verſuch mit den 
Kindern. Einer der Miſſionäre componirte einige Lieder in ihrer 
Sprache, und zu ſeinem und unſer aller Staunen zeigten die Kinder 
bald ihr verborgenes Talent für Muſik und ihre guten Stimmen. 
In 5 bis 6 Wochen wußten ſie mehrere Lieder auswendig, Text 
und Melodie. Sie ziehen die lebhaften den melancholiſchen vor. 
Da die Lieder die Hauptwahrheiten der Religion nebſt Gebeten 
enthalten, ſo lernen ſie bald beides, und werden das Mittel, 
die Aelteren zu lehren auf eine leichte und denſelben zuſagende 
Weiſe, da dieſe gern dem Geſang der Kinder zuhören. Wir haben 
keinen Zweifel, daß ſie die Lehren ganz gut verſtehen, und be⸗ 
ſonders die Nothwendigkeit der Taufe. Vor einigen Monaten ver⸗ 
langte ein Knabe von 12 Jahren von mir, getauft zu werden, 
und um ſeiner Bitte Nachdruck zu geben, zeigte er auf ſein Herz 
und ſagte: „Ich ſchlimm hier; ich bald ſterben.“ Ein noch nicht 
7 Jahre altes Mädchen, deſſen Mutter plötzlich ohne Taufe 


ſtarb (ſie hatte einen Tag vorher die Station verlaſſen), fragte 
mich ängſtlich: ‚Werde ich meine Mutter im Himmel wiederſehen, 
da fie nicht getauft wurde?‘ Zuweilen fingen die Kinder, wenn 
Fremde uns beſuchen, und dieſe wunderten ſich über ihre Fort⸗ 
ſchritte in ſo kurzer Zeit. Einige von ihnen fanden es zu ſonder⸗ 
bar, daß wir die Kinder lateiniſche Lieder lehrten; ſie hielten eben 
Larakeahah für Latein und dachten, die Kleinen müßten ſehr ge⸗ 
weckt ſein, um in ſo kurzer Zeit ſo viele lateiniſche Lieder zu lernen 
und noch dazu den Sinn derſelben zu verſtehen, wie ſie das durch 
den Ausdruck im Singen bewieſen.“ 

Das Zuſammentreffen mit den Wilden war freilich nicht immer 
gefahrlos, und manche Europäer büßten mit ihrem Leben das 
Wagniß, in das Land der Auſtralneger vorzudringen. Ein Mr. Fitz⸗ 
maurice, der im Anfang der dreißiger Jahre dieſes Jahrhunderts 
an Bord des „Beagle“ an einer Entdeckungsfahrt längs der Nord⸗ 
küſte theilnahm, erzählt ein ſolches Zuſammentreffen, bei dem er 
und ſein Gefährte nur mit genauer Noth und auf ſonderbare Weiſe 
ihr Leben retteten. 

Er war mit Mr. Keys eines Tages in der Gegend des 
Adelaide⸗Fluſſes ans Land gegangen und auf dem llferjambe am 
Fuße einiger Riffe mit wiſſenſchaftlichen Meſſungen beſchäftigt. Die 
beiden Männer waren in ihre Arbeit vertieft und hatten nicht be⸗ 
merkt, daß ſich während derſelben über ihren Häuptern am Rande 
der Felswand eine ganze Gruppe von Wilden verſammelt hatte. 
Erſt als die Dämmerung hereinbrach und der Mond aufging, 
wollten ſie ſich wieder an Bord begeben, und Keys hatte eben 
ein Inſtrument in das Boot getragen, das einige hundert Schritte 
entfernt am Ufer lag. Als er fid) nun umlehrte, ja er bie 
Schaar der Wilden, welche mit Lanzen bewaffnet an den Rand 
des Felſens traten, bereit, ſeinen Gefährten zu ſpießen. Keys hätte 
ſich leicht retten können; aber er wollte ſeinen Gefährten nicht im 
Stiche laſſen und kehrte alſo zu ihm zurück. Die Gefahr war 
allerdings nicht gering. Einer der Wilden, ein beſonders bösartiger 
Geſelle, forderte ſeine Landsleute offenbar auf, die Fremdlinge zu 
tödten, und ſchon ſchwangen ſie in einer Entfernung von kaum 
4—5 m ihre Wurſſpeere. „Laßt uns kämpfen oder fliehen!“ rief 
Keys. — „Im Gegentheil! Wir wollen tanzen und lachen“, ant⸗ 
wortete Fitzmaurice. Keys meinte, ſein Gefährte ſei verrückt ge⸗ 
worden, als er ſah, wie derſelbe aus Leibeskräften zu tanzen, zu 
ſingen und zu lachen begann. Er wirbelte rund um und drehte ſich 
wie ein Kreiſel in einem jener luſtigen Matroſenwalzer. „Tanzen 
Sie doch, tanzen Sie doch!“ rief er Keys zu. Dieſer gehorchte und 
that mit Springen und Hüpfen ſein Beſtes; Singen und Lachen 
aber war ihm eine Unmöglichkeit. 

Dieſes Schaufpiel machte die Auſtralier verdutzt; die meiſten 
ſenkten ihre Speere und ſchauten dem Tanz zu, und wenn auch 
andere noch zum Morde aufforderten, überwog doch die kindiſche 
Neugierde, und nach einiger Zeit ſtimmten ſie in das erzwungene 
Gelächter des Engländers ein. Dieſer verlor feine Kaltblütigkeit 
nicht einen Augenblick; zwiſchen ſeinem Geſang warf er dem Ge⸗ 
fährten einige Worte zu. „Wo find unſere Flinten?“ fragte er. — 
„Dreißig Schritte nach links,“ antwortete Keys. — „Schlimm genug! 
das ijt auf ber entgegengeſetzten Seite des Bootes!“ — „Soll ich 
ſie holen?“ — „Bei Leibe nicht! Wir müſſen immer tanzen und 
uns ſo langſam zu den Flinten hinziehen. Nicht ſo raſch! Vor⸗ 
ſicht! Wir wollen es mit einem Rundtanz verſuchen.“ 

Sobald ſich die Engländer etwas entfernten, nahmen die Wilden 
wieder eine drohendere Haltung ein und warfen wie zur Warnung 
einige Speere vor ihre Füße. „Zurück zu unſeren Inſtrumenten!“ 


Spillmann, Ueber bie Südſee. 
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rief Fitzmaurice. — „Geduld, Geduld!“ — Keys ſchwitzte wie ein 
Bär. „Keys,“ ſagte Fitzmaurice, „na, an dieſen Tanz werden 
wir denken, vorausgeſetzt, daß wir mit heiler Haut davonkommen!“ 
— „Das könnte ich beſchwören! Aber wir werden den Platz nicht 
lebend verlaſſen. Ich kann nicht mehr, der Schlag rührt mich!“ 
— „Noch etwas Muth! Haben Sie nicht eine Braut in Newport, 
Keys? Tanzen Sie zu Ehren Ihrer Braut! Und die Königin, 
tanzen Sie zu Ehren der Königin! Und unſere liebe Heimat! 
Tanzen Sie, tanzen Sie zu Ehren von Alt⸗England!“ 

In dieſem Augenblicke hörte man in der Ferne einen Schuß. 
Die Wilden ſpitzten die Ohren und wandten ſich nach der Richtung 
desſelben. Fitzmaurice und Keys benutzten den Augenblick, ſtürzten 
auf ihre Waffen und eilten dem Boote zu. Wohl ziſchten ihnen einige 
Speere nach; aber fie entfamen glücklich an Bord des „Beagle“, 
wo ſie von ihrer Tanzpartie ausruhen konnten, welche ſie nie ver⸗ 
geſſen haben. Fitzmaurice ſelbſt hat zum Andenken an dieſelbe das 
Bild auf S. 25 gezeichnet. 


7. Der Vernichtungsſtrieg gegen die Eingeborenen. 


Die Sittenſchilderung der Auſtralneger, wie ſie uns P. Strele 
entworfen hat, zeigt, wie ungerecht die armen Wilden des fernen 
Südlandes von den Europäern beurtheilt worden find. Und noch 
viel ungerechter und empörender war leider die Behandlung, welche 
den Eingeborenen von ſeiten der „gebildeten“ und „chriſtlichen“ 
Einwanderer zu theil wurde. Anſtatt ernſte Verſuche zu ihrer 
Geſittung zu machen, erklärte man den faſt Wehrloſen bald den 
Vernichtungskrieg. Bis auf den heutigen Tag dauert derſelbe fort 
und werden förmliche Menſchenjagden gehalten, um die Auſtralier 
aus der Nähe von allen Anſiedlungen zu vertreiben. Wie wilde 
Thiere ſchießt man ſie nieder. Auf Tasmanien iſt es gelungen, 
auch den letzten Eingeborenen auszurotten. 

Bei der Beſitznahme der Inſel ſchätzte man die Zahl der Ein⸗ 
wohner auf mindeſtens 200 000 Seelen. Sie wollten ſich den 
weißen Ankömmlingen freundlich nähern, wurden aber mit Flinten⸗ 
ſchüſſen empfangen, ſo daß mehrere der armen Geſchöpfe augen⸗ 
blicklich in ihrem Blute zuſammenbrachen. Natürlich ſuchten nun 
auch die Wilden den Fremdlingen nach Kräften zu ſchaden, wurden 
aber an himmelſchreiender Grauſamkeit von den Engländern weit 
überboten. Daß ſelbſt Kinder der Auſtralier ſchmählich verſtüm⸗ 
melt wurden, daß man z. B. ihnen den kleinen Finger abhackte 
und als Pfeifenſtopfer brauchte, kam oft genug vor. Die Regie⸗ 
rung verſuchte durch Proclamationen und durch Androhung von 
Strafen Frieden zu ſtiften. Aber die Eingeborenen, die ja kein 
Engliſch verſtanden, konnten die ſchönen Worte nicht leſen, und 
die Koloniften fuhren fort, jeden Schwarzen, ber fid) ſehen ließ, 
niederzuſchießen. Wenn dann die Eingeborenen Gleiches mit Glei⸗ 
chem vergalten, wurden ſie auch wohl vor die Gerichte geführt und 
zum Tode durch den Strang verurtheilt. Das war aber in den 
Augen der Eingeborenen nur ein Mord, und zwar, wie ſie meinten, 
ein um ſo verabſcheuungswürdigerer Mord, weil er mit kaltem Vor⸗ 
bedacht und mit öffentlicher Schauſtellung grauſam verübt werde. 

Der gegenſeitige Krieg dauerte fort und wurde von den Ein⸗ 
wanderern unmenſchlich geführt. Einmal verriethen Feuer im 
Walde die Anweſenheit eines Trupps von Auſtraliern. Sofort 
bewaffnete ſich eine Anzahl Koloniſten, um die „ſchwarzen Teufel 
zu verjagen“. Sie ſchlichen ſich unbemerkt an das Lager derſelben 
heran und gewahrten die harmlos um das Feuer liegenden Männer, 
Weiber und Kinder. Jetzt witterten die Hunde der Auſtralier 
das Nahen der Feinde und ſchlugen an; die Wilden ſprangen in 


die Höhe, wurden aber, noch bevor ſie ihre Speere ergreifen 
konnten, erbarmungslos niedergeſchoſſen. Ebenſo erging es den 
Weibern, die nicht rechtzeitig im Schutze der Dunkelheit entfliehen 
konnten. Als die „Sieger“ die Wahlſtatt betraten, fanden ſie 
ein kleines Kind, das wimmernd zwiſchen den Leichen am Boden 
umherkroch. Einer der Unmenſchen, die den Namen Chriſt ſchän⸗ 
deten, ergriff das unmündige Weſen an den Füßen und ſchleuderte 
es in das Feuer! 

So wurde der Kampf gegen die Auſtralier geführt. Was 
Wunder, wenn die Verzweifelnden nun auch ihrerſeits zu den 
äußerſten Mitteln griffen? Sie zündeten nächtlicherweile die Höfe 
der Koloniſten an und ſteckten die reifenden Saaten in Brand. 
Nicht ſelten gelang es ihnen auch, die den Flammen Entfliehen⸗ 
den aus einem Hinterhalte mit ihren Speeren zu durchbohren. 
Dann wurden wieder Soldaten ausgeſchickt, um die Mordbrenner 
zu beſtrafen. 1828 kam die engliſche Regierung auf den Ge⸗ 
danken, eine Linie von Wachtpoſten zu bilden, welche die Ein⸗ 
geborenen ohne Erlaubnißſcheine nicht überſchreiten ſollten. Aber 
die Sache war unausführbar. Da beſchloß die Regierung 1830, 
ſämmtliche Eingeborenen einzufangen. Mehrere tauſend Mann wur⸗ 
den aufgeboten und ſo vertheilt, daß ſie die Wilden vor ſich her 
nach einer beſtimmten Halbinſel treiben ſollten, wo man ſie dann 
umſtellen und zur Uebergabe zwingen wollte. Das Unternehmen 
nahm ein lächerliches Ende. Nach etwa dreiwöchentlichem Marſche 
durch Berg und Wald, auf dem man keinen einzigen Eingeborenen 
erblickt hatte, vereinigten ſich die Truppen vorſchriftsmäßig auf der 
beſtimmten Halbinſel, wo man alles einfangen wollte. Da ſtellte 
ſich heraus, daß die Eingeborenen ſammt und ſonders entwiſcht 
waren; nur ein einziger Knabe wurde ergriffen, und auch dieſem 
gelang es, wieder zu entkommen. Das mißlungene Unternehmen 
wurde in den folgenden Jahren in etwas anderer Weiſe wieder⸗ 
holt, und es gelang bis zum Jahre 1835, die ganze Inſel von 
den Eingeborenen zu „ſäubern“. Man ſchleppte die Gefangenen 
nach der Flindersinſel, welche in der Baßſtraße zwiſchen Tas⸗ 
manien und Auſtralien liegt, errichtete ihnen daſelbſt Hütten und 
ſorgte für ſie. Aber ſie ſtarben weg wie die Fliegen. Man ſah 
fid) endlich gezwungen, die Ueberbleibſel nach Tasmanien zurüd- 
zuführen und in der Nähe von Hobarttown anzuſiedeln. 1848 
waren es nur noch 13 Männer, 22 Weiber, 5 Knaben und 
5 Mädchen, alſo im ganzen 55 Perſonen, und dieſe kleine Zahl 
ſchmolz in 6 Jahren bis 1854 auf 16 Perſonen zuſammen. Im 
Jahre 1866 endlich lebten die letzten 4 Tasmanier. 

Nicht ſo erging es den armen Auſtralnegern, wo ſie mit katho⸗ 
liſchen Glaubensboten zuſammentrafen. Wir haben ſchon oben 
gehört, wie P. Strele im Norden die Wilden um ſich jammelt 
und zu guten Menſchen und braven Chriſten heranbildet. Noch 
Ausführlicheres werden wir alsbald über die Arbeiten der Bene⸗ 
diktiner in Weſtauſtralien hören. Auch im Oſten hat die katho⸗ 
liſche Kirche unter den Eingeborenen herrliche Früchte gezeitigt. 
In der Nähe von Picton, etwa 10 deutſche Meilen ſüdweſtlich 
von Sydney, liegt beiſpielsweiſe im Burragorang⸗Thal die Miſſion 
der Burragorang. Als im Jahre 1874 Biſchof Vaughan daſelbſt 
eine Kirche einweihte, erſchienen faſt alle Männer des Stammes, 
um dem geliebten Oberhirten ihren Dank auszusprechen. Der 
Häuptling trug auf dem Arme einen Mantel aus Opoſſumfellen, 
und neben ihm ſtand ein ganz geſcheidt ausſehender eingeborener 
Knabe, mit dem Talar und Chorröcklein eines Altardieners be⸗ 
kleidet, der die folgende Adreſſe bor dem Biſchofe mit klarer Stimme 
und ohne Stocken vorlas: 
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„Hochwürdigſter Vater! Auch wir alle ſind deine Kinder; 
wir ſind der einheimiſche, jetzt katholiſche Stamm der Burragorang. 
Wir hörten, daß du kämeſt, und wir haben uns vorbereitet, dich 
zu bewillkommnen; denn wir wiſſen, daß du unſer großer Vater 
biſt, unſer Vater und der Vater unſeres Prieſters, der uns in der 
Religion unterrichtet hat. Einige von uns waren ſeit langer Zeit 
getauft, andere waren es nicht; aber nur wenige von uns kannten 
die Gebete und den Katechismus. Wir konnten nicht lernen; aber 
unſer guter Vater öffnete eine Schule für unſere kleinen Kinder, 
und die kleinen Kinder lehrten uns, und jetzt wiſſen wir alle, was 
gut und böſe iſt, und kennen unſere Religion. Das macht uns 
ſehr glücklich. Bevor wir katholiſch wurden, waren wir ſehr ſchlecht; 
aber wir kannten das Böſe nicht, das wir thaten; gegenwärtig 
verlaſſen wir unſer Thal nur ſelten, und wir verkaufen nicht mehr 
die von unſerer guten Königin uns gegebenen Decken, um Brannt⸗ 
wein dafür zu kaufen, wie wir das früher thaten. Unſere Kinder 
ſind bekleidet, und manche können gut leſen und ſchreiben. Noch 
leben wir in Hütten von Zweigen; aber wir werden uns Häuſer 
bauen, ſobald wir in unſerem Thale nahe bei den Schulen Land 
zum Anbau erhalten. Wir laſſen keine Fremden in unſer Lager 
kommen und wir beten gemeinſchaftlich den Roſenkranz; denn wir 
rufen gerne die heilige Mutter Gottes an. — Die Weißen haben 
uns all unſer Land genommen und unſere Känguruhs weggeſchoſſen, 
weil ſie ihr Korn fraßen; aber jetzt ſind ſie freundlich gegen uns, 
geben den Männern Arbeit beim Errichten von Palliſaden und 
beim Ackerbau, und unſere Weiber können waſchen und nähen und 
fiſchen. Der weiße Mann hat auch eine Bittſchrift an die Re⸗ 
gierung geſchickt, daß ſie uns Land gebe. Das Land iſt auch 
verſprochen; aber nun iſt in unſerem Thale keines mehr, das die 
Regierung uns geben könnte, und unſere Herzen würden brechen, 
wenn wir unſer Thal verlaſſen müßten. Unſer Prieſter hat uns 
geſagt, daß du unſer Vater und dich bemühen werdeſt, uns Land 
zu verſchaffen. Wenn du das thuſt, werden wir unſer Thal nie 
mehr verlaſſen und nüchtern und gut ſein. 

„Wir hörten, daß unſer Heiliger Vater, der Papſt, dir geſagt 
hat, du ſolleſt für uns ſorgen. Wir wiſſen aus unſerem heiligen 
Katechismus, daß der Heilige Vater der Stellvertreter Chriſti iſt. 
Es iſt ſehr gut von ihm, daß er an uns denkt, wenn ſonſt nie⸗ 
mand es thut. Wir hörten, daß ſchlechte Menſchen ihm alles 
genommen haben, was er beſaß. Wenn wir Geld hätten, wür⸗ 
den wir es ihm ſenden; aber wir haben nichts als Känguruhs, und 
wir find jetzt beſchäftigt, ihm aus Känguruh⸗Fellen einen warmen 
Mantel zu machen; wenn er fertig iſt, werden wir ihn dir geben, 
daß du denſelben ihm ſchickeſt. Wir beten täglich für ihn. 

„Wir waren ſtets ein kleiner Stamm; aber die Stämme jen⸗ 
ſeits der Berge ſind jetzt fort, und wir ſind jetzt zahlreicher als je. 
Gott iſt ſehr gut gegen uns, ſeit wir Chriſten wurden. Wir 
kämpften früher immer mit anderen Stämmen, mit den Schoal⸗ 
haven und Illawarras; jetzt erkennen wir, daß dies böſe war, 
und wir wünſchen, daß auch fie Chriſten und gut werden.. 

„Wir haben dieſen Mantel hier für dich gemacht. Unſere 
alten Männer haben die Opoſſums getödtet, unſere Jünglinge 
haben die Felle gegerbt, unſere Frauen haben den Mantel genäht 
und unſere Kinder in der Schule haben Buchſtaben darauf ge⸗ 
zeichnet. Wir geben ihn dir und bitten um deinen Segen.“ 

Man kann ſich denken, daß dieſe ſchlichten Worte der armen 
Auſtralier das Herz des Biſchofs rührten und daß er ihr Ge⸗ 
ſchenk mit großer Freude annahm. Auch der Heilige Vater Pius IX. 
war tief ergriffen, als er den Känguruh⸗Mantel ſeiner auſtraliſchen 


Kinder empfing. Wie ſehr iſt es zu bedauern, daß man die 
armen Weſen, die, einmal im Chriſtenthum unterrichtet, ſo große 
Dankbarkeit, Bildſamkeit und Herzensgüte zeigen, in ſo ſchmach⸗ 
voller Weiſe ausgerottet hat! Doch wenden wir unſer Auge von 
jenen blutigen Greueln ab und erfreuen wir uns lieber an einem 
Bilde des Friedens, indem wir erzählen, wie die Söhne des 
hl. Benedikt in Weſtauſtralien ihre berühmte Miſſion Neu⸗Norcia 
gegründet haben. 


S. Die Venediſttinermiſſion Nen-Norcia. 


Erſt ein volles Menſchenalter nach der Gründung der erſten 
Kolonie im Südoſten Auſtraliens, von der wir im folgenden 
Kapitel erzählen werden, machten die Engländer den Verſuch, auch 
im Weſten, an den Ufern des Schwanenfluſſes, ſich anzuſiedeln. 
So entſtand 8 Meilen von der Mündung des ebengenannten Fluſſes 
1829 Perth, die jetzige Hauptſtadt Weſtauſtraliens. Die neue Kolonie 
erreichte aber niemals die Blüte der ältern Anſiedlung im Oſten; 
auch heute zählt fie bei einer Ausdehnung, welche dem europäiſchen 
Rußland faſt gleich ijt, noch nicht ganz 30 000 Einwohner. Die 
wenigen Katholiken, welche die Kolonie am Schwanenfluſſe mit⸗ 
gründeten, mußten 12 Jahre warten, bis ihnen ein Prieſter ge— 
ſandt werden konnte. Jetzt haben ſie Kirchen, Schulen, Klöſter 
und ſogar ihren eigenen Biſchof. Aber wer ſollte ſich den armen 
Eingeborenen widmen, welche vor den fremden Pflanzern ſchen 
in die Wildniß flüchteten? Für dieſe ſchwierige Aufgabe hatte 
Gott die Söhne des hl. Benedictus auserſehen. Ihren Ahnen 
gleich, die vor mehr als 1000 Jahren in die Urwälder unſerer 
deutſchen Heimat eindrangen und daſelbſt die Saat chriſtlicher 
Geſittung in die Herzen unſerer barbariſchen Vorfahren ausſtreuten, 
ſollten ſie in der Wildniß Weſtauſtraliens die armen, halbverthierten 
Eingeborenen um ſich ſammeln und fie in Kinder Gottes um— 
wandeln. Nach den Darſtellungen des hochwürdigſten Herrn Sal⸗ 
vado, der von Anfang an ſich an dieſem Rieſenunternehmen 
betheiligte, wollen wir die Arbeiten und die Erfolge dieſer wür⸗ 
digen Söhne des hl. Benedikt erzählen. 

Kirchenpolitiſche Stürme haben auch ihr Gutes; während der 
Feind nur zu zerſtören glaubt, trägt der von ihm entfeſſelte Orkan 
manches fruchttragende Samenkorn in ferne Länder. So ging es 
im Jahre 1835, als der Liberalismus in Spanien triumphirte 
und Mönche und Jeſuiten aus der Heimat vertrieb. Damals 
waren auch zwei Benediktiner der berühmten Abtei des hl. Martin 
von Compoſtella in Galicien, Joſeph Serra und Roſendo Sal⸗ 
vado, welche Gott zum Apoſtolate Weſtauſtraliens beſtimmt hatte, 
gezwungen, zum Wanderſtabe zu greifen. Nach einem mehrjäh⸗ 
rigen Aufenthalte in dem gaſtlichen Kloſter der heiligſten Drei⸗ 
faltigkeit de la Cava im Königreiche Neapel wandten ſie ſich an 
die Propaganda mit der Bitte, man möge über ihre Kräfte für 
die Miſſion unter den Heiden, gleichviel in welchem Erdtheile, 
verfügen. Gerade damals befand fid) Msgr. Brady, der Generals 
vikar der neu gegründeten Kirche Weſtauſtraliens, in der ewigen 
Stadt; ihm wurden die beiden ſpaniſchen Benediktiner als will⸗ 
kommene Mitarbeiter gegeben. Am 5. Juni 1845 ertheilte ihnen 
Gregor XVI. die Abſchiedsaudienz und den apoſtoliſchen Segen. 
Worte voll väterlicher Huld richtete der Heilige Vater durch den 
ſeligen Romuald, ſelbſt ein Sohn des großen hl. Benedikt, an 
die Miſſionäre. „Erinnert euch, meine Kinder,“ ſagte er, „daß 
ihr zu der großen Familie unſeres glorreichen Patriarchen, des 
hl. Benedikt, gehört, der mein Vater und euer Vater ijt; Ihr 
ſeid im Begriffe, die apoſtoliſche Laufbahn zu betreten, die von 
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jo vielen berühmten Apoſteln aus unſern Brüdern durchmeſſen 
wurde. Sie haben einen großen Theil der Völker Europa's zum 
chriſtlichen Glauben bekehrt, ſie haben ihnen durch ihre Predigt 
und ihre Arbeit den Segen der Geſittung gebracht, ſie haben dieſe 
barbariſchen Nationen in geſittete Staaten verwandelt. Wohlan 
denn, ehret das Kleid, das ihr traget, und möge der Himmel 
euern Eifer ſegnen und euer Apoſtolat mit Früchten krönen.“ 

Im Herbſte 1845 ſchiffte ſich Mſgr. Brady von England aus mit 
ſeinen Miſſionären nach Auſtralien ein; er hatte eine anſehnliche 
Schaar um ſich geſammelt: 7 Prieſter, 11 Cleriker und 2 Laien⸗ 
brüder; Irländer, Spanier, Franzoſen, Italiener, auch ein Ti⸗ 
roler waren unter dieſen opferwilligen Männern — zudem hatten 
ſich 6 Schweſtern zu der weiten Reiſe nach dem fernen Süd⸗ 
lande entſchloſſen. Am 17. September lichtete die Fregatte „Iſa⸗ 
bella“ zu Gravesend die Anker und trug die apojtolijdje Reiſe— 
geſellſchaft in langer, aber glücklicher Fahrt an das Ziel ihrer 
Sehnſucht. Am 7. Januar 1846 endlich verkündete der Ruf des 
Matroſen vom Maſtkorbe aus „Land“; man ging in der Bucht 
von Freemantle vor Anker, und am folgenden Morgen betraten 
die Miſſionäre, das Te Deum und die Litanei der ſeligſten Jung⸗ 
frau ſingend, das Weſtufer Auſtraliens. Unter den Neugierigen 
waren auch ein paar Eingeborene herbeigeeilt. Die Miſſionäre 
betrachteten mitleidsvoll die armen, faſt nackten Geſtalten und ver⸗ 
ſuchten es, durch Zeichen ſich verſtändlich zu machen. Die Wilden 
riefen ihnen zu: „Maragna, Maragna!“ d. h. „Brod, Brod!“ 
und P. Salvado gab ihnen Brod mit dem Wunſche, daß es ihm 
vergönnt ſein möchte, dieſen Kindern der Wälder bald das geiſtige 
Brod zu brechen. Auch in Perth, der aufblühenden Hauptſtadt, 
fanden ſie in allen Straßen dieſe Unglücklichen, wie ſie bettelnd 
umherzogen, und mußten ſehen, daß ſie von den Koloniſten nicht 
viel beſſer gehalten wurden als unvernünftige Thiere. 

Nach einigen Tagen der Ruhe vertheilte Mſgr. Brady den 
neuen Weinberg unter die apoſtoliſchen Arbeiter in drei Diſtricte: 
den nördlichen, den ſüdlichen und den Central⸗Diſtrict. Die erſte 
Abtheilung, welche Perth verließ, beſtand aus den für den Süden 
beſtimmten franzöſiſchen Miſſionären aus der Congregation vom 
Herzen Mariä. Zu Land ſuchten ſie ihren Weg nach der Gegend 
von Albany, aber die gehofften Erfolge blieben aus; entmuthigt 
ſchüttelten die Glaubensboten nach unſäglichen Mühſalen den Staub 
von ihren Füßen und ſchifften ſich nach der Inſel Mauritius ein. 
Auch die Miſſion im Norden ſchlug fehl, und ein weiterer Verſuch 
zu Guildford, nur 9 Meilen öſtlich von Perth, traf dasſelbe 
unglückliche Loos. Gott liebt es, die Geduld ſeiner Diener durch 
Mühſale zu prüfen und ihnen durch Mißerfolge zu zeigen, daß 
nicht ihrer Arbeit, ſondern einzig feiner Gnade der Sieg zu⸗ 
zuſchreiben iſt. 

Migr. Brady wollte den Reſt ſeiner Schaar nicht einem ähn⸗ 
lichen Schickſale preisſtellen und beſchloß, die ſpaniſchen Benedik⸗ 
tiner in ſeiner Nähe mit der Seelſorge der Europäer zu betrauen. 
Aber endlich konnte er ihren Bitten nicht widerſtehen. Einer der 
katholiſchen Koloniſten, der iriſche Capitän John Scully, berichtete 
dem Biſchofe, in der Nähe ſeiner Beſitzungen am Schwanenfluſſe 
fände ſich fruchtbares Gelände und in den Wäldern rundum lebten 
zahlreiche Wilde; da ließ Migr. Brady bie PP. Salvado und 
Serra mit ihren Katechiſten ziehen, ob ſie vielleicht daſelbſt frucht⸗ 
baren Grund für das Samenkorn des Heiles fänden. Die Miſ⸗ 
ſionäre ſollen uns ihr apoſtoliſches Unternehmen ſelber erzählen. 

„Am 16. Februar 1846,“ erzählt Migr. Salvado, „unſere 
Bündel auf den Schultern, das Kreuz auf der Bruſt und den 


Wanderſtab in der Hand, begaben wir uns in die Kirche, wo 
der Biſchof bereits unſer wartete. Die ganze Bevölkerung ber 
Stadt drängte ſich in die beſcheidene Kathedrale von Perth; Pro⸗ 
teſtanten wie Katholiken wollten uns Lebewohl ſagen, und viele 
meinten, es gelte ein ewiges Lebewohl. Der Biſchof hielt eine 
Anrede, die alle Zuhörer tief bewegte, und nachdem wir ſeinen 
Segen und den Friedenskuß empfangen, verließen wir Perth; 
mehr als eine Meile weit begleitete uns der Oberhirt und ein 
großer Theil der Einwohner. Der Mond beleuchtete unſern Weg; 
zwei Wagen mit den nothwendigſten Kleidungsſtücken, Ackergeräthen 
und einem Tragaltare folgten. Es ging über eine ſehr ſandige 
Gegend, und das Vorankommen war äußerſt beſchwerlich. Unter 
einem rieſigen Eucalyptus ſuchten wir endlich einige Stunden 
Schlaf. Bei Tagesanbruch ſetzte man die Reiſe ſort, jetzt durch 
einen dichten Wald. Auf einer Lichtung theilte ſich der Pfad in 
drei, und wir waren in nicht geringer Verlegenheit. Glücklicher⸗ 
weiſe trafen wir einen Wilden, der in der einen Hand ſeinen 
Speer, in der andern einen Feuerbrand trug, und da wir ihm 
‚Moore, Moore!“ — den Namen des nächſten iriſchen Koloniſten, 
zuriefen, verſtand er uns und ſchritt uns als Wegweiſer zu dem 
nächſten Gehöfte voran. Unter dem gaſtlichen Dache des Herrn 
Moore brachten P. Serra und ich für lange Zeit zum letzten 
Male in einem gedeckten Hauſe das heilige Meßopfer dar: von 
nun an bis zur Gründung unſeres neuen Kloſters konnten wir 
nur unter offenem Himmel die heilige Meſſe feiern. 

„Weiter ging die Reiſe über einen ſteilen Ausläufer des Dar⸗ 
ling⸗Gebirges, dann nach einem Marſche von 30 engl. Meilen über 
den faſt ausgetrockneten Avon, und endlich erreichten wir den Hof 
des Capitän Scully, der 68 engl. Meilen von Perth entfernt auf 
der Grenze des von Koloniſten bewohnten Landes gelegen iſt. 
Drei Tage hielten wir uns daſelbſt auf, um unſeren Zugochſen 
Raſt zu gönnen; dann betraten wir, mit den beſten Rathſchlägen 
des wackern Irländers ausgerüſtet, das vor uns liegende unbe⸗ 
kannte Land. Die Magnetnadel diente uns zur Führerin; ihr 
folgend wanderten wir nordwärts, wo den Ausſagen der Ein⸗ 
geborenen gemäß ein fruchtbares Gebiet, das fie Baggi⸗Baggi“ 
nannten, ſich finden ſollte. Nach einem gebirgigen Striche kamen 
fajt ganz kahle Sandebenen, wo nur hie und da ein Eucalyptus 
und manche Giftpflanzen wuchſen. Allmählich wurde der Boden 
beſſer, und in der ‚Victoria⸗Ebene“ ſtaunten wir über die Schön⸗ 
heit der Bäume und die Kraft der Vegetation. Aber ein bren⸗ 
nender Durſt, den die Hitze der Jahreszeit noch ſteigerte, ließ die 
Bewunderung über das Land nicht gar zu groß werden. Die 
verſprochene Quelle war faſt trocken; ſtürmiſch ſtürzte ſich das 
Rindvieh darüber her zur Tränke, und mit Gewalt mußte man 
es abhalten, um nur ſelber einen Schluck der ſalzigen trüben 
Flüſſigkeit zu erhaſchen, deren Genuß Erbrechen verurſachte. Ein 
Wilder, den Capitän Scully uns mitgegeben, meinte, es müſſe 
ſich nahebei noch eine andere Quelle ſinden, aber auch hier hatte 
die Sonne alles getrunken“, wie ſich das Kind der Wüſte aus⸗ 
drückte. Endlich fand man doch noch eine Stelle, wo im Schatten 
rieſiger Bäume trinkbares Waſſer ſich erhalten hatte. Daſelbſt 
lagerten wir uns beim Einbruche der Nacht und reichten unſerem 
Wilden ein reichliches Nachtmahl, das er ſchweigend und heiß⸗ 
hungrig verzehrte.“ 

Am andern Morgen beſtanden unſere Benediktiner keine geringe 
Probe ihrer Entſchloſſenheit. Die Fuhrleute erklärten, die Miſ⸗ 
ſionäre keinen Schritt weiter begleiten zu wollen, und luden, trotz 
aller Bitten und Vorſtellungen, die Habe der Patres einfach unter 
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einem Baume ab, entſchloſſen, nach Perth zurückzukehren und die 
Glaubensboten ihrem Schickſale zu überlaſſen. Da es jedoch der 
erſte Faſtenſonntag war, willigten ſie ein, vorher der heiligen 
Meſſe beizuwohnen, welche P. Serra und P. Salvado zum erſten 
Male in dieſer weſtauſtraliſchen Wüſte (vergl. untenſtehendes Bild) 
unter freiem Himmel feierten. Einer der Karren diente als Altar. 
Gleich darauf traten die Fuhrleute die Rückfahrt nach Perth an, 
und auch der Wilde verließ die Miſſionäre. „Das durfte uns 
aber nicht entmuthigen,“ ſchreibt P. Salvado; „wir hatten ja 
unſere ganze Hoffnung auf den geſetzt, den wir ſoeben in der 
waldigen Wüſte Auſtraliens als Sühnopfer für die armen Wilden 
darbrachten, deren Apoſtel wir ſein wollten.“ 

So waren nun die beiden Patres mit dem Laienbruder Leander 
und einem iriſchen Katecheten allein in der Wildniß. Sie be- 
gannen eine Hütte aus Baumäſten zu bauen und konnten ſie gegen 
Abend bereits mit Laub und Gras bedecken. Im Eifer ihrer Arbeit 
hatten ſie nicht bemerkt, daß ein Trupp Wilder mit langen Lanzen 
bewaffnet ſie aus 
der Ferne beobachte 
und fid langſam 
dem kleinen Teiche 
nähere, und als ſie 
dieſelben endlich 
ſahen, machten ſie 
lid) nicht viel dar⸗ 
aus, obſchon die 
Wilden dieſer Ge⸗ 
gend als Kanni⸗ 
balen bekannt wa⸗ 
ren. Ruhig bauten 
die Miſſionäre ihre 
Hütte fertig, dann 
zündeten ſie ein 
Feuer an, ſangen 
die Complet mit 
allen Ceremonien 
und Verbeugungen, 
wie im Chore eines 
Benediltinerklo⸗ 
ſters, beteten auf 


Miene entgegen und boten ihnen das Frühmahl, das ſie für ſich 
bereitet hatten, und Stückchen Zucker an. Die Wilden ſchwangen 
zwar drohend ihre Spieße, die Weiber und Kinder heulten und 
zogen ſich zurück; „aber wir ſchritten muthig vorwärts“, fährt 
P. Salvado in ſeiner Erzählung fort, „und bedeuteten ihnen, die 
Lanzen zu entfernen, indem wir ihnen Brodkuchen und Zucker 
anboten, ſelber davon genießend, um auch fie zum Eſſen eine 
zuladen. Einige Auſtralier legten wirklich die Speere bei Seite 
und verkoſteten den Zucker, aber ſobald ſie ihn mit ihren Lippen 
berührt, warfen ſie ihn auch ſchon von ſich, denn der ſüße Ge— 
ſchmack ſchreckte ſie. Abermals aßen wir vor ihren Augen davon, 
um ihnen Muth zu machen. Endlich wagte es einer, fand unſere 
Gabe gut und lud ſeine Genoſſen ein, ebenfalls das ſüße Ding 
zu genießen. In wenigen Minuten waren nun unſere Brodkuchen 
und Zuckerſtückchen aufgezehrt, ſie ſchlugen ſich untereinander um 
die letzten Krumen.“ 

So war die erſte Annäherung erfolgt, die Wilden betraten 
die Hütte, beſchau⸗ 
ten die Inſtrumente 
| und halfen den 
| 
| 


Miſſionären eine 
ſolidere Wohnung 
bauen. Freilich ver⸗ 
ſchwanden die klei⸗ 
nen Speiſevorräthe 
| der Benediktiner 
raſch vor dem 
Hunger der Wil⸗ 
den, die nun aber 
auch ihrerſeits, was 
ſie finden konnten, 
mit den Fremd⸗ 
lingen theilten. Die 
Miſſionäre zogen 
mit ihnen durch den 
Wald, bereit, mit 
den Wilden gleich⸗ 
ſam ſelbſt Wilde 
zu werden, um die 
Wilden Chriſto zu 


den Knieen den 
Roſenkranz, nah⸗ 
men ihr frugales Abendmahl von in ber Aſche gebackenem Brod⸗ 
kuchen, im Waſſer abgeſottenem Reis und etwas Thee, legten ſich 
dann zur Ruhe nieder und ſchliefen unter dem Schutze ihrer heiligen 
Engel ein. 

In der Frühe errichteten ſie einen Feldaltar und brachten das 
heilige Meßopfer dar für die Wilden, bie mit der größten Auf⸗ 
merkſamkeit allen ihren Bewegungen folgten und ſich dann zurück⸗ 
zogen. Am Abende famen fie jedoch in weit größerer Zahl wieder 
und faßten kaum 30 Schritte von der Hütte entfernt Poſto. 
„Wiederum verrichteten wir wie gewöhnlich unſere Andachts⸗ 
übungen,“ erzählt P. Salvado; „in der Nacht aber ſtörte doch 
der Gedanke an die Nähe dieſer wilden Geſellen unſere Ruhe; 
es konnte ihnen ja jeden Augenblick beikommen, uns zu überfallen 
und aufzuzehren.“ Am Morgen nahmen die Miſſionäre nach der 
Meſſe ihr karges Frühſtück; da ſahen ſie plötzlich die Wilden ſich 
in Haufen nahen, in jeder Hand 5 oder 6 „Gitſchis“ (Wurf⸗ 
ſpieße) haltend. Die Miſſionäre traten ihnen mit freundlicher 
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gewinnen. Die 
Söhne des hl. Be⸗ 
nedikt ſahen ein, daß es nur ſo möglich ſei, die Sprache, die 
Sitten und Gebräuche dieſer armen Leute zu erlernen und ihre 
Seelen dem Chriſtenthume zu gewinnen, und brachten ohne Zau⸗ 
dern dieſes heroiſche Opfer. Umgeben von allen Bequemlichkeiten 
der ſogenannten civiliſirten Welt, haben wir gar leinen Begriff 
von deſſen Größe. 

Unſere Miſſionäre hatten Dé alſo einem Stamme oder viel 
mehr einer Familie dieſer armen Auſtralneger angeſchloſſen und 
zogen mit ihnen durch Buſch und Wildniß. Auf dem Zuge 
ſuchten ſie dadurch die Freundſchaft der Wilden zu erringen, daß 
ſie nach auſtraliſcher Sitte die kleinen Kinder der Wilden auf 
ihrem Rücken trugen, Holz zur Feuerung herbeiſchleppten und mit 
einigen elementären Kenntniſſen der Arzneikunde ſich als Mediein⸗ 
männer nützlich machten. Wer beſchreibt den Ekel vor der Koſt, 
welche ihnen die Eingeborenen dafür als Leckerbiſſen vorlegten, und 
den Hunger, der ſie endlich den größten Ekel überwinden lehrte! 
Regenwürmer und Eidechſen, Lurche und ähnliche gute Biſſen wollen 
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fid) eben anfangs einem europäiſchen Gaumen gar nicht anbequemen, 
und doch mußten die Mönche, um nur ihre Gaſtfreunde nicht zu 
beleidigen, gute Miene zum böſen Spiel machen und auch an 
auſtraliſche Koſt ſich gewöhnen. Freilich mitunter gelang es auch, 
ein Känguruh oder ein Opoſſum zu erlegen; das war dann ein 
Feſttag, und das nur leicht angebratene, bluttriefende Fleiſch dieſes 
Wildprets mußte den Miſſionären für eine halbe Woche Kraft und 
Stärke verleihen. Noch mehr aber, als vom Hunger, wurden ſie 
auf ihren apoſtoliſchen Wanderungen vom Durſt gequält; denn 
die auſtraliſche Wildniß bietet während der Sommerzeit kaum ver⸗ 
dorbenes, ſalziges Pfützenwaſſer, und nur zu oft mangelt ſelbſt 
dieſes. Dazu geſellte ſich bald eine äußerſt ſchmerzhafte Augen⸗ 
krankheit, hervorgerufen von dem grellen Sonnenlichte, das blendend 
vom ſteinigen Boden zurück⸗ 
prallt. Nach wenigen Wochen 
fühlten ſich die Miſſionäre recht 
elend, aber den Muth verloren 
ſie nicht. 

Uebrigens fehlte es mitunter 
bei allem Elende auch an ko⸗ 
miſchen Zwiſchenfällen nicht. 
P. Salvado, der bisher den 
Strapazen noch am beſten ge⸗ 
trotzt hatte, kam eines Tages 
auf den Gedanken, eine kräftige 
Fleiſchbrühe würde ſeinen kran⸗ 
ken Brüdern ein Labſal ſein, 
und entſchloß ſich daher, auf 
die Känguruh⸗Jagd zu gehen. 
Lange mühte er ſich ab: um⸗ 
ſonſt, es wollte ihm kein Thier 
in den Wurf kommen. Ent⸗ 
muthigt und traurig kehrte er um, 
als ein ungeheurer Schwarm 
weißer Papageien, ſogen. „Ka⸗ 
kadus“, in das Gehölz ſich 
niederließ. Mit Wucht ſchleu⸗ 
derte er ſeinen eiſenbeſchlagenen 
Stock unter das Geflügel und 
war ſo glücklich, zwei der größten 
todt zu werfen. Da ſtürzten die 
Vögel, an die 5— 6000, über 
ihn her, ſetzten ihm mit Schnä⸗ 
bein und Krallen hart zu, und 
nur indem er den Stock wie 
ein Rad um ſeinen Kopf ſchwang 
und von Baum zu Baum eilte, konnte er jid) endlich der Nach- 
ſtellung der gefiederten Feinde entziehen. Die Fleiſchbrühe, die 
der Miſſionär aus ſeiner Beute ſeinen Brüdern bereitete, war 
übrigens gut, und ſie erlegten in Zukunft noch manche dieſer 
Vögel, die ſchaarenweiſe den kleinen Teich in der Nähe der Mij- 
ſionshütte beſuchten. 

Oſtern nahte. Der Bruder Leander hätte gar zu gerne den 
beiden Patres auf den Feſttag ein gutes Gericht bereitet. Er ging 
aljo nach der Matutin des Charſamstag auf die Känguruh⸗Jagd. 
Er traf ein Thier, aber ein ſo gewandter Läufer er auch war, 
entwiſchte ihm das Wild in kurzer Zeit durch ſeine gewaltigen 
Sätze und Sprünge, und was das Schlimmſte war, Bruder Leander 
verirrte ſich in dem Walde. Die Nacht brach herein, und der 
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Bruder kehrte nicht zu den Miſſionären zurück, die Todesangſt um 
ihn ausſtanden. Umſonſt riefen und ſchrieen ſie in den umliegenden 
Wäldern und zündeten auf allen Höhen in der Runde Feuer an; 
nur das Echo antwortete ihnen und der ſpöttiſche Ruf der Papa⸗ 
geien, die der Schein des Feuers geweckt hatte. Das war ein 
trauriges Oſterfeſt für bie Miſſionäre, die mit angſterfülltem Herzen 
Hochamt und Veſper ſangen und Gelübde zur Mutter Gottes machten 
für die Rettung des Verlorenen. Erſt am folgenden Tage, als man 
ſeinen Tod ſchon für gewiß hielt, brachten ihn einige Wilde zurück. 
Bruder Leander konnte Gott danken für die Rettung, die ihm 
durch die Wilden zu theil wurde; denn die Verirrung in dem 
auſtraliſchen Buſch iſt für Europäer, die auch ſchon jahrelang 
mit der Wildniß vertraut find, gewöhnlich mit dem qualvollſten 
Hungertode gleichbedeutend. Das 
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Wetterſeite an den Baumſtäm⸗ 
men und die daraus folgende 
Gleichmäßigkeit ihres Ausſehens 
trägt die Schuld, daß die ein⸗ 
mal verlorene Richtung kaum 
mehr aufgefunden wird. Die 
Hitze, der Mangel an Waſſer 
und eßbaren Früchten bringt 
dann den Irrenden raſch zur 
äußerſten Erſchöpfung, und er 
erliegt ſeinem gräßlichen Looſe. 
Nur die ungemein ſcharfen Sinne 
der Eingeborenen vermögen die 
Spur des Verlorenen aufzu⸗ 
finden und ihm auf allen Kreuz⸗ 
und Querwegen zu folgen, welche 
die Verzweiflung ihr Opfer trieb. 
Vor wenigen Jahren verirrte ſich 
ein Hirte von einer etwa 50 geo⸗ 
graphiſchen Meilen von Sydney 
entfernten Viehſtation im auſtra⸗ 
liſchen „Buſche“. Sobald ſein 
Herr ſein Unglück erfuhr, bot 
er einige Schwarze auf und 
ſuchte mit ihnen die Spur des 
Knechtes. Die Wilden um⸗ 
kreisten die Hütte des Verirrten 
in immer weiteren Bogen, bis 
— ſſie ſicher waren, die rechte Spur 
gefunden zu haben; dann folgten 

ſie ihr 6 Tage lang auf einer 
Strecke von wenigſtens 25 geographiſchen Meilen über Flüſſe, durch 
Sümpfe und am Meeresufer hin und fanden endlich den Schäfer 
noch lebend. Der Hirte hatte aber auf ſeiner Irrfahrt ſo furchtbar 
gelitten, daß er bald nachher in Wahnſinn verfiel. Mitunter hatten 
auch die Europäer im weichen Boden die Fußſtapfen geſehen; am 
dritten Tage fanden ſie an einem Baume die friſch eingeſchnittene 
Inſchrift: „O Gott, habe Mitleid mit mir! T. B.“; ſie fanden 
ſeine Stiefel, ſein Taſchentuch; aber die Schwarzen verfolgten die 
Spur auch an Stellen, wo ſie den Koloniſten vollſtändig unſichtbar 
war. So deuteten ſie z. B. am fünften Tage auf hartem Felſen 
eine Stelle, wo er gekniet habe; die Koloniſten konnten auch mit 
einem Vergrößerungsglaſe nicht die geringſte Spur entdecken, und 
doch beſtätigte der Verirrte nachher die Richtigkeit dieſer Ausſage. 


8. Die Benediktinermiſſion Neu⸗Norcia. 


P. Salvado machte in der Folge dieſelbe Erfahrung über die 
wunderbare Sinnenſchärfe der Wilden bei einem ganz ähnlichen 
Vorfalle. Von Neu⸗Norcia aus hatte ſich ein junger Engländer, 
ein Knabe von 12 Jahren, verirrt, und P. Salvado folgte ſeiner 
Spur mit einigen Wilden. Schon am Abende des zweiten Tages 
glückte es den Schwarzen, den Knaben zu finden, der ſeine Ret⸗ 
tung dem Schutze der Mutter Gottes zuſchrieb. In der That ſind 
die Fälle, wo ein Verirrter zeitig entdeckt wird, ſelten; gewöhnlich 
findet man nur ſeine Leiche. 

Doch wir können nicht alle Prüfungen erzählen, welche die 
muthigen Miſſionäre heimſuchten. P. Salvado entſchloß ſich end⸗ 
lich zu einer Reiſe nach Perth, um ſeinen Mitbrüdern neue Vor⸗ 
räthe zu verſchaffen; denn bei dem elenden Leben, das ſie führten, 
verzehrten ſie nutzlos ihre Kraft, 
während Unterſtützung von der Le Ze 
Kolonie aus bie einzige Mög⸗ dk 
lichkeit bot, die befreundeten 
Eingeborenen zu bekehren. Der 
Miſſionär erzählt uns dieſe 
Reiſe wie folgt: 

„Ein Eingeborener, Na⸗ 
mens Bigliagoro (derſelbe hatte 
fid) ſchon früher den Miſſio⸗ 
nären angeſchloſſen, blieb ihnen 
treu und wurde einer der eif⸗ 
rigſten Familienväter der Be⸗ 
nediktiner⸗Niederlaſſung), be⸗ 
gleitete mich als Führer (vgl. 
nebenſtehendes Bild u. S. 30). 
Wie alle ſeine Genoſſen hatte 
er außer einer Schnur aus 
Känguruh⸗ Haaren, welche 
ſeinen Kopfputzbildete, keinerlei 
Kleidung; ich mußte ihn alſo 
mit einem Stücke Wollenzeug 
bekleiden. Auf unſerer weiten 
Reiſe lebten wir gewöhnlich 
von Eidechſen und Regen⸗ 
würmern. Bigliagoro ließ mir 
zwar die beſten Biſſen ſeiner 
Jagd; aber mein Magen konnte 
ſich mit dieſen Leckereien nicht 
befreunden. Nach einigen Ta⸗ 
gen ging es beſſer, und eine 
gebratene Echſe oder die Keule 
eines Opoſſum, die man in 
Blätter gewickelt in der heißen Aſche röſtete, ſchmecken einem hung⸗ 
rigen Magen nicht ſo übel. Am Abend betete ich mein Brevier und 
legte mich dann zufriedenen Sinnes unter dem Schutze Gottes zur 
Ruhe. Mein Führer ſetzte inzwiſchen nach dem Brauche ſeiner 
Landsleute, welche eſſen, ſolange ſie etwas Genießbares ſehen, die 
Mahlzeit fort, und mehr als einmal weckte er mich und bot mir 
ſchon gekautes Fleiſch an mit der Aufforderung: ‚Quaba, quaba, 
nunda nalgo!“ b. h. ‚Nimm, nimm, es ijt ſehr gut!“ Nichts half 
es, daß ich ihm ſagte, ich glaubte ihm aufs Wort; ich mußte 
ſeinen vermeintlichen Leckerbiſſen nehmen und eſſen.“ 

In Perth angekommen, ſetzte P. Salvado den Biſchof von der 
traurigen Lage der Miſſionäre in Kenntniß; Mſgr. Brady wurde 
bei den Erzählungen des Benediktiners zu Thränen gerührt, und 


Bigliagoro und ſeine Familie. 


31 


da er keine Mittel hatte, der Noth der Glaubensboten abzuhelfen, 
empfahl er die Miſſion in einer bewegten Anſprache ſeiner Gemeinde. 
Der Miſſionär ſammelte unter den Katholiken milde Gaben; leider 
war aber bie katholiſche Gemeinde weder zahlreich noch begütert, 
und jo fiel die Sammlung ſpärlich aus. Was nun beginnen? 
Ohne hinreichende Unterſtützung durften die guten Mönche auf 
keinen Erfolg bei den Wilden rechnen; bevor ſie deren Sprache 
gelernt und ſich an deren Lebensweiſe gewöhnt, mußten ſie elend 
umkommen. Der hochw. Biſchof wollte daher die Benediktiner 
augenblicklich zurückrufen. Allein P. Salvado erklärte dem Migr. 
Brady mit beſcheidener Entſchloſſenheit, er und ſeine Brüder wollten 
eher des Hungertodes ſterben, als das begonnene Werk verlaſſen. 
Sein Plan war gefaßt. Das Nomadenleben, das anfangs recht 
gut war, um die nothwendigſte 
Sprachkenntniß zu erwerben, 
konnten ſie freilich fernerhin 
nicht führen. Sie mußten ſich 
irgendwo in günſtiger Lage ein 
kleines Klöſterchen gründen und 
um die Mauern des Heilig⸗ 
thums nach und nach die Kin⸗ 
der der Wildniß ſammeln. Das 
war der ſiegreiche Feldzugs⸗ 
plan der Benediktiner in der 
Alten Welt; er ſollte ſich auch 
in der Wildniß des fernen 
Südlandes bewähren. Aber 
wo die nothwendigen Geld⸗ 
mittel hernehmen? 

Da kam P. Salvado auf 
den ſeltſamen Gedanken, durch 
eine muſikaliſche Abendunter⸗ 
haltung, in welcher er ſelber 
als Virtuoſe auftreten wollte, 
eine Heine Summe zuſammen⸗ 
zubringen. Wovor ſchreckt ein 
eifriger Miſſionär zurück? 
Doch wahrlich nicht vor dem 
vielleicht mitleidigen Lächeln 
einiger Menſchen! Die kleine 
Verdemüthigung, die mög⸗ 
licherweiſe damit verbunden 
war, nahm er gerne mit in 
den Kauf. Er war übrigens 
ein recht geſchickter Pianiſt und 
als ſolcher in Spanien und 
Italien bekannt. Mſgr. Brady billigte den Plan, und die ganze 
Stadt ohne Unterſchied der Religion betheiligte fid) an der Goirée. 
Der Gouverneur ſtellte bereitwilligſt den Saal des Gerichtshofes 
zur Verfügung, ein methodiſtiſcher Lithograph druckte umſonſt die 
Programme und Einladungskarten, der anglikaniſche Prediger 
lieh die Teppiche ſeines Bethauſes, ſein Sakriſtan ſorgte für die 
Beleuchtung, ein Jude übernahm die Eintrittskaſſe und die katho⸗ 
liſchen Schweſtern gaben ihr Piano: ſo kam mit Beihilfe von 
Katholiken und Proteſtanten dieſes apoſtoliſche Concert zu ſtande. 
Am 21. Mai trat P. Salvado in ſeiner Benediktinerkutte vor 
einer zahlreichen Verſammlung als Pianiſt auf. Doch mag er 
uns ſelber ſein Aeußeres beſchreiben. „In welchem Zuſtande be- 
fand ich mich nach einem Aufenthalte von 3 Monaten in der 
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auſtraliſchen Wildniß! Die ganz zerfetzte Kutte reichte kaum bis 
an die Kniee; die Strümpfe, die ich mit Schnüren und Flicken 
von allen Farben auszubeſſern verſucht hatte, boten den bunt⸗ 
ſcheckigſten Anblick; die Schuhe waren zerriſſen und durchlöchert, 
ſo daß die Zehen daraus hervorſchauten. Man nehme dazu einen 
ſtarken, verwilderten Bart, die Geſichtsfarbe eines Kohlenbrenners 
und die Hände eines Grobſchmieds, und man wird das zugleich 
bedauernwerthe und lächerliche Bild haben, das ich bot. Gleich⸗ 
wohl begrüßte mich allgemeiner Beifall, und das gab mir etwas 
Muth.“ 

Der apoſtoliſche Tonkünſtler muß es übrigens recht gut gemacht 
haben; jedenfalls belohnte ihn eine ganz ergiebige Einnahme. Nun 
wurden Mundvorrath, Kleider, Sämereien und Ackergeräthe ein⸗ 
gekauft, auf einen mit zwei Ochſen beſpannten Wagen gepackt, dem 
ein paar Ziegen und Zicklein folgten, und frohen Herzens trat 
der Miſſionär die Rückreiſe zu ſeinen Brüdern an. 

Allein die Regenzeit war eingebrochen. Wenn P. Salvado des 
Tages über bis auf die Haut durchnäßt war, ſo konnte er ſich 
am Abende zur Ruhe nicht einmal auf den naſſen Boden legen. 
Zudem hatte das Waſſer, das weite Strecken bedeckte, den Pfad 
unkenntlich gemacht, und der Miſſionär verlor am zweiten Tage 
den Weg. Das waren bange Stunden, doch erhörte Gott das 
Gebet des Miſſionärs und ließ ihn endlich den Pfad wieder finden. 
Oftmals ſtand das Waſſer ſo tief, daß er nur ſchwimmend über⸗ 
ſetzen konnte. In einem Sumpfe ſank der Karren bis an die 
Achſen und die Zugthiere bis an den Bauch ein. Sie konnten 
ſich nicht herausarbeiten, obſchon der Pater ſie losſchirrte. Da 
verſuchte der Miſſionär ein äußerſtes Mittel: er legte Feuer an 
ihre Flanken, und mit der Kraft der Verzweiflung wühlten ſie ſich 
aus dem Sumpfe heraus. Aber die Thiere waren jetzt ſo wüthend, 
daß der Mönch ſich auf einen Baum flüchten mußte. Erſt am 
folgenden Morgen wagte er ſich in ihre Nähe, doch ließen ſie ſich 
nicht wieder anſpannen. Er mußte den Karren bis zum Frühjahr, 
b. h. bis nach der Regenzeit, ſtecken laſſen und fid) begnügen, einen 
Theil ſeiner Ladung den Ochſen aufzupacken, während er ſelber 
einen Korb mit Hühnern, einen Hund, eine Ziege ſammt Zicklein 
und eine Katze mitſchleppte. So beladen fand er endlich ſeine 
Brüder; aber er traf fie in großer Trauer, denn der irijdje Kate⸗ 
chiſt war während ſeiner Abweſenheit geſtorben. 

Die Miffionäre entſchloſſen fid) nun, an einem für den Land⸗ 
bau günſtigern Platze ihre Niederlaſſung zu gründen. Daſelbſt 
erhob ſich raſch mit Hilfe einiger Wilden eine neue Hütte, und 
vom Auguſt 1846 an begannen ſie die Urbarmachung des Bodens. 
P. Serra führte die Ochſen, und P. Salvado, als der Stärkere, 
lenkte den Pflug. Im September hatten ſie bereits zwei Felder 
für Weizen umgebrochen und angeſäet, zudem 900 Weinſtöcke, 
600 Reiſer für Obſtbäume gepflanzt und an 3000 Olivenkerne 
geſteckt. Schon begann die Saat zum großen Erſtaunen der Ein⸗ 
geborenen zu grünen, und ſie durften bei der Fruchtbarkeit des 
Bodens und dem günſtigen Klima eine raſche und reichliche Ernte 
hoffen. Die Zeit zwiſchen der Arbeit und den Andachtsübungen 
wurde fleißig auf die Erlernung der Landesſprache verwendet; 
bald gewannen die Mönche einen gewiſſen Einfluß über die um⸗ 
wohnenden Wilden, den ſie zunächſt als Friedensſtifter bei ihren 
unaufhörlichen Streitigkeiten benutzten. So oft dann Glieder 
anderer Stämme die Freunde der Miſſionäre beunruhigten, eilten 
die Mönche herbei, warfen ſich, das Crucifix in der Hand, auf 
die Gefahr hin, eine tödtliche Wunde zu empfangen, zwiſchen die 
Kämpfenden, und gewöhnlich gelang es ihrem Eifer, die Raſenden 


zu trennen. War jemand verwundet, ſo trugen ſie ihn nach ihrer 
Hütte, wuſchen und verbanden ſeine Wunden mit Olivenöl (vgl. 
das Bild S. 33), womit ſie manchmal ganz wunderbare Hei⸗ 
lungen erzielten. Einmal beteten die Patres eben ihr Brevier, 
als ein Weib gelaufen kam und unter Thränen ſchrie, ihr Sohn 
ſterbe im nahen Walde an einem Lanzenſtiche. Sofort eilten die 
Miſſionäre zur Stelle, trugen den Schwerverwundeten in ihre 
Hütte, nähten ſeine Wunde zu und legten einen Verband mit 
Olivenöl darauf. Die Weiber beklagten den Jüngling ihrer Sitte 
gemäß mit lautem Geheul als einen Sterbenden. Schon in einer 
Woche war er aber geheilt, folgte ſpäter ſeinen liebevollen Aerzten 
ſogar nach Europa und trat in den Orden des hl. Benedikt ein. 

Dieſe Heilungen, welche die Miſſionäre übrigens viel mehr für 
Gebetserhörungen als für Erfolge ihrer geringen mediciniſchen 
Kenntniſſe anſahen, trugen ſehr viel dazu bei, das Herz der Ein⸗ 
geborenen der Predigt der Glaubensboten zu gewinnen. Eine 
große Schwierigkeit war aber zu überwinden: die Wilden Auſtra⸗ 
liens führen ein Nomadenleben; unſtät ziehen ſie umher von Buſch 
zu Buſch, fid) mit dem Jagdſpeere bie kümmerliche Nahrung fuchend, 
und dieſe Lebensart war der Predigt des Evangeliums wie den 
Anfängen der Geſittung gleich feindlich. Man mußte ſie beſtimmen 
einen ſtändigen Wohnſitz zu wählen und ſtatt der Jagd den Acker⸗ 
bau zu betreiben. So kamen die Benediktiner zu dem Entſchluſſe, 
eine Ackerbaukolonie als Mittelpunkt der erſten Chriſtengemeinde 
zu gründen. Biſchof Brady billigte ihren Plan, und eine Gabe 
des Vereins der Glaubensverbreitung von 4000 Mark ſetzte ſie in 
den Stand, das große Werk von neuem zu beginnen; denn der 
Ort ihrer zweiten Niederlaſſung eignete ſich nicht zu ihrem Vorhaben. 

Echter apoſtoliſcher Eifer läßt ſich nicht entmuthigen. Die 
Kolonialverwaltung wies den Benediktinermönchen 40 Acker Landes 
auf ber ſogen. „Victoria⸗Ebene“ an den Ufern des Moore zu, 
und am 2. Januar 1847 begannen unſere Miſſionäre ihre dritte 
Niederlaſſung mit dem Baue einer proviſoriſchen Hütte. Hundert⸗ 
jährige Eucalyptusſtämme und mächtige Acacien wurden gefällt 
und in kurzer Zeit 34 Acker urbar gemacht. Der Herbſt — in 
Auſtralien der Märzmonat — nahte; mit Hilfe einiger iriſchen 
und franzöſiſchen Koloniſten gelang es den Miſſionären, eine ge⸗ 
räumigere Hütte und eine Art Stall herzuſtellen. Schon im Februar 
gewannen die Ufer des Moore ein ganz anderes Ausſehen; man 
hätte meinen können, man nahe ſich einem europäiſchen Bauernhofe. 
Ueberall rege Arbeit; Werkleute von Perth führten Mauern auf, 
die Mönche pflügten, Eingeborene fällten Baumſtämme, und ihre 
Kinder hüteten die Heerden. 

Am 1. März 1847, dem Jahrestage ihrer Ankunft in der 
weſtauſtraliſchen Wildniß, legten die PP. Serra und Salvado den 
Grundſtein ihres neuen Kloſters und gaben demſelben, in Erinne⸗ 
rung an Nurſia, den Geburtsort des hl. Benedikt, den Namen 
Neu⸗Norcia (vgl. das Bild S. 34); die Kirche ſollte der heiligen 
Dreifaltigkeit und der unbefleckten Empfängniß geweiht werden. 
Nach 50 Tagen angeftrengter Arbeit war der Kloſterbau im Rohen 
fertig; er maß 13 m Länge, 5 m Breite und 4 m Höhe; die 
Maurer und Zimmerleute kehrten nach Perth zurück, und am 
26. April konnten die Mönche die erſte Nacht in dem neuen Heim 
ſchlafen. 

„Unſere Freude war groß,“ ſchreibt P. Salvado, „wir mein⸗ 
ten, wieder in unſerer ſchönen Abtei des hl. Martin von Compo⸗ 
ſtella zu ſein.“ 

Die Auſtralier, nur an ihre Laubhütten gewöhnt, bewunderten 
den nach ihren Begriffen großartigen Bau. Sie kamen in großer 
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Anzahl, und manche ließen ſich neben dem Kloſter nieder. So 
ſahen ſich die Mönche gezwungen, die Regierung um eine neue 
Conceſſion von Land zu bitten; man gewährte ihnen 30 Acker 
angrenzenden Ackerlandes als Eigenthum und die Benützung von 
1000 Acker Weidetriften zur Zucht der ihnen von engliſchen Kolo⸗ 
niſten angefauften Viehheerden. Die Heerden kamen von jenſeits 
des Schwanenfluſſes (Swanriver) (vgl. das Bild S. 35) und 
mußten daher ſeine Waſſer durchſchwimmen. Einige freundliche 
Koloniſten leiſteten hierbei hilfreiche Hand; ſie trieben und führten 
die Thiere bis an die Ufer des Moore, wo dieſelben von den Bene⸗ 
diktinern und ihren eingeborenen Hirten in Empfang genommen 
wurden. Groß war der Nutzen, den die Mönche aus ber Vieh⸗ 
zucht zogen, aber darum vernachläſſigten ſie den Ackerbau keines⸗ 
wegs; ſchon im Juli reifte die Saat von 34 Acker der Ernte entgegen. 

Inzwiſchen kamen immer mehr Wilde nach der neuen Nieder 
laſſung und meldeten ſich zur Arbeit. Mit Freuden nahm man 
ſie auf, und wäh⸗ 
rend die Wilden 
ſich an das neue 
Leben gewöhnten, 
waren die Miſ⸗ 
ſionäre eifrig dar⸗ 
auf bedacht, ihnen 
nach und nach 
einige Begriffe 
von der chriſtlichen 
Religion beizu⸗ 
bringen. Vorerſt 
forſchten fie nach 
dem Glauben der 
Auſtralier, um 
vielleicht einige 

Anknüpfungs⸗ 

punkte für ihre 
Predigt zu gewin⸗ 
nen. P. Salvado 
erzählt uns eine 
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in der Folge erfuhr ich noch Eingehenderes von zwei Auſtraliern, 
die mir ſehr zugethan waren. Wenn ein Auſtralier ſtirbt, erzählten 
ſie, ſo wohnt ſeine Seele in den Baumwipfeln, die ſeine Hütte 
umgeben, und ſingt mit kläglichem Tone wie ein verwundeter Vogel, 
bis ein Vorübergehender fie in fid) aufnimmt. Sobald man er- 
fährt, daß die Seele in den Zweigen umherflattert, naht ſich eine 
Zahl Eingeborener im Gänſemarſche in gebückter Stellung, mit 
zwei kleinen Stöckchen Holz klappernd und leiſe Pit... Pit... Bit 
rufend. Manchmal entſpricht die Seele dieſer Einladung nicht 
und bleibt auf dem Baume, meiſtens aber fährt ſie durch den 
Mund in den erſten, um ihn ſofort wieder zu verlaſſen und ſo 
der Reihe nach in den zweiten, dritten u. ſ. w. zu fahren, bis ſie 
endlich im letzten ihre bleibende Wohnung nimmt. Dieſen ſonder⸗ 
baren Aberglauben glaubte ich nicht verſchweigen zu dürfen,“ ſchreibt 
P. Salvado, „zeigt er doch immerhin bie Ueberzeugung von einer 
Fortdauer der Seele nach dem Tode unter dem Wahne der Seelen- 

wanderung auch 


bei den Wilden 
Auſtraliens.“ 
„Verliert eine 
Mutter ihren 
Säugling durch 
den Tod, ſo wähnt 
ſie, der Ruf der 
Nachtvögel ſei die 
Stimme ihres 
Kindes. Sofort 
erhebt ſie ſich vom 
Lager und ſucht 
ihren Liebling. 
Stundenlang ruft 
ſie ihm unter den 
Bäumen alle 
Schmeichelworte, 
welche die Mutter⸗ 
liebe ihr eingibt, 
und ladet ihn ein, 


dieſer Unterredun⸗ an ihre Bruſt zu⸗ 
gen wie folgt: rückzukehren.“ So 
„Um einige — — — - = E erzählten die Wil⸗ 
Mittheilungen Verwundete Eingeborene, von den Benediktinern gepflegt. den den Miſſio⸗ 
aus den in dieſem nären. 


Punkte ſchweigſamen Menſchen herauszulocken, bediente ich mich 
einer kleinen Liſt. Als wir eines Abends unſer frugales Mahl mit 
einigen unter ihren Landsleuten angeſehenen Eingeborenen getheilt, 
ſagte ich zu ihnen: „Ich, der ich leibhaftig vor euern Augen ſtehe, 
bin keineswegs allein, wie ihr glauben möget, ſondern ich bin zwei 
in einem. Dieſes Wort rief ein allgemeines Gelächter hervor. Lacht, 
ſoviel ihr wollt,‘ ſagte ich, ‚ich bin gleichwohl zwei in einem. Da von 
außen iſt dieſer große Körper, den ihr ſehet; aber hier im Innern 
iſt ein anderes kleines Weſen, das ihr nicht ſehet. Das erſte hört 
mit dem Tode auf, man begräbt es in die Erde; aber das zweite 
ſtirbt nicht, es entfernt fid) wur, wenn der Körper ſtirbt.“ — „Ja, 
ja,“ antworteten die Wilden, ‚auch wir ſind zwei, und der kleinere 
von den beiden wohnt in unſerer Bruſt.“ — „Und wie nennt ihr 
dieſen kleinern?“ — ‚Kacin.‘ — ‚Und wohin geht er nad) bem 
Tode?“ — ‚Er entflieht in die Wälder“, meinten die einen. ‚Er 
geht aufs Meer“, behaupteten die anderen, und wieder andere wußten 
nicht, wohin er ſich begebe. Ich ſtellte hier mein Verhör ein; aber 
Spillmann, Ueber bie Südſee. 


Die Fortdauer der Seele nach dem Tode iſt übrigens in Au⸗ 
ſtralien allgemeiner Glaube, und namentlich ſehr verbreitet iſt die 
Annahme, die weißen Ankömmlinge aus Europa ſeien niemand anders 
als die verſtorbenen Auſtralier, deren Seelen zur Läuterung in die 
Leiber von Weißen gefahren wären. Andere Stämme meinen, die 
Seelen zögen, von einem Seevogel geführt, nach einem fernen Ei⸗ 
lande im Weſten, und wieder andere glauben, ſie gingen in den 
Pindi hinab, d. h. in eine geräumige unterirdiſche Grotte, wo die 
Geiſter der Ahnen wohnen. Anklänge an die Seelenwanderung der 
Hindu und vielleicht noch ältere an den Scheol und die Inſeln der 
Glückſeligen ſcheinen aus dieſen altübererbten Sagen hervorzuklingen. 
Im Süden dachte man fid) die Seele vielfach als immateriell „jo 
klein, daß ſie durch ein Nadelöhr geht und nach dem Tode ohne 
Nahrung leben kann“. 

Erſt nach langem Umgange mit den Eingeborenen gelang es, 
in dieſen Fragen zuverläſſige Antworten zu erhalten. Mit Recht 
warnt daher P. Salvado vor den Berichten der Reiſenden, die 
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ſchon wegen des mangelhaften gegenſeitigen Verſtändniſſes durchaus 
nicht zuverläſſig ſind. „Wenn z. B. ein ſolcher Reiſender dem 
Eingeborenen die Frage ſtellt, ob er eine mit Vernunft begabte 
Seele zu haben glaube, ſo bin ich ganz ſicher,“ erzählt er, „der 
Wilde wird lachend ſein Haupt von der Linken zur Rechten wenden, 
und alsbald ſchließt der Touriſt aus dieſem Kopfſchütteln: „Die 
Wilden glauben nicht, eine mit Vernunft begabte Seele zu haben', 
und ſchreibt ſolches eifrig in ſein Notizbuch, während doch der Sohn 
der Wildniß nichts anderes jagen wollte, als: „Bleichgeſicht, ich 
weiß nicht, was du in meine Ohren ſingſt.“ 

Nach den Aufzeichnungen des P. Salvado haben die Miſſio⸗ 
näre bei den Wilden um Neu-Norcia eigentlichen Götzendienſt nicht 
gefunden. Dieſelben haben die unklare Vorſtellung eines mächtigen, 
ſehr ſtarken und ſehr weiſen Weſens, das Himmel und Erde ge— 
ſchaffen hat. Sie nennen es „Motogon“ und denken ſich unter 


dieſem Worte einen Menſchen, ber — ſonderbar genug — in Au⸗ 
Als er 


ſtralien geboren wurde und ſchwarz iſt, wie ſie ſelber. 
Himmel, Erde, 

Waſſer, Pflanzen 
und Känguruh ſchuf, 
blies er und ſprach: 
„Himmel, Erde, 
Waſſer, Pflanzen, 
Bäume, Känguruh, 
kommet hervor!“ 
und ſie kamen her⸗ 
vor und waren ge⸗ 
ſchaffen. Die Au⸗ 
ſtralier glauben auch 
an ein böſes Weſen, 
„Cienga“; dieſes 
verurſacht die Un⸗ 
gewitter und ſchickt 
die furchtbaren Wol⸗ 
fenbrüche, die zur 
Zeit der Tag⸗ und 
Nachtgleiche nieder⸗ 
ſtürzen; aber weder 
das gute noch das 
böſe Weſen ſcheinen 
ſie anzubeten. „Ich 
ſah,“ erzählt P. Sal⸗ 
vado, „wie dieſelben 
während der ſchrecklichſten Donnerſtürme Cienga fluchten, der ihnen 
ſolches Unwetter geſandt habe. Sie ſtampften zornig den Boden, 
denn ihrem Glauben zufolge wohnt der Böſe im Mittelpunkt der 
Erde. Auch ſonſt bereitet Cienga den armen Wilden viel Unruhe. 
Bei Nacht glauben ſie ihn im Dunkel der Wälder zu ſehen und 
wagen nicht, das Feuer zu verlaſſen, um welches ſie ſich zur 
Nachtzeit lagern.“ 

Krankheit und Tod ſchreiben ſie immer dem böſen Einfluſſe der 
Zauberer (Boglia) zu, deren Kraft von einem wunderbaren Quarz⸗ 
ſteine herrührt, der im Leibe des Zauberers verborgen liegt und 
bei ſeinem Tode in den Leib ſeines Sohnes übergeht. Heilen iſt 
ihnen daher auch gleichbedeutend mit entzaubern. 

Die Sonne iſt ihnen eine wohlthätige Freundin, während der 
Mond ſehr feindſelig geſinnt iſt und ſie oft ihrer Jagdbeute be⸗ 
raubt. Die Sterne ſind nicht ſo ſchlimm, doch nennen ſie die 
Wilden aus Scheu nur mit leiſer Stimme; ihrer Annahme zufolge 
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ſind dieſelben untereinander verheiratet: daher die große Menge 
Kinder, die das ganze Firmament bedecken. Wenn ſie Regen nöthig 
haben, reißen ſie ſich einige Haare aus und blaſen ſie nach der 
Richtung, wo der Regen fallen ſoll. Das wirkt unfehlbar, und 
wenn der Regen doch ausbleibt, ſo trägt feindſeliger Zauber die 
einzige Schuld. 

Ueber alles fürchten ſie eine rieſige Schlange, „Ukol“, die im 
Waſſer auf ihre Beute lauert, und um nichts in der Welt wagen 
ſie bei Nacht, ſich einem Teiche oder einem Fluſſe zu nahen. P. Sal⸗ 
vado bewirthete einſt jpät am Abend einige Wilde, und da der Trank 
nicht reichte, wollte er einen mit dem Kruge zu dem nahen Teiche 
ſchicken. Die Eingeborenen waren ſprachlos über dieſe ſchreckliche 
Zumuthung, und erſt nach einiger Zeit wagten ſie dem Miſſionär 
zu ſagen: „Vater, wenn wir gehen, ſind wir alle des Todes; 
wenn aber du gehſt, geſchieht dir kein Leid, denn die Schlange 
Ufol hat keine Gewalt über dich.“ Mit Mühe beredete fie der 
Mönch, ihm zum Waſſer zu folgen, wobei ſie zitternd einer hinter 

dem andern ſich hart 


an den Ferſen des 
Miſſionärs hielten. 
„Ja,“ ſagten ſie, 
„du glaubſt uns 
nicht; aber wir wiſ⸗ 
ſen aus Erfahrung, 
daß mit dieſer großen 
Schlange nicht zu 
ſpaßen iſt.“ 

Peſſon d'Arc 
berichtet auch, daß 
die Auſtralier an die 
Hölle glauben. Sie 

nennen dieſelbe 

„Viami“ und fal- 
ten ſie für eine große 
Sandwüſte ohne 
Waſſer, ohne Schat⸗ 
ten, ohne ein grü⸗ 
nes Hälmchen, ohne 
Thau und ohne er⸗ 
friſchende Nacht, wo 
drei Feuerkugeln, 
drei Sonnen von 
glühender Hitze, im 
Dreieck aufgeſtellt, ewig über dem Scheitel derjenigen brennen, 
welche die Zauberer verhöhnten, Häuptlinge ermordeten, Mädchen 
raubten oder Greiſe ſchlugen. 

An ſolche Meinungen, die, wenn auch in entſtellter Form, einen 
geſunden Kern der Uroffenbarung in ſich ſchließen, ſuchten die Mij- 
ſionäre ihre Predigt des Evangeliums anzuknüpfen. 

Als der hochwürdigſte Biſchof im Auguſt zum erſten Male das 
neue Benediktinerkloſter beſuchte, ſtaunte er über die Arbeiten und 
Erfolge ſeiner Miſſionäre. Die früheren Menſchenfreſſer hatten 
ſchon vieles von ihrer Roheit verlernt und waren mit der chriſt⸗ 
lichen Religion ſo weit vertraut, daß ein auf der Jagd tödtlich 
Verwundeter für den Empfang der heiligen Taufe hinlänglich 
unterrichtet ſchien. Schon vorher hatten Be ein 6—7 Jahre 
altes Mädchen den Schweſtern nach Perth gebracht, wo es als 
Erſtlingsfrucht der weſtauſtraliſchen Miſſion feierlich die heilige 
Taufe empfing. 
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Bei der erſten Ernte, die im November begann, boten die 
Wilden den Mönchen hilfreiche Hand und konnten mit den Sicheln 
bald ebenſo geſchickt umgehen als ihre Lehrer. Während dieſer 
Ernte ereignete ſich ein merkwürdiger Vorfall. In einer Ruhe⸗ 
ſtunde waren die Mönche einſt beſchäftigt, die Eingeborenen zu 
unterrichten, als ein Weib mit fliegenden Haaren und gellendem 
Geſchrei, von ihrem Manne mit geſchwungener Lanze verfolgt, ſich 
nach dem Kloſter flüchtete. Die Miſſionäre beſchützten das arme 
Weſen vor der Wuth ihres Verfolgers, der ihnen dafür Rache 
ſchwor. Als man am folgenden Morgen fid) wieder zur Ernte⸗ 
arbeit anſchickte, ſahen die Miſſionäre zu ihrem Schrecken auf der 
nahen Ebene ſich in dem hohen Graſe Rauchwirbel erheben und 
Flammen aufpraſſeln, die, vom Winde getrieben, ſich raſch den 
Weizenfeldern der Miſſion näherten. Beſtürzt eilten die Mönche 
und ihre wilden Gehilfen dem gefährlichen Feinde entgegen, eifrig 
bemüht, das dürre Gras und Strauchwerk zu entfernen, das 
die Flamme dem 


ſie als Kloſterſchüler das Leben der Mönche mitmachten. Von 
dieſem Tage an theilten ſie auch täglich Suppe an die Wilden 
aus und gewöhnten dieſelben nach und nach an das Tragen von 
Kleidern, indem nur anſtändig Verhüllte einen Anſpruch auf die 
„gute Gabe“ hatten. So ſchaarten ſich immer mehr Eingeborene 
um die opferwilligen Mönche, bereit, ihre Arbeiten zu theilen und 
ihre Lehren anzunehmen. 

Bald gewöhnten die Mönche ihre Kloſterſchüler an den Choral⸗ 
geſang; denn die Auſtralier ſind muſikaliſch durchaus nicht unbegabt. 
An Geſang und Tanz darf es bei ihren Feſten nie fehlen. Die 
Melodien ſind meiſt ernſt und traurig, ſcharf im Takte begleiten 
ſie dieſelben durch geſchicktes Zuſammenſchlagen mit Holzſtäben. 
Auf dieſe Weiſe wurde unter Mithilfe der Eingeborenen der Gottes⸗ 
dienſt nicht nur bedeutend feierlicher, ſondern die in Lieder gefaßten 
Glaubenslehren prägten ſich dem Herzen der Wilden auch viel leichter 
ein. Von Reiſenden werden auſtraliſche Lieder mitgetheilt, die durch⸗ 

aus nicht ohne 


Weizen zutragen 
konnte. Aber die 
Lohe ſpottete ihrer 
Anſtrengung, mit 
halbverſengtem 

Bart und Haupt- 
haaren mußten ſie 
weichen und die 
Frucht ſo vieler 
Mühen und An⸗ 
ſtrengungen dem 
Feuer überlaſſen. 
In dieſer äußerſten 
Noth eilte P. Sal⸗ 
vado in die Ka⸗ 
pelle, nahm ein 
Bild der ſeligſten 
Jungfrau vom 
Altare und trug 
es nach der am 
meiſten bedrohten 
Stelle, um es den 


Poeſie ſind. So 
ſangen ſie z. B., 
als der erſte Ein⸗ 
geborene ſich nach 
Englandeinſchiffte, 
mit klagender Wie⸗ 
derholung: 
Wohin wandert das 
einſame Schiff? 
Meinen Liebling 
werd' ich nie wies 
derſehen! 
Wohin wandert das 
einſame Schiff? 
Alle dieſe na⸗ 
türlichen Anlagen 
ſuchten die eifrigen 
Miſſionäre zu be⸗ 
nützen und nicht 
ohne lohnenden 
Erfolg, der na⸗ 
mentlich für die 


Flammen einem 
Schilde gleich ent⸗ 
gegenzuhalten. Und 
ſiehe! plötzlich ändert der heftige Wind ſeine Richtung und trägt 
Feuer und Funken einem nahen Gehölze zu, ohne der Ernte 
Schaden zuzufügen. Die Wilden trauten ihren Augen nicht und 
ſagten, voll Bewunderung das heilige Bild betrachtend: „Dieſe 
weiße Frau iſt ſehr mächtig. Ja, das iſt ihr Werk, das iſt ihr 
Werk, ſo etwas können wir nicht.“ Als der Brandſtifter von dem 
Wunder Kunde erhielt, wurde er jo betroffen, daß er zu den 3Bene- 
diktinern lam, um Verzeihung bat und in der Folge einer der 
eifrigſten Freunde der Miſſion war. 

Die nächſte größere Arbeit, welche die Benediktiner mit ihren 
Wilden in Angriff nahmen, war die Herſtellung eines beſſern 
Weges nach Perth; das Unternehmen glückte ihnen ſo, daß die 
Reiſe, welche früher immer eine Woche beanſpruchte, jetzt in 3 bis 
4 Tagen zurückgelegt werden konnte. Am 8. December eröffneten 
ſie dann die erſte Schule für die Kinder der Wilden und ertheilten 
am gleichen Tage einigen Knaben die heilige Taufe; in der Folge 
behielten ſie dieſelben mit Erlaubniß ihrer Eltern im Kloſter, wo 


Ueber den Swanriver. (S. 33.) 


Zukunft ſchöne 
Hoffnungen ges 
währte. Als da⸗ 
her im Jahre 1848 die erſte Diöceſan⸗Synode in Neu⸗Norcia tagte, 
die freilich nur aus dem hochwürdigſten Biſchof, feinem General⸗ 
vikar und unſeren Benediktinern beſtand, beſchloß man, das begon⸗ 
nene Werk mit aller Kraft zu fördern. Das Kloſter ſollte auf 
ſoliden Grundlagen errichtet werden; eine Niederlaſſung, ähnlich 
den berühmten Jeſuiten-Reductionen in Paraguay, müßte ſich 
dann rund um die Kloſtermauern bilden, und ſo würde für Glaube 
und Geſittung gewiſſermaßen ein Bollwerk, eine feſte Grundlage 
geſchaffen. Man entſchloß ſich alſo zu einem neuen Ankaufe 
von 2560 Acker umliegenden Landes. Freilich mußte ſich die 
Miſſion eine nicht unbedeutende Schuldenlaſt aufbürden, indem 
jeder Acker mit 10 Mark bezahlt werden mußte; aber die Miſſio⸗ 
näre ſchreckten davor im Vertrauen auf Gott nicht zurück. 

P. Salvado wies nun den eingeborenen Anſiedlern einen Theil 
dieſes Grundbeſizes zu und gab ihnen ſomit einen feſten Wohn⸗ 
ſitz; um ihren Fleiß zu ſpornen, ſchenkte er ihnen auch für die 
Arbeit einige Pfennige, und nachdem er ihnen erklärt hatte, wie 
5 * 
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ſie ſich durch dieſe Metallſtückchen ein Huhn, ein Schaf oder gar 
eine Kuh oder ein Pferd bei Fleiß und Sparſamkeit verſchaffen 
könnten, war die Freude dieſer Naturkinder groß. Natürlich über⸗ 
nahm der Miſſionär die Sorge für das kleine Vermögen ſeiner 
Pfleglinge, indem er die verdienten Pfennige für jeden insbeſondere 
in eine Sparbüchſe legte. Das war ein Jubel an Samstagen, 
wenn die neuen Schätze den alten beigefügt wurden und die Kate⸗ 
chiſten den angehenden Ackersleuten vorrechneten, ſie müßten jetzt 
nur noch ſo und ſo viele Wochen arbeiten, bis ſie ſich mit ihrem 
Reichthum ein fettes Schwein kaufen könnten. Sogar die geliebte 
Känguruhjagd vergaßen ſie allgemach. Gott ſegnete die Arbeiten 
durch reichliche Ernten, und auch die Heerden vermehrten ſich ganz 
wunderbar. Die Eingeborenen bauten ſich rund um das Kloſter 
ihre Hütten, und in kurzer Zeit entſtand ein ganzes Dorf. 

Gegen Ende des Jahres 1848 wurde der Beſtand der Bene⸗ 
diktiner⸗Miſſion auf eine neue, ſehr harte Probe geſtellt. Schon 
vorher hatte der Apoſtoliſche Stuhl den P. Serra aus der Mitte 
ſeiner geliebten Auſtralier abgerufen und ihn zum Biſchofe der mehr 
als 600 Stunden nördlich von Neu⸗Norcia gelegenen Diöceſe Port⸗ 
Victoria beſtimmt, und nun befahl Msgr. Brady auch dem P. Sal⸗ 
vado, im Intereſſe der weſtauſtraliſchen Kirche eine Reiſe nach Eu⸗ 
ropa anzutreten. Mit ſchwerem Herzen überließ er die Leitung der 
jungen Chriſtengemeinde einigen ſeiner Ordensbrüder und nahm 
von Neu⸗Norcia für längere Zeit Abſchied. Zwei Knaben, Diri⸗ 
mera und Conaci, welche in der Folge in den Orden des hl. Be⸗ 
nedikt eintraten, begleiteten ihn nach dem fernen Europa, nachdem 
der hochwürdige Biſchof ihnen vorher feierlich die heilige Taufe 
geſpendet hatte. 

Wie ſtaunten dieſe Kinder der Wildniß, als ſie zum erſten⸗ 
mal die Wunder der civiliſirten Welt ſahen! Die Barke, welche 
ſie auf dem Schwanenfluſſe beſtiegen, hielten ſie für einen großen 
Fiſch, den man mit dem Steuer wie ein Pferd mit dem Zügel 
lenke, und das rieſige Schiff „Der Kaiſer von China“, das ſie 
nach Europa bringen ſollte, nannten ſie den „Vater der kleinen 
Barken“. Als ſie in England zum erſtenmal die Eiſenbahn be⸗ 
ſtiegen, ſchrieen fie laut auf voll Bewunderung über bie Schnellig⸗ 
keit der Lokomotive und ſagten: „Vater, du wirſt gut daran 
thun, von dieſem Feuer etwas nach Auſtralien zu nehmen, damit 
dort die langſamen Ochſenwagen etwas raſcher von Neu⸗Norcia 
nach Perth laufen.“ In Paris tobte bei der Ankunft des Miſ⸗ 
ſionärs gerade die Revolution. Als die Kinder die Bewaffneten 
in den Straßen ſahen, fragte Dirimera den P. Salvado: „Was 
wollen dieſe Krieger mit ihren Büchſen und dieſe Reiter mit ihren 
großen Büchſen (Kanonen)?“ — „Sie bekämpfen die Böſen, bie 
du eben mit lautem Geſchrei vorbeilaufen ſaheſt.“ Nach einem 
Augenblicke Stillſchweigen ſagte der junge Wilde, der ſich erinnerte, 
wie der Miſſionär die Kämpfe ſeiner Landsleute verhinderte: „Vater, 
warum gehſt du nicht zwiſchen die Soldaten und die Böſen und 
nimmſt allen die Waffen ab und verſchließeſt ſie in dieſes große 
Haus, damit ſie ſich nicht erſchlagen können? Wir beide wollen 
dir helfen.“ — „Weil dieſes Land nicht mein Land iſt“, ant⸗ 
wortete der Miſſionär, „und weil ich dieſe Leute nicht kenne.“ 
— „Das thut nichts,“ erwiederte der Knabe. „Du lannteſt ja 
die Wilden auch nicht und dennoch trateſt du dazwiſchen, wenn 
ein Kampf entbrannte, und nahmſt ihnen die Wurſſpieße aus den 
Händen, verſchloſſeſt ſie in das Miſſionshaus und ſofort war der 
Streit beendet.“ — „Ich wußte nicht, was ich dem jungen Au⸗ 
ſtralier auf dieſe Bemerkung erwiedern ſollte,“ ſchreibt P. Sal⸗ 
vado. „Ich wollte ihm doch nicht ſagen, daß es oft leichter iſt, 


zwiſchen Wilden Frieden zu ſtiften, als zwiſchen Menſchen, die 
auf dem Gipfel der Civiliſation ſtehen.“ 

Nachdem die Geſchäfte mit dem Vorſtande des Vereins der 
Glaubensverbreitung bereinigt waren, eilte P. Salvado nach Italien, 
um auch der Propaganda Rechenſchaft über den Stand der weſt⸗ 
auſtraliſchen Kirche abzulegen. Pius IX. befand ſich damals in 
Gaeta. Der Miſſionär beeilte fid), die Füße des Statthalters 
Chriſti zu küſſen und ſeinen Segen für die ferne Chriſtengemeinde 
von Neu⸗Norcia zu erflehen. Bei dieſer Gelegenheit wollte er 
auch dem Heiligen Vater die beiden auſtraliſchen Knaben vorſtellen 
und ihn bitten, denſelben das Kleid des hl. Benedikt zu verleihen 
(ogl. das nebenſtende Bild). Der Orden des hl. Benedikt betrachtet 
nämlich nach althergebrachter Sitte die von ihm erzogenen Kinder 
gewiſſermaßen als Glieder ſeiner Familie. Mit großer Liebens⸗ 
würdigfeit erfüllte Pius IX. den Wunſch P. Salvado's und gab 
dabei dem einen Knaben ſeinen eigenen Namen Johannes Maria, 
dem andern aber den Namen Franz Xaber, „denn Auſtralien be⸗ 
dürfe eines zweiten Franz Xaver“. Der Miſſionär führte dann ſeine 
jungen Pflegekinder in das Kloſter der heiligen Dreifaltigkeit de la 
Cava, welches er ſelber vor Jahren bewohnte, und ließ ſie daſelbſt, 
damit ſie eine tüchtige Bildung genöſſen und dereinſt als taugliche 
Lehrer ihres Volkes nach Auſtralien heimkehrten. Die Kinder waren 
damit auch ganz zufrieden; „denn,“ ſagten ſie beim Abſchiede, 
„es iſt hier viel ſchöner als in der Miſſion, und wenn wir jetzt 
ſchon heimkehrten, würden uns die Eltern und Freunde fragen, 
ob wir auch die Papiere verſtünden, welche reden (ob wir leſen 
könnten), ob wir ſelber ſolche Papiere machen (d. h. ſchreiben), 
ob wir Roſſe und Bäume verfertigen (d. h. zeichnen), ob wir 
mit den Fingern ſpielen (d. h. muſiciren) könnten und ſo noch 
manches andere — und wenn wir es dann verneinen müßten, 
jo würden ſie uns jagen: „O, ihr ſeid noch wie wir anderen 
Dſchunar“ (d. h. Kinder des Waldes). Es iſt alſo viel beſſer, 
daß du jetzt allein reiſeſt und wir vieles, auch das Meſſeleſen 
lernen. Wenn wir das alles können, ſo werden wir dir ein 
Papier ſchicken, welches redet (einen Brief), und du wirſt uns 
am Ufer abholen; dann gehen wir in den Wald und ſuchen alle 
kleinen Wilden und bringen ſie in die Schule der Miſſion.“ 

P. Salvado ſollte aber nicht jo bald nach Neu⸗Norcia zurück⸗ 
kehren, wie er gehofft hatte. Trotz ſeines Sträubens ernannte 
ihn der Apoſtoliſche Stuhl zum Biſchof von Port⸗Victoria; denn 
auf die Bitten Mſgr. Brady's hatte man Migr. Serra nach Perth 
zurückberufen und dem dortigen Biſchofe als Coadjutor mit dem 
Rechte der Nachfolge gegeben. Kaum hatte aber P. Salvado die 
biſchöfliche Weihe empfangen, als die Nachricht eintraf, die eng⸗ 
liſche Regierung habe die Station von Port⸗Victoria wegen ihres 
ungünſtigen Klimas und ihrer der Schifffahrt gefährlichen Küſte 
aufgegeben, und die Koloniſten hätten ſich demzufolge zerſtreut. 
So war alſo der neue Biſchof ein Hirt ohne Heerde. Gar zu 
gerne wäre er nun unverzüglich nach Neu-Norcia zurückgekehrt; 
allein verſchiedene Hinderniſſe, namentlich auch ſeine geſchwächte 
Geſundheit, machten ihm dieſes zur Unmöglichkeit: er mußte fid) 
längere Zeit begnügen, durch die Sammlung milder Beiträge, 
durch ſchriftſtelleriſche Thätigkeit und durch die Obſorge der ſich 
für die auſtraliſche Miſſion vorbereitenden Miſſionäre von Europa 
aus für die Auſtralier zu wirken. 

Migr. Serra hatte inzwiſchen nach Kräften in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Generalvikar für die Miſſion am Moorefluſſe geſorgt; 
doch nahm das Unternehmen in dieſer Zeit nur geringe Fort⸗ 
ſchritte; denn da ſeine Pflichten ihn zumeiſt in Perth feſthielten, 
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konnte er nur Gite mem unter den Wilden N die 
jedesmal ein Freudenfeſt feierten, wenn ihr lieber „Tſcherra“ — 
jo nannten ihn bie Auſtralier, die in ihrer Ausſprache den S-Laut 
vermiſſen — unter ihnen erſchien. Im Jahre 1853 nöthigte jedoch 
Krankheit den verdienten Miſſionär, Auſtralien für immer zu ver⸗ 
laſſen; Mſgr. Salvado, ber ſich inzwiſchen in Europa erholt hatte, 
war ſein Nachfolger als Generalvikar von Perth und Oberer der 
Benediktiner⸗Miſſion, welche ihm ihr Entſtehen verdankte. 
Alsbald belebte Neu-Norcia friiher Eifer und rege Thätig⸗ 
keit. Die neuangekommenen Miſſionäre bauten unter der Leitung 
des Veteranen eine geräumigere Kapelle, größere Wohnungen für 
die Mönche und Neophyten. Die Felder wurden mit Pfahlwerk 
umgeben, die Heerden vergrößert und wiederum ſtrömten die Wilden 
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der Niederlaſſung zu. D den eigentlichen Aufſchwung nahm bie 
Miſſion erſt im Jahre 1857, als Migr. Salvado endlich bie Er⸗ 
laubniß erhielt, das Amt des Generalvikars niederlegen und fid) 
ausſchließlich der Sorge ſeines lieben Neu-Norcia widmen zu dürfen. 
Jetzt wurde eine neue Kirche von 33 m Länge und 7 m Breite 
mit Kreuzſchiff ganz aus Stein im italieniſchen Stile gebaut, und 
nicht weit vom Gotteshauſe erhob ſich der zweiſtöckige Kloſterbau 
von 40 m Länge und 7 m Breite (vergl. die Bilder S. 39), den 
in der Höhe des erſten Stockes eine 3 m tiefe Galerie umfaßt. 
In einiger Entfernung erſtanden zwei andere größere Gebäude 
von je 33 m Länge, das eine für die Knaben, das andere für 
die Mädchen beſtimmt, welche die Eingeborenen der Miſſion 
überließen. 
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So entſtand nach und nach, dank dem unermüdlichen Eifer 
der Mönche in der weſtauſtraliſchen Wildniß, eine vollſtändige 
Ordensniederlaſſung des hl. Benedikt mit Schule und Spital, mit 
Fremdenhaus und Werkſtätten, mit Scheunen und Stallungen. 
Rundum lagerten ſich die beſcheidenen Wohnungen der Neophyten, 
und auch in dieſer fernen Zone bewahrheitete ſich der alte Spruch: 
„daß unter dem Krummſtabe gut leben iſt“. Die ſegensreichen 
Früchte, die aus den Mauern dieſes Kloſters in den letzten zwanzig 
Jahren fid) verbreiteten, kennt nur Gott in ihrer ganzen Größe; 
einige davon wollen wir aber dennoch, und zwar nach dem Zeug— 
niſſe von Freund und Feind, vorzulegen verſuchen. 

Ueber die ſegensreiche Wirkſamkeit der eifrigen Mönche von 
Neu⸗Norcia werden wir uns eine Vorſtellung bilden können, wenn 
wir einen Tag in der Mitte dieſer neuen Chriſtengemeinde zu⸗ 


Br. Johannes Dirimera und Br. Franz Conaci. 


bringen. Mit der Morgenröthe und dem Klange der Kloſterglocke 
beginnt das Tagewerk Neu⸗Norcia's. Während die Mönche in 
ihren ſchwarzen Kutten ernſten Schrittes zu zwei und zwei ſich 
in die Kirche begeben, um durch heiligen Pſalmengeſang Gott zu 
loben, verlaſſen auch die Eingeborenen ihre Hütten und eilen nach 
kurzem gemeinſchaftlichen Morgengebet auf die Felder zur Arbeit. 
Kaum iſt der Chordienſt beendet, ſo theilen auch die Mönche die 
harte Arbeit ihrer Neubekehrten, und nicht ſelten kann man einen 
wild genug ausſehenden Auſtralier das Geſpann lenken ſehen, wäh⸗ 
rend ein Mönch mit langem Barte pflügt. Alles iſt beſchäftigt 
in Feld und Garten, und auf den weiten Weidetriften gehen die 
Kühe und Ziegen und zahlreichen Schafheerden wohl bewacht und 
geleitet, bis die Stunde der gemeinſamen Mahlzeit die Ackerer und 
die Hirten beim Kloſter verſammelt. 
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In den Schulen (vgl. das Bild S. 42) ertheilt man etwa 
50 Kindern Unterricht im Leſen, Schreiben, Rechnen und in der 
Bibliſchen Geſchichte. Die Kinder ſchlafen in den Hütten ihrer 
Eltern. Nach der heiligen Meſſe und der Morgenandacht erhalten 
ſie dann im Kloſter das Frühſtück, und nach der Schule helfen ſie 
wieder ihren Eltern entweder das Vieh eintreiben oder ſind ihnen 
in ihrem kleinen Gärtchen behilflich. Manche beſchäftigen ſich auch 
in den Werkſtätten der Schuſter, Wollweber, Schmiede, Maurer 
u. ſ. w. (vgl. das Bild S. 41). Die Mädchen helfen ihren Müttern 
und älteren Schweſtern in der Haushaltung oder lernen von ihnen 
nähen und ſtricken. Die Arbeit der Kinder wird oft durch ge— 
meinſame Spiele unterbrochen, die ſtets recht lebhaft und fröhlich 
ſind. Eine Abendandacht in der Kirche ſchließt, im Winter um 
8 Uhr, im Sommer um 9 Uhr, das Tagewerk. Auch für die 
Erwachſenen wird in der Abenddämmerung etwas wie Schule 
gehalten. 

So ſpinnt ſich in Arbeit und Andachtsübungen, in unſchuldiger 
Erholung und Ruhe das glückliche Leben dieſer dem Chriſtenthum 
und chriſtlicher Geſittung gewonnenen Auſtralier ab, die noch vor 
wenig Jahren hungernd und elend, den Thieren der Wildniß ähn⸗ 
lich, in Wald und Buſch unſtät umherirrten, und ſo wächſt nach 
und nach unter der väterlichen Sorge der Söhne des hl. Benedikt 
ein glückliches und arbeitſames Geſchlecht heran, aus den Sproſſen 
jenes Volkes, das man bis jetzt zu den verkommenſten Stämmen 
der Menſchheit rechnete. 

Oft ſieht man in der Nähe von Neu⸗Norcia einige Wilde 
umherſtreichen, welche die Neugierde aus dem Innern der Wälder 
herbeilockte, und welche mit dem größten Staunen ein für ſie ſo 
neues Schauſpiel betrachten. Ihre Landsleute gehen dann zu ihnen 
hinaus und reden mit ihnen; bald ruft man einen der Mönche 
herbei, in den meiſten Fällen bitten die Ankömmlinge um Auf⸗ 
nahme in die Reduction, und nur ſelten kommt es vor, wie uns 
Migr. Salvado berichtet, daß einer diejer Freiwilligen Neu⸗Norcia 
wieder verläßt. 

Doch ſind die Auſtralier der Kloſterniederlaſſung keineswegs 
Gefangene, noch werden ſie gezwungen, alle Tage ihres Lebens als 
Hirten und Ackerbauer hinzubringen. Die Jagd und der Aufenthalt 
in den Wäldern iſt ihnen zu ſehr zur zweiten Natur geworden, als 
daß es klug wäre, denſelben der erſten Generation wenigſtens ganz 
zu verbieten. So ſchicken denn die Miſſionäre die alten Jäger 
von Zeit zu Zeit auf eine Woche oder zwei in die Wälder, und 
da ſie ihnen außer ein bischen Mehl keine anderen Vorräthe mit⸗ 
geben, haben dieſe Ausflüge auch noch das Gute, daß die Ent⸗ 
behrungen, mit denen ſie verbunden ſind, das ſorgloſe Familienleben 
von Neu⸗Norcia in doppelt vortheilhaftem Lichte erſcheinen laſſen. 
Zu dieſen Jagdausflügen kommen auch noch andere Ausflüge, welche 
von der Noth geboten werden. Die heiße Jahreszeit nöthigt nämlich 
oftmals, ſich nach anderen Weideplätzen umzuſehen, die manchmal in 
weiter Entfernung geſucht werden müſſen. Dann führen die Mönche 
von Neu⸗Norcia mit ihren Pflegebefohlenen das Nomadenleben, wie 
es vor uralter Zeit die Patriarchen mit ihren Familien und ihren 
Heerden im Lande Kanaan führten. Vorauf ziehen ein paar Miſſio⸗ 
näre mit einem Trupp der kräftigſten Schafe, begleitet von einigen 
Neophyten mit Weib und Kind. Die Milch der Mutterſchafe und 
wohl auch ein Lamm aus der Heerde bilden die Nahrung, leichte 
Hütten aus Baumäſten die Wohnung. An Ort und Stelle an⸗ 
gekommen, pfercht man die Weideplätze ein und ſorgt für ſtärkere 
und geräumigere Hütten, die ein oder zwei Monate zur Wohnung 
dienen können. Iſt alles bereit, jo folgen in langen Zügen die 


großen Heerden, von den Mönchen geführt und von ihren chriſt⸗ 
lichen Auſtraliern getrieben. Dieſe glückliche Verbindung von 
Nomadenleben und Ackerbau bildet den beſten Uebergang zu dem 
Leben, das die chriſtliche Civiliſation hervorbrachte. Jetzt ſchon 
iſt Neu-Norcia eine Ortſchaft mit halbeuropäiſchem Gepräge. Die 
Wilden, welche noch vor wenigen Jahren nackt in den Wäldern 
umherirrten, erſcheinen in der einfachen Kleidung der europäiſchen 
Koloniſten. Bigliagoro zum Beiſpiel, der bei der erſten Reiſe 
nach Perth den P. Salvado begleitete und damals ſich nur mit 
einem Fetzen Tuch, welches er aus der Hand des Miſſionärs ete 
hielt, nothdürftigſt verhüllen konnte, macht jetzt in ſeiner euro⸗ 
päiſchen Tracht ſammt Frau und Kind gar keinen übeln Eindruck 
(vergl. das Bild S. 30). Er ijt aber auch einer der vornehmſten 
Bürger Neu⸗Norcia's, und ſpätere Jahrhunderte werden vielleicht 
in ihm den Mitbegründer einer großen Stadt feiern, nicht der 
erſten, die um die Mauern eines Benediktinerkloſters her entſtand. 

Das Aufblühen der Niederlaſſung wird allſeitig, auch von Pro⸗ 
teſtanten, beſtätigt. Freilich waren manche der umwohnenden Ko⸗ 
loniſten, die ſich auch mit Viehzucht beſchäftigen, den papiſtiſchen 
Mönchen gram; oft ſuchten ſie aus Neid die Eingeborenen ihren 
Lehrern abſpenſtig zu machen und bereiteten den letzteren auch ſonſt 
alle möglichen Schwierigkeiten. Allein der Gouverneur von Perth 
theilte dieſe feindſelige Geſinnung keineswegs. Auch andere pro- 
teſtantiſche Autoritäten urtheilten auf das vortheilhafteſte über die 
Arbeit der katholiſchen Miſſionäre. Das Wort eines proteſtan⸗ 
tiſchen Predigers, der Neu-Norcia beſuchte: „Was ich in der ſpa⸗ 
niſchen Miſſion von Perth ſah, erinnerte mich an die erſten Jahr⸗ 
hunderte der chriſtlichen Kirche“, iſt ein beredtes Lob der Söhne 
des hl. Benedikt. Eine andere Stimme aus dem anglikaniſchen 
Lager ſpricht ſich ähnlich aus: „Nur in der Benediktiner⸗Miſſion 
von Neu-Norcia ſcheint man bis jetzt das Geheimniß entdeckt 
zu haben, mittels des Unterrichts Schritt für Schritt die Stämme 
Auſtraliens in die Gewohnheiten des civiliſirten Lebens einzu⸗ 
führen.“ 

Wie weithin der Ruf des glücklichen Lebens, welches die Bene⸗ 
diktiner⸗Mönche von Neu⸗Norcia den Eingeborenen bereiten, auch 
unter den wilden Bewohnern der Wälder verbreitet iſt, können 
wir einem Zuge entnehmen, den uns Migr. Salvado in einem 
Briefe vom 16. Mai 1876 mittheilt. „Nächſten Sonntag werden 
wir ſechs auſtraliſche Mädchen taufen, welche mehr als 200 eng⸗ 
liſche Meilen weit ihren Weg zu uns fanden. Schon ſeit langem 
hatten ſie den Wunſch gehegt, unſere Niederlaſſung aufzuſuchen, 
aber die große Entfernung ſchreckte fie, nicht als ob fie fid) ge⸗ 
fürchtet hätten, den weiten Weg durch Wald und Wildniß zu Fuße 
zurückzulegen, ſondern weil ſie erwarten mußten, von Menſchen⸗ 
freſſern überfallen und aufgezehrt zu werden. Und wenn man 
uns aufgegeſſen hätte, jagten ſie naiv, ‚jo hätten wir die Reife 
ganz umſonſt unternommen.“ Da gab ihnen Gott den Gedanken 
ein, ſich an den nächſten katholiſchen Miſſionär zu wenden, und 
dieſer bezahlte den Kindern Plätze auf einem Küſtenfahrer, der 
ſie raſch nach Perth brachte. Der Hafencommandant, ein fanatiſcher 
Proteſtant, meldete an den Gouverneur, es ſeien von katholiſchen 
Miſſionären ihren Eltern geraubte Kinder angekommen. Wirklich 
verhaftete man die Mädchen und berichtete die Sache an mich. 
Glücklicherweiſe befand ich mich gerade in Perth, und nachdem 
ich die Kinder vernommen hatte, fand ich ſie ſo entſchloſſen, 
mir nach Neu-Norcia zu folgen, daß ich die ganze Sache kühn 
durch den Staatsanwalt der Kolonie zum Austrage bringen ließ. 
Man war damit einverſtanden; es ſtellte ſich heraus, daß die 
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Klage des Hafencommandanten eine ganz grundloſe Verdächtigung 
war, und ließ daher die Kinder mit mir nach den Victoria-Ebenen 
ziehen.“ 

In dem gleichen Briefe des Mſgr. Salvado finden wir auch 
einen ſchönen Beleg für den Erfolg des Unterrichtes, den die 
Benediktiner⸗Mönche den Wilden ertheilen, indem der Reihe nach 
zwei von ihnen unterrichtete Mädchen von der Kolonialregierung 
als Poſtmeiſterin⸗ 
nen und Telegra⸗ 
phiſtinnen miteinem 
Jahresgehalt von 
600 Mark ange⸗ 
ſtellt wurden. Die⸗ 


und die ganze Anſtalt ſtand in ſchönſter Blüte. „Gleichwohl“, 
ſchreibt der würdige Abt, „werden wir noch lange aus der Hand 
der Vorſehung unſern Unterhalt erwarten müſſen; denn in dem 
Grade, als unſere Hilfsmittel wachſen, nehmen wir auch eine 
größere Zahl Eingeborener in die Niederlaſſung auf. Dieſe Ein⸗ 
geborenen ſind noch nicht im Stande, ſelbſtändig ihren Lebens⸗ 
unterhalt ſich zu beſchaffen, und wir müſſen ſie vielfach unter⸗ 
ſtützen. Wenn nun 
eine lange Trocken⸗ 
heit, eine Ueber⸗ 
ſchwemmung, eine 
Viehſeuche oder 


ſes Ereigniß ſchien 
übrigens auch dem 
Gouverneur von 
Perth von ſolcher 
Bedeutung, daß er 
die Ernennung die⸗ 
jer erſten Spröß⸗ 
linge der weſtauſtra⸗ 
liſchen Raſſe zu 
amtlichen Poſten 
officiell dem Lord 
Carnaon nach Lon⸗ 
don meldete. 
Ueber die Fort⸗ 
ſchritte der Landwirthſchaft in Neu-Norcia berichtet ein Brief Migr. 
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Salvado's wie folgt: „Wir haben alle Hände voll Arbeit; täglich Arbeit, 


pflügen wir mit 14 bis 15 Doppelgeſpannen, und ſo können wir 
ſchon ein hübſches Stück Land umbrechen. Die Pflüge ſind aus 
Eiſen und mit zwei Pflugſcharen, aber unſere ſtarken Pferde ziehen 
ſie mit Leichtigkeit. 
Freilich geht auch 
Tag für Tag ein gut 
Theil Futter und 
Hafer drauf, aber 
die Thiere verdie⸗ 
nen das. Die Schaf⸗ 
heerden, die von 
32 eingeborenen 
Hirten geführt wer⸗ 
den, liefern zahl⸗ 
reiche Lämmer, und 
die haben wir wohl 
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Kloſter von Neu⸗Norcia. (S. 
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ſonſt eine Noth ein⸗ 
tritt, wie dies im 
Jahre 1860 geſchah, 
wo die Auſtralier 
von Krankheit heim⸗ 
geſucht wurden, ſo 
iſt alsbald der ganze 
Reichthum ver⸗ 
ſchwunden, und wir 
nagen am Hunger⸗ 
tuche. Erſt wenn 
die zweite Genera⸗ 
tion herangewachſen 
ſein wird, mögen 
die Eingeborenen 
unſerer Hilfe entrathen können, indem ſie, von Jugend auf an 
Ordnung und Sparſamkeit gewöhnt, dann ordentlichen 
europäiſchen Bauersleuten gleichſtehen. Auch wir werden in einigen 
Jahren unſere Bauten (das urſprüngliche Kloſter mußte natürlich 
ſehr erweitert werden) vollendet haben, die bis jetzt jeden Pfennig 
verſchlingen, den 
wir nicht auf den 
täglichen Unterhalt 
von mehr als 300 
Perſonen verwen⸗ 
den müſſen. Dann 
brauchen wir wohl 
nicht mehr unſere 
Hand bittend nach 
unſeren Brüdern in 
der Alten Welt aus⸗ 
zuſtrecken; wir wer⸗ 
den uns dann ſelber, 
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nothwendig, um freilich mit ſaurer 
eine ſo große Arbeit und im 
Schaar Menſchen Schweiße unſeres 
mit Speiſe zu ver⸗ Angeſichtes, ernäh⸗ 
ſorgen.“ d E ren können.“ 


Der Apoſtoli⸗ 
ſche Stuhl belohnte 
die aufopfernde Thätigkeit Msgr. Salvado's und ſeiner Brüder 
dadurch, daß er das Gebiet von Neu⸗Norcia zu einer eigenen, 
von der Diöceſe von Perth unabhängigen Präfectur erklärte und 
das Kloſter nur ſeinem Abte unterwerfen wollte. Natürlich wurde 
Mſgr. Salvado der erſte unabhängige Abt und Apoſtoliſche 
Präfect der von ihm gegründeten Niederlaſſung. Bereits vor 
einigen Jahren zählte das Kloſter 72 Mönche, lauter Spanier, 


Kirche von Neu⸗Norcia. 
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Zum Schluſſe 
dieſer Schilderung 
der Gründung Neu-Norcia's fügen wir aus einem Briefe Mſgr. 
Salvado's die Beſchreibung des Empfanges bei, der dem ehr⸗ 
würdigen Abte bei der Rückkehr nach ſeiner Europa⸗Reiſe im 
Jahre 1885 zu theil wurde. 

„Schon ſechs Meilen von der Miſſion ſah ich einige Koloniſten 
mir entgegenreiten,“ erzählt der greiſe Abt. „Je näher ich kam, 
deſto zahlreicher wurden die Leute, welche mich mit ihren ganzen 
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Familien begrüßen wollten. Die meiſten waren zu Pferde, doch 
kamen ſie auch in Karren, Familienwagen, Wägelchen und Kutſchen. 
Sobald ſie mich erblickten, feuerten ſie nach Landesſitte zum Gruße 
Piſtolen und Flinten ab. Ich mußte ſie bitten, das Pulver zu 
ſchonen; denn mein Reitpferd ſcheute, und ich konnte mich mit 
meinen 72 Jahren nur mühſam im Sattel halten. So ritt ich 
denn inmitten dieſer jubelnden Menge, die mit jedem Schritte 
anwuchs, fröhlich fürbaß. 

„Eine halbe Meile von Neu-Norcia holte mich die ganze 
Kloſtergemeinde mit ſämmtlichen Auſtralnegern, welche unter ihrer 
Leitung ſtehen, feierlich ein — mit groß und klein, Mann und 
Weib, jung und alt. Es war ein ſehr langer Zug. Die Pro⸗ 


ceſſion ſetzte fid) ſofort in Bewegung nach der Kirche, deren Glocken 
freudig zuſammenklangen und alle Herzen mit Jubel erfüllten. 


hatte ich gedankt, da begann eine Muſikbande ihre fröhlichen Weiſen. 
Das war für mich eine um ſo angenehmere Ueberraſchung, als 
bie Muſikanten, 20 an der Zahl, ſämmtlich in der Miſſion er- 
zogene Auſtralneger ſind, von denen manche noch vor wenigen 
Jahren ſo wild wie die Känguruhs und Opoſſums in den Wäl⸗ 
dern umherirrten. Noch größer war mein Staunen, als ich erfuhr, 
daß dieſe Wilden täglich nur eine Stunde fid) in der Inſtru⸗ 
mentalmuſik ausbilden dürfen, und zwar am Abend, nachdem ſie 
die ihnen zugewieſene Arbeit vollendet haben. Unter dieſen Muſi⸗ 
kanten waren Knaben; einen, der das Klappenhorn gar nicht übel 
blies, habe ich nachher gemeſſen; er hat nur eine Höhe von 1,24 m. 
Sie glauben gar nicht, wie wichtig die Muſik ijt, um die Wilden 
zur Geſittung zu führen. Ueberdies haben dieſe guten Leute nach 


Vor dem Hochaltare warf ich mich zu einem kurzen, inbrünſtigen 
Gebete nieder; dann legte ich die heiligen Gewänder an und 
intonirte das Tedeum, welches von zwei Wechſelchören, der Kloſter⸗ 
gemeinde und der Laiengemeinde, durchgeſungen wurde. Die Kirche 
war gedrängt voll und viele mußten vor der Thüre ſtehen. Nach 
dem Tedeum nahm ich im Kloſterhofe die Begrüßung des P. Prior 
entgegen. Dann kamen drei Auſtralneger, mich im Namen ihrer 
Landsleute, welche unter dem Schutze Neu⸗Noreia's leben, zu be⸗ 
grüßen. Der Sprecher wußte für einen Mann, der vormals wild 
in den Wäldern lebte, die Worte nicht übel zu ſetzen. Ebenſo 
bewillkommten mich drei Auſtralierinnen und ſchließlich eine De⸗ 
putation katholiſcher Koloniſten, welche mir auch einen Gruß der 
Koloniſten der Victoria⸗Ebene überbrachten, da dieſe zu weit enk⸗ 
fernt wohnen, um an der Feier theilnehmen zu können. Kaum 


Taufe. 


ihrer harten Tagesarbeit das Bedürfniß der Erholung, und ſie 
würden zu viel weniger unſchuldigen Vergnügen greifen, wenn fie 
ihre Blechinſtrumente nicht hätten. 

Ich fand die Bevölkerung Neu-Norcia's bedeutend geſtiegen. 
Die Auſtralneger unſerer Kolonie erfreuen ſich eines reichen Kinder⸗ 
ſegens; zählt doch manche Familie ſechs bis ſieben Kinder, wäh⸗ 
rend anderswo die Auſtralneger bekanntlich faſt gar keine Nach⸗ 
kommenſchaft haben. Mit Recht ſchreibt man dieſen glücklichen 
Umſtand der höhern Sittlichkeit der Eingeborenen zu, welche wir 
zu Chriſten heranbildeten.“ 

So hat denn der altehrwürdige Orden des hl. Benedikt in 
der weſtauſtraliſchen Wildniß ein neues lebenskräftiges Reis ge⸗ 
trieben, deſſen Früchte kommende Geſchlechter genießen werden. 


9. Die erſten Stofoniffen und die erſlen Prieſter Auſtraliens. 


Mit den Eingeborenen des großen Südlandes und dem Schick⸗ 
ſale, das ihnen auf der einen Seite die Habſucht und Grauſam⸗ 
keit der Koloniſten, auf der andern die liebevolle Aufopferung 
katholiſcher Glaubensboten bereitete, ſind wir nun hinlänglich ver⸗ 
traut, und es iſt Zeit, unſere Aufmerkſamkeit den europäiſchen 
Einwanderern, die ja weitaus den größten Theil der Bewohner 
Auſtraliens bilden, und unter ihnen ganz beſonders dem Looſe 
unſerer Glaubensbrüder zuzuwenden. 

Der Beginn iſt recht traurig. Auſtralien wurde nämlich von 
England zum Aufenthaltsorte verbannter Verbrecher auserſehen 
und jo wurde das ere Samenkorn der katholiſchen Kirche unter 
vielen Thränen in ſeinen Boden geſenkt. 
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Maurerarbeiten. 


Am 19. Januar 1788 erreichte die Flotte nach achtmonatlicher 
Fahrt die geprieſene Botany⸗Bai. Es ſtellte fid) aber bald heraus, 
daß ſich da leine Kolonie anlegen laſſe, und die Niederlaſſung 
wurde ſofort ſchon am 25. Januar in den nahen herrlichen Hafen 
von Port Jackſon verlegt, den man inzwiſchen ausgekundſchaftet hatte, 
wo ſich heute das ſtolze Sydney erhebt (vergl. das Bild S. 45). 
Unter den etwas über 1000 Perſonen, die das neue Zucht⸗ 
haus im auſtraliſchen Urwald als Beamte oder Sträflinge be- 
wohnten, war auch eine Anzahl katholiſcher Irländer. Ein ſeelen⸗ 
eifriger Prieſter, aus der Diöceſe Oſſory in Irland, Namens 
Walſch, hatte umſonſt gebeten, die Flotte begleiten zu dürfen, 
um den armen Katholiken in dem wilden Lande, 20 000 km 
von der Heimat entfernt, im Leben und Sterben den Troſt der 
Spillmann, Ueber bie Südſee. 
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Wir haben oben (S. 4) erzählt, wie Cook die Botany⸗Bai, 
unfern des heutigen Sydney, entdeckte. Dieſelbe ſchien ihm wie 
geſchaffen für die Anlage einer Kolonie. Da nun im Jahre 1776 
die amerikaniſchen Kolonien, in welche England bisher ſeine Ver⸗ 
brecher deportirt hatte, ſich vom Mutterlande lostrennten, ſah man 
ſich nach einem andern Verbannungsorte um und wählte das ferne 
Auſtralien. Der Marinecapitän Sir Arthur Phillip, der Sohn 
eines Frankfurter Bürgers, wurde mit dem Oberbefehl der Flotte 
und mit der Gründung der erſten Anſiedelung betraut und ſegelte 
am 13. Mai 1787 mit 11 Schiffen — 2 Kriegsſchiffen, 6 Trans⸗ 
portſchiffen und 3 Vorrathsſchiffen — aus England nach Auſtralien 
ab. 1026 Perſonen waren an Bord. Die Beamten mit ihren 
Frauen und Kindern und die Soldaten zählten 211 Perſonen; 
die Gefangenen waren 565 Männer, 192 Frauen und 18 Kinder. 


Schmiedarbeit. 


Religion ſpenden zu können. Zu einer ſolchen Handlung der 
Menſchlichkeit konnte ſich die damalige Regierung Englands in 
ihrem blinden Haſſe gegen die katholiſche Kirche noch lange nicht 
erſchwingen. Erſt zwölf Jahre ſpäter, im Jahre 1799, betraten 
die erſten katholiſchen Prieſter den Boden Auſtraliens, aber nicht, 
um ihren prieſterlichen Beruf auszuüben, ſondern als Verurtheilte, 
um das Loos der Deportirten zeitlebens zu tragen. Vorgeblich 
ſollten ſie ſich an einer Empörung von Irländern betheiligt haben; 
man hatte ſie aber, wie ſpäter erwieſen wurde, völlig ungerecht 
verurtheilt. Es waren die hochwürdigen Herren Dixon, O' Neil 
und Harold, alle drei Irländer. Die Unſchuld eines derſelben, 
O' Neils, lam ſchon zu Tage, als das Schiff mit den Deportirten 
kaum einen Monat die Küſten Englands verlaſſen hatte; er wurde 
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alſo aus Auſtralien mit dem nächſten Schiffe zurückgerufen und 
feiner Pfarrei von Poughall wiedergegeben. Die beiden anderen 
mußten nach Gottes Rathſchluß zum Beſten der Verurtheilten ihre 
Ketten noch länger tragen. Nach vier harten Jahren ſollte ihre 
Geduld wenigſtens einigermaßen belohnt werden. Am 19. April 
1803 gewährte der Gouverneur King „dem hochwürdigen Jakob 
Dixon die bedingungsweiſe Erlaubniß, ſeine clericalen Functionen 
als römiſch⸗katholiſcher Prieſter vorzunehmen, da er ſich einer 
ſolchen Gnade durch ſeine ordnungsgemäße und exemplariſche Auf⸗ 
führung ſeit ſeiner Ankunft in der Kolonie würdig gemacht habe“. 
Um dieſelbe Zeit erhielt auch Harold eine gleiche Vergünſtigung. 
Man kann ſich denken, mit welchem Troſte die beiden Prieſter 
zum erſtenmal auf Auſtraliens Boden das heilige Meßopfer ſeierten! 
Harold wurde dann nach ben Norfolk-⸗Inſeln, die mehr als 1000 km 
von Sydney entfernt einſam in den Fluten der Südſee liegen, 
geſchickt, um dort den hartnäckigſten Verbrechern als Gefängniß⸗ 
geiſtlicher zu dienen. Wir werden dieſe Inſeln ſpäter beſuchen. 

Nicht lange aber ſollte ſich Dixon des Troſtes erfreuen, öffent⸗ 
lichen Gottesdienſt halten zu dürfen. Der Ausbruch einer Gefängniß⸗ 
revolte, die durch grauſame Behandlung hervorgerufen war und 
an der ſich Proteſtanten wie Katholiken gleichmäßig betheiligt 
hatten, gab dem anglikaniſchen Katholikenhaß Veranlaſſung, das 
Verbot der öffentlichen Meſſe für Auſtralien zu fordern. Zwar 
hatte Dixon an der Seite der Beamten alles gethan, um die 
Empörer zur Ruhe und Ordnung zu bringen; trotzdem verbot 
der Gouverneur nicht nur die Darbringung des heiligen Opfers 
und die Predigt, ſondern ſogar die Spendung der heiligen Taufe 
und den Krankenbeſuch. Umſonſt bat und flehte der Prieſter, doch 
nicht ſo den Gefangenen die Mittel der Bekehrung und ewigen 
Seligkeit zu entziehen. Seine Stellung wurde endlich ganz un⸗ 
erträglich, und da er es nicht mitanſehen konnte, wie die armen 
Sterbenden ſeine Hilfe verlangten, die er ihnen doch nicht ſpenden 
konnte, bat er, nach Irland heimkehren zu dürfen. Sofort erhielt 
er die Erlaubniß — ein Zeugniß einerſeits, daß ſeine Unſchuld 
ſowohl mit Bezug auf den Spruch, der ihn zur Deportation auf 
Lebenszeit verurtheilt hatte, als an der Gefängnißrevolte nach⸗ 
gewieſen war, andererſeits aber auch ein Beweis, wie unlieb den 
Behörden bie Anweſenheit eines katholiſchen Prieſters in Auſtralien 
war. Ganz ſo erging es auch ſeinem Gefährten Harold. Sobald 
derſelbe auf den Norfolk-Inſeln von der Abreiſe feines Mitarbeiters 
Dixon und deren Urſache hörte, eilte er nach Auſtralien, um ſich 
der verlaſſenen Heerde anzunehmen, in der Meinung, ihm wenig⸗ 
ſtens werde man keine Schwierigkeiten machen, da ja ihn auch 
nicht der Schatten eines Verdachts an der unſeligen Revolte treffen 
könne. Er täuſchte fid): der anglikaniſche Fanatismus erklärte 
auch ihm ſofort bei ſeiner Landung, daß ihm jede Ausübung ſeines 
Prieſteramts verboten ſei. Es blieb ihm alſo nichts übrig, als 
nach dem Beiſpiel Dixons den Staub von ſeinen Füßen zu ſchütteln 
und um die Erlaubniß der Heimkehr nach Irland zu bitten, die 
ihm ebenfalls augenblicklich gewährt wurde. 

So war nun der Boden Auſtraliens von der großen Gefahr 
der „Popery“, dem päpſtlichen Greuel, befreit, und es dauerte 
mehr als ein Jahrzehnt, bis wiederum ein latholiſcher Prieſter 
die Kolonie betreten durfte. Dieſe Zeit war eine Zeit der Qual 
für die katholiſchen Gefangenen und gilt heute für alle diejenigen, 
denen religibſe Duldung nicht bloß eine leere Phraſe iſt, als eine 
Zeit der Schmach für die engliſche Kolonialleitung. Die pro⸗ 
teſtantiſche Religion wurde allen Deportirten, welchem Belennt⸗ 
niſſe ſie auch immer anhangen mochten, mit roher Gewalt auf⸗ 


genöthigt. Presbyterianer, Katholiken, alle wurden gezwungen, dem 
Gottesdienſte der engliſchen Staatskirche beizuwohnen. Wer ſich 
weigerte, erhielt das erſte Mal 25 Peitſchenhiebe, das zweite Mal 50, 
das dritte Mal wurde er in Ketten geſchmiedet oder den Qualen 
der Einzelhaft überantwortet. Der Proteſtant Bonwick, einer der 
beſten Geſchichtſchreiber dieſer traurigen Zeit Auſtraliens, ſagt: 
„Alle mußten in die (anglikaniſche) Kirche; wie Schafe zur Hürde 
wurden ſie hineingetrieben. Trotz aller Gewiſſensbedenken: ſie 
mußten hinein. Und wenn auch manche gefallen waren, ſo durfte 
man ſie doch nicht als Menſchen ohne jede Ueberzeugung und 
gleichgiltig mit Rückſicht auf den Glauben betrachten. Im Gegen⸗ 
theil hatte bei manchen gerade das Bewußtſein ihrer Sünde die 
Sehnſucht nach religiöfem Troſte und zwar nach dem Glauben, 
in welchem er erzogen worden war, noch lebendiger wachgerufen. 
Aber alles Bitten und Beſchwören half nichts. Wenn ein Ge⸗ 
fangener auch noch jo demüthig bat, man möge ihn nicht zur 
Kirche zwingen, da er ein Presbyterianer ſei, ſo kam er in Ge⸗ 
fahr, gepeitſcht zu werden. Einen andern, der ganz ebenſo aus⸗ 
rief: „Ich bin ja Katholik!“ ſoll der Prediger angeſchrieen haben: 
„In die Kirche oder unter die Peitſche (Go to church or be 
flogged) ^ — Und mit welcher Grauſamkeit die Peitſche in jenen 
Tagen geſchwungen wurde, können wir aus vielen Stellen von 
Holts Memoiren erſehen. Ein Beiſpiel ſei angeführt: „Ich kam 
nach Toongabbee, wo die Deportirten gefangen gehalten wur⸗ 
den. Sie wurden alle herausgerufen, um Zeuge der Beſtrafung 
der Gefangenen zu ſein. Ein gewiſſer Moritz Fitzgerald ſollte 
300 Peitſchenhiebe erhalten, und man gab ſich alle Mühe, die⸗ 
ſelben möglichſt ſchmerzhaft zu machen. Der unglückliche Mann 
mußte ſeine Arme um einen Baum legen, die Gelenke wurden 
mit einer Schnur feſtgebunden und ſeine Bruſt ſo an den Stamm 
gepreßt, daß er den Hieben nicht im mindeſten ausweichen konnte, 
da es ihm unmöglich war, ſich zu rühren. Zwei Männer hatten 
den Befehl, ihn zu peitſchen, Richard Rice, ein Linkshändiger, 
und John Johnſon, der Henker von Sydney, ein Rechtshändiger. 
Sie ſtellten ſich zu beiden Seiten Fitzgeralds, und niemals ſah 
ich auf einer Tenne zwei Dreſcher ihre Flegel beſſer im Tacte 
ſchwingen, als dieſe beiden Mörder (man-killers), ohne eine Spur 
von Mitleid, ja eher mit wahrer Luſt an ihrem grauſigen Hand⸗ 
werk die Peitſchen ſchwangen. Schon unter dem allererſten Hiebe 
ſpritzte das Blut aus Fitzgeralds Schultern, und ich war ſo von 
Ekel und Schauder erfaßt, daß ich mein Antlitz von dem grau⸗ 
ſamen Schauſpiel abwandte.“ 

Nach einem Jahrzehnt dieſer Verfolgung dämmerte endlich für 
die armen Katholiken ein erſter Hoffnungsſtrahl. Ihre bemitleidens⸗ 
werthe Lage war dem Heiligen Vater zu Ohren gekommen, und 
voll Erbarmen für die geiſtliche Noth ſandte er den hochwürdigen 
Herrn Jeremias O’Flinn mit dem Titel eines Erzprieſters nach 
Sydney. Im Jahre 1817 traf dieſer erſte, unmittelbar von Rom 
geſandte Prieſter in Auſtralien ein. Aber er erkannte bald, daß 
die päpſtliche Sendung ohne eine Erlaubniß der Regierung, von 
derſelben Gebrauch zu machen, in der deſpotiſch verwalteten Straf⸗ 
kolonie nicht genüge. Er hatte zwar ſchon vor ſeiner Einſchiffung 
daran gedacht, ſich von der britiſchen Regierung einen derartigen 
Schein ausſtellen zu laſſen, und eine Bittſchrift eingereicht; da 
aber die Antwort auf ſich warten ließ und andererſeits die Sehn⸗ 
ſucht, den Unglücklichen zu Hilfe zu eilen, ihn drängte, bat er 
einen Freund, ihm die Beſcheinigung, die er als eine leere For⸗ 
malität betrachtete, mit dem nächſten Schiffe nachzuſenden, und 
ſegelte nach dem fernen Südland. An Ort und Stelle aber er⸗ 
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kannte er ſofort, daß ohne einen ſchriftlichen Befehl ber Regierung 
an den Gouverneur gar nichts zu erreichen ſei. Er hielt ſich alſo 
wohlweislich verborgen, bis das nächſte Schiff die erwartete Ge⸗ 
währung ſeiner Bitte brächte. Inzwiſchen reichten die Katholiken 
dem damaligen Gouverneur, General Macquaire, eine Denkichrift 
ein, die auch von manchen wohlwollenden Proteſtanten unterzeichnet 
war. In derſelben legten ſie die Nothlage der Katholiken dar, 
theilten dem General die Ankunft eines Erzprieſters mit und baten 
inſtändig um Zulaſſung desſelben. Die einzige Antwort, welche 
der Gouverneur den Bittſtellern ertheilen ließ, lautete dahin, ſie 
hätten ſich einer groben Frechheit ſchuldig gemacht. Dieſe Ant⸗ 
wort ließ ahnen, was den Erzprieſter erwarte, wenn ſein Verſteck 
verrathen würde. Mehrere Monate wurde das Geheimniß gut 
bewahrt; während dieſer Zeit hatten die Katholiken von Sydney 
das Glück, freilich nur verſtohlen dem heiligen Meßopfer bei⸗ 
wohnen zu können; auch taufte O'Flinn mehrere Hunderte junger 
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waren. Nach und nach wurde er kühner, wagte ſich aus der 
Stadt aufs Land hinaus, ſammelte überall die zerſtreuten Katho⸗ 
liken, las ihnen die heilige Meſſe und verkündete ihnen Gottes 
Wort in engliſcher und irischer Sprache. Sein Eifer brachte ihn 
endlich in die Hände der Prieſterjäger, die ihm ſchon länger nach⸗ 
geſpürt hatten; dieſe führten ihn in das allgemeine Gefängniß, 
wo er in enger Haft gehalten wurde, bis das nächſte Schiff nach 
England abging. Dann ließ der Gouverneur den unſchuldigen 
Prieſter an Bord ſchleppen und gewaltſam über die weite See 
nach Irland zurückbringen. „Die gewaltſame Verbannung dieſes 
Prieſters,“ ſagt R. Flanagan, der Geſchichtſchreiber von Neu⸗ 
Süd⸗Wales, „iſt der größte, wenn nicht der einzige Schandfleck, 
welcher der Verwaltung Macquaire's anklebt. Der Gewaltbefehl, 
der ihn zwang, eine Gemeinde zu verlaſſen, in welcher ſein Wirken 
ſowohl vom ſocialen als vom religiöſen Standpunkt aus betrachtet 
von gleich großem Nutzen war, iſt um ſo weniger zu entſchuldigen, 
als der Charakter und die Thätigkeit O'Flinns als Prieſter wie 
als Unterthan vollſtändig makellos erſchienen.“ 

So war denn abermals die Hoffnung der Katholiken Auftra- 
liens zerronnen. Aber ein Troſt, gewiſſermaßen das Unterpfand 
einer beſſern Zukunft, war ihnen geblieben. Als O' Finn plötz⸗ 
lich verhaftet und weggeſchleppt wurde, mußte er in dem Taber⸗ 
nafel ſeines Verſtecks in einem Haufe der Kent⸗Street zu Sydney 
unter den Geſtalten des Brodes den Heiland zurücklaſſen. Da 
verſammelten ſich denn nun in der Gegenwart des euchariſtiſchen 
Gottmenſchen an Sonn⸗ und Feiertagen die verwaiſten Kinder 
der katholiſchen Kirche, beteten ihren verborgenen Hirten an und 
nährten jo in ihrem Herzen die Flamme der Liebe und des Glau⸗ 
bens. Bei Erwähnung dieſes ergreifenden Zuges bricht Biſchof 
Ullathorne in die Worte aus: „Welch erſchütternder und erheben⸗ 
der Anblick, dieſe Männer der Trübſal geſchaart um das Brod 
des Lebens, gebeugt vor dem Gekreuzigten! Keine Stimme wird 
laut, nur im Herzen redet der Glaube. Kein Prieſter auf 
10 000 Meilen Entfernung, welcher die Opfergabe, deren nahe 
Gegenwart ſie ſahen und fühlten, für ſie als ein Opfer der Sühne 
und eine Bitte um Verzeihung hätte durbringen können!“ 

Das Gebet des Glaubens beſchleunigte die Zeit der Gnade, 
und gerade O'Flinns Verbannung ſollte den verlaſſenen Katho⸗ 
liken Auſtraliens Rettung bringen. Als der verbannte Erzprieſter 
in ſeine Heimat zurückgekehrt war, traf er den berühmten Biſchof 
England von Charleston in Nordamerika, der daſelbſt auf einem 
Beſuche verweilte. Ihm erzählte O' Flinn die ſchmachvolle Be⸗ 


handlung und das Unrecht, das er von den Behörden Auſtraliens 
zu erdulden gehabt. Groß war die Empörung, die ſich der Seele 
des edeln, an Freiheit gewöhnten Biſchofs bemächtigte bei der 
Schilderung der Quälereien, denen der gute Prieſter unterworfen 
worden, und des ſchreienden Unrechts, unter welchem die katho⸗ 
liſche Bevölkerung der Kolonie ſeufzte. Dr. England brachte die 
Sache zur Kenntniß Lord Donoughmore's, des damaligen Ab⸗ 
geordneten für Cork, und dieſer trat im Unterhauſe ſo energiſch 
für die Gewiſſensfreiheit der Katholiken ein, daß ſich die Regierung, 
gern oder ungern, zur Sendung von zwei beſoldeten und be= 
glaubigten Prieſtern nach Auſtralien genöthigt ſah. 

Die hochwürdigen Herren Johann Joſeph Therry und Philipp 
Conolly erboten ſich, ihr Leben dem Dienſte ihrer verbannten 
Landsleute bei den Gegenfüßlern zu widmen. Therry, der ſich den 
Namen eines „Apoſtels Auſtraliens“ verdiente, war aus Cork 
gebürtig und durch die Erzählungen O'Flinns zur Wahl dieſes 
opfervollen Berufes begeiſtert worden. Er war erſt ſeit vier Jahren 
Prieſter, als er mit Conolly am 5. December 1819 ſich auf dem 
„Janus“ nach Auſtralien einſchiffte. Sie erreichten den Hafen 
von Sydney Anfang Mai 1820 und übergaben ſofort ihre Beglau⸗ 
bigungsſchreiben dem Gouverneur, General Macquaire, demſelben, 
der den Erzprieſter ſo gehäſſig behandelt hatte. Den officiellen 
Befehlen ſeiner Regierung gegenüber mußte der General die beiden 
Prieſter anerkennen. Er that aber in ſeinem blinden Haſſe gegen 
die katholiſche Religion das Menſchenmögliche, um ihnen die Arbeit 
zu erſchweren und ihre prieſterliche Thätigkeit einzuſchränken. Er 
ſtellte ihnen ſchriftliche Verhaltungsmaßregeln zu, denen ſie unter 
Androhung der ſchwerſten Strafen zu entſprechen hätten. Da hieß 
es nicht nur, ſie ſollten ſich nicht unterſtehen, Angehörige der 
Kirche von England oder anderer proteſtantiſchen Secten in die 
katholiſche Kirche aufzunehmen, ſondern es war ihnen auch ver⸗ 
boten, öffentlich Meſſe zu leſen, „mit Ausnahme der Sonn⸗ und 
Feſttage der Kirche von England“, und, was den beiden Prieſtern 
am weheſten that, ſie ſollten ſich nicht unterſtehen, den katholiſchen 
Waiſenkindern Religionsunterricht zu ertheilen, „indem alle In⸗ 
ſaſſen der Waiſenhäuſer ohne Ausnahme in dem Glauben und in 
der Lehre der Kirche von England zu erziehen ſeien“. Therry 
ließ leine Gelegenheit vorübergehen, ohne auf das entjdjiebenjle 
gegen dieſe tyranniſche und ſchmachvolle Verordnung Proteſt zu 
erheben. Zur Strafe für ſeinen zähen Widerſtand wurde ihm 
vom Gouverneur für lange Zeit die Ausübung ſeines prieſter⸗ 
lichen Amtes verboten, und erſt nachdem er Berufung bei der 
Regierung Englands eingelegt, wurde er abermals in ſein Amt 
eingeführt. Der unerſchrockene Vorkämpfer für die Gewiſſens⸗ 
freiheit ſiegte endlich und erfocht der katholiſchen Kirche das Recht, 
ihre eigenen Kinder im Glauben unterrichten und überwachen 
zu dürfen. 

Bald nach ihrer Ankunft in Auſtralien trennten ſich die beiden 
Prieſter, um der geiſtlichen Noth möglichſt vieler Katholiken bei⸗ 
ſpringen zu können. Conolly ſegelte nach Vandiemensland (Tas⸗ 
manien), wo eine neue Kolonie mit zahlreichen Katholiken empor⸗ 
blühte. Tasmanien, die „ſchöne Inſel“ im Süden Auſtraliens, 
hat einen Flächenraum von 67 894 qkm, ijt alſo etwas größer 
als das Königreich Griechenland. Conolly landete zu Hobart⸗ 
town, der Hauptſtadt der Inſel, im Jahre 1820 und war 15 Jahre 
lang der einzige Prieſter in ganz Tasmanien. Seine erſte Ge⸗ 
meinde ſammelte er um ſich in dem Lagerhauſe Mr. Edward 
Currs, des angeſehenſten Katholiken. Bald aber verlangte er von 
dem Gouverneur, Colonel Sorell, ein Grundſtück zum Bau einer 
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Kirche. „Die Geſetze erlauben mir nur, an ſolche Grundeigen⸗ 
thum abzutreten, welche Kapital in die Kolonie bringen“, lautete 
die Antwort des Gouverneurs. — „Nun gut“, entgegnete der 
Prieſter, „als ich landete, hatte ich juſt 14 L. (280 Mark) in 
der Taſche.“ — „Dann will ich Sie als einen Kapitaliſten be⸗ 
trachten,“ ſagte Oberſt Sorell lachend, „und will Ihnen einen 
entſprechenden Grundbeſitz von 14 Acres anweiſen.“ Auf dieſem 
Grundſtück errichtete Conolly ſofort die erſte katholiſche Kapelle, 
die Mutterkirche der jetzigen großen und ſchönen St. Mary's Kathe⸗ 
drale zu Hobart. Conolly arbeitete unter ganz denſelben Schwierig⸗ 
keiten unermüdet wie ſein Mitbruder Therry zu Sydney. Auch 
in Tasmanien hatte mancher arme Gefangene, der ſich weigerte, 
die proteſtantiſche Kirche zu beſuchen, 50 Peitſchenhiebe aus⸗ 
zuhalten, und erſt mit dem Jahre 1844, als der erſte latholiſche 
Biſchof, Dr. Wilſon, nach Hobart kam, hörte dieſer ſchmähliche 
Mißbrauch der Gewalt endgiltig auf. 

Inzwiſchen verblieb Therry zu Sydney in der Mutterkolonie, 
wo bereits 10 000 Katholiken lebten. Fünf Jahre lang arbeitete 
er als einziger Prieſter dieſer rieſengroßen, über ganz Neu⸗Süd⸗ 
Wales verbreiteten Gemeinde. 

Zunächſt galt es in Sydney den Bau der erſten katholiſchen 
Kirche, und er legte im Vertrauen auf Gott unter großer Freude 
ſeiner armen Pfarrkinder den Grundſtein zur alten St. Mary's 
Kathedrale, der Vorgängerin des jetzigen prachtvollen Gotteshauſes. 
Kaum glaublich ſind die Strapazen, denen ſich ſein Feuereifer 
unterzog. Zu Weihnachten pflegte er ſeine erſte Meſſe in Sydney, 
feine zweite in Liverpool, etwa 30 km ſüdweſtlich von Sydney, 
und ſeine dritte Meſſe in Campbelltown, abermals 20 km ſüdlich 
von Liverpool, zu leſen; die ganze folgende Woche reiſte er dann 
von Niederlaſſung zu Niederlaſſung, überallhin geiſtliche Weih⸗ 
nachtsfreude bringend; bei Katholiken wie Proteſtanten war er 
ein hochangeſehener und allbeliebter Gaſt; Streitigkeiten wurden 
ihm zur Entſcheidung vorgelegt; ſein Schiedsſpruch galt als un⸗ 
antaſtbar; er beſaß unter den Gefangenen wie unter den Freien 
in ſeltenem Maße unbedingtes Vertrauen, ſetzte aber auch ohne 
Bedenken ſein Leben ein, wenn ſeine Pflicht als Prieſter es er⸗ 
forderte. Zwei Züge, die das beweiſen, wollen wir aus dem 
Leben dieſes apoſtoliſchen Mannes hier anführen. 

Einmal empfing er die Botſchaft, ein Gefangener, der zum 
Tode verurtheilt ſei, wünſche ihm ſeine letzte Beichte abzulegen. 
Die Friſt war kurz, die Entfernung groß, die Wege elend, die 
Flüſſe ausgetreten. Vater Therry bedachte ſich keinen Augenblick; 
er ſchwang ſich in den Sattel und ritt den ganzen Tag, ſo raſch 
er konnte. Aber am Abend ſperrte dem Todmüden ein raſender 
Wildbach die Straße. Es war unmöglich, das Pferd in die 
ſchäumenden Wogen zu treiben, und ebenſowenig konnte ein 
Kahn durch dieſelben geſteuert werden. Allein der Prieſter war 
entſchloſſen, ſein Ziel zu erreichen und der ſcheidenden Seele Troſt 
zu ſpenden, koſte es, was es wolle. Er rief, und da ein Mann 
am andern Ufer erſchien, beſchwor er ihn um Gottes willen, ihm 
hinüberzuhelfen. Als der Mann hörte, um was es ſich handle, 
holte er einen Strick und brachte das eine Ende desſelben mittels 
eines an einer Schnur befeſtigten Steines in die Hand des Prie⸗ 
ſters, der auch nicht einen Augenblick zögerte, ſondern denſelben 
um ſeinen Leib ſchlang, ſich in den Fluß ſtürzte und durch die 
tobenden Wellen ans jenſeitige Ufer ziehen ließ. Ohne fid) auch 
nur die Zeit zu gönnen, die triefenden Kleider zu wechſeln, beſtieg 
er ein friſches Pferd und kam noch gerade recht, um dem Ver- 
urtheilten auf dem Schafott die letzte Losſprechung ertheilen zu 
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können. Ein anderes Mal — es war in der Zeit, da ihm der 
Gouverneur die Ausübung des prieſterlichen Amtes unterſagt hatte — 
erhielt Therry die Nachricht, daß im Gefängnißſpital ein Katholik 
am Sterben ſei. Es war tief in der Nacht, als er an das Thor 
des Spitals kam, und eine Schildwache verwehrte ihm den Ein⸗ 
tritt. „Ich muß hinein!“ rief der eifrige Prieſter. — „Ich 
habe ſtrengen Befehl, ich darf Sie nicht durchlaſſen,“ ſagte ber 
Soldat, indem er das Gewehr auf ihn anſchlug. — „Aber“, 
drängte Therry mit vor Aufregung bebender Stimme, „drinnen 
liegt ein Katholik am Sterben; ich bin der Prieſter, ſeine ewige 
Verdammung oder Rettung hängt möglicherweiſe von Ihnen ab, 
und nun ſagen Sie mir, was ihre erſte Pflicht iſt!“ Der Soldat 
konnte dieſen ergreifenden Worten nicht widerſtehen, er ſetzte ſein 
Gewehr bei Fuß; Vater Therry trat ein und ſpendete der ſchei⸗ 
denden Seele die Tröſtungen der Religion. 

Das Jahr 1826 brachte dem unermüdlichen Prieſter Hilſe in 
der Perſon des hochwürdigen Herrn Daniel Power. Noch wich⸗ 
tiger für Auſtralien war die Ankunft des hochwürdigen Herrn 
John Mac Encroe; derſelbe hatte ſieben Jahre unter Biſchof Eng⸗ 
land in den Vereinigten Staaten mit ſo großem Eifer gearbeitet, 
daß ſeine Geſundheit ernſten Schaden genommen und er zur Rück⸗ 
lehr nach Irland gezwungen wurde. Ein Biſchofsſitz in Nord⸗ 
amerika wurde ihm angeboten, ſobald er hergeſtellt war; er aber 
lehnte dieſe Würde ab und wählte ſtatt ihrer die demüthige und 
beſchwerliche Stellung eines Miſſionärs in Auſtralien. Vor Jahren 
hatte er einmal das traurige Schauſpiel der Einſchiffung einer 
Karawane Verbannter mitangeſehen. Einer glücklichen Eingebung 
folgend, war er in einen nahen Bücherladen geeilt, hatte raſch 
drei Dutzend katholiſche Gebetbücher gekauft und unter die Ab⸗ 
reiſenden hineingeworfen, als geiſtliches Brod auf der weiten See⸗ 
fahrt. Viele Jahre nachher hatte er die Freude, mehrere dieſer 
ſelben Gebetbücher in den Häuſern wohlhabender Anſiedler im 
Innern von Neu-Süd⸗Wales zu finden. Abgeſehen von ſeinen 
Arbeiten als Seelſorger, gründete und leitete der Erzprieſter Mac 
Eneroe eine Reihe von Liebeswerken in Sydney; auch ijt er durch 
das Freeman's Journal der Begründer der katholiſchen Preſſe 
Auſtraliens. Mac Gmeroe theilt fid) mit Therry in das Verdienſt, 
die Kirche Auſtraliens gegründet zu haben. 

Mit Biſchof Ullathorne, der im Jahre 1832 nach Auſtralien 
kam, und Erzbiſchof Polding, der 1835 als erſter Apoſtoliſcher 
Vikar die kirchliche Leitung Auſtraliens übernahm, brachen nun für 
die katholiſche Kirche des fernen Südlandes beſſere und glücklichere 
Tage an, Tage des Troſtes nach den Tagen der Trübſal, und das 
Samenkorn, das in Thränen ausgeſtreut wurde, hat auch dort 
herrliche und hundertfältige Früchte getragen. Mehr als 770 000 
Katholiken und 600 katholiſche Prieſter leben jetzt in Auſtralien! 


10. Deutſche Koloniſten und deutſche Orbensfenfe 
in Auſtralien. 


Im Jahre 1848 ging aus Schleſien, Sachſen, Weftfalen u. ſ. f. 
eine Auswanderer-Kolonie von nahezu 200 Katholiken nach Süd⸗ 
auſtralien. Dieſe wollten auch in der neu zu gründenden Hei⸗ 
mat ihrem Glauben und der Uebung desſelben treu bleiben, und 
wandten ſich daher an den Vorſteher der öſterreichiſchen Jeſuiten 
mit der Bitte, ihnen Patres als Seelſorger mitzugeben. Das 
geſchah; am 15. Auguſt ſegelten zwei Patres mit den Aus⸗ 
wanderern von Hamburg ab und langten nach glücklicher Fahrt 
am 7. December in Port Adelaide an. In Adelaide und der 
Umgebung hatten ſich ſchon viele deutſche Katholiken niedergelaſſen; 
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auf den Wunſch des hochwürdigen Biſchofes widmete ſich einer 
der Patres der Seelſorge dieſer; der andere, P. Kranewitter, zog 
mit feiner deutſchen Kolonie au den Ort der Niederlaſſung, 90 eg: 
liſche Meilen nördlich von Adelaide, nach Clare, einem von Ir⸗ 
ländern und wenigen Deutſchen bewohnten Dorfe. Dort wurde 
die erſte Miſſionsſtation der öſterreichiſchen Jeſuiten in Auſtralien 
gegründet; bald erhob fid) in einer Entfernung von 1½ Stun- 
den das Jeſuitencolleg Sevenhill nebſt einer Unterrichtsanſtalt. 
Kirche und Schule luden manchen Auswanderer zur Anſiedlung 
ein; beſonders Deutſche ließen ſich in der Umgebung nieder und 
gründeten in kurzer Zeit eine nicht unbedeutende Ortſchaft. So 
war ein bleibender Mittelpunkt der deutſchen Miſſion hergeſtellt. 
Verſchiedene Stationen wurden von da aus gegründet und beſorgt. 
So Mintaro, Wakefield, Sadleworth, Walleroo u. ſ. w., wo 
überall Kirchen und Schulen ſich erhoben und die Miſſionäre von 
Zeit zu Zeit Beſuche abſtatteten. 

Unter den eifrigen apoſtoliſchen Arbeitern, die in Südauſtralien 
nicht nur für das Heil ihrer Landsleute, ſondern auch der Ein⸗ 
geborenen unermüdet thätig waren, müſſen wir vorzüglich den 
braven Oeſterreicher P. Johannes Hinteröcker S. J. nennen. Der⸗ 
ſelbe war am 1. Januar 1820 geboren, trat 1839 in die Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu ein und landete am 1. Februar 1866 in Süd⸗ 
auſtralien. Seine erſte Thätigkeit in der Miſſion zu Sevenhill war 
eine Fortſetzung der in Europa geübten Berufsarbeiten. Er er⸗ 
hielt eine Lehrſtelle an der Studienanſtalt daſelbſt und hatte Natur⸗ 
geſchichte vorzutragen. Wie er nun früher in gleicher Eigenſchaft 
und als eifriger Botaniker nicht bloß die Umgegend von Linz 
durchſtreift, ſondern auch größere Reiſen in- und außerhalb der 
öſterreichiſchen Kronländer — eine ſogar in die Pyrenäen — unter⸗ 
nommen und in mehreren Collegien botaniſche Gärten und Naturalien⸗ 
ſammlungen angelegt hatte, ſo begann er auch in Sevenhill mit 
immer neuer Liebe zu den Naturwiſſenſchaften dieſelbe unverdroſ— 
ſene Arbeit. Mit ebenſo viel Ausdauer als Geſchick durchſtreifte 
er tagelang Berge und Thäler und lehrte ſtets mit reicher und 
lohnender Ausbeute beladen zurück. Zeugen ſeines Fleißes waren 
auch zahlreiche und große Sendungen an die Collegien ſeiner 
Heimat. Er verſtand es vortrefflich, auch die Ausflüge, welche 
er als Miſſionär von Zeit zu Zeit nach entlegenen Stationen hin 
zu machen hatte, im Intereſſe der Naturwiſſenſchaften zu ver⸗ 
werthen. Mit Flinte, Fangnetz, Botaniſirbüchſe und dergleichen 
Ausrüſtungen verſehen, zog er aus, ſammelte unterwegs, was ihm 
aus Pflanzen- und Thierreich Bemerkenswerthes aufſtieß, bis er, 
am Orte ſeiner Beſtimmung angelangt, ſeines höhern Amtes als 
Prediger und Miſſionär zu walten hatte. 

Er war in Sevenhill gerade zu der Jahreszeit eingetroffen, 
in der das Land den ganzen Reichthum ſeiner Fruchtbarkeit ent⸗ 
faltet. Die aus Europa eingeführten Obſtbäume waren mit Früchten 
beladen; allenthalben prangten die herrlichſten Südfrüchte; Mandel⸗ 
und Feigenbäume brachen faſt unter ihrer eigenen Fruchtbarkeit 
zuſammen; die Weingärten, in denen an vierzig verſchiedene Trauben⸗ 
ſorten gezogen wurden, erregten durch Anzahl und Größe der 
Trauben ſeine Bewunderung, und daneben dehnten ſich reiche 
Weizenfelder und Maisäcker aus, die eine nicht minder lohnende 
Ernte verſprachen. „Südfrankreich und Spanien“, rief er aus, 
„ſind mit ihrer Fruchtbarkeit weit übertroffen von dieſem Au⸗ 
ſtralien.“ 

Der üppige Ertrag dieſes Bodens, der vor 15 Jahren noch 
als unbebaute Wildniß träge und unnütz dagelegen, rief in unſerem 
Miſſionär einen andern Gedanken hervor. Warum ſoll man nicht, 


fragte er ſich, auch auf dem geiſtigen Gebiete Verſuche machen, 
um die armen wilden Ureinwohner für Chriſtenthum und Geſit⸗ 
tung zu gewinnen? Dieſer Gedanke erfaßte ihn lebhaft, und von 
da an blieb der innigſte Wunſch, ſich ganz dem Heile der armen 
Eingeborenen zu widmen, die Grundſtimmung und Sehnſucht ſeines 
Herzens, die bei allen Gelegenheiten ſich geltend machte und 
trotz aller anderweitigen Arbeiten und Erfolge ihm ſtets als der 
begehrenswertheſte Antheil erſchien. Gleich in den erſten Wochen 
ſeines Aufenthaltes zu Sevenhill ſuchte er ſich mit lebhaftem Inter⸗ 
eſſe den Eingeborenen zu nähern, die in der Umgegend herum⸗ 
ſtreiſten, oder mit denen er auf ſeinen Ausflügen zuſammentraf. 
Durch herzgewinnende Freundlichkeit und kleine Geſchenke hatte er 
in Bälde mehrere gewonnen, ſo daß ſie ihm gern Beſuche machten. 
Er begann allmählich ſie in der Religion zu unterrichten, und 
ſuchte mit Hilfe der wenigen engliſchen Worte, welche dieſe von 
irländiſchen Anſiedlern erlernt hatten, jid) ſelbſt eine Kenntniß 
ihrer Sprache zu erwerben. Wirklich hatte er es bald ſo weit 
gebracht, daß er mit ſeinen neuen Freunden in ihrer Mutterſprache 
verkehren konnte. Er trug jid) längere Zeit mit dem Plane, fern 
von den europäiſchen Anſiedlern eine Niederlaſſung für die Ein⸗ 
geborenen nach Art der alten Reductionen in Paraguay zu grün⸗ 
den. Er ſetzte ſich zu dieſem Behufe mit dem damaligen General⸗ 
vilar der Diöceſe Adelaide und mit der engliſchen Regierung ins 
Einvernehmen und nahm mit der ihm eigenen Lebhaftigkeit und 
Thatkraft das Werk in Angriff. Seine Oberen bat er um die 
Bevollmächtigung dazu und um Mitarbeiter; an ſeine Freunde 
in Oeſterreich ſchrieb er die dringlichſten Briefe, um Vereine zur 
Unterſtützung der Miſſion in Central⸗Auſtralien ins Leben zu 
rufen, die ihn mit Kleidung und Werkzeugen für ſeine Wilden, 
mit Kirchenſchmuck für die zu bauenden Gotteshäuſer verſehen ſollten. 

In der beſten Hoffnung auf die ſchließliche Verwirklichung 
ſeines Planes übte er ſich ſogleich in Sevenhill auf dieſen neuen 
Zweig ſeiner Thätigkeit ein. Auf dem Grund und Boden des 
Collegs ſiedelte er zwei Familien von Eingeborenen an, übergab 
ihnen ein einfaches Haus nebſt den dazu gehörigen Grundſtücken 
und trug Sorge, daß ſie in der Bebauung des Bodens und in 
der Führung einer ordentlichen Hauswirthſchaft unterrichtet wur⸗ 
den. Er ſelbſt beſuchte ſie, wenn es nur ſeine ſonſtigen Geſchäfte 
erlaubten, täglich, erklärte ihnen die Glaubenswahrheiten und er⸗ 
lernte nebenbei ihre Sprache. Dieſer Anfang, ſo klein er auch 
war, bereitete ihm die lebhafteſte Freude. Unterdeſſen war in 
Sevenhill der Bau einer größeren, dem hl. Aloyſius geweihten 
Kirche ſo weit fortgeſchritten, daß ſie am 18. November 1866 
von dem Biſchof von Adelaide, Dr. Laurentius Bonaventura 
Shiel aus dem Franziskanerorden, der am 16. September in 
ſeiner Diöceſe angekommen war, eingeweiht werden konnte. Der 
hochwürdigſte Herr beſuchte am nächſten Tage auch die kleine 
Kolonie des P. Hinteröcker und gab ihr ſeinen Segen. Er lud 
ſodann den Pater, deſſen Eifer und Fähigkeiten ihm beſonders 
wohlgefielen, ein, während der Ferienzeit (d. i. von Mitte De⸗ 
cember bis Lichtmeß) ihn auf einer Viſitationsreiſe im ſüdöſtlichen 
Theile ſeiner Diöceſe zu begleiten. Mit Freuden ging der Pater 
auf dieſen Vorſchlag ein, der ihm ja Gelegenheit bot, als Miſ⸗ 
ſionär und Naturforſcher neue Erfahrungen zu ſammeln. Die 
Abſicht des hochwürdigſten Biſchofes ging hauptſächlich dahin, zu 
unterſuchen, ob und wo fid) wohl in jenen Gebieten paſſende Plätze 
zur Gründung von Seelſorgerſtationen und zur Anlegung von 
Niederlaſſungen für die Eingeborenen fänden. Am 2. Januar 1867 
ward die Viſitationsreiſe angetreten. Die Beſchwerden derſelben 
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waren nicht gering. Als Anſiedler trafen fie daſelbſt Engländer 
und Deutſche, — meiſt Proteſtanten, — auch Franzoſen und 
Italiener. Die herrſchende Hitze, die Mangelhaftigkeit der Wege 
und die oft aller Cultur noch bare Gegend, die kein gaſtliches 
Obdach bot, trugen dazu bei, die Reiſe zu einer ebenſo mühe⸗ 
vollen als ſicher auch verdienſtreichen vor Gott zu machen. 

Den Zuſtand der Koloniſten fand P. Hinteröcker als einen 
durchweg befriedigenden; überall herrſchte bei den reichen Erträg⸗ 
niſſen des Bodens und der Zahl und Fruchtbarkeit der Heerden 
Wohlſtand, und unter den iriſchen und ſchottiſchen Koloniſten gab 
es auch ſehr fromme und wohlthätige Katholiken. Seine Kenntniß 
der engliſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Sprache kam ihm 
hier trefflich zu ſtatten, er hörte zahlreiche Beichten. Bei ſeiner 
Rückkehr nach Sevenhill erwartete ihn eine beſondere Freude. Vier 
Eingeborene hatten ſich eingefunden und baten um die Aufnahme 
in ſeine kleine Kolonie und um Unterricht in der Religion; bald 
kamen auch noch andere dazu, ſo daß er an eine Erweiterung der 
Anſiedlung denken mußte. Er ſchreibt darüber in einem Briefe 
vom 25. Februar 1867: „Nach Rom mußte ich ſchreiben, ſowohl 
an P. General, als an Seine Heiligkeit den Papſt; Pflicht und 
Liebe trieben mich an; ich brauche den päpſtlichen Segen für mich 
und meine Neubekehrten und Katechumenen. Zwar nicht zu Hun⸗ 
derten oder Tauſenden, doch aber einzeln, paar⸗ oder familien⸗ 
weiſe kommen die Schwarzen oder Halbſchwarzen, beſonders Knaben, 
was mich am meiſten freut, und ſuchen Unterricht und Taufe und 
wollen einen Zuwachs bilden zur Anſiedlung. In dem kleinen 
ſteinernen Häuschen ſchlafen bereits zehn Perſonen und mehr, da 
es doch nur für fünf oder ſechs gebaut war. Bei meiner Rück⸗ 
kunft von meiner fünfwöchentlichen Reiſe warteten ſchon vier ſchwarze 
Katechumenen auf mich, und ſeitdem kommen faſt wöchentlich neue, 
alte und junge, mit aller Bereitwilligkeit und verlangen in der 
Religion Jeſu Chriſti unterrichtet zu werden und ein Leben der 
Arbeitſamkeit an einem feſten Wohnſitz zu beginnen. Der oft 
ausgeſprochenen Behauptung, daß die Schwarzen für jede Bil⸗ 
dung unfähig ſeien, muß ich nach mehr als halbjähriger Erfahrung 
mit den Neubekehrten auf das entſchiedenſte widerſprechen. Die 
Weißen wollten ſie nicht als ebenbürtig anſehen und ließen Tau⸗ 
ſende von dieſen durch Chriſti Blut erlöſten Seelen mit entſetz⸗ 
licher Verantwortlichkeit in den Finſterniſſen des Heidenthums ſtecken 
und elend zu Grunde gehen. Es iſt wahr, eine eiſerne Geduld 
und Ausdauer gehört dazu, einem ſinnlichen und nur ſinnlichen 
Volke Begriffe von Gott, von der Ewigkeit, von der Menſch⸗ 
werdung, von Sünde, Verſuchung und Tugend beizubringen, deren 
Namen und Bedeutung in ihrer Sprache nicht zu finden ſind. 
Ich ſende durch den P. General an Seine Heiligkeit die Ueber⸗ 
ſetzung der drei weſentlichſten Gebete, des Vaterunſer, des Ave 
Maria, des Glaubens ſammt den durch Zeichen angedeuteten Unter⸗ 
ſchriften meiner Neugetauften und Katechumenen. Ich hoffe, der 
Heilige Vater werde an dieſen Erſtlingen des verlaſſenſten Volkes 
der Erde eine nicht geringe Freude inmitten feiner Trübjale haben . . 
Am Sonntag Sexageſima gingen meine Neugetauften zum zweiten⸗ 
mal aus eigenem Antrieb zur heiligen Beicht und Communion, und 
ſind gewiß in der Kirche den Weißen zur Erbauung.“ Der Unterhalt 
der kleinen Kolonie verurſachte dem Miſſionär nicht geringe Sorge. 
Das Colleg war ſelbſt arm und in Schulden; die Regierung 
hatte ſich wohl bereit erklärt, die Koſten einer förmlichen An⸗ 
ſiedlung im Innern Auſtraliens zu beſtreiten, allein für die in 
der Nähe von Sevenhill befindlichen Eingeborenen und deren Civili⸗ 
ſirung wurde dem P. Hinteröcker jeder Beitrag verweigert. Um 


Erſatz für dieſen Ausfall zu finden, gründete er unter den Ein⸗ 
wanderern den Vincentius⸗Verein zur Unterſtützung der Schwarzen. 
Die Sache fand Anklang; er erhielt die nothwendigſte Aushilfe 
und brachte es dahin, daß mehrere brave Familien ſich dazu ver⸗ 
ſtanden, eingeborene Knaben und Mädchen in ihr Haus aufs 
zunehmen, zu erziehen und zu unterrichten. 

Während unſer Miſſionär hoffte, bald zur Errichtung einer 
Reduction ins Innere von Auſtralien abgehen zu können, und 
deswegen mit P. General unterhandelte, erging an ihn plötzlich 
ein Ruf nach einer andern Wirkſamkeit. Der hochwürdigſte Herr 
Biſchof von Adelaide hatte den Pater auf der Viſitationsreiſe 
kennen und ſchätzen gelernt; er wünſchte ihn für einige Zeit als 
Domprediger in Adelaide zu haben und wußte bei den Ordens⸗ 
oberen ſeinen Wunſch durchzuſetzen. P. Hinteröcker erhielt den Auf⸗ 
trag, dieſen neuen Poſten zu übernehmen. Als Sohn des Ges 
horſams hatte er keine Einwendungen zu machen; er verließ ſein 
Lehramt, ſeine begonnenen naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen, 
ſeinen botaniſchen Garten; am meiſten ſchmerzte ihn aber die Tren⸗ 
nung von ſeiner kleinen Kolonie. Doch auch dieſes Opfer wurde 
gebracht. Er empfahl alle Bewohner, die ihn ſchluchzend ums 
ſtanden, dem allmächtigen Gott und Erlöſer und übergab ſie der 
Sorge des P. Hager, um, wie er ſagte, auf den Ruf des Ge⸗ 
horſams dorthin zu gehen, wo es zwar keine ſchwarzen Eingebo⸗ 
renen, aber wohl eine Menge kohlſchwarzer Seelen gebe. 

Von nun an mußte er auf ſeinen Herzenswunſch, ſich ganz 
der Bekehrung der Eingeborenen widmen zu dürfen, verzichten und 
wirkte mit großem Erfolge in verſchiedenen Gemeinden Südauſtra⸗ 
liens und Tasmaniens. Auf dieſer Inſel ſollte er das Ende ſeiner 
Arbeit finden. Im Herbſte 1872 kam er nach Hobarttown, der 
bedeutendſten Stadt der Inſel, in welcher für die zahlreichen Katho⸗ 
liken drei Kirchen ſtehen und wo die Saleſianerinnen und barm⸗ 
herzigen Schweſtern in Erziehung, Unterricht und Krankenpflege 
eine erſprießliche Regſamkeit entfalten. P. Hinteröcker hielt für die 
Weltgeiſtlichen, ſodann für die Ordensſchweſtern die Exereitien ab; 
hierauf begann er die Volksmiſſion. Es war eine Zeit der an⸗ 
geſtrengteſten Arbeit auf der Kanzel und im Beichtſtuhl, aber auch 
des reichſten Segens. Von den Segenswünſchen aller begleitet und 
anſcheinend in der beſten Geſundheit, verließ er Hobarttown am 
26. September. Doch bereits in Campbelltown, 20 Stunden nörd⸗ 
lich, befiel ihn ein Unwohlſein, ſo daß er ſeine Reiſe unterbrechen 
mußte. Weil aber für den 2. October im Launceſton, einer Stadt 
10 Stunden weiter nach Norden gelegen, die Prieſterexereitien be⸗ 
reits anberaumt waren, machte ſich der Miſſionär trotz des Abrathens 
der Aerzte auf den Weg, um rechtzeitig die heiligen Uebungen an⸗ 
fangen zu können. Ungeachtet ſeiner Schwäche begann er die Vor⸗ 
träge. Aber kaum hatte er am 2. October die Meſſe vollendet 
— es war ſeine letzte —, jo ergriff ihn ein heftiges Fieber. Die 
Aerzte erklärten, eine gefährliche Lungenentzündung ſei eingetreten. 
Der eifrige Pater gab und leitete von ſeinem Krankenlager aus die 
Exercitien. Nach deren Vollendung hatte er vor, eine Volksmiſſion 
abzuhalten. Aber bereits am 6. October nahm die Krankheit eine 
ſo bedenkliche Wendung, daß er mit den heiligen Sterbeſacramenten 
verſehen wurde. Um Mitternacht hauchte er ruhig ſeine Seele 
aus, die Sterbeferge in der Hand und eine Reliquie des hl. Igna⸗ 
tius auf der Bruſt. Sein letztes vernehmbares Gebet war: „Vater, 
in Deine Hände empfehle ich meinen Geiſt.“ 

Der hochw. Herr Biſchof ließ ſeine Leiche nach Hobarttown 
zurückbringen. Der Transport geſtaltete ſich unter allgemeinſter 
Theilnahme der Bevölkerung, auch der nicht⸗katholiſchen, zu einer 
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großartigen Feier, die allein ſchon Zeugniß ablegen konnte, wie ſehr 
der Pater in der kurzen Zeit ſich die Verehrung aller gewonnen 
hatte. So war er denn fern von ſeinen Mitbrüdern, mitten in 
den Arbeiten ſeines Berufes geſtorben, bevor er ſeinen Lieblings⸗ 
plan, eine Miſſion unter den Eingeborenen, ausführen konnte. 
Wie ſehr ihm dieſe am Herzen gelegen, bezeugte auch der hochw. Bi⸗ 
ſchof in der Leichenrede mit folgenden Worten: „Niemals gab er 
den Miſſionsgedanken auf, und als ich ihm vor kurzem ſagte, welche 
Schritte hinſichtlich einer Miſſion unter den ſüdauſtraliſchen Ein⸗ 
geborenen geſchehen ſeien, da ergriff er in übergroßer Freude meine 
Hand und drückte ſie mit ſeinen beiden Händen, indem er erwie⸗ 
derte: Mun ijt der Hauptzweck meines Lebens auf dem Punkte, 
verwirklicht zu werden.“ 

Auch deutſche Ordensfrauen treffen wir im fernen Auſtralien 


und zwar in dem wunderſchön gelegenen Armidale in Neu-Süd- 
Wales. Der ſogen. Culturkampf hat ſie dahin verſchlagen oder 
vielmehr die göttliche Vorſehung hat fie in dieſes ſerne Land geführt. 

Zu Duderſtadt in Hannover beſtand ſeit dem Jahre 1701 ein 
Urſulinenkloſter und überdauerte auch die ſtürmiſche Zeit, da der 
Bruder Napoleons I. im Lande herrſchte. Der Culturkampf aber 
und ſein Kloſtergeſetz traurigen Andenkens kannten keine Gnade. 
1877 verließen die Urſulinen nach vielen Aengſten und Sorgen mit 
blutendem Herzen die friedliche Stätte, an welcher ſie zu leben und 
zu ſterben gehofft hatten, ohne zu wiſſen, wo ſie eine Zuflucht⸗ 
ſtätte finden würden. Drei todkranke Schweſtern mußten ſie im 
Spitale zurücklaſſen, neun fanden Aufnahme in franzöſiſchen Klöſtern, 
die übrigen, unter ihnen eine Schweſter im hohen Alter von 
76 Jahren, wandten ſich nach England. Dort gründeten ſie bei 
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Greenwich, gerade gegenüber der weltberühmten aſtronomiſchen 
Anſtalt, ein Klöſterchen und eine Lehranſtalt. 

Im Jahre 1878 wurde der hochw. P. Torreggiani aus dem 
Kapuziner-⸗Orden, bisher Superior in Peckham, zum Biſchof von 
Armidale in Neu⸗Süd⸗Wales ernannt. An ihn hatten jid) ſchon 
früher die Urſulinen gewandt, um einen paſſenden Wirkungskreis 
in England zu finden. Jetzt kam der hochw. Herr vor ſeiner Ab— 
reiſe, ihnen Lebewohl zu ſagen. Gern hätte er ſie ſogleich mit⸗ 
genommen, aber er war noch zu wenig bekannt mit den Verhält⸗ 
niſſen ſeines Sprengels, als daß er es ſofort hätte wagen können. 
Nachdem er aber etwa drei Jahre hindurch mit unzähligen Schwie⸗ 
rigkeiten gekämpft und den Weg geebnet hatte, ſchrieb er den 
Schweſtern, er wolle ihnen Reiſegeld ſchicken, wenn fie nach Auſtra⸗ 
lien kommen wollten, ein Haus mit Einrichtung ſolle für ſie bereit 
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ſtehen. Mit welch tiefen Gefühlen des Dankes gegen Gott, 
welch jubelnder Freude dieſer Brief empfangen wurde, läßt ſich 
nicht beſchreiben. Er öffnete ihnen in der fernen Südſee wiederum 
den Wirkungskreis, den fie in Deutſchland verloren hatten, und fie 
begrüßten dieſe Schickung der Vorſehung als ein Glück. Lange 
hatten ſie darum gebetet, daß ſie wieder ihrem Berufe entſprechend 
arbeiten könnten, und Gott hatte fie nicht verlaſſen. Er führte fie 
zunächſt nach England, um ſie auf ihre große Miſſion vorzubereiten, 
und jetzt nach fünf Jahren war die Vorbereitung beendet. Vier 
von den Chorſchweſtern hielten es für ihre Pflicht, die Schule in 
Greenwich zu erhalten, und blieben mit Erlaubniß der Oberin in 
England zurück. Die Oberin ſelbſt aber, obſchon bereits in vor⸗ 
gerücktem Alter, zog mit den zehn übrigen Ordensfrauen über den 
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Feſt Maria⸗Hilf, beſtieg die kleine Schaar das Schiff und landete 
nach 14 Wochen, am 31. Auguſt, in Sydney. Bei den Schwe⸗ 
ſtern vom hl. Joſeph fanden ſie hier die freundlichſte Aufnahme und 
empfingen noch an demſelben Tage den Beſuch und den Segen 
des Erzbiſchofs der Stadt. Nach einigen Tagen der Raſt kam 
dann der hochw. Biſchof von Armidale ſelbſt, um die Schweſtern 
in die neue Heimat zu geleiten. Bis zur Station New⸗Caſtle 
mußte noch einmal für eine ganze Nacht der Dampfer benutzt 
werden, von dort aus führte dann die Locomotive, einen vollen 
Tag lang fortwährend bergan ſteigend, ſie ihrem neuen Beſtim⸗ 
mungsorte zu. Es war ½ 12 Uhr in der Nacht, als die Schweſtern 
in Armidale anlangten. Sie erblickten ein ſchönes, hellerleuchtetes 
Haus (vgl. das Bild S. 49), und der hochw. Biſchof ſagte, indem 
er ſie hineinführte: „Dieſes iſt Ihr Eigenthum für alle Zeiten; nie⸗ 
mand ſonſt hat ein Recht darauf, niemand kann es Ihnen nehmen.“ 
Nach fünf Jahren der Verbannung hatten jetzt die Vertriebenen 
wieder ein Heim gefunden, und die Gefühle, welche ihr Herz burdj- 
drangen, als ſie in jener Nacht zum Dankgebet auf die Kniee 
ſanken, laſſen ſich beſſer nachempfinden als beſchreiben. 

Das wunderſchön gelegene Armidale iſt zwar ein kleines, eigent⸗ 
lich erſt im Werden begriffenes Städtchen, aber trotzdem bereits 
der Mittelpunkt des religiöſen Lebens. Für die katholiſchen Ge⸗ 
meinden in Armidale und Umgegend ſind außer dem Biſchofe noch 
drei Prieſter da. Dieſe kleine Zahl kann natürlich nicht allen Be⸗ 
dürfniſſen gerecht werden, doch hat man die Einrichtung getroffen, 
daß in jeder Gemeinde monatlich einmal des Sonntags die heilige 
Meſſe geleſen wird, während in Armidale ſelbſt jeden Sonntag 
zweimal, um 8 Uhr und um 11 Uhr, das heilige Opfer dargebracht 
wird. Einer der Prieſter bleibt alſo immer des Sonntags in 
Armidale und muß allen Gottesdienſt beſorgen. Die anderen reiten 
tags zuvor auf die Filialen; die nächſte, Uralla mit Namen, iſt 
15 engliſche Meilen entfernt, die anderen 30— 50 Meilen. Biſchof 
Torreggiani ſelbſt iſt faſt ſtets auf Reiſen und erweiſt ſich auch in 
dieſer Beziehung als wahren Nachfolger der Apoſtel. 
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Wie unter Thränen das Samenkorn der Kirche in den Boden 
Auſtraliens geſenkt wurde und wie das aufkeimende Reis unter 
vielen Mühen in der Seele der Eingeborenen ſowohl als der Ein⸗ 
wanderer gehegt und gepflegt wurde, haben wir ausreichend ge⸗ 
hört. Wir lönnen in unſere Reiſebeſchreibung unmöglich eine voll⸗ 
ſtändige Kirchengeſchichte Auſtraliens einflechten, dürfen es aber 
nicht unterlaſſen, auf die herrlichen Früchte hinzuweiſen, welche 
die Leiden und Arbeiten der eifrigen Prieſter zeitigten. 

Das erſte Plenarconcil, das die Biſchöfe Auſtraliens und Neu⸗ 
ſeelands vom 15.— 29. November 1885 verſammelte, zeigt uns 
die großartige Entwicklung der katholiſchen Kirche Auſtraliens. Ihm 
wollen wir deshalb im Geiſte beiwohnen. Die erhabene Ver⸗ 
ſammlung trat gerade 50 Jahre, nachdem das ungeheure Feſt⸗ 
land von Auſtralien als ein Apoſtoliſches Vikariat in die Hierarchie 
der katholiſchen Kirche eingegliedert worden war, zur größten 
Freude der Katholiken zuſammen. Wer hätte im Jahre 1832, 
da der 1885 noch lebende greiſe Biſchof Ullathorne von Birming⸗ 
ham auf den Wunſch Gregors XVI. von der Inſel Mauritius 
nach Auſtralien ſegelte, um als erſter Generalvikar das Hirtenamt 
Auſtraliens zu übernehmen, ſich eine ſo herrliche und faſt beiſpiel⸗ 
loſe Entfaltung der katholiſchen Kirche in dem noch wilden Lande 
träumen laſſen? Dr. Ullathorne ſand auf dem ganzen Continente 


nur drei katholiſche Prieſter, eine unvollendete Kirche und zwei 
kleine Kapellen. Noch kaum beſſer ſtand es um die Lage der 
Kirche, als Dr. Polding im Jahre 1835 zum erſten Apoſto⸗ 
liſchen Vikar ernannt wurde. Wie würden dieſe Männer geſtaunt 
haben, wenn Gott damals ihrem Geiſte einen Blick in die Zu⸗ 
kunft geſtattet und wenn ihr Auge die glänzende Verſammlung 
der Hirten Auſtraliens und Neu-Seelands in dem Prachtbau der 
Kathedrale von Sydney am 15. November 1885 geſchaut hätte 
— nur 50 Jahre nach der Zeit des armſeligſten und mühevollſten 
Anfangs! — Statt der 3 Prieſter ſtanden jetzt im Chore der 
Kathedrale, angethan mit ihren Prachtgewändern und mit blitzen⸗ 
den Infuln auf dem Haupte, 1 Cardinal, 2 Erzbiſchöfe, 15 Bi⸗ 
ichöfe (mit den 3 Biſchöfen von Neu⸗Seeland), 1 Apoſtoliſcher Vikar, 
1 Abt als Apoſtoliſcher Präfect und ringsum die Hirten, Hunderte 
von Prieſtern und Clerikern, und die winzige Heerde des Jahres 
1835 von wenigen Tauſenden armen verbannten Irländern war 
zu einer Seelenzahl von über 600 000 Katholiken angewachſen. 
Sydney allein zählte 1885 ſchon 85 000 Katholiken mit 43 Kirchen. 
Gott ſei Dank, der dem Saatkorne mehr als hundertfache Frucht- 
barkeit verlieh! 

Nach dem feierlichen Einzuge der hohen Prälaten und des 
Clerus in die Domkirche, woran die zahlreichen kirchlichen Vereine, 
Congregationen, Bruderſchaſten und Schulen Sydney's mit ihren 
Bannern und Bändern und viele Tauſende Andächtiger aus der 
Stadt und aus weiter Ferne theilnahmen, begann Se. Eminenz 
Cardinal Moran das feierliche Hochamt. Dann erhob ſich Dr. Red⸗ 
wood, Biſchof von Wellington in Neu⸗Seeland, um die erſte er⸗ 
greifende Anſprache an die Väter des Plenarconcils, an die Geiſt⸗ 
lichkeit und das verſammelte Volk zu richten. Kein paſſenderer 
Redner hätte dafür auserſehen werden können, als Biſchof Ned- 
wood, welcher als kleiner Knabe ſchon nach Neu⸗Seeland gekommen 
ijt und jo die geiſtige Entwicklung der fernen Kolonie gerijjer- 
maßen in ſeiner Perſon verkörpert. Eine volle Stunde ſprach der 
erhabene Prediger mit einem Ernſte und einer Begeiſterung, die 
ſeine ſchon durch die herrliche Feier begeiſterte Zuhörerſchaft mit 
ſich fortriß. Es mar, wie das Freeman's Journal von Sydney 
mit Recht betont, „eine großartige Rede, würdig einer großartigen 
Gelegenheit“. Zum Vorſpruche nahm er die Worte: „Siehe, ich 
werde bei euch ſein alle Tage bis ans Ende der Welt“ (Matth. 28). 

„Wahrhaftig, ein denfwürdiger Tag!“ begann er. „Die Er⸗ 
öffnung des erſten Plenarconcils von Sydney iſt ein Ereigniß 
in der Geſchichte Auſtraliens, deſſen volle Bedeutung und weit⸗ 
reichende Folgen wir kaum überſchauen können. Ehrwürdige Hirten 
aus allen Gegenden dieſes ungeheuern fünften Erdtheils find auf 
den Ruf Sr. Eminenz des Cardinal⸗Delegaten, der den Vorſitz 
dieſer Verſammlung führt, Tauſende von Meilen weit herbeigeeilt, 
weil ſie in ſeiner Stimme die Stimme Petri und Chriſti ſelbſt 
erkennen. Sie ſind zuſammengetreten mit Einem Herzen und Einer 
Seele und denken nur an das Eine: die Intereſſen der heiligen 
Kirche zu fördern und die Rettung der Seelen zu erleichtern. 
Wir alle fühlen den tiefen Ernſt dieſer Stunde, die Verant⸗ 
wortung, die ſie uns auferlegt, aber auch die große Seelenfreude, 
mit der fie uns erfüllt. Welches katholiſche Herz könnte Zeuge 
der heutigen Feier ſein und nicht lauter ſchlagen? Wer iſt nicht 
voll Staunen, wenn er die heutige Lage der Kirche in dieſem 
Erdtheile mit ihren traurigen Anfängen vor nur einem halben 
Jahrhundert vergleicht? Welch ein Abſtand! Damals leitete ein 
einziger Apoſtoliſcher Vikar ganz Auſtralien, Tasmanien, Neu⸗See⸗ 
land und Occanien, während wir heute unter Feiergeſängen und 
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erhabenen Ceremonien in dieſer ſtolzen Kathedrale eine unabjehbare 
Menge von Gläubigen, ein ſtrahlendes Heer von Prieſtern, ſowohl 
aus dem Melt: als Ordensclerus, eine jo große Zahl von Bis 
ſchöfen, deren jeder der Vater eines blühenden Sprengels iſt, mit 
einem Cardinal, einem Fürſten der Kirche, an ihrer Spitze er⸗ 
blicken. Wo könnten wir ſtärkere Beweggründe zur Dankbarkeit 
für die verfloſſenen, wo Beweggründe zur freudigſten Zuverſicht 
für die zukünftigen Tage finden? Unwillklürlich kommen die Worte 
des königlichen Propheten auf meine Lippen: „Glorreiche Dinge 
ſind von dir verkündet, o Stadt Gottes!“ In tiefer Seele fühlen 
wir, daß Chriſtus mit feiner Kirche ijt, wenn wir ſolche That⸗ 
kraft und ſolche Lebensfülle erblicken. Indem ich mich nach einem 
Gegenſtande umſah, welcher mit der Größe und Tragweite des 
heutigen Tages im Einklange wäre, entſchloß ich mich, vor euern 
Augen mit wenigen Zügen den Weg der Kirche zu zeigen, den 
ſie durch die ſtürmiſchen Jahrhunderte zu durchmeſſen hatte. Ihre 
Großthaten zeugen für das göttliche Leben, das in ihr pulſirt; 
aber unter allen ihren Eigenſchaften zeigt keine ihre Lebenskraft, 
ihre Gewalt über die Herzen und ihre Erhabenheit in einem hellern 
Lichte, als die glorreiche Geſchichte ihrer Concilien.“ 

Nach dieſer Einleitung zeigte Biſchof Redwood, wie das un⸗ 
fehlbare Lehramt der Kirche auch in den trübſten Tagen die reine 
Lehre gleich einer hellleuchtenden Fackel hochhielt, ſo daß es dem 
Geiſte der Lüge niemals gelang, ſie in einen Irrthum zu verſtricken. 

Doch wir können unmöglich weder dieſe noch die folgenden 
Reden der Väter des Concils hier mittheilen. Nur aus dem groß⸗ 
artigen Bilde, das Se. Eminenz Cardinal Moran bei der erheben— 
den Schlußfeier am 29. November über den Kampf der Kirche für 
die Wahrheit und über ihren Triumph entwarf, wollen wir noch 
die folgende Stelle ausheben, welche uns den Kampf und Sieg 
auf dem Boden Auſtraliens ſchildert: 

„Wer unter den Anweſenden könnte läugnen, daß die Kirche 
auch in dieſem ſchönen Lande ihren Winter und Frühling, ihre 
Kämpfe und Mühſale hatte? Aber das Coneil, das wir ſoeben 
ſchließen, iſt der ſchlagende Beweis, daß die Kirche nicht unterlag. 
Vor einem Jahrhundert war die Sonne chriſtlicher Geſittung über 
dieſes ferne „Südland“ noch nicht aufgegangen. Die wilden Ein⸗ 
geborenen durchzogen nach Laune ſeine weiten Ebenen, und der 
ganze Erdtheil lag noch in den Tiefen der Barbarei und des 
Götzendienſtes begraben. Selbſt als das Licht der chriſtlichen Ge⸗ 
ſittung an ſeinen Ufern zu dämmern begann, wurde die katho— 
liſche Kirche noch ein halbes Jahrhundert verfolgt und verboten. 
Als um 1787 zwei Prieſter um die Erlaubniß baten, nach 
Auſtralien zu ſegeln, um ihren (deportirten) Glaubensbrüdern die 
Tröſtungen der Religion zu ſpenden, wurde ihre Bittſchrift ver⸗ 
ächtlich beiſeite geworfen. Aber wenige Jahre ſpäter ſorgte die 
Vorſehung auf unerwartete Weiſe, daß die ſegensreiche Wirkſam⸗ 
keit der Kirche dieſen ihren leidenden Kindern zu theil werde. 
In unſeren Tagen ſahen wir eifrige und fromme Prieſter in 
Feſſeln und Handſchellen aus den Gefängniſſen Polens nach den 
Wüſten Sibiriens ſchleppen. Das geſchah unter dem Vorwande, 
ſie ſeien Empörer gegen die Tyrannei Rußlands, welches ihre 
Heimat geknechtet hat; aber in den barmherzigen Abſichten der 
Vorſehung ſollten ſie für ihre armen verbannten Landsleute in 
jenen traurigen Gegenden, in welche keinem Prieſter der Zugang 
geſtattet war, die Tröſter und Segensboten des Himmels ſein. 
Gerade ſo erging es den drei erſten Prieſtern, welche zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts, von den heimatlichen Gerichten als Empörer 
gebrandmarkt, durch ein gütiges Walten der Vorſehung an dieſe 
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Küſten gebracht wurden, um der Seelennoth ihrer katholiſchen 
Brüder in Auſtralien Hilſe zu bringen. Erſt im Jahre 1817 
erlaubte die Regierung einem Prieſter, als Miſſionär hierhin zu 
kommen. Kaum hatte aber derſelbe das Land betreten, ſo wurde 
er von den eigenmächtigen, fanatiſchen Ortsbehörden eingekerkert 
und gezwungen, mit dem erſten Schiffe, das unter Segel ging, 
Auſtralien zu verlaſſen. Vor nur 50 Jahren, am denkwürdigen 
Tage von Kreuz⸗Erhöhung 1835, landete der erſte Apoſtoliſche Vikar 
zu Port Lincoln. Zwei Prieſter fand er als Seelſorger unter 
den Katholiken von Vandiemensland, und in ganz Auſtralien 
waren nur drei. Einer dieſer war der hochwürdige Herr Joſeph 
Therry, der mit Recht der Apoſtel des Kreuzes in dieſem Lande 
genannt werden kann; ein anderer ber drei Prieſter war der ehr⸗ 
würdige Biſchof von Birmingham, Dr. Ullathorne, den wir alle 
als das lebendige Bindeglied der Gegenwart mit der Vergangen⸗ 
heit verehren, und der ſich heute mehr als alle freuen wird, daß das 
winzige Samenkorn, welches er unter beiſpielloſen Mühſalen und 
Verdemüthigungen ausgeſäet und über welches er mit Angſt und 
Sorge wachte, unter dem Segen des Himmels zu einem ſo ſtatt⸗ 
lichen Baume heranwuchs, der ſeine Aeſte der Länge und Breite 
nach über den ganzen Erdtheil ausſtreckt. Langſam war anfangs 
das Wachsthum des heiligen Glaubens. Manche vielleicht aus 
meinen Zuhörern werden ſich der Tage erinnern, da es in ganz 
Auſtralien nicht ſo viele Prieſter gab, als heute Biſchöfe hier in 
dieſem Gotteshauſe vereinigt ſind. Einige der ehrwürdigen Prä⸗ 
latem ſind ſelbſt noch die erſten Biſchöfe, welche die Fundamente 
ihrer Kirchen tief graben und den Bau zum Abſchluſſe führen 
mußten. Da ſteht der ehrwürdige Dr. Fitzpatrick, der General⸗ 
vikar von Melbourne. Als er ſeine prieſterliche Thätigkeit begann, 
landete er in einem kleinen Boote zu Sandridge und mußte drei 
Meilen weit gehen, bevor er nur eine menſchliche Wohnung traf. 
Im ganzen Bezirke gab es damals eine einzige Holzkirche. Welch 
ein Gegenſatz zu der prächtigen Kathedrale, welche heute die große 
Stadt Melbourne ſchmückt! Vor 40 Jahren wurden einige Ordens⸗ 
männer mit der Seelſorge des Morton-Bay⸗Landes betraut, zu 
welchem Brisbane, damals noch ein Dörſchen, gehörte; aber ſie 
konnten daſelbſt nicht beſtehen und waren gezwungen, in einem 
kleinen Boote längs der Küſte nach Sydney zurückzukehren. Noch 
vor 25 Jahren mußte der erſte Biſchof jenes Sprengels fragen: 
„Wo iſt denn Brisbane?“ und zwar während er auf dem näm⸗ 
lichen Platze ſtand, den jetzt ſeine herrliche Kathedrale einnimmt. 
Vor 20 Jahren wurden die Grenzen der Sprengel Bathurſt und 
Maitland feſtgeſtellt; heute ſtehen ſie keinem Miſſionsſprengel nach, 
ſowohl was Einrichtung als Zahl ihrer Schulen und Kirchen, 
ihrer verſchiedenartigen Wohlthätigkeitsanſtalten und Klöſter angeht. 
Als vor 15 Jahren der hochwürdige Biſchof von Dunedin von 
ſeinem neu errichteten Bisthum Beſitz ergriff, gab es daſelbſt, ab⸗ 
gerechnet eine einzige Kirche mit Schule und Pfarrhaus, durchaus 
keine kirchliche Anſtalt, ja nicht einmal heilige Gewänder oder 
Altarſteine, auf denen man die heilige Meſſe hätte feiern können. 
Heute ſind ſeine ſchönen Klöſter, ſeine blühenden Schulen, ſeine 
zahlreichen Pfarrhäuſer und Kirchen, ſeine prachtvolle Kathedrale, 
welche ſoeben vollendet wurde — und all das ohne einen Heller 
Schulden —, Zeugen ſeines großartigen Wachsthums. — Und 
jetzt traten die Biſchöfe aller dieſer Sprengel, welche ſelbſt die 
Laſt und Hitze und Mühe des Tages getragen haben, hier zu⸗ 
ſammen, als geiſtige Hochwächter auf den Thürmen Iſraels, um 
gemeinſam den Schatz der geoffenbarten Wahrheit zu bewachen, 
das Werl des göttlichen Dienſtes zu vervollkommnen, die Boll: 
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werke des Glaubens neu zu befeftigen und all bem Guten, welches Barmherzigkeit und den Reichthum feiner Huld eine vollftändige 


ſchon ſo ruhmreich vollbracht iſt, Kraft und Beſtand zu geben.“ 

Se. Eminenz führte hierauf des weitern aus, wie das Augen⸗ 
merk des Concils ganz beſonders gegen die grundſtürzenden Glaubens⸗ 
irrthümer und die Sittenlofigfeit unſerer Tage forie auf die Frage 
der Erziehung und des katholiſchen Vereinslebens gerichtet ſei. End⸗ 
lich ſprach er auch über die Miſſionsthätigkeit, welcher ſich Auſtralien 
immer eifriger zu widmen habe, und mit den ergreifenden Worten 
Cardinal Morans über dieſen Gegenſtand wollen auch wir die troſt⸗ 
reiche Schilderung des Heranblühens unſerer Kirche in dem großen 
„Südlande“ ſchließen: 

„Das Concil hat es für ſeine Pflicht erachtet, den Gläubigen 
ganz beſonders Eifer und echte chriſtliche Liebe bezüglich der Aus⸗ 
breitung des Glaubens unter den Eingeborenen ans Herz zu legen. 
Es iſt ein Schandfleck der Kolonialpolitik Großbritanniens, daß 
ſie nur zu oft den wilden Völkern ſtatt des Oelzweiges des Frie⸗ 
dens den Vernichtungskrieg brachte. Laßt es unſere Sorge ſein, 
daß wenigſtens der letzte Reſt von ihnen gerettet werde. Die 
Mariſtenpatres haben im Sprengel von Wellington für das Volt 
der Maori, das von Natur mit großer Tapferkeit und ſchönen 
Geiſtesgaben ausgeſtattet ijt, ſchon viel gethan. Das eine Benedik⸗ 
tinerkloſter Neu⸗Norcia in Weſtauſtralien (vgl. oben Kap. 8) hat 
für die große Sache der chriſtlichen Geſittung unter den Ein⸗ 
geborenen Auſtraliens wahrſcheinlich mehr gearbeitet, als alle reich 
mit Geldmitteln ausgeſtatteten proteſtantiſchen Miſſionsvereine zu⸗ 
ſammen. Der ſehnliche Wunſch der verſammelten Biſchöfe geht 
nun dahin, daß derartige Mittelpunkte religiöſen Lebens, von denen 
aus den zu lange vernachläſſigten Eingeborenen das Licht des 
Glaubens und der Segen wahrer Geſittung gebracht werden könne, 
nach Möglichkeit vermehrt würden. Die Biſchöfe werden zu dieſem 
Zwecke milde Gaben entgegennehmen; ein Comité von Biſchöfen 
iſt zur Verwaltung der geſammelten Summen gewählt, und eine 
jährliche Sammlung in allen Pfarrkirchen zu dieſem Zwecke iſt 
empfohlen. Glückliche Erfolge werden gewiß nicht ausbleiben für 
die Rettung der Seelen, die Ausbreitung chriſtlicher Civiliſation 
und den Sieg des heiligen Glaubens. Die jetzt ſo öden Gegen⸗ 
den werden in nicht ferner Zukunft vom Lobe des Allerhöchſten 
wiederhallen; die Engel des Himmels werden frohlocken und die 
Worte des Propheten ſich erfüllen: ‚Wie ſchön auf den Bergen 
ſind die Füße deſſen, der frohe Nachricht bringt und den Frieden 
verkündet.“ — So ſchreitet die Kirche hienieden auf ihrer himm⸗ 
liſchen Bahn vorwärts, führt tagtäglich den Auftrag ihres gött⸗ 
lichen Stifters aus und deſſen Werk der Vollendung entgegen, 
bis daß wir alle gelangt ſein werden zur Einheit des Glaubens 
und zur Erkenntniß des Sohnes Gottes, zu einem vollkommenen 
Manne, zum Maße des vollen Alters Chrijti‘ (Eph. 4, 13). 
Noch viel bleibt zu thun in allen Landen Auſtraliens für die 
Sache der Religion und für Chriſti Sache. Eine große Zukunft 
Debt dieſem, Südlande“ bevor. Seine unerſchöpflichen Reichthümer 
und das Leben und die Thatkraft ſeiner Bewohner ſichern ihm 
einen Herrſcherberuf. Möge das Wachsthum der heiligen Kirche 
und der Segen des Himmels ſtets Hand in Hand gehen mit ſeinem 
irdiſchen Fortſchritte! Noch ſo viele Völker Oſtaſiens und des 
Stillen Weltmeeres ſind zur Stunde von dem Glücke chriſtlicher 
Geſittung und katholiſchen Lebens ausgeſchloſſen. Sei es die Auf⸗ 
gabe Auſtraliens, dieſen Mitmenſchen das Licht der göttlichen Wahr⸗ 
heit zu bringen! Und mögen die Pfade der heiligen Kirche in 
dieſem ſchönen Lande ſtets eben ſein! Mögen ihre Kinder immer 
Liebe, Frömmigkeit und Frieden pflegen und ſei ihnen durch Gottes 


Erneuerung in allem gewährt, was ihr Herz wahrhaft groß, treu 
und edel macht, damit auch hier unter dem Kreuze des Südens 
jene Tugenden blühen, welche in der alten Heimat in den Tagen 
des Glaubens ſich entfalteten. Denn das iſt der Sieg, der allein 
die Angriffe und Fallſtricke und Verdorbenheit dieſer ſündigen 
Welt überwinden kann — unſer Glaube.“ 

Genug! Dieſe Worte des erlauchten Kirchenfürſten zeichnen uns 
den herrlichen Fortſchritt der katholiſchen Kirche Auſtraliens. Sie be⸗ 
ſtand 1890 aus vier Kirchenprovinzen mit zuſammen 770 260 Katho⸗ 
liken, 1385 Kirchen und Kapellen, 594 Prieſtern, 707 Schulen 
mit 74 734 Schülern. 


12. 3ieifem im Innern Auſtraliens. 


Naturgemäß wurden die erſten Anſiedelungen an den Küſten 
des großen Südlandes gegründet; erſt viel ſpäter führte der Drang, 
neue Ländereien, welche zum Anbau und namentlich als Weide⸗ 
plätze für die Heerden geeignet wären, in das unbekannte Innere. 
Mancher kühne Forſcher fand ſeinen Tod, ehe es gelang, das Feſt⸗ 
land von Süd nach Nord und von Oſt nach Weſt zu durchqueren. 

Unter den Reiſenden, die ſich ein großes Verdienſt um die 
Kenutniß des Binnengebietes erwarben, zeichnete jid) einer unſerer 
Landsleute aus, Friedrich Wilhelm Ludwig Leichhardt, geboren 1813. 
Er widmete ſich den Naturwiſſenſchaften und ging 1841 nach Sydney. 
Nachdem er 1842 und 1843 Ausflüge in das öſtliche Bergland 
zwiſchen dem Hunterfluß und Brisbane unternommen, machte er 
vom Auguſt 1844 bis März 1846 eine große Reiſe, welche ganz 
unbekannte Strecken im Nordoſten erſchloß und einen Landweg von 
Queensland nach dem Garpentarias Golf eröffnete. Gleich darauf ver⸗ 
ſuchte er weſtlich vorzudringen, mußte aber nach vielen Mühſalen, 
ohne ſein Ziel erreichen zu können, an die Oſtküſte zurückkehren. 
Doch das erſchütterte ſeinen Muth nicht. Noch im gleichen Jahre 1847 
faßte er den kühnen Plan, den ganzen Erdtheil von Oſten nach 
Weſten zu durchqueren — eine Strecke von nahezu 4000 km in 
der Luftlinie, d. h. eine Entfernung, die größer iſt als die Ent⸗ 
fernung von Gibraltar nach St. Petersburg oder von Madrid 
nach Archangelskl am Weißen Meer. Mit Claſſen, Hentig u. a, 
trat er den Weg in die unbekannten Wüſten des Innern an, in denen 
alle den Tod finden ſollten. Wenigſtens iſt ſeit dem 3. April 1848 
keine zuverläſſige Kunde von den kühnen Reiſenden mehr bekannt 
geworden. Sie ſind verſchollen, vielleicht von den Wilden erſchlagen 
oder noch wahrſcheinlicher in den öden, waſſerloſen Gegenden elend 
verſchmachtet. Hely, der 1851 zur Auffindung der Verſchollenen 
ausgeſchickt wurde, brachte keine genügende Kunde zurück. Auch 
von den 20 Maulthieren, 7 Pferden und 50 Ochſen, die Leich⸗ 
hardt als Got, und Schlachtthiere mit fid) geführt hatte, fand fid) 
keine Spur. Es bildete ſich zu Sydney eine Leichhardt⸗Geſellſchaft, 
welche auf das unausgeſetzte Drängen einiger Deutſchen noch im 
Jahre 1858, alſo volle zehn Jahre nach Leichhardts Abreiſe ins Innere, 
eine Expedition abſchickte; dieſe ſcheint wirklich den Weg, welchen 
der verſchollene Reiſende verfolgt hat, gefunden zu haben. Wenig⸗ 
Deng fanden ſie in der Nähe des Flinders⸗River unter dem 20. 
ſüdlicher Breite mehrere mit einem L bezeichnete Bäume. Noch 
immer glaubte man an die Möglichkeit, die Verlorenen aufzufinden 
oder doch ſichere Kunde über ihr Schickſal zu erlangen. Dr. Ferdi⸗ 
nand Müller, der Vorſteher des botaniſchen Gartens zu Melbourne, 
ließ nicht nach, bis abermals eine Expedition zur Auffindung ſeines 
Landsmanns ausgerüftet wurde. Ein Damencomits brachte zu dieſem 
Zwecke 3000 Pfd. Sterl. (60 000 Mart) zuſammen, und Ende 1865 
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ging unter Führung Dr. Murray's bie Karawane, beſtehend aus 
10 Mann mit 65 Pferden und 12 Kameelen, ins Innere ab. Un⸗ 
glücklicherweiſe war das Jahr außergewöhnlich trocken; ſo ſtellte 
ſich bald Waſſermangel ein. Die Pferde gingen verloren. Der 
Führer erkrankte am Malariafieber und ſtarb, und auch dieſe 
Expedition endete ohne Ergebniß. Eine verroſtete Flinte, deren 
Schaft von weißen Ameiſen faſt zerſtört war und die man am 
obern Flinders⸗River fand, wurde als das Eigenthum Leichhardts 
betrachtet. In neueſter Zeit endlich will ein Mr. Skuthorpe die 
Tagebücher Leichhardts und Claſſens gefunden haben; der letztere 
ſoll bis vor wenigen Jahren unter den Eingeborenen am Mullivan⸗ 
River gelebt haben. Aber Skuthorpe's Angaben finden wenig 
Glauben, obſchon man Beiſpiele hat, daß verirrte Europäer noch 
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dem Vamdiemensgolfe, ein Weg etwa jo weit wie von Rom nach 
St. Petersburg. Er drang das eine Mal bis zu 18 ½ e, das andere 
Mal ſogar bis zum 17.“ ſüdlicher Breite vor; war alſo nicht mehr 
ſo gar weit von ſeinem Ziele entfernt. Aber beide Male zwang ihn 
Waſſermangel und die Feindſeligkeit der Eingebornen zur Rückkehr. 

Eine andere Expedition ſollte ihm zuvorkommen, aber freilich 
dabei ein trauriges Ende finden. Zu gleicher Zeit, als Südauſtra⸗ 
lien den Preis von 2000 Pfd. Sterl. auf die Durchquerung 
Auſtraliens ſetzte, verſprach Ambros Kyte, ein Bürger der Kolonie 
Victoria, der ſich vom einfachen Arbeiter zum reichen Mann empor⸗ 
gearbeitet hatte, 1000 Pfd. Sterl. für die Ausrüſtung einer 
Karawane zum gleichen Zwecke, wenn eine öffentliche Sammlung 
2000 Pfd. Sterl. zuſammenbringe. So groß war der Eifer für 
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länger von den Eingeborenen feſtgehalten worden find. So lebte 
ein gewiſſer William Buckley 32 Jahre lang unter den Eingeborenen 
von Port Phillip, ein anderer, Mr. Murell, 17 Jahre lang, von 
1846 —1863, wo es ihm endlich gelang, zu entfliehen und eine 
Anſiedlung in Queensland zu erreichen. 

Doch das Schickſal Leichhardts und vieler anderer kühner For⸗ 
ſcher ſchreckte vor der weiten und gefahrvollen Reiſe nicht ab. Ueber⸗ 
dies ſetzte die Regierung von Südauſtralien einen Preis von 2000 Pfd. 
Sterl. (40 000 Mark) für denjenigen aus, der zuerſt auf ſeine Koſten 
den auſtraliſchen Welttheil von Süden nach Norden durchqueren 
würde. Macdonall Stuart, der ſchon früher zwiſchen dem Gardiner⸗ 
und Torrensſee ungefähr bis an die jetzige Nordgrenze Südauſtra⸗ 
liens vorgedrungen war, unternahm 1860 und 1861 die Reiſe nach 
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die Erforſchung des Innern, daß in kurzer Zeit über 3000 Pfd. 
Sterl. geſammelt waren und man alſo für die Ausrüſtung der 
Karawane 80 000 Mark verwenden konnte. Ja die geſetzgebende 
Verſammlung bewilligte darüber hinaus noch die Summe von 
120 000 Mark, ſo daß die Expedition glänzend ausgeſtattet werden 
konnte. Eine große Anzahl Kameele wurde aus Indien geholt und 
mit Vorräthen für ein volles Jahr, im ganzen 420 Centner, be⸗ 
laden; dazu viele Pferde. 15 Mann begleiteten die beiden 
Führer Burke und Wills, zwei muthige Irländer. Robert O'Hara 
Burke war Befehlshaber der Kolonialpolizei, ein entſchloſſener 
Mann, dem es aber doch an der nöthigen Erfahrung zu einer 
ſolchen Reiſe gemangelt zu haben ſcheint; William Wills, ein junger 
Gelehrter der Melbourner Sternwarte, ſollte die geographiſchen 
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Ortsbeſtimmungen und ähnliche wiſſenſchaftliche Beobachtungen bor- 
nehmen. Auch zwei Deutſche, Dr. Beckler, Botaniker und Arzt, 
und Dr. Becker, Künſtler und Naturforſcher, begleiteten die Expe⸗ 
dition. Dieſelbe verließ Melbourne am 20. Auguſt 1860, und ſo⸗ 
lange ſie durch die von Europäern beſiedelten Gegenden ging, glich 
die Fahrt einem Triumphzuge. 

Es ſollte bald anders kommen. Der ungeheure Troß erwies 
ſich zu ſchwerfällig, als daß er die Fahrt durch das wüſte Innere 
hätte unternehmen können. Schon am Ufer des Darling bei Me⸗ 
nindee (32 b ſüdlicher Breite) ließ man daher einen Theil ber Vor⸗ 
räthe unter Aufſicht der beiden Deutſchen Beckler und Becker zurück, 
und am Cooper's Creek (28 o ſüdlicher Breite) errichtete man ein 
zweites ähnliches Depot, in welchem der größte Theil der Lebens⸗ 
mittel gelaſſen wurde. Nur die beiden Anführer Burke und Wills 
mit zwei Gefährten Gray und King unternahmen mit ſechs Kameelen, 
einigen Pferden und einem knapp für drei Monate bemeſſenen Vor⸗ 
rath von dieſem zweiten Depot, das ſie Fort Wills nannten, die 
Weiterreiſe nach dem Carpentaria⸗Golfe. Am 16. December brachen 
ſie auf. Anfangs ging alles gut. Nachdem ſie eine ſteinige Wüſte 
durchzogen, trafen ſie auf Weideland und Wald, wo ſich Waſſer 
und Wild in Menge fand. Schaaren von Tauben flatterten in 
der Luft; die Sümpfe waren mit Enten bevölkert; auch Fiſche 
fanden ſie in den Gewäſſern. Dann folgte aber ein zweiter Wüſten⸗ 
ſtrich mit überaus beſchwerlichem Wege durch Dorngeſtrüpp und 
Stachelſchweingras, über kahle Sandſteinhügel und durch waſſerloſe 
Oede. Endlich erreichten ſie wieder Grasland; allein Wild wollte 
ſich nirgends zeigen, und die mitgenommenen Lebensmittel ſchmolzen 
zuſehends zuſammen. Doch hielten die Männer tapfer aus, und 
am 11. Februar 1861 erreichten Burke und Wills die Flutgrenze 
des Carpentaria-⸗Golfes. Ein Schiff, das die Erſchöpften abgeholt 
hätte, war nicht gekommen, und ſie ſahen ſich alſo nach kurzer Raſt 
gezwungen, den Weg nach Fort Wills zurück zu verſuchen. Sie 
hatten faſt zwei Monate dazu gebraucht und bei ihrer Erſchöpfung 
mußten ſie wohl ebenſo viel Zeit für den Rückweg veranſchlagen; 
ihre Lebensmittel waren aber ſo zuſammengeſchmolzen, daß ſie kaum 
für vier Wochen ausreichten. Dennoch mußte der Marſch als ein⸗ 
zige Rettung gewagt werden; ſie hofften, man werde ihnen von 
Fort Wills aus mit Vorräthen entgegenkommen, verſprachen jid) 
reiche Jagdbeute und rechneten als letzte Hilfe auf das Fleiſch der 
Pferde und Kameele. Alle ihre Hoffnungen und Berechnungen 
ſchlugen fehl. Die Regenzeit kam mit furchtbaren Güſſen und 
machte die Wege faſt ungangbar. Bald hatten ſie bei den ſchrecklichen 
Strapazen täglich nur mehr ein Viertel Pfund Brod und etwas 
getrocknetes Kameelfleiſch. Sie hatten nun die ſteinige Wüſte be⸗ 
treten, welche ſie noch von Cooper's Creek trennte, und erwarteten 
ſtündlich von Fort Wills aus Hilfe zu erhalten. In der Nacht 
vom 16. auf den 17. April ſtarb Mr. Gray an Erſchöpfung; 
ſeine Gefährten raſteten einen Tag an ſeinem Grabe. Dann eilten 
ſie mit Einſetzung der letzten Kräfte, alles, ihre Flinten und etwas 
Fleiſch ausgenommen, zurücklaſſend, und erreichten das Fort — 
gerade neun Stunden zu ſpät! 

Am gleichen Tage nämlich, am 21. April morgens 10 Uhr, 
hatte Brahe, der Befehlshaber des Depots, den Cooper's Creek 
verlaſſen, in der Ueberzeugung, Burke und ſeine Genoſſen ſeien 
ſchon längſt todt oder auf einem anderen Wege nach Melbourne 
zurückgekehrt. Da er alſo wahrnahm, daß auch ſeine Vorräthe zur 
Neige gingen, glaubte er ſich berechtigt, ſeinen Poſten verlaſſen zu 
dürfen, um ſo mehr, da er und ſeine Gefährten kränklich waren. 
Doch hatte er die Vorſicht, am Fuße eines Baumes, den er mit 


dem Worte „Dig“, d. h. „Grabet“ bezeichnete, eine Kiſte mit 
Lebensmitteln zu verſcharren. 

Man kann ſich die furchtbare Enttäuſchung vorſtellen, welche 
Burke und deſſen Gefährten erfuhren, als ſie am Abende desſelben 
Tages todmüde den Lagerplatz erreichten und ihn verlaſſen fanden, 
Umſonſt erhoben ſie ihre ſchwachen Stimmen, um einen Kameraden 
herbeizurufen, der etwa in der Nähe weile. Freilich lagerte Brahe 
nur zwei Stunden entfernt, aber ſo weit konnte weder der Schall 
ihrer Stimmen noch der Knall ihrer Büchſen dringen. Endlich 
entdeckten ſie das Wort „Grabet“ und fanden die Kiſte mit den 
Lebensmitteln, 50 Pfund Weizen- und 60 Pfund Hafermehl, 
60 Pfund Zucker, 20 Pfund Reis und 25 Pfund geſalzenes 
Fleiſch. Ein beigelegter Zettel belehrte ſie, daß Brahe erſt vor 
neun Stunden den Platz verlaſſen hatte, und hätte derſelbe nicht 
die unrichtige Angabe enthalten, Brahe und die Seinigen befänden 
ſich „in guter Geſundheit“, ſo hätte Burke gewiß den Verſuch ge⸗ 
macht, die Abgereiſten einzuholen. So aber verzweifelte er daran 
und entſchloß ſich, anſtatt gerade ſüdlich auf das zweite Depot bei 
Menindee los zu marſchiren, dem Laufe des Cooper's Creel zu 
folgen, indem er auf dieſem Wege raſcher eine freilich noch etwa 
300 km entfernte Anſiedelung europäiſcher Hirten zu erreichen 
hoffte. Sie hatten noch zwei Kameele und verhältnißmäßig mehr 
Lebensmittel als am Ufer des Carpentaria-Golfes, waren aber anderer- 
ſeits durch die Entbehrungen und Strapazen auf das äußerſte er⸗ 
ſchöpft. Sie konnten alſo nur ganz kurze Tagereiſen machen und 
ſahen ſich bald wieder dem Hungertode nahe. Elend und mit den 
Fetzen ihrer früheren Kleider kaum bedeckt, ſchleppten ſie ſich weiter; 
auch die Kälte der Nächte ſetzte ihnen hart zu. Zu ihrem Glücke 
trafen fie mit verſchiedenen Banden von Wilden zuſammen, welche 
ſich ihrer mitleidig annahmen und ihnen Fiſche und Nardukuchen 
zu eſſen gaben. Nardu iſt der Same eines Kryptogamengewächſes, 
der aber faſt keinen Nahrungsſtoff enthält. Bald theilte ſich der 
Fluß in viele kleine Arme und verſiegte. Beide Kameele mußten 
geopfert werden. Dann fanden ſie ein Feld, das dicht mit Nardu⸗ 
pflanzen beſtanden war; aber das Einſammeln des Samens war 
ſo beſchwerlich, daß ſie kaum den grimmigſten Hunger ſtillen konnten. 
Sie waren rathlos und mußten den Gedanken, eine europäiſche 
Niederlaſſung erreichen zu können, aufgeben. Die einzige Hoffnung 
lag noch darin, bei den Wilden, welche ſich ihnen ſo mitleidig 
zeigten, zu verbleiben und ſich, ſo gut es ginge, am Leben zu er⸗ 
halten, bis ihnen etwa Hilfe durch eine Expedition käme, die man 
doch wohl zu ihrer Aufſuchung ausrüſten würde. 

Um dieſer einen Fingerzeig zu geben, wo man ſie ungefähr 
zu ſuchen habe, beſchloſſen die drei Männer Ende Mai, Wills 
nach dem verlaſſenen Depot zurückzuſenden und in die vergrabene 
Kiſte einen kurzen Bericht über ihr Schickſal niederzulegen. In⸗ 
zwiſchen hatte auch Brahe Fort Wills noch einmal aufgeſucht, um 
zu ſehen, ob Burke und deſſen Genoſſen nicht doch noch einge⸗ 
troffen ſeien. Am 8. Mai war er dort geweſen, hatte aber den 
Platz nach einer höchſt oberflächlichen Beſichtigung wieder verlaſſen. 
Nicht einmal die vergrabene Kiſte hatte er unterſucht, ſonſt hätte 
ihn ja ein in dieſelbe gelegter Zettel belehrt, daß die Reiſenden 
wirklich dageweſen, die Lebensmittel gehoben und dann ihren Weg 
flußabwärts fortgeſetzt hatten, und die Unglücklichen wären noch 
zu retten geweſen. Am 30. Mai vergrub Wills in der Kiſte 
einen Theil ſeines Tagebuches und mehrere Briefe und ſchleppte 
ſich dann wiederum zu ſeinen Leidensgefährten zurück. Einige todte 
Fiſche, die er fand oder den Krähen abjagte, friſteten ſein Leben. 
Dann traf er wieder mit Wilden zuſammen und erhielt von ihnen 
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vier Tage lang Speiſe und Pflege. Endlich war er ſo weit er⸗ 
quickt, daß er feine beiden Freunde aufjudje konnte; als fie aber 
in das Lager der Wilden zurückkehrten, fanden ſie dasſelbe ver⸗ 
laſſen und waren ſo kraftlos, daß ſie ihnen nicht folgen konnten. 
Sie richteten fid) aljo in der beſten Hütte ein und verſuchten aber- 
mals, mit dem elenden Narduſamen das Leben zu friſten. Bald 
ſahen ſie ein, daß ſie ohne Hilfe der Wilden zu Grunde gehen 
müßten. Sie entſchloſſen ſich alſo, dieſelben aufzuſuchen. Wills 
aber war ſo ſchwach, daß er nicht mitgehen konnte. Sie ſtellten 
Nardu und Waſſer für acht Tage an ſein Lager und nahmen 
Abſchied. Der junge Mann gab Burke ſeine Uhr und einen 
Brief an ſeinen Vater mit und wartete dann einſam in der 


ſeinen Leiden, die ihm Ende Juni der Tod brachte. 
zur ſelben Zeit hatte Burke ebenfalls ausgelitten. Einen Tag 
lang hatte er ſich fortgeſchleppt; dann klagte er über heftige 
Schmerzen in den Hüften und Beinen, verkroch ſich unter einen 
Buſch und war nicht mehr zum Aufſtehen zu bewegen. Tags 
darauf ſtarb er. King, der einzige Ueberlebende, ging nun zu 
der Hütte zurück, in welcher Wills geblieben war; er fand deſſen 
Leiche und begrub ſie im Sande. Dann gelang es ihm, die 
Wilden aufzufinden, die ihn freundlich behandelten und ihm gerne 
von ihrer Armuth Nardu und Fiſche zu eſſen gaben. 

Auch bei der Abtheilung, welche Burke in Menindee gelaſſen 
hatte und welche ſpäter bis zum Bulloo Creek, etwa 120 km ſüd⸗ 


Ungefähr 


weiten Einöde nicht mehr auf Rettung, ſondern auf Erlöſung von lich von Fort Wills, vorgerückt war, herrſchte das Unglück. Der 
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Skorbut brach aus und mehrere Mitglieder fielen ihm zum Opfer, ſuchen oder doch Sicherheit über ihr Loos zu bekommen. Einige 


darunter auch Dr. Becker, der am 29. April 1861 ſtarb. Die übrigen 
eilten nun ſüdwärts, dem Darling und Melbourne zu, und brachten 
die Trauerkunde von dem muthmaßlichen Schickſal Burke's in die 
Victoria-Kolonie. Schon war man dort unruhig geworden und hatte 
Alfred Howitt mit einer kleinen Abtheilung den Reiſenden entgegen 
geſchickt. In Sandhurſt traf derſelbe am 21. Juni 1861 mit dem 
traurigen Reſte der glänzenden Karawane zuſammen, die ein Jahr 
früher wie im Triumphzuge die Kolonie verlaſſen hatte. Groß 
war in Melbourne die Beſtürzung und Aufregung, als ſich die 
Kunde von dem traurigen Ausgang der Expedition verbreitete. 
Sofort wurden mit Aufwand großer Summen fünf verſchiedene 
Expeditionen ausgerüſtet, um Burke und deſſen Gefährten aufzu- 


derſelben gingen zu Schiff nach dem Carpentaria⸗Golf, um deſſen 
Ufer nach dem Verlorenen zu durchforſchen. Howitt aber wandte 
ſich in Begleitung Brahe's Fort Wills zu, das ſie am 13. Sep⸗ 
tember erreichten. Unbegreiflicherweiſe wurde auch dieſes Mal die 
Kiſte nicht ausgegraben, deren Inhalt doch ſofort über das Schidjal 
der Verlorenen Auſſchluß gegeben hätte. Aber Howitt folgte dann, 
einer glücklichen Eingebung gehorchend, dem Laufe des Cooper's 
Creek und fand ſo ſchon am zweiten Tage unverkennbare Spuren 
der Verlorenen. Ein Eingeborner, den er traf, winkte ihm auch 
zu, raſch flußabwärts zu gehen, und bald darauf traf man auf 
ein Lager der Wilden und fand in einer der Hütten den unglück— 
lichen King, den einzigen Ueberlebenden von Burke's Genoſſen, in 
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einem traurigen Zuſtande. Kaum noch einige Lappen bedeckten ſeinen weite Ebene erblickten, durch welche ein ſtolzer Fluß zwiſchen 


zum Gerippe abgezehrten Leib, und geiſtig ſchien er, infolge des ſchönen Palmen- und Pinienwäldern, Pandanus⸗ und Bambus⸗ 


ausgeſtandenen Elendes, faſt ſtumpfſinnig geworden zu ſein. Doch 
erholte er ſich bei beſſerer Nahrung bald und konnte ſchon nach 
zwei Tagen Howitt das Grab Wills zeigen und ihn dann zu 
dem Platze führen, wo Burke geſtorben war. Sie hüllten deſſen 
Leiche in eine Nationalflagge und begruben ſie. Außer den Tage⸗ 
büchern nahmen ſie auch den hölzernen Napf, der King zum 
Reinigen des Narduſamens gedient hatte, und einige ähnliche An⸗ 
denken mit ſich. Dann belohnte Howitt die Wilden, die ſich ſo 
liebevoll gegen die hilfloſen Reiſenden benommen hatten. Der Trupp 
beſtand aus 30 bis 40 Köpfen. Man vertheilte unter ſie einen 
halben Centner Zucker und ebenſoviel Mehl; ferner Beile, Meſſer, 
Halsbänder, Spiegel, Kämme, 
farbige Tücher, Bänder u. ſ. w. 
Namentlich ein altes Mütter 
chen, das ſich King beſonders 
freundlich gezeigt hatte, wurde 
mit derartigen Geſchenken über⸗ 
häuft. Die Wilden begriffen 
recht wohl, daß fie dieſe Go- 
chen als Lohn für ihre den 
Weißen erwieſene Freundlich⸗ 
feit erhielten. Dann trat Ho⸗ 
witt die Rückreiſe nach Mel⸗ 
bourne an, wo King mit Aus⸗ 
zeichnungen überhäuft wurde. 
Wills und Burke's Leichen ließ 
man auf öffentliche Koſten 
ebenfalls dahin überführen und 
am 21. Januar 1862 mit 
großen Ehren zur Erde be- 
ſtatten. Ein Denkmal wurde 
ihnen errichtet, und ihre näch⸗ 
ſten Anverwandten empfingen, 
als eine Gabe der dankbaren 
Kolonie, auf Beſchluß des Par⸗ 
laments lebenslängliche Renten. 
Inzwiſchen hatte auch 
Stuart von Adelaide aus ſeine 
dritte Reiſe unternommen und 
vollführte die Durchquerung 
Auſtraliens ebenfalls, aber 
glücklicher als Burke. Im Ja⸗ 
nuar 1862 hatte er Südau⸗ 
ſtralien verlaſſen, erreichte 
Anfang April die öde Gegend unter dem 18.9 ſüdl. Breite, die ihn 
ſchon zweimal zur Rückkehr gezwungen, drang nun durch eines jener 
ſchrecklichen Dorndickichte nach Norden vor, erreichte einen ſchwachen 
Waſſerlauf, der ihn zu einer Reihe ſchöner Teiche und ſchließlich an 
den Roger River führte, welcher ungefähr unter dem 15.“ ſüdl. Breite 
in den Carpentaria⸗Golf mündet. Der Fluß war aber jo angeſchwollen 
und ſein Thalgrund ſo ſumpfig, daß er ihn nicht abwärts verfolgen 
konnte, ſondern weiter aufwärts eine Uebergangsſtelle ſuchte und 
dann über die Höhen des Tafellandes in nordweſtlicher Richtung 
weiter zog. Noch waren in den wüſtenartigen Bergſchluchten beim 
Ueberklettern der ſteilen Berge und bei manchem gefährlichen Ab⸗ 
ſtiege in die tief eingeſchnittenen Thäler viele Strapazen und 
Gefahren zu beſtehen, bis ſie von hoher Bergwand plötzlich eine 
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gebüſch im anmuthigen Windungen hinfloß. Es war der Adelaide⸗ 
fluß, welcher der Melville-Inſel gegenüber in die Albani-Bai, 
zwiſchen Port Darwin und dem Vandiemensgolfe, mündet. Bald 
begann das Mangrovedickicht, der Strandwald des Meeres, und 
auf einmal erſcholl der Ruf: „Die See! die See!“ Jubelgeſchrei 
erfüllte die Luft. Am höchſten Eukalyptusbaume wurde die britiſche 
Flagge aufgehißt, Stuarts Name in deſſen Rinde geſchnitten und 
eine Flaſche mit dem kurzen Berichte des gelungenen Unternehmens 
am Fuße des Baumes eingegraben. Dann trat man, nachdem 
Stuart, wie er es dem Gouverneur verſprochen, „Geſicht und 
Hände im Indiſchen Ocean gewaſchen hatte“, den Rückweg an. 

Beinahe wäre auch dieſer 
Forſcher auf demſelben den 
Strapazen erlegen. Es hatte 
ſich nämlich bei ihm, ſchon 
bevor er die Küſte erreichte, 
der Skorbut eingeſtellt; der⸗ 
ſelbe wurde nun ſo heftig, daß 
man wiederholt an ſeinem 
Leben verzweifelte. Auf einer 
zwiſchen zwei Pferden befeſtig⸗ 
ten Bahre wurde er mühſelig 
vorangebracht, erreichte aber 
im December 1862 Südau⸗ 
ſtralien glücklich und empfing 
den Lohn ſeines muthigen 
Unternehmens. 

Dieſe mit ſo großen Opfern 
an Geld und Menſchenleben 
unternommenen Reiſen zur 
Erforſchung des Innern waren 
übrigens nicht ohne Nutzen. 
Kaum war es beiſpielsweiſe 
bekannt geworden, daß Burke 
auf ſeinem Zuge auf einer 
weiten Strecke durch ein an 
Waſſer und Wild reiches Gras⸗ 
land gekommen ſei, ſo zogen 
auch ſchon Dutzende von unter⸗ 
nehmenden Rinder- und Schaf⸗ 
hirten mit ihren Heerden aus, 
um dasſelbe als Weidegrund 
zu benützen. Ein amtlicher Be⸗ 
richt ſagt, die Beſitzergreifung 
dieſer neuentdeckten nutzbaren Gegenden ſei fo raſch erfolgt, daß jetzt 
von den Anſiedelungen im Süden bis auf etwa 100 engliſche Meilen 
vom Carpentaria⸗Golfe ſchon eine faſt ununterbrochene Reihe von 
Schäfereien beſtehe. Schon zehn Jahre nach den Reiſen Burke's 
und Stuarts war quer über den auſtraliſchen Continent, von Port 
Auguſta am Spencergolf im Süden bis Port Darwin an der 
Timor⸗See oder dem Indiſchen Ocean im Norden, der Draht des 
ſogen. „Ueberlandtelegraphen“ geſpannt. Von dort trägt dann 
das unterſeeiſche Kabel die ihm anvertraute Kunde hinüber nach 
den oſtindiſchen Inſeln und von Batavia weiter nach Singapur, 
Madras, Bombay, und von hier entweder über Aden und Suez 
oder über Teheran in Perſien und Odeſſa nach Europa. Durch 
dieſen Draht iſt das ferne Auſtralien, aus dem früher die raſcheſte 


Nachricht wenigſtens 40 Tage brauchte, geijtig wunderbar nahe= 
gerückt. Es war aber auch ein Rieſenwerk, dieſe Linie vom Süd⸗ 
nach dem Nordufer Auſtraliens zu legen. Die Länge derſelben 
beträgt 3157 km, alſo ungefähr die Entfernung von Madrid 
nach St. Petersburg, und die Herſtellungskoſten beliefen ſich auf 
7 400 000 Mark. 36 000 Telegraphenſtangen mußten, manche 
über 500 km weit, herbeigeſchafft werden. Wo die Termiten die 
Errichtung hölzerner Stangen unmöglich machten, mußten eiſerne, 
die in England gegoſſen waren, herbeigeſchafft werden; eine Laſt 
von etwa 40 000 Centnern hatte man auf der Achſe (vgl. das Bild 
S. 53), zum Theile 600 km weit, durch wüſtes Land zu ſchleppen. 
Dazu kamen ganze Heerden von Schafen und Rindern, welche den 
Arbeitern zur Nahrung dienen mußten. Endlich ſah man ſich 
gezwungen, die Telegraphenlinie durch eine Reihe von Stationen 
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zu beſchützen; denn die Eingebornen fanden bald den Draht und 
die Eiſenſtäbe der Iſolatoren ſehr brauchbar zu Angelhaken und 
Speerſpitzen. Die Telegraphenſtationen mußten alſo wie kleine 
Feſtungen eingerichtet werden. Man baute ſie daher ganz aus 
Stein mit ſchießſchartenähnlichen Feuſtern. Zum Unterhalte des 
Dienſtperſonals verband man mit dieſen Stationen wo möglich 
überall etwas Viehzucht und Gartenbau, und hat auf dieſe Weiſe 
eine Straße der Cultur längs des Telegraphendrahtes quer durch 
Auſtralien gezogen. Dieſe denkwürdige Telegraphenlinie wurde 1872 
nach nicht ganz zwei Jahren angeſtrengteſter Arbeit vollendet. 


13. Aus dem Leben der Squatter. 


Unter dem Namen „Squatter“ verſteht man in Auſtralien 
Anſiedler, welche ſich an den äußerſten Grenzen der ackerbau⸗ 
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Hürde vor ber Schafſchur. (S. 58.) 


treibenden Gegenden niederlaſſen und die weiten Grasſteppen im 
Innern, im „Buſch“, wie man es nennt, als Weideplätze, nament⸗ 
lich als Schafweiden, ausnützen. In früheren Zeiten konnte man 
von der Regierung für 10 Pfd. Sterl. (200 Mark) eine ganze geo⸗ 
graphiſche Quadratmeile ſolcher Weidegründe, alſo ein kleines Fürſten⸗ 
thum, pachten; weniger wurde nicht vergeben. Der Squatter kaufte 
dann die waſſerhaltigen Strecken ſeines Gebietes und machte ba- 
durch alles angrenzende Land, das lein Waſſer hatte, für jeden 
andern Käufer werthlos. Später wurden die geſetzlichen Bes 
ſtimmungen zu Ungunſten dieſer eingewanderten Hirtenfürſten weſent⸗ 
lich geändert; die Pachtzeit darf nicht über 15 Jahre hinaus gehen, 
und die Regierung behält das Recht, alle zum Ackerbau geeigneten 


Länder frei zu verkaufen. So iſt der Gefahr, daß ſchließlich das 
Spillmann, Ueber die Südſee. 


ganze Innere Auſtraliens eine einzige Schafweide geworden wäre, 
vorgebeugt. Dennoch finden ſich unter den Squatter immer noch 
ungeheuer reiche Leute. Manche beſitzen 200 000 Schafe und 
rechnen in guten Jahren auf einen Reingewinn von 400 Procent. 
Eine Reihe von dürren Jahren kann ſie aber auch vollſtändig zu 
Grunde richten. 

Um einen dieſer Heerdenbeſitzer zu beſuchen, müſſen wir uns 
einige hundert Kilometer landeinwärts begeben. Wir wählen den 
Weſten der Kolonie Queensland, wo mehrere Bahnlinien die Küſte 
mit den unermeßlichen Weidegründen wenigſtens ſtellenweiſe ver⸗ 
binden. Freilich werden wir noch immer manche Meile zu Pferde 
oder im Ochſenwagen durch die eintönige, ſonnendurchglühte Land⸗ 
ſchaft ziehen müſſen, bevor wir eine der großen Schafzüchterſtationen 
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erreichen. Der Himmel ijt beinahe immer wolkenlos und die Luft jo 
durchſichtig, daß bie fernen Hügel im tiefften Blau erſcheinen. Auch die 
Nächte ſind wunderbar ſchön. Aber die Hitze bei Tag! häufig bis 40 
Centigrade im Schatten, und die erdrückende Einförmigkeit des Lebens! 

Das Wohnhaus des Squatters oder ſeines Verwalters iſt ges 
wöhnlich aus Stein gebaut und mit einer ſchattigen Veranda ver⸗ 
ſehen. Rings um dasſelbe lagert ſich ein kleines Dorf, das aus 
den Wohnungen der Arbeiter, den Vorrathshäuſern für die Wolle, 
einer Schlächterei u. ſ. w. beſteht. Ein großer, umzäunter Vieh⸗ 
hof, in welchen allabendlich die Pferde und zu beſtimmten Zeiten 
auch die Rinder eingetrieben werden, iſt unerläßlich. Die Station 
iſt immer am Ufer eines kleinen Landſees oder eines Fluſſes er⸗ 
richtet; denn Waſſer iſt für die Heerden unentbehrlich. Manchmal 
trifft man in der Nähe des Herrenhauſes auch einen ſchönen Garten, 
und dann kann man überzeugt ſein, daß ein fleißiger Zopfträger 
aus dem Reiche der Mitte als Gärtner die Pflanzen mit dem 
erquickenden Waſſer begießt. Da wachſen dann Weinſtöcke, Orangen 
und Feigen, Mangos und Ananas; als Zierbäume auch Kokos⸗ 
und Dattelpalmen, deren Früchte nicht zur Reife kommen, und 
neben einheimiſchen Blumen wenigſtens zur Winterzeit auch unſere 
Levkojen und Reſeden, welche die auſtraliſche Sommerhitze nicht 
ertragen. Ein reiches und eigenartiges Thierleben entfaltet ſich 
auf den Seen und in den Sümpfen. Schaaren von Enten und 
Gänſen beleben ſie. Dazwiſchen ſchwimmen ſchwarze Schwäne, 
darüber fliegen weiße, graue und blaue Reiher; auf den breiten 
Blättern der Waſſerpflanzen hüpft der Lotosvogel, der die Größe 
einer Schwarzdroſſel hat und allerlei Geziefer aus dem Waſſer 
fiſcht, und in den Papyrusſtauden, die man aus Aegypten ein⸗ 
führte, eine Rohrdroſſel, die als der beſte Singvogel Auſtraliens 
gilt. Weniger angenehm ſind die Myriaden von Mücken und 
Fliegen aller Art, die ſich in ganzen Wolken auf die Heerden 
ſtürzen und die Wohnungen füllen. Auch die Tauſende und Tau⸗ 
ſende von Fröſchen mit ihrem ohrenbetäubenden Gequake, die 
überdies, faſt wie bei der ägyptiſchen Plage, ihren Weg in bie 
Wohnräume finden, ſind keine angenehme Geſellſchaft. Die ſchlimm⸗ 
Den Gäſte aus der Thierwelt ſind aber die weißen Ameiſen, welche 
hier ihre Neſter gewöhnlich in den Baumwipfeln haben und von 
da aus durch eine Art Tunnel, den die Inſecten ſich höhlen, ihre 
alles verwüſtenden Raubzüge nach jeder Richtung unternehmen. 

Der Squatter macht faſt alle ſeine Geſchäfte im Sattel ab. 
Er ſelbſt oder ſeine Aufſeher reiten Stunden und Stunden weit 
von Heerde zu Heerde, um die vielen Hirten, die in ihrem Dienſte 
ſtehen, zu beaufſichtigen. Ein breiter Schattenhut ſchützt vor den 
glühenden Sonnenſtrahlen; ein dünnes Merinohemd, darüber ein 
buntes, am Halſe offenes Leinenhemd und leichte, weiße, baum⸗ 
wollene Beinkleider bilden den Anzug auch des reichſten Squatters. 
Mehr Kleider oder ſchwerere erlaubt die Hitze nicht; doch müſſen 
hohe und ſtarke Stiefel gegen die vielen Dornen und Stacheln, 
die der auſtraliſche Boden hervorbringt, Schutz gewähren. Oft 
findet er auf den weiten Ritten über die unabſehbaren Weiden 
auch nicht einmal einen Baum, in deſſen Schatten er Raſt halten 
könnte; dann muß ihm, wenn er ein Stündchen der Ruhe pflegen 
will, ſein Reitpferd Schatten ſpenden (bgl. das Bild S. 55). 
Doch dem Squatter erlauben es ſeine Mittel, Abwechslung in die 
Einförmigkeit ſeines Lebens zu bringen; viele von ihnen halten ſich 
während eines großen Theiles des Jahres in Brisbane, Sydney 
oder einer andern großen Stadt auf und vergeuden oft in uner⸗ 
laubten Genüſſen das Geld, das ihnen der Schweiß ihres Gefindes 
in den Schoß wirft. 


Die Knechte und namentlich die Schäfer der Squatter haben 
ein überaus hartes Leben: nicht daß ſie ſchwere Arbeit zu verrichten 
hätten, aber die beſtändige Einſamkeit und Eintönigkeit iſt ſchreck⸗ 
lich. Der Schäfer ſchleicht, nur von ſeinem Hund begleitet, Tag 
für Tag der Heerde nach. Abends ſtellt er die Hürde (vgl, das 
Bild S. 57) zuſammen und legt ſich in ſeiner Rindenhütte oder 
in ſeinem Schäferfarren zur Ruhe. Raubthiere braucht er nicht zu 
fürchten; höchſtens ſtehlen ihm die Eingeborenen einige Schafe, und 
das iſt bei einer Heerde, die oft 1000 Stück zählt, kaum zu be⸗ 
merken. So hat er alſo nichts zu thun; aber auch keine Seele, 
mit der er ein Wort der Unterhaltung oder des Troſtes reden könnte. 
Seine Mitknechte weiden ihre Heerden in einer Entfernung von 
vielleicht einer Tagreiſe ebenſo einſam. Niemals oder doch faſt nie 
haben dieſe Leute Gelegenheit, ich ſage nicht eine Kirche zu beſuchen, 
ſondern auch nur einen Prieſter zu ſehen. Die einzige Unter⸗ 
haltung iſt die Mund- oder Ziehharmonika, auf welcher der Schäfer 
ſich tagein tagaus etwas vorſpielen mag. Ein ſo einſames Leben 
iſt nicht jedermanns Sache; wer aber Beruf zum Einſiedler hat, 
mag es wählen; er wird auf den Triften Auſtraliens in ſeiner 
Sammlung ebenſo wenig geſtört werden, als die Einfiedler in den 
Felsſchluchten der Thebais. Unter den Schäfern Auſtraliens finden 
ſich manche Deutſche, die ſich durch die Verſprechen irgend eines 
Agenten, welcher ihnen freie Ueberfahrt und leichte Arbeit bei gutem 
Lohne nebſt freier Koſt und Wohnung verheißen, dahin locken 
ließen. Nun die Wohnung koſtet freilich nicht viel, und da der 
Squatter außer der Koſt auch Kleider, Tabak u. ſ. w. verkauft, 
iſt es ihm ein Leichtes, das Geld für die Ueberfahrt dem armen 
Menſchen, den er ganz in ſeiner Gewalt hat, wieder herauszu⸗ 
preſſen und ihn zeitlebens in einer Art Sklaverei feſtzuhalten. 

Neben der Schafzucht treibt der Squatter gewöhnlich auch 
Rinder⸗ und Pferdezucht. Den Thieren wird ein Erkennungs⸗ 
zeichen eingebrannt; dann läßt man ſie in Buſch und Wildniß 
frei ſchweifen ohne Hirt und ohne Aufſicht. Pferde, Fohlen, Stiere, 
Kühe, Rinder und Kälber, alles läuft bunt durcheinander. Gegen 
die wilden Hunde können ſich die Thiere ſelbſt ſchützen; Vorſichts⸗ 
maßregeln gegen Diebe anzuwenden, lohnt ſich der Mühe nicht. 
Einigemal im Jahre werden nun große „Viehjagden“ gehalten, 
um die Heerden zur Muſterung in den geräumigen Viehhof ein⸗ 
zutreiben. Dazu bietet der Squatter nicht nur alle ſeine Leute 
auf, ſondern ladet auch ſämmtliche Nachbarn ein, die mit ihren 
Knechten kommen; denn auch ſie rechnen auf die gleiche Dienſt⸗ 
leiſtung, wenn ſie ihr Viehtreiben halten. Alles ſteigt zu Pferde, 
Herren und Knechte, und vorzügliche Renner werden zu dieſer 
wilden Jagd auserwählt. Die Reiter müſſen mehr als ſattelfeſt 
ſein; denn dieſe Art von Rennen durch Buſch und Wald, über 
Höhen und Tiefen fordert außerordentliches Geſchick. Mit kühnem 
Sprunge ſetzt das Roß über umgeſtürzte Baumſtämme, über Gräben 
und Bäche; darauf braucht der Reiter nicht zu achten; er muß 
nur für ſeinen Kopf ſorgen, daß dieſer nicht an einem Baumaſt 
zerſchelle, und auf das Vieh ſehen, daß dieſes nicht ausbreche oder 
daß er nicht ſammt ſeinem Pferde von einem wüthenden Stier 
über den Haufen gerannt werde. 

In weitem Kreiſe umſtellen die Reiter, jeder mit einer gewaltigen 
Stockpeitſche verſehen, deren Hieb ganze Fetzen Haut von den 
Rippen der Rinder herunterreißen kann, den ausgedehnten Weide⸗ 
platz. Dann beginnt auf ein gegebenes Zeichen das Treiben. 
Ringsum knallen die Peitſchen, bellen die Hunde, ſchreien die Reiter. 
Das Vieh ſchreckt auf und eilt mit hoch erhobenem Schwanze nach 
feinen Lagerplätzen. Den Flüchtigen nach ſetzen die Reiter, den 


13. Aus dem Leben der Squatter. 59 


Kreis, den ſie um die Heerde gebildet, immer mehr verengend, bis 
alles zuſammengetrieben iſt. Dann beginnt der zweite und weit 
gefährlichere Theil des Treibens. Jetzt heißt es, die oft nach 
Tauſenden von Rindern zählende Heerde nach der Station und in 
den großen, umzäunten Viehhof zu bringen. Zu beiden Seiten 
und im Rücken wird ſie von den Reitern umſchloſſen, und ſo geht 
es in tollem Jagen (vgl. untenſtehendes Bild) über die Höhen, durch 
die Schluchten, über die weite Ebene, durch Flüſſe und Bäche 
voran. Staubwolken verhüllen Jäger und Gejagte. Peitſchengeknall, 
Roſſegewieher, dumpfes Brüllen der Rinder, Hundegebell, Geſchrei 
und wilde Flüche tönen aus dem aufwirbelnden Staube. Da ſtürzt 
wohl einer und bleibt mit zerſchundenen oder gebrochenen Gliedern 
unter dem Pferde liegen. Später wird man ihn auſſuchen; jetzt 
iſt kein Aufenthalt möglich. Am gefährlichſten wird die Jagd, 
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wenn der umzäunte Viehhof im Sicht kommt. Da verſuchen bie 
Gejagten regelmäßig auszubrechen; denn die älteren Thiere erinnern 
ſich der Qual, welche ſie hier erlitten, als man ihnen das Mal 
aufbrannte. Es kommt auch vor, daß die Stiere in ihrer Ver⸗ 
zweiflung einfach Kehrt machen und mit geſenkten Hörnern auf ihre 
Verfolger losgehen. Nur ſchleunige Flucht kann dann dieſe retten. 

Wenn es endlich gelungen iſt und die ſtaubbedeckte Heerde in 
der Umzäunung gefangen liegt, beginnt die Muſterung. Die zum 
Verkaufe beſtimmten Stücke werden in eine beſondere Einzäunung 
gebracht und ſpäter an die Küſte in eine der Hafenſtädte geführt, 
von wo man viele derſelben in eigenen zum Viehtransport ein⸗ 
gerichteten Schiffen nach Indien und in andere Länder verſchickt. 
Es iſt kein leichtes Stück Arbeit, namentlich die wilden Pferde 
an Zaum und Sattel zu gewöhnen. Mittels Schlingen werden 
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ſie im Viehhof gefangen und herausgebracht, wobei ſie wie toll 
um fid) ſchlagen und beißen; dann gilt es, ihnen ſtarke Stricke 
um die Füße zu befeſtigen und dieſe ſo enge zu ziehen, daß ſie wohl 
im Schritt gehen, aber nicht ſpringen können. So bringt man 
ſie nach und nach dazu, daß ſie ſich dem Menſchen fügen. Wenn 
das zum Verkaufe beſtimmte Vieh abgeſondert iſt, werden aus dem 
Reſte auch diejenigen Stücke ausgeſchieden, die zum Schlachten be— 
ſtimmt ſind, und in eine eigene Umzäunung gebracht. Die noch 
nicht bezeichneten Thiere werden dann gebrannt, worauf dieſe und 
der Reſt wieder die Freiheit erlangen. In wilder Haſt ſtürmen 
ſie durch das geöffnete Thor hinaus in Buſch und Weide, wo ſie 
ihre alten Lagerplätze auſſuchen und frei in der Wildniß ſchweifen, 
bis wiederum der gefürchtete Tag der großen Viehjagd über ſie 
kommt; die dem Tode geweihten Thiere werden alsbald erſchlagen 


und abgehäutet. Durchſchnittlich rechnet man nur auf die Häute, 
die Hörner und das Fett. Um das letztere zu gewinnen, ſind 
großartige Auskochanſtalten, oft mit Dampfbetrieb, eingerichtet. 
Die ungeheuern eiſernen Keſſel können auf einmal das Fleiſch von 
zwei Dutzend Ochſen oder ſechs Dutzend Schafen aufnehmen. Das 
ausgeſottene Fleiſch wurde früher einfach als Dünger benuft; jetzt 
werden auch große Maſſen in künſtlich erzeugtem Eis oder als 
Conſerven in Blechbüchſen bis nach Europa verſchickt. Viel größer 
ſind aber die Summen, die der Squatter für Wolle und Talg 
erzielt. Großer Reichthum fließt ihm zu; anhaltende Dürre kann 
aber auch ſeine ganze Heerde tödten und ihn zwingen, ſein wildes 
Leben von neuem zu beginnen. 

Es liegt in der Natur ihrer Beſchäftigung, daß die Knechte 
der Squatter entſetzlich rohe und verwilderte Geſellen werden und 
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ſich nur zu oft bei ihrer ſittlichen und religiöſen Vernachläſſigung 
den ſchlimmſten Leidenſchaften überlaſſen, welche ſie an Seele und 
Leib zu Grunde richten. Es iſt daher nicht auffallend, daß die 
Mehrzahl der Unglücklichen, welche die Irrenanſtalten Auſtraliens 
bevölkern, ſolche verwilderte Hirten ſind. So hat alſo auch die 
Wildniß und Einſamkeit, wie das Getriebe der Großſtädte, ihre 
Gefahren und Verſuchungen, und was den Einſiedlern der Thebais 
als Mittel zur Heiligkeit diente, wird dem Schäfer Auſtraliens, 
wenn er nicht wie David bei ſeiner Heerde das Herz zu Gott er⸗ 
hebt, zum Verderben. 


14. Ein kurzer 23efud der Großſlädte. 


Aus der ungeheuern Einöde, die das Innere Auſtraliens noch 
viele Jahrzehnte bilden wird, verſetzen wir uns noch einen Augen⸗ 


blick in die großen Städte, welche an der Stüjte im Laufe eines 
Jahrhunderts emporblühten. Welch einen Gegenſatz bilden die faſt 
menſchenloſe Einſamkeit und das Gedränge in dieſen Hafenſtädten 
mit ihren Prachtbauten, die ſich kühn neben die Gebäude der 
Großſtädte Europa's ſtellen können! 

Da iſt das ſtolze Brisbane, die Hauptſtadt von Queensland. 
Vor einem Menſchenalter noch ein elendes Dorf (vgl. untenſtehendes 
Bild), zählt es heute eine Einwohnerſchaft von 74 000 Seelen 
(von einigen wird dieſelbe ſogar auf 125 000 angegeben) und 
nimmt von Jahr zu Jahr mächtig zu. Sie hat eine wundervolle 
Lage auf den Uferhöhen des Brisbanefluſſes, und ihr herrlicher 
Hafen (vergl. das Bild S. 61) iſt zur Flutzeit auch für die 
größten Schiffe zugänglich; zur Zeit der Ebbe aber macht die 
vorgelagerte Sandbarre Schwierigkeit. Am Eingange der Stadt 


nächſt dem Hafen fällt uns ein ſchöner, ſtattlicher Bau in die | 


Augen. Es iſt das Kloſter der Barmherzigen Schweſtern, die 
auch hier als Engel der Liebe unendlich viel menſchliches Leid 
lindern und manche Thräne trocknen. In der Nähe desſelben ſteht 
die großartige, noch nicht ganz vollendete katholiſche Kathedrale 
und mahnt uns an die ſchon oben erwähnte immer wachſende 
Ausbreitung unſerer heiligen Religion. Stolz ſchaut das Regie 
rungsgebäude aus ſeiner höhern Lage auf Stadt und Hafen hinab; 
auch das Parlamentshaus iſt ein ſchöner Bau. Die breiten Straßen, 
die ſich in rechtem Winkel ſchneiden, und die niederen, mit Wellblech 
bedeckten Häuſer, die faſt alle nach derſelben Zeichnung ausgeführt 
ſind, beanſpruchen weniger unſere Aufmerkſamkeit. Zum Schutze 
gegen die weißen Ameiſen ſind ſie alle auf mehrere Fuß hohe 


Pfähle geſtellt, was nicht ſchön ausſieht. Wie in unſeren Städten, 
vermitteln Pferdebahnen und zahlloſe Cabs den überaus regen 
Verkehr. Sehr ſchön ſind die mit großen Koſten unterhaltenen 
öffentlichen Parkanlagen, in denen man auf ſaftigen Raſenflächen 
— eine Seltenheit in Auſtralien — herrliche Bäume und Büſche 
der verſchiedenſten Arten findet. Darunter ſteht ein berühmter 
Bunya⸗Bunya⸗Baum, eine Araucarie, deren Wuchs dem ſchlanken 
Bilde unſerer Tanne gleicht, welche ſie aber an Höhe weit über⸗ 
trifft; trägt ſie doch den ſtolzen Wipfel an die 80 m hoch in 
die Lüfte. Ihre Zapfen erreichen ein Gewicht von 30 Pfund, 
und die eßbaren Kerne haben die Größe einer Nuß. Die Heimat 
dieſer Bäume iſt die nach ihnen benannte Bunya⸗Kette und liegt 
etwa 300 km von Brisbane. Die Hügel in der Umgegend der 
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Stadt und die ſanft abfallenden Ufer des Fluſſes bis zu ſeiner 
Mündung hinaus ſind mit ſtattlichen Landhäuſern, herrlichen An⸗ 
lagen und Gärten bedeckt. Caſuarien, Orangen- und Citronen⸗ 
bäume wiegen ihre Kronen über den zierlichen, mit ſchattigen 
Veranden umgebenen Villen und Schlößchen, in denen die reichen 
Kaufherren der Stadt und die Squatter aus dem Innern der Ruhe 
genießen und behäbig auf das bunte Treiben der Handelsſtadt 
hinabſchauen, an deren Hafendamm Dutzende von Schiffen ihre 
Ladung einnehmen oder löſchen, um dann mit dem Rücktritt der Flut 
unter Dampf oder Segel die Stadt zu verlaſſen, die, wie Hübner 
ſich ausdrückt, „den Eindruck eines jungen Geſellen macht, der weiß, 
was er werth iſt und werth ſein wird und der deſſen kein Hehl macht“. 
Eine Fahrt von 500 Seemeilen ſüdwärts längs der Oſtküſte 
bringt uns nach Sydney, der Metropole Auſtraliens und Haupt⸗ 
ſtadt der Kolonie Neu-Süd⸗Wales. Die Geſchichte ihrer Grün⸗ 
dung im Jahre 1778 als der erſten Niederlaſſung der engliſchen 
Strafkolonie haben wir bereits erzählt. Heute zählt die Stadt, 
die ſich an der Stätte, wo Admiral Phillip ſein Zelt aufſchlug, 
über bie Uferhöhen der vielarmigen Bucht des Port Jackſon hin⸗ 
breitet, 386 000 Einwohner. Die Einfahrt zu dieſer in ihrer 
Art faſt einzigen Bucht wird durch ein ziemlich enges Felſenthor 
gebildet, an deſſen ſchroff abfallenden Klippen die Wogen auf⸗ 
ſchäumen. Doch raſch breitet ſich zwiſchen anmuthigem niederem 
Hügelgelände eine ungeheure ruhige Waſſerfläche aus, von deren 
Größe man ſich einen Begriff macht, wenn man erfährt, daß ein 
Boot, welches die Rundfahrt längs dem viel und tief ausgebuchteten 
Ufer der Bai vollenden will, eine Reiſe von etwa 400 Seemeilen 
zurücklegen muß. Im Hintergrunde dieſes rieſigen, von der Natur 
gebildeten Hafens münden die blauen Waſſer der Paramatta. An 
ihrem Südufer erhebt ſich an den Hängen einer niedern Hügelkette 
anſteigend das eigentliche Sydney (vergl. das Bild S. 45); am 
Nordufer ſtehen zwiſchen wundervollen Gärten und Anlagen die 
Häuſer ber North⸗Shore genannten Vorſtadt. Hübner beſchreibt 
den eigenartigen Farbenton des großartigen Rundbildes alſo: 
„Die Ufer, außer wo die Häuſermaſſen ſie roth und weiß 
färben, ſind mit Vegetation, d. h. mit Eucalyptus, ſchwarzblauem 
und ſchwarzgrünem Eucalyptus, bedeckt. In den Gärten ſieht 
man wohl einige Norfolkfichten und einige Sanct⸗Helena⸗Trauer⸗ 
weiden, welche in die düſteren und eintönigen Tinten etwas Ab⸗ 
wechslung bringen; aber Schwarzgrün herrſcht vor, und der Ein⸗ 
druck iſt ein einförmiger und an trüben Tagen ein über allen 
Begriff melancholiſcher. Da der Ocean nur durch die Heads 
(Felſenvorſprünge), eine ſchmale Meerenge, geſehen werden kann, 
und dieſe Heads nur von den Höhenpunkten der Stadt aus ſichtbar 
ſind, bietet die Bucht den Anblick eines Landſees. Mit Verwun⸗ 
derung betrachtet man die Maſſe von Kriegsſchiffen, rieſigen Paket⸗ 
booten und großen Segelſchiffen, welche hier vor Anker liegen. 
Eigentlich iſt die Landſchaft nichts als ein Waſſerbecken mit einem 
ſchön gemeißelten Rande, und doch bringt ſie eine ſo gewaltige 
Wirkung hervor, daß man ſie Rio de Janeiro, Neapel und Con⸗ 
ſtantinopel zur Seite ſtellt. Eine ſchwache Analogie mit den niederen, 
baumreichen und zerklüfteten Ufern des Bosporus gebe ich zu; 
aber alle anderen Vergleiche ſcheinen mir ganz und gar verfehlt. 
Ich erwähne ihrer nur als eines Beweiſes, wie ungeheuer die mit 
ſo geringen Mitteln hervorgebrachte Wirkung iſt. Der Himmel 
und die Abſtuſungen des Lichtes erklären das Wunder. Hier 
verläßt mich der Muth, weiter zu ſchreiben. Man muß nie das 
Unmögliche verſuchen. An manchen Tagen, zu gewiſſen Stunden 
gleicht die Bucht einem erſt angelegten Aquarell (Waſſerfarbenbild): 


Grau auf Grau, Schwarz auf Schwarz. Dann zerreißen einige 
blaſſe Sonnenſtrahlen das Gewölk, indem ſie es verdunkeln. Je 
nach der Stimmung der Luft nähern oder entfernen ſich die kleinen 
Waſſerbecken und Nebenbuchten. Die ganze Landſchaft ändert ſich 
mit der Beweglichkeit der Züge eines Kindes, welches abwechſelnd 
lacht, weint, in Zorn geräth und fid) wieder beſänſtigt. Ein 
andermal, bei einer in dieſer Jahreszeit ſeltenen Stimmung der 
Atmoſphäre, würde man ſich, wären die ſchwarzen Schatten nicht, 
nach den duftig blauen Geſtaden unſeres Mittelmeeres verſetzt 
glauben. Ich wandle auf einem Pfade der Bucht entlang, am 
Fuße der Anhöhe, welche den botaniſchen Garten trägt. Zu meiner 
Linken erſcheint die Silhouette (der Schattenriß) vom Gouvern⸗ 
ment⸗Houſe (Regierungspalaſt), dunkel, aber durchſichtig ſchwarz; 
hinter ihm, in größerer Entfernung, fällt ein anderes blaßſchwarzes 
Vorgebirge in die Bai ab. Gegenüber zieht ſich North⸗Shore, 
tief und undurchſichtig ſchwarz. Zwiſchen den Anhöhen und meinem 
Standpunkte fallen die Sonnenſtrahlen faſt ſenkrecht, aber ohne 
ſie zu durchdringen, auf die Rauchwolken vorüberziehender Dampfer. 
Alles andere in dem Bilde ijt Gold und Lapis lazuli“ (fojt- 
barer himmelblauer Stein). 

Während die übrigen Städte Auſtraliens mit ihren breiten, 
ſich rechtwinklig ſchneidenden Straßen an die Städte Amerika's 
erinnern, gleicht Sydney vielmehr den Städten Altenglands. Seine 
Straßen ſind nicht durchweg ſchnurgerade, noch übermäßig breit 
und ſteigen, wie der Boden es mit ſich bringt, hügelan und 
hügelab. Einige der öffentlichen Gebäude ziehen durch ihre Größe 
und Pracht ſchon von ferne das Auge auf ſich. So die Uni⸗ 
verſität, welche die Anhöhe des weſtlichen Viertels krönt; der 
Palaſt des Gouverneurs, ein im ſogen. Eliſabethenſtil vor etwa 
40 Jahren aufgeführtes Meiſterwerk der Baukunſt, das von einem 
ſchönen Parke aus die Ausſicht auf die Bai bietet. Uns zieht 
vor allem die prachtvolle katholiſche St. Mary's Kathedrale an, 
unter den zahlreichen Kirchen die ſchönſte und größte. Sie er- 
hebt ſich im Mittelpunkte der obern Stadt und iſt ein ſprechendes 
Denkmal der begeiſterten Opferwilligkeit der katholiſchen Bevöl⸗ 
kerung Sydney's. Weitaus der größte Theil der Millionen, die 
ſie ſchon gekoſtet, iſt nicht aus dem Beutel der Reichen gefloſſen, 
ſondern aus dem ſauer erworbenen Lohne armer friſcher Arbeiter 
und Dienſtmädchen. Der liebe Gott wird alſo eine um ſo größere 
Freude an dem herrlichen Bau haben, den zum Ruhm ſeines 
Namens und zur Verehrung der ſeligſten Jungfrau Maria die 
opferfreudige Liebe meiſt armer Katholiken hier erbaut hat. Das 
große St. Vincentius⸗Hoſpital iſt ebenfalls ein ſtaunenswerthes Werk 
echt katholiſcher Liebe. Es wurde von den Katholiken gegründet 
und wird von den Barmherzigen Schweſtern geleitet. Seine Thore 
ſind Kranken und Elenden aller Art ohne Unterſchied des Religions⸗ 
bekenntniſſes geöffnet, und in den 30 Jahren ſeines ſegensreichen 
Beſtehens hat es Tauſende und Tauſende Kranker in ſeinen weiten, 
luftigen Räumen verpflegt. Aber auch viele Nichtkatholiken ſteuern 
reichlich zum Unterhalte dieſes Hauſes der Barmherzigkeit bei. 
Unter den großen katholiſchen Unterrichtsanſtalten Sydney's ſeien 
nur drei genannt: das mit der Univerſität verbundene St. John's 
Colleg, das von den Jeſuiten geleitete St. Ignatius' Colleg, das 
eine ſchöne Ausſicht auf den Fluß gewährt, und das St. Joſephs 
Colleg ber Mariſten auf Hunter-Hill. In den von Handel und 
Gewerbe belebten Straßen, die manche ſchöne Privatgebäude zieren, 
wollen wir uns nicht aufhalten; ſie gleichen zu ſehr denen unſerer 
europäiſchen Städte; auch das bunte Gewühl am Hafendamm mit 
ſeinem Maſtenwald, den raſſelnden Dampfkrahnen, den vielen Laſt⸗ 


Swanſtonſtraße zu Melbourne. 


joe va (pnlogy Amt ua "FT 


any 


m A 2 


64 


trägern, Arbeitern, Matroſen, Handlungsdienern vermeiden wir 
lieber. Statt deſſen lohnt es ſich, den ſchönen botaniſchen Garten 
und ſo manche prachtvolle Anlage in den Vorſtädten zu beſuchen 
und durch das mit Gärten und Villen bejüete Hügelland zu ftreifen, 
das die großartige Bai umgibt, eine der ſchönſten und wechſel⸗ 
reichſten Landſchaften Auſtraliens. 

Von Sydney nach Melbourne, der Hauptſtadt der Kolonie 
Victoria, führt eine nahezu 1000 km lauge Bahnlinie; etwa 
200 km länger mag der Seeweg um die ſüdlichſte Spitze Auſtra⸗ 
liens, Wilſon Promontory, herum durch die Baßſtraße ſein. 
An Größe hat das jüngere Melbourne das ältere Sydney über⸗ 
troffen; zählt es doch heute 445 000 Einwohner. Es liegt an 
. ber Mündung des Parra-Parra (d. h. „immer fließendes Waſſer“) 
in die 50 km breite Bai Port Phillip, welche, ähnlich wie Port 
Jackſon bei Sydney, vom Lande faſt ganz umſchloſſen und nur durch 
eine enge Einfahrt mit der Baßſtraße verbunden iſt, die Auſtralien 
von Tasmanien ſcheidet. Von letzterem aus wurde die Stadt gegründet. 

Ein Mr. Bateman, gebürtig aus der Umgegend von Sydney, 
aber in Tasmanien, das damals noch Vandiemensland hieß, an⸗ 
ſäſſig, ließ ſich 1827 an den ſchönen Ufern des Port Phillip 
nieder, wo ſich vortreffliches Weideland fand. Ihm geſellten ſich 
1835 einige Männer von Launceſton auf Tasmanien bei, darunter 
ein gewiſſer Mr. Fawkner, der ſich juſt an der Stelle anſiedelte, 
wo heute Melbourne ſteht. Sie „kauften“ von den Eingeborenen 
um einige wollene Decken, Aexte, Meſſer, Spiegel und ähnlichen 
Trödel nahezu eine Million Morgen Land; allein der Gouverneur 
von Neu⸗Süd⸗Wales anerkannte dieſen Kauf nicht, weil die Re⸗ 
gierung den ganzen Boden Auſtraliens als Eigenthum der eng⸗ 
liſchen Krone erklärt hatte. Sie mußten alſo Grund und Boden 
von der Regierung ein zweites Mal kaufen; das war aber ſchon 
der Mühe werth, und der Ruf des ausgezeichneten Weidegrundes 
lockte bald noch andere Squatter herbei. Im Jahre 1836 landete 
der erſte britiſche Staatsdiener, und im darauffolgenden Jahr 
erhielt die Anſiedlung zu Ehren des damaligen Premierminiſters 
den Namen Melbourne. Die „Hauptſtadt“ beſtand damals und noch 
eine Reihe Jahre ſpäter aus einigen Holzbauten, zwei „Gaſthöfen“, 
einem hölzernen Kirchlein, dem ein Baum als Glockenthurm diente. 
Bis 1850 zählte die Bevölkerung etwa 20 000 Seelen. Dann 
aber folgte 1852 die Entdeckung der Goldfelder, und nun nahm 
das Wachsthum der Stadt rieſig zu; 1854 hatte die Stadt ſchon 
70 000 Einwohner, 1870 mehr als das Doppelte und zählt 
heute beinahe eine halbe Million Seelen. 

Wenn man jid der Stadt zu Schiff naht und die „Heads“, 
die Spitzen der beiden Landzungen, welche Port Phillip bis auf 
eine ſchmale Oeffnung umſchließen, einige Stunden hinter ſich hat, 
kommt Melbourne, anmuthig auf die Uferhöhen zu beiden Seiten 
des Parra hingelagert, allmählich in Sicht. Eines der erſten 
Gebäude, welches das Auge feſſelt, ijt die großartige St. Patrick's⸗ 
Kathedrale, ein herrlicher gotiſcher Bau, das würdige Seitenſtück 
der St. Mary's Kathedrale, die wir in Sydney bewundert haben. 
Sie krönt den Gipfel des Oſthügels und iſt, wie ihre Schweſter 
in Sydney, ein Denkmal der Freigebigkeit der meiſt armen Katho⸗ 
liken. Mehr als ein Vierteljahrhundert hat man an ihr gebaut 
und über 4 Millionen Mark freiwillige Gaben auf ſie verwendet. 
Sie ſteht an der Stelle eines armſeligen Kirchleins, das in Eile 
aufgebaut wurde, als Melbourne noch ein elendes Dorf war. 
Hinter der Kathedrale ſtehen der erzbiſchöfliche Palaſt und das 
große St. Patrick's Colleg, das von den Jeſuiten geleitet wird. Aus 
dieſer blühenden Anſtalt ſind ſchon viele ſeeleneifrige Prieſter, 
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Zierden des auſtraliſchen Clerus, hervorgegangen. In jüngiter 
Zeit ſahen ſich die Jeſuiten gezwungen, noch eine zweite große 
Lehranſtalt zu eröffnen, das St. Franziskus⸗Kaverius⸗Colleg, das 
in der Kew⸗Vorſtadt in herrlicher Lage inmitten eines ausgedehnten 
Beſitzthums errichtet wurde. Von den Fenſtern dieſes Baues aus 
ſchweift der Blick über ein herrliches Landſchaftsbild: die glitzernde 
Fläche des weiten Waſſerſpiegels von Port Phillip, die von ſtolzen 
Dreimaſtern, rieſigen Dampfern, Barken und Booten aller Art 
belebt wird; dann das maleriſche Panorama Melbourne's und 
ſeiner Vorſtadt und im Hintergrund in blauer Ferne die ſchön 
geſchwungenen Linien der Ausläufer der auſtraliſchen Alpen. Sehr 
beliebt iſt die Kirche des hl. Franz von Aſſiſi, welche in dem 
Thalkeſſel erbaut iſt, der die beiden Hügel trägt, auf denen Mel⸗ 
bourne ſich hinlagert. An dieſer Stelle fand die erſte gottes⸗ 
dienſtliche Verſammlung der Katholiken Melbourne's ſtatt. Ein 
großes Kreuz in der Nähe der Kirche bezeichnet den genauen Platz, 
wo der Altar ſtand, an dem der jetzt verſtorbene Patrick Bona⸗ 
ventura Geoghegan, der ſpätere thatkräftige Biſchof von Adelaide, 
auf dem Boden ber Victoria⸗Kolonie die erſte heilige Meſſe las. 
Nur wenige hundert Schritte oſtwärts von dieſer Kirche iſt der 
großartige palaſtähnliche Bau, der die Stadtbibliothek mit etwa 
200 000 Bänden, das Muſeum und die Gemäldeſammlung, die 
ſogen. National⸗Galerie, enthält. Man gibt die Zahl der täg⸗ 
lichen Beſucher der Bibliothek auf 1000 an. Etwas unterhalb 
der Bibliothek, an der Ecke der Collins⸗ und Swanſtonſtraße (vgl. 
das Bild S. 63), iſt das Stadthaus (die Town-Hall); es wurde 
vor 20 Jahren gebaut und koſtete 2 Millionen Mark. Noch neu⸗ 
lich hat man in demſelben eine Orgel aufgeſtellt, die 100 000 Mark 
koſtete. Man ſieht hieraus — und die vielen prachtvollen Privat⸗ 
gebäude beſtätigen es —, daß es Melbourne nicht an Geld fehlt. 
Auch das Gouvernment⸗Houſe, das Regierungsgebäude, welches eine 
Anhöhe außerhalb der Stadt am linken Ufer des Yarra⸗Parra 
krönt, wurde mit einem Koſtenaufwand von 2 Millionen Mark 
erbaut. Der Tanzſaal desſelben übertrifft an Länge den großen 
Saal im Buckingham⸗Palaſt, dem Wohnſitz der Königin von Eng⸗ 
land, um ſechs Meter. Die Koloniſten von Victoria, ſtolz auf 
den Reichthum ihrer Goldminen, wollen nämlich in jedem Stücke 
alle überbieten. 

Sehr ſchön ſind die öffentlichen Gärten. Wir wollen Graf 
Hübner auf ſeinem Beſuche des botaniſchen Gartens begleiten, und 
das Bild, das er von Melbourne gezeichnet hat, an dieſer Stelle 
einflechten, bevor wir der Stadt am Parra⸗Parra Lebewohl jagen. 

„Die Eucalyptus, welche in dieſem Lande auf jedem Schritte 
daran mahnen, daß uns der Durchmeſſer des Erdballs von Europa 
trennt, ſind hier durch andere aus der Ferne eingeführte Bäume 
erſetzt. Die Coniferen walten vor, und unter dieſen nimmt na⸗ 
türlich die Fichte der Inſel Norfolk den erſten Platz ein. Gut 
gezeichnete Pfade führen ſanft abwärts zum Teich, auf welchem 
weiße und ſchwarze Schwäne, ſchwarz und weich wie Sammt, 
majeſtätiſch umherſchwimmen. Die Rieſenbäume der Ufer und die 
exotiſchen Gewächſe einiger Miniaturinſeln ſpiegeln ſich in der 
ſtillen Waſſerfläche. 

„Von den Höhenpunkten des Gartens überſieht man das Pano⸗ 
rama von Melbourne. Die Stadt mit ihren Vorſtädten verbreitet 
ſich über zwei niedere Hügelzüge, ſteigt und ſinkt mit den Be⸗ 
wegungen des Bodens, verliert ſich allmählich zwiſchen anderen, 
ferneren Anhöhen. Das Auge, wohin immer es ſich wende, ge⸗ 
wahrt nur Häuſer und Gärten und am Horizonte, wolkenähnlich, 
in zartem Farbenſpiele, wechſelnd mit der wechſelnden Stimmung 


74. Brockhaus’ Gengr. artist. Anstalt, Leipzig. 


Maßstab in 1: 24,000000 
% 
Ailumettes: 115 - I" 
100 GA LJ 10 200 2300. ^00 500 
Engl. dinfule Miles, 69-16 -1° 
— Eisenbahnen. 
—— Telegraphen:Linien 


Zu Spillmann, Uber die Südsee. 


WS: 
D 


ber Atmoſphäre, bie ungewiſſen Umriſſe eines weithin ſich er- 
ſtreckenden Gebirges. Dieſer botaniſche Garten mit ſeinen Baum⸗ 
gruppen und Kiosken, ſeinen Bächen und Teichen, mit dem nahen 
Gouvernment⸗Houſe, welches ſtattlich anzuſehen iſt und ſchön wäre 
ohne den unſchönen Thurm, verdient in vollem Maße den Ruf, 
deſſen er genießt. Ja man darf behaupten, daß er einzig in ſeiner 
Art iſt. Sein friſches und mannigfaltiges Grün bildet einen an⸗ 
genehmen Gegenſatz mit den grauen Maſſen von Häuſern und 
Kirchthürmen, welche im Hintergrunde des Gemäldes aufragen. 
Der Parra⸗Harra fließt zwiſchen dem Garten und dem vornehmſten 
Stadtviertel; das übrige verduftet in der Ferne, und nur die 
Abſtufungen des Lichts und der Schatten geſtatten, die ungeheure 
Ausdehnung der jungen Metropole zu errathen. ... 

„Zwei Kategorien von Gebäuden zeichnen ſich aus: die Banken 
durch einen pomphaften Palaſtſtil, die Kirchen durch eine große 
Mannigfaltigkeit der Bauweiſe; bie gotiſche ijt vorherrſchend. In 
den eleganten Gaſſen ſtören die vielen Lücken der unverkauften 
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Kunſtwerke. Allerdings mit Geld, und hieran fehlt es nicht, kann 
man monumentale Bauten aufführen. Aber hier wird mit Ge— 
ſchmack und Kunſtſinn gebaut — ein Verdienſt, ſeltener als man 
glaubt, und werth, erwähnt zu werden. Die Einwohner ſind mit 
Recht ſtolz auf ihre Stadt. Wenn man bedenkt, daß ſich hier 
vor 40 Jahren eine von Wilden und Känguruhs bewohnte Einöde 
befand, glaubt man zu träumen.“ 

Noch erübrigt uns ein Beſuch von Adelaide, der Hauptſtadt 
der Kolonie Südauſtralien; da ſie aber in den meiſten Stücken, 
auch in ihrer Geſchichte, Melbourne gleicht, können wir uns kurz 
faſſen. Sie zählt jetzt 133 000 Einwohner und wird die hübſcheſte 
Stadt Auſtraliens genannt. In der That iſt die Pracht ihrer 
modernen Gebäude, wie man aus dem beigegebenen Bilde er⸗ 
ſieht, wohl darauf berechnet, dieſen Eindruck hervorzubringen. Eine 
Seefahrt von etwa 900 km Länge bringt uns von Melbourne 
in den St.⸗Vincent⸗Golf, an deſſen Oſtufer wir in Port Adelaide 
einlaufen. Raſch führt uns von da die Bahn nach der 9 bis 
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Hindleyſtraße zu Adelaide. 
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Bauplätze. Natürlich kreuzen ſich die Straßen im rechten Winkel 
und verlängern ſich unabſehbar. Treffen ſie einen ſteilen Abhang, 
jo erklettern fie ihn, ohne die gerade Linie zu verlaſſen, als ob jie 
den Himmel erſtürmen wollten. Das erinnert an San Francisco. 
Ueberhaupt bietet Melbourne mehr Aehnlichkeit mit amerikaniſchen 
als mit engliſchen Städten; aber Männer und Frauen tragen ein 
britiſches Gepräge. Die Gaſſen, in welchen ſich keine Kaufläden 
befinden, ſind mit Bäumen bepflanzt; in allen anderen iſt der 
Baum aufs ſtrengſte verpönt. Der Gemeinderath, meiſt aus Klein⸗ 
händlern beſtehend, findet, daß das Laub die Auslagen der Buden 
verhüllt und daher den Verkauf beeinträchtigt. 

„Es gibt mehrere ſehr ſchöne Gebäude. Offenbar haben die 
Architekten in Rom, in Frankreich, in England ſtudirt. Es iſt 
leicht, das Modell zu erkennen, welches ihnen vor Augen ſchwebte. 
So iſt das Regierungshaus mit den Kanzleien der Miniſterien 
ein ſchöner Renaiſſancebau; er, ſowie die katholiſche Kathedrale 
im gotiſchen Stil und mehrere andere Kirchen ſind wirkliche 


10 km vom Ufer entfernten Hauptſtadt. Oeſtlich von ihr erhebt 
ſich ein kaum 500 m hoher Hügelzug, der einen gefälligen Abſchluß 
des Landſchaftsbildes bietet, aber doch nur ſehr wenig den Namen 
Mount Lofty, d. h. „der ſtolze, erhabene Berg“, rechtfertigt, 
den ihm die Auſtralier in ihrer etwas großſprecheriſchen Weiſe 
beilegten. Wir durchſchreiten einige der prunkenden Hauptſtraßen, 
jo bie Hindley⸗ (vgl. das obenſtehende Bild), Glenell⸗ und King⸗ 
William⸗Straße, deren Häuſer jeder europäiſchen Großſtadt Ehre 
machen würden, und ſuchen dann die katholiſche Kathedrale auf, 
um in derſelben dem im Tabernakel verborgenen Heilande für 
alle Gnaden zu danken, welche ſeine Barmherzigkeit ſeit einem 
Jahrhundert auch dieſem fernen Continent, den wir nunmehr ver⸗ 
laſſen, ſpenden wollte, und ihn zu bitten, er möge dieſelben in 
ſeiner Huld noch verdoppeln, damit der Segen ſeiner heiligen 
Kirche in immer reicherem Maße auf dieſes große, in manchen 
Beziehungen ſo reiche, in den meiſten und wichtigſten aber leider 
noch immer ſo arme Südland herabſteige. 


II. Menu-Seelaià. 


itten durch bie Baßſtraße, welche Auftralien von Tasmanien 
trennt, geht der 40.9 ſüdl. Breite, d. h. wir befinden uns 
- auf biejer Linie gerade jo weit ſüdlich vom Aequator, als 
Madrid in Spanien oder die ſüdöſtlichſte Spitze Italiens nördlich von 
der Gleicherlinie liegt, die unſere Erde in eine ſüdliche und nördliche 
Hälfte ſcheidet. Wenn wir nun auf dieſem 40. Breitegrade der 
ſüdlichen Erdhälfte von Adelaide aus etwa 2500 km öſtlich ſteuern, 
ſo treffen wir die ſchöne und große Inſelgruppe Neu⸗Seeland. 
Ihr Flächenraum kommt mit 271 067 qkm an Größe bem König⸗ 
reich Italien beinahe gleich; ihre Einwohnerzahl beträgt freilich 
noch keine Million (673 500 Seelen nach der neueſten Schätzung). 
Steil und waldig, von den Wogen zerriſſen und unterwaſchen, 
erheben ſich die Küſten aus der unabſehbaren Waſſerwüſte; da⸗ 
zwiſchen öffnet manche ſchöne Bucht dem Schiffer ſichere Anker⸗ 
plätze. Gewaltige Bergrieſen, von vulkaniſchen Kräften aufgethürmt, 
ragen jäh aus den brandenden Wogen in die Wolken; den Fuß 
beſpült das rauſchende Meer, den Scheitel decken ewige Gletſcher 
(vgl. das Bild S. 68), über die Flanken nieder ſtürzen ſchäumende 
Gießbäche. Dem 2500 m hohen Tongariro entſteigen heiße 
Dämpfe, und ſein Krater wirft Lava und Bimsſteine aus. Der 
Ruapahu und Mount Egmont überfteigen die Höhe unſeres Säntis, 
und der Mount Cook oder Ahorangi, d. h. „Wolfenbrecher”, der 
ſeinen Eisgipfel 4000 m emporreckt, kommt den höchſten Spitzen 
unſerer Alpen nahe. Herrliche Thäler (vgl. das Bild S. 69), 
fruchtbares Gelände, Hügel und Wälder lagern ſich um das Ge⸗ 
birge. Ein günſtiges Klima macht dieſe der gemäßigten Zone an⸗ 
gehörenden Inſeln unter allen Eilanden der Südſee zu dem für 
Europäer weitaus geeignetſten Aufenthalt. Wir wollen alſo die 
Eigenart und geſchichtliche Entwicklung dieſer von der Natur in ſo 
vielfacher Beziehung begünſtigten Inſeln näher kennen lernen. 


1. Entdectung Neu-Seelands. 


Es war am 13. December 1642, als der holländiſche See⸗ 
fahrer Abel Tasman auf ſeiner Reiſe zur Aufſuchung des ſagen⸗ 
haften großen Südlandes mit ſeinen beiden Schiffen das Weſt⸗ 
geſtade der ſüdlichen von den beiden großen Inſeln erreichte, welche 
wir jetzt Neu⸗Seeland nennen. Er ſendete Boten zum Waſſer⸗ 
holen ans Land; dieſe kehrten zurück, gefolgt von mehreren Piro⸗ 
guen, die mit Eingeborenen ſtark bemannt waren. Gegenſeitig 
beobachteten ſich die Holländer und die Inſulaner mit großem 
Mißtrauen und forderten gleichſam einander heraus, indem die 
Eingeborenen auf ihren Seemuſcheln blieſen und die Europäer 
mit Trompetenſtößen antworteten. Als Tasman ſah, daß jene 
ſich ſtets in reſpectvoller Entfernung hielten, ſchickte er von ſeinem 
Schiffe aus ein Boot mit einem Officier und ſechs Matroſen zu 
dem zweiten Schiffe, um eine Botſchaft zu überbringen. Kaum 
bemerkten dieſes die Eingeborenen, ſo flogen ſie mit ihren Piro⸗ 
gen pfeilgeſchwind herbei und fuhren ſo heftig an das Boot, daß 
dieſes umſchlug; vier der Matroſen tödteten ſie ſodann mit Keulen⸗ 
hieben; der Officier und die beiden übrigen Matroſen retteten ſich 
ſchwimmend auf das Schiff. Tasman ließ zwar gegen die Pirogen 


einige Kanonenſchüſſe abfeuern, durch welche mehrere Inſulaner ge⸗ 
tödtet wurden; aber da er nicht mehr hoffen konnte, mit den Ein⸗ 
geborenen in freundſchaftliche Verbindung zu treten, verließ er das 
ungaſtliche Ufer, nachdem er der Bai den Namen Mörder⸗Bai 
(Moarderar Bay, Massacre Bay) gegeben, den ſie noch neben 
ihrem heutigen Namen Golden⸗Bai führt. In nördlicher Richtung 
verfolgte er das Geſtade weiter bis zum nördlichſten Cap der 
Nordinſel, das er nach dem Namen ſeiner Braut, C. Maria 
Van Diemen, nannte. Weil Tasman meinte, er habe hier einen 
Theil des großen Süd⸗Continents aufgefunden, gab er dem Ge⸗ 
biete den Namen Staatenland; allein als man bald Melen 
Irrthum entdeckte, erhielten die Inſeln die heutige übliche Be⸗ 
nennung Neu⸗Seeland. 

Dieſes war das erſte Zuſammentreffen der Europäer und Neu⸗ 
Seeländer; Cook und Surville wurden 127 Jahre ſpäter nicht 
beſſer empfangen. Am 8. October 1769 gelangte Cook auf ſeiner 
erſten Entdeckungsreiſe an die Oſtküſte der Inſel und landete in 
der Poverty- (Turanga-) Bai. Gleich am erſten Tage kam es 
zu einem blutigen Zuſammenſtoß, bei dem ein Eingeborener er⸗ 
ſchoſſen wurde; am folgenden Tage ging es nicht beſſer. Trotz⸗ 
dem unternahm es Cook, das entdeckte Land näher zu unterſuchen, 
und während eines ſechsmonatlichen Aufenthaltes gelang es ihm, 
die Küſten der zwei Hauptinſeln der Gruppe ſo vollſtändig auf⸗ 
zunehmen, daß ſpätere Seefahrer nur wenig mehr zu verbeſſern hatten. 

Im nämlichen Jahre mit Cook landete der Franzoſe Surville 
an der Oſtküſte (December 1769); zwar waren einige ſeiner Leute 
anfangs freundlich aufgenommen worden; aber weil er meinte, 
die Eingeborenen hätten ihm ein vom Sturme verſchlagenes Boot 
geraubt, nahm er den Häuptling, welcher die franzöſiſchen Matroſen 
gaſtfreundlich bewirthet hatte, als Gefangenen mit ſich auf ſein 
Schiff, wo derſelbe bald dem Heimweh erlag. Die Rache hierfür 
blieb nicht aus. Im Monat Mai 1772 landeten wieder zwei 
Schiffe der Wui⸗Wui (Oui⸗Oui, dieſen Namen gaben bie Neu⸗See⸗ 
länder den Franzoſen) unter dem Kapitän Marion in der Inſel⸗ 
(Islands⸗) Bai, ganz nahe dem Orte, wo Surville feine Händel 
mit den Eingeborenen gehabt hatte. Die Neu-Seeländer nahmen 
wieder die Fremdlinge freundlich auf und unterſtützten fie bei ihren 
Arbeiten; allein dieſe Freundlichkeit war nur Verſtellung, um die 
Franzoſen ſicher zu machen. Sobald ſie dieſes Ziel erreicht hatten 
und Marion mit 16 Matroſen unbewaffnet ans Land kam, wurden 
Dr von den Wilden überfallen, getödtet und aufgefreſſen; ebenjo 
erging es der Mannſchaft eines zweiten Bootes, das ausgeſchickt 
war, Marion und deſſen Begleiter aufzuſuchen. Ergrimmt richteten 
jetzt die Franzoſen ein großes Blutbad unter den Neu⸗Seeländern 
an, verbrannten viele ihrer Dörfer, vernichteten deren Pflanzungen 
und ſteigerten dadurch nur den Haß. Im folgenden Jahre wurde 
wieder das Boot eines franzöſiſchen Schiffes abgefangen, die 
Mannſchaft getödtet und gefreſſen. 

Etwas beſſer ſcheint ſich das Verhältniß zu den Engländern 
geſtaltet zu haben; bereits 1795 blieben einige engliſche Matroſen 
an der Küſte Neu-Seelands zurück, und zu ihnen geſellten ſich ver⸗ 
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wegene Abenteurer, entſprungene Sträflinge, rohe Walfiſchfänger zc. 
Weil dieſe erſte europäiſche Niederlaſſung zu Kororarika, an 
der Inſelbai, trefflich gedieh, entſtanden bald ähnliche Sammel⸗ 
plätze verwilderter Europäer an anderen Punkten der Küſte. Daß 
indeſſen ſolche Anſiedler auf die Sitten der Eingeborenen nicht 
günſtig einwirken und denſelben keine gute Meinung von ber euro— 
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päiſchen Civiliſation einflößen konnten, ijt 1 Von 
einer Predigt unſeres heiligen Glaubens auf Neu= Seeland ijt 
während des ganzen 18. Jahrhunderts noch keine Spur; erſt im 
Beginn des 19. machten die Proteſtanten den Verſuch zu einer 
ſolchen. Bevor wir jedoch davon reden, müſſen wir uns Land 
und Leute ein wenig anſehen. 


2. Jeuerſpeier, heiße Seen und Hletſcher. 
Neu⸗Seeland beſteht aus zwei großen und vielen umliegenden 
kleinen Inſeln, von welchen letzteren die ſüdlichſte, Stewart⸗Inſel 
oder Rakiura, die übrigen ſo ſehr an Größe überragt, daß 
man früher immer von drei großen Inſeln ſprach. Der ganze 
Archipel hat, wie geſagt, ungefähr die Größe von Italien, an deſſen 
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Stiefelgeftalt er auch erinnert, nur daß hier ber Fuß gegen Nord⸗ 
weſten, bei Italien aber gegen Südweſten gerichtet iſt und Gicilien 
hier durch eine Halbinſel vertreten wird. Auch darin hat Neu⸗ 
Seeland eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Italien, daß ein hohes Gebirge 
die ganze Südinſel, welche dem nördlichen Italien entſpricht, durch⸗ 
zieht, und die Nordinſel, welche Süditalien und Sicilien darſtellt, 
an Vulkanen reich iſt, von denen der höchſte, der Ruapahu, dem 
9 * 
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Aetna an Höhe faſt gleichkommt. Von den Hauptinſeln ijt die 
Mittel-, oder wie fie jetzt gewöhnlicher genannt wird, Südinſel 
die größere; bei den Eingeborenen heißt ſie Te-Wahi-Punamu, 
d. h. Ort des Grünſteins, welcher hier häufig iſt; die Engländer 
nannten ſie ehemals New⸗Munſter; ſie übertrifft um etwa 40 000 qkm 
bie Nordinſel (Te⸗ika⸗a⸗maui — der Fiſch des Maui — ober 
Ahi⸗na⸗maui, New⸗Ulſter). Die Nordinſel hat 115 165, bie Süd⸗ 
inſel 153 296 qkm Flächenraum. Von den kleinen Eilanden, die 
zu Neu⸗Seeland gehören, verdienen ihrer Lage wegen die Antipoden⸗ 
Inſeln einer beſondern Erwähnung. Antipoden heißt nämlich ſoviel 
als Gegenfüßler, und die Inſeln verdanken dieſen Namen ihrer Lage; 
ba fie nämlich nahe am 50.9 ſüdl. Breite und 180. öſtl. (ober 
weſtl.) Länge aus dem Meere aufragen, ſo würden wir ſo ziemlich 


genau bei ihnen herauskommen, wenn wir einen Tunnel gerade 
ſenkrecht durch den Mittelpunkt der Erde graben könnten. Sie haben 
zuſammen nur 52 qkm Flächenraum und ſonſt wenig Bedeutung. 

„Der Seefahrer, welcher ſich der neuſeeländiſchen Küſte nähert, 
gewahrt ſchon aus weiter Ferne die in die Regionen des ewigen 
Schnees hineinragenden Gipfel der vulkaniſchen Kegelberge im 
Norden oder die zerklüfteten, zackigen, eis⸗ und ſchneebedeckten 
Hörner und Spitzen der neuſeeländiſchen Alpen im Süden. Führt 
er aber ſein Schiff in einen der vielen guten Häfen des Landes, 
ſo wird er mit Staunen erfüllt, wenn er in die romantiſchen Wild⸗ 
niſſe des Urwaldes eindringt oder die Gegenden beſucht, in welchen 
‚der Pulsſchlag des Erdkörpers“, die Arbeiten der nimmer raſtenden 
unterirdiſchen Kräfte, ſich in mannigfaltigeren Formen offenbart, 


Quellen des Waimakariri. (S. 66.) 


als irgendwo ſonſt auf der ganzen weiten Erde; oder er wird 
von Entzücken hingeriſſen bei dem Anblicke blumiger Wieſen und 
lachender Fluren, wenn er fid den Wohnſitzen europäiſcher Kolo⸗ 
niſten nähert; oder endlich er wird ſich in die wildeſten Gegenden 
der europäiſchen Alpenwelt verſetzt glauben, wenn er die Gletſcher 
Neu-Seelands und feine Bergrieſen erklettert.“ “ 

Großartig in der That iſt die vulkaniſche Thätigkeit 
auf der Nordinſel; allerdings ſind von den vielen Vulkanen, 
deren Krater einſt die Inſel von Meer zu Meer durchſetzten, nur 
mehr zwei thätig, der Ruapahu und der Whakari; aber zwiſchen 

Chriſtmann, Neu⸗Seeland, das Großbritannien ber Südſee. 
Leipzig 1873. S. 116. 


und an ihnen gibt es eine ſolche Menge von Solfataren, Dampf⸗ 
höhlen, Seen mit ſiedend heißem Waſſer und heißen Quellen, 
daß wir etwas Aehnliches nur in dem jüngſt entdeckten Geyſir⸗ 
gebiete Nord-Amerika's wiederfinden. Nördlich, am Fuße des 
Ruapahu, liegt der Taupoſee; von hier bis zur Oſtküſte an der 
Bay of Plenty, d. h. auf einer Strecke von mehr als 20 Stunden, 
iſt die Erde an Hunderten von Stellen von den vulkaniſchen Kräften 
durchbrochen. Gleich an der ſüdweſtlichen Ecke dieſes Sees ſprudelt 
heißes Waſſer von 52 6, 62° und 67 C. aus dem Felſen hervor, 
und etwa 150 Meter oberhalb dieſer Quellen dampft der Berg 
aus unzähligen Klüften, und unter einem Lärm, „wie wenn Hun⸗ 
derte von Dampfmaſchinen im Gange wären“, ſtrömt überall 
kochendes Waſſer hervor; die Bewohner eines Dorfes auf der 
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Höhe benutzen die Dampflöcher als Kochöfen. Nur ein paar 
Stunden weiter ſteigt aus einer keſſelförmigen Vertiefung eine 
Säule ſiedendheißen Waſſers von einem halben Meter Durch⸗ 
meſſer unter gewaltigem Ziſchen mehr als 12 Meter in die 
Höhe. Merkwürdiger noch ſind die Springbrunnen vom Orakei⸗ 
forafo am Waikato (vgl. das Bild S. 70). Steil abſtürzende 
Berge treten dicht von beiden Seiten an den Fluß, dem ſie nur 
ein ganz ſchmales Thal übrig laſſen, durch welches die Wogen 
in zahlreichen Stromſchnellen ſchäumend und brauſend dahin⸗ 
ſchießen. „An beiden Ufern aber ſteigen auf einer Strecke von 


beinahe einer halben Stunde überall weiße Dampfwolken empor, 
und eine Menge Brunnen, alle von einer weißlichen Steinmaſſe 
umſchloſſen, wird ſichtbar. 


Die Brunnenwände, aus mannigfach 


geſtalteten Kieſelſintermaſſen beſtehend, ſind überall vom Waſſer 
ſelbſt aufgebaut. Da erhebt ſich plötzlich aus einem dieſer Brunnen 
ein dampfender Waſſerſtrahl vielleicht 8— 10 Meter hoch in bie 
Luft, nach einigen Minuten ſinkt die Springquelle wiederum, und 
faſt im nämlichen Augenblick fängt eine zweite zu ſpielen an; manch⸗ 
mal ſpringen drei oder vier zu gleicher Zeit, eine unten am Fluß, die 
andere auf einer höher gelegenen Terraſſe, die dritte gegenüber auf 
dem andern Ufer, und ſo geht das wunderbare Spiel unaufhörlich 
fort... Die Sinterablagerungen ſchillern dabei in den bunteſten 
Farben, weiß, gelb und roth, und bedecken manchmal ziemlich 
große Strecken.“! Sehr hübſch ſind dieſe Ablagerungen namentlich 
an dem Te⸗Tarata (vgl. das Bild S. 71), dem „tätowirten 
Felſen“. Etwa 25 Meter hoch liegt hier ein Sprudel, welcher 
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im Laufe der Jahrhunderte eine Fläche von vielleicht 6 Morgen in | Die Entfernung von Tauranga nach dem Notorua-See beträgt 


ein Syſtem von Kieſelſinterterraſſen verſchiedener Höhe verwandelt 
hat, die einen ungemein maleriſchen Anblick gewähren. Sie ſind 
blendend weiß, wie aus Marmor gehauen, und bilden eine Anz 
zahl halbrunder Becken mit erhöhtem Rande, von welchem feine 
Tropfſteinbildungen auf die tiefere Stufe herabhängen, während 
die Teiche ſelbſt mit dem durchſichtigſten, blau ſchimmernden 
Waſſer gefüllt ſind. Es ſind die ſchönſten Badeplätze, und man 
kann fie tief und ſeicht nach Belieben fid) ausſuchen. 

Graf Hübner, der uns die Städte Auſtraliens ſo anſchaulich 
schilderte, ſoll uns auch ſeine Eindrücke über die heißen Seen Neu⸗ 
Seelands mittheilen. Von Tauranga, an der Oſtküſte, aus be⸗ 
ſuchte er im Jahre 1883 das Maoridorf Ohinemutu, das auf 
einer Landſpitze in den großen heißen See Rotorua gebaut iſt. 


90 km, etwa 17 Stunden, und man kann ſie mit guten Pferden in 
einem Tage zurücklegen. Mitten unter die Maorihütten hinein hat 
man einige Hotels gebaut; denn viele Gichtkranke beſuchen in den 
Monaten November bis April die heißen Seen, da ihr Waſſer 
von den Aerzten als heilkräftig angerathen wird. 

„Der Boden gleicht ringsum einem Siebe,“ ſagt der berühmte 
Reiſende. „Aus den kleinen, mit ſiedendem Waſſer gefüllten Deff- 
nungen ſteigt fortwährend Rauch auf. Daher iſt ein Spaziergang 
in den Gaſſen ſogar bei Tage ſchwierig, nachts gefährlich. Einige 
Europäer fanden hier in trunkenem Zuſtande ein jämmerliches 
Ende.“ 


! Chriſtmann a. a. O. S. 123. 
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Eine Stunde von Ohinemutu find die großen Geyſirs von liſches Kirchlein, eine etwas geräumigere Hütte, bie der katholiſche 


Walarewarewa, deren Anblick Hübner in Dante's „Hölle“ ver⸗ 
ſetzte: „Der Qualm blendet, die Hitze erſtickt, der Lärm betäubt 
den Beſucher. An den Arm eines Maori geklammert, blickt er in 
den gähnenden Pfuhl, der ihn zu verſchlingen droht. Das Land, 
eine zerriſſene, von Gräben durchfurchte, mit Heidekraut bewachſene 
Gegend, bietet wenig Anziehendes. Im Oſten die dunkle Wald⸗ 
linie, im Norden die weite Waſſerfläche, eingerahmt von Hügeln, 
die durch den Vergleich mit dem See niedriger ſcheinen, als ſie 
ſind. Aber die Geyſirs ſind ein ergreifendes Schauſpiel. Ich habe 
nichts ähnliches geſehen.“ 

In dem benachbarten Maoridorfe Wakarewarewa ſteht ein katho⸗ 


Prieſter Macdonald, ein Schotte, der hier als guter Hirt ſeiner 
Heerde lebt, mit eigenen Mitteln und zum Theile mit eigenen 
Händen erbaute. Nur das Kreuz auf dem Giebel verkündet, daß 
der ärmliche Bau ein Haus Gottes ſei. 

Nun noch eine Fahrt auf dem Tarawera-See! „Wir ſtanden 
mit der Sonne auf und ſtiegen auf einem ſteilen Fußpfade in 
eine Schlucht hinab, welche ſich gegen den verhältnißmäßig großen 
See Tarawera aufthut. Ein mit vier Maori bemannter Nachen 
und die unvergleichliche Kate harrten unſer. Kate iſt eine Halb⸗ 
blutmaori. . . . Sie rettete das Leben eines Touriſten, welcher, 
ihrer Warnungen nicht achtend, in einen der kleinen Geiſir ſtürzte. 


MEER. 


Diezheißen Springquellen vom Srafeiforafo am Waikato. (S. 69.) 


Daher die Medaille der Kolonialregierung, welche ihre Bruſt 
ſchmückt. Dieſes in ihrer Weiſe hervorragende Geſchöpf von dunkler 
Geſichtsfarbe, die Stirn und die Wangen geſchmückt mit kunſt⸗ 
voller Tätowirung, anſtändig gekleidet und züchtiger Haltung, 
ſteuerte den Kahn; die Wilden führten die Ruder mit kräftigen 
Armen, und raſch glitten wir auf der weiten Waſſerfläche dahin. 
Der See ſpiegelte das wolkenloſe Himmelszelt, den grünen Gürtel, 
der ihn umſpannt, und über dieſem niedrige Berghalden, von den 
roſigen Tinten des blühenden Heidekrauts übergoſſen. In der 
Mitte des Sees angelangt, gewahrten wir ſein öſtliches Ufer, einem 
grünen Damme ähnlich, überragt von den ſteilen Abhängen und 
dem Krater des Vulkans Edgecumbe. Bald darauf wandte ſich 


das Boot ſüdwärts, nahm in einem kleinen Dorfe Mundvorrath 
ein, Fiſche und Crevetten (Flohkrebſe) und ſetzte uns an der Mün⸗ 
dung des Flüßchens Kaiwaka an das Land. Der Kaiwala iſt der 
Abfluß der Waſſer des berühmten heißen Sees Roto Mahana. 
Von dieſem Punkte bis zu der Stelle, an welcher wir uns ein⸗ 
geſchifft hatten, zählt man 7 lengliſche) Meilen (11 km). Wir 
gingen eine Weile am linken Ufer des Flüßchens entlang, ſetzten 
in einem ausgehöhlten Baumſtamm nach dem jenſeitigen Ufer über 
und erkletterten eine Anhöhe ohne Weg und Steg, ſo gut wir 
konnten, durch dick und dünn, durch Heidekraut und Tuſſack⸗ und 
Manukabüſche, deren große weiße Blumen ſich in der ſanften 
Briſe wiegten. 
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2. Feuerſpeier, heiße Seen und Gletſcher. 71 


„So erreichten wir das Ufer des heißen Sees. Vor uns, 
in geringer Entfernung, erhoben ſich ſtaffelförmig die berühmten 
Weißen Terraſſen; die Rothen verdeckte noch ein Vor⸗ 
ſprung des Geländes. Von geringer Ausdehnung, umgeben von 
Hügeln, welche das Heidekraut blaßroth färbt, während ihr Fuß 
ſich in grünes Laubwerk hüllt, kann der See Mahana auf Schön⸗ 
heit im gewöhnlichen Sinne des Wortes keinen Anſpruch machen. 
Er gilt ſogar für häßlich. Auf mich, ich geſtehe es, wirkte er be⸗ 
zaubernd. Die Natur, dieſe große Künſtlerin, verſchmäht es hier, 
durch reiches Colorit und phantaſtiſche Zeichnung auf das Auge zu 
wirken. Einige Striche mit dem Stifte, einige Pinſelſtriche genügen 
ihr. Indem fie die Ufer des Sees, die nur ein Zubehör find, herab⸗ 
drückt, erhöht ſie die Terraſſen, welche den Hauptgegenſtand des 
Gemäldes bilden. Und ſo ergreifend, ſo großartig iſt die Wirkung 
dieſer Bilder, daß ich verzichten muß, ſie in Worten wiederzugeben. 


„Wir befinden uns am Fuße der Weißen Terraſſen, 
welche aber nicht weiß, ſondern perlfarben ſind; die höchſte der⸗ 
ſelben nimmt einen kleinen Teich ein, der erſt ſichtbar wird, wenn 
man an ſeinem Rande ſteht; es iſt der Krater; ſiedendes Waſſer 
entſtrömt ihm, überfließt die breiten Staffeln der Terraſſen und 
füllt, allmählich einen Theil der Hitze verlierend, eine große An⸗ 
zahl kleiner, muſchelförmiger Höhlungen. In dieſen natürlichen, 
etwas über metertiefen, dem Anſcheine nach alabaſternen Bade⸗ 
wannen nimmt das Waſſer eine azur⸗ oder opalblaue Färbung 
an; den Grund davon konnte man mir nicht angeben. Unzähligen 
kleinen, von der Natur in die Stufen der Terraſſen gebohrten 
Oeffnungen entſteigen Waſſerdünſte in Form von Wölkchen, oben 
weiß wie friſch gefallener Schnee, tiefblau auf ihrer untern Fläche, 
vielleicht der Widerſchein des in den Wannen enthaltenen Waſſers. 
Aus letzteren erhoben ſich von Zeit zu Zeit kleine flüſſige Säulen, 


nach Art der Waſſerlünſte in altfranzöſiſchen Luſtgärten; auch mit 
Fallſchirmraleten könnte man fie vergleichen. Oben am Krater 
geſtattet die Hitze des Waſſers und des Dampfes nur einen ganz 
kurzen Aufenthalt. Von unbeſchreiblicher Schönheit und wunder⸗ 
voller Mannigfaltigkeit ſind die an den Rändern der Stufen im 
Laufe der Jahrhunderte entſtandenen Tropfſteingebilde. Von der 
trefflichen Kate geführt und durch eine eigenthümliche Fußbekleidung 
gegen das Ausgleiten geſchützt, wateten wir fortwährend in dem 
heißen Waſſer, welches die Eigenſchaft beſitzt, die Gegenſtände in 
Stein zu verwandeln. Vor einigen Jahren verlor hier eine engliſche 
Dame einen Schuh; noch befindet er ſich, vollkommen verſteinert, 
an derſelben Stelle; er iſt (in den Augen der Maori) tabu, heilig, 
und wehe dem Verwegenen, der ſich erkühnte, ihn zu berühren! 
„Ein von Maori geruderter hohler Baumſtamm hat uns an 
das andere Ufer gebracht, und wir landen am Fuße ber Roſa⸗ 


Terraſſenförmige Teiche am Te⸗Tarata. (S. 69.) 


terraſſen, welche aber nicht roſenfarbig, ſondern rothgelb ſind. 
Wirklich roſen⸗ und purpurfarbene ellen ſah ich nur im Steinigen 
Arabien. Dieſe zweiten Terraſſen ſind etwas niedriger und ſchmäler 


als die Weißen; aber die Staffeln ſind vollkommener erhalten, und 


man erkennt hier deutlicher als dort die Hand des Architekten.... 
Gefrühſtückt wurde im Schatten einiger blühender Manukabüſche, 
nicht im Graſe, welches hier fehlt, ſondern auf Bimsſteinen ſitzend, 
in Geſellſchaft unſerer Führerin und einiger Maorifiſcher; die letzteren 
brachten uns in ihrem Kahne nach der Stelle, wo wir unſern 
Nachen gelaſſen hatten. Der heiße Kalwaka, mehr Bach als Flüß⸗ 
chen, aber reißend und überreich an Stromſchnellen, windet ſich wie 
eine Schlange zwiſchen den grünen Vorhängen des Dickichts beider 
Ufer. Die Manula ſind hier zu Bäumen aufgeſchoſſen. Die Tutu 
mit ihren giftigen Blättern, der einheimiſche Hanf und andere 
exotiſche Gewächſe bilden den Rahmen und an mehreren Stellen 
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ein dunkles Tonnengewölbe, unter welchem unſer Kahn pfeilſchnell 
dahinglitt.“ 

Seit Hübners Beſuch hat ſich allerdings die Geſtalt des Roto⸗ 
Mahana⸗Sees, der berühmten Sinterterraſſen und die ganze Um⸗ 
gegend infolge eines Ausbruchs des nahen Tarawera bedeutend 
geändert. Der Tarawera iſt ein 1100 m hoher Berg am öſtlichen 
Ufer des gleichnamigen Sees. Sein abgeplatteter Gipfel, der ihm 
die Geſtalt eines Tafelberges gab, zeigte keine Spuren eines Kraters. 
An ſeinem Fuß hatten fid) zwei Maoridörfchen, Te Aviki und Te 
Moura, angeſiedelt; der kleine Roto-Mahana⸗See mit den Terraſſen 
lag kaum 2 km von ſeinem breiten Fuße und das halb euro- 
päiſche, halb maoriſche Dorf Ohinemutu, das wir eben mit Graf 
Hübner beſuchten, iſt 25 km vom Tarawera entfernt. Der plötz⸗ 
liche Ausbruch dieſes Berges erfolgte am 10. Juni 1886. Ohne 
irgend welche vorhergehenden Anzeichen öffnete ſich um 2 Uhr 
morgens unter Erdbeben, donnerähnlichem Getöſe und Sturmwind 
der flache Gipfel des Tarawera und ſpie drei ungeheure Rauch⸗ 
und Feuerſäulen gegen Himmel. In einer Stunde thürmten ſich 
drei kegelförmige Kraterhügel auf, Wahanga, Ruawahia und Tara⸗ 
wera, 40—50 m hoch. Augenzeugen ſagten, es ſei das furcht⸗ 
barſte Schauſpiel geweſen, das ſie in dieſer Welt geſehen. In 
großer Anzahl ſchleuderten die drei Krater Feuerkugeln aus; die⸗ 
ſelben flogen in eine unglaubliche Höhe und ſtürzten dann auf die 
Maoridörſchen am Fuße des Berges und auf das 8 km entfernte 
Wairoa nieder, manche Einwohner erſchlagend und die mit Gras 
bedeckten Hütten in Brand ſteckend. 105 Maori und 6 Europäer 
kamen bei der ſchrecklichen Kataſtrophe um. Bald fiel die un⸗ 
geheure Maſſe vulkaniſcher Aſche, welche in die Lüfte geſchleudert war, 
mit Regen vermiſcht als Schlamm auf die Erde nieder und deckte 
viele Quadratkilometer in der Runde den Boden mit einer 1—2 m 
dicken Lage. Die ganze Geſtalt der Umgegend änderte ſich. Die 
Terraſſen verſchwanden völlig; der Roto-Mahana⸗See verwandelte 
ſich in einen rieſigen Dampf⸗Geyſir. Eine Spalte öffnete ſich in 
der Seite des Taraweraberges, geht durch dieſen Krater und er 
ſtreckt fid) 14½ km nach Südweſten in einer wechſelnden Breite 
von S00— 3000 m und einer Tiefe von 100 — 300 m. Zu Auck⸗ 
land, in einer Entfernung von 225 km, hörte man deutlich den 
Donner dieſes vulkaniſchen Ausbruchs und ſah drei Tage ſpäter 
die ſchwarze Aſchenwolke, welche der Wind nach allen Richtungen 
vertheilte. Nach Meſſungen berechnete man die Höhe dieſer Wolke 
auf über 10 000 m (44 700 engliſche Fuß), etwa 2000 m höher 
als die höchſten Gipfel unſerer Erde im Himalaya. 

Nicht minder merkwürdig als der vulkaniſche Charakter der 
Nordinſel iſt die gebirgige Natur der Südinſel. Auf 
ihrer ganzen Länge nämlich wird ſie von einer gewaltigen Gebirgs⸗ 
lette durchzogen, deren höchſter Punkt, der Mount Cook, mit 
4025 m nur um 800 m unter dem Montblanc zurückbleibt, wäh⸗ 
rend in den Thälern großartige Gletſcher ſich weit herabſchieben. 
Der größte Eisſtrom Neu⸗Seelands iſt der Tasmangletſcher, deſſen 
Gletſcherthor fid) auf der Südoſtſeite der Inſel 730 m über dem 
Meere findet. Viel tiefer herab reichen noch die Gletſcher der 
Nordweſtſeite. Da endet der große Franz⸗Joſephs⸗Gletſcher (bal. 
das Bild S. 73) nur 215 m über dem Meeresſpiegel, während 
z. B. das Ende des Aletſchgletſchers in der Schweiz, dem er an Größe 
nicht viel nachſteht, in einer Höhe von 1350 m liegt. Schroff 
und ſteil fallen die Berge gegen die Weſtküſte ab und bieten mit 
ihren an manchen Orten 1000 — 1200 m hohen ſenkrechten Fels⸗ 
wänden einen überwältigenden Anblick. Man hat behauptet, Neu⸗ 
Seeland vereinige in ſeinen Landſchaftsbildern die ſchönſten Züge der 


Scenerien Norwegens, der Schweiz, Tirols und Italiens und breite 
über ihnen den Himmel und das ſonnige Licht Griechenlands aus. 

Indeſſen darf man nicht meinen, daß die beiden großen Inſeln 
wegen ihres vulkaniſchen oder ihres alpinen Charakters unfruchtbar 
ſeien; im Gegentheil können ſie ihrem größten Umfang nach mit den 
geſegnetſten Ländern der Erde an Fruchtbarkeit ſich meſſen. Sie 
liegen ungefähr in der nämlichen Breite auf der Südhalbkugel, wie 
Italien auf der Nordhälfte, und haben deshalb in den niedrigeren 
Gegenden ein ungemein mildes, und da die Hitze des Sommers wie 
die Kälte des Winters durch das umgebende Meer gemildert wird, 
auch ein ſehr ſtetiges Klima; die Nordinſel hat eine mittlere Jahres⸗ 
temperatur von 15 ½ , die Südinſel eine ſolche von 10 ½ » C. 

Nicht ganz mit Unrecht, wenngleich ein wenig übertrieben, hat 
man daher wohl Neu⸗Seeland als ein wahres Paradies geſchildert, 
in dem ein ewiger Frühling herrſche und das in den meiſten ſeiner 
Theile einen wahren Garten bilde. 


3. Neu-Seelands Pflanzen- und Thierwelf. 


Schon Cook bewunderte die prachtvollen, immergrünen Wälder 
mit ihren vielfach ſeltſamen Pflanzen und großartigen Baumrieſen. 
Die Pflanzenwelt iſt in der That eine eigenthümliche, indem 
ſich indiſche, auſtraliſche und ſüdamerikaniſche Gewächſe hier treffen. 
Nichts fällt dem Ankömmling auf Neu-Seeland mehr auf als das 
Vorherrſchen der Farrenkräuter und der ſtrauchartigen Gewächſe, 
während eigentliche Wieſengründe faſt ganz fehlen. Die Felder, 
welche, von weitem erblickt, Weiden und Raſenplätze zu ſein ſchienen, 
zeigen ſich, wenn man näher hinzukommt, mit mannshohen Sträu⸗ 
chen und vorzüglich mit einer gleich hohen Farrenart (Pteris 
eseulenta) bedeckt, deren eßbare Wurzel früher den Eingeborenen 
einen Haupttheil ihrer Nahrung lieferte. Nur mit Mühe dringt 
man durch dieſes Farrendickicht, und gelangt man in den Wald, 
ſo ſind es wieder die baumartigen Farren mit ihren prächtigen 
Kronen und die auf den Stämmen ſchmarotzenden Polypodien, 
welche die Aufmerkſamkeit auf fid) ziehen. Unter den Nutzhölzern 
zeichnet fij bie Kaurifichte (Kauri ober Dammara australis) 
aus; Stämme von 4 m Durchmeſſer und 30 m Höhe bis zu den 
erſten Zweigen oder 50 —60 m bis zur Spitze der Krone find 
nicht ſelten; doch ziehen bie Holzhauer die nur etwa 200—300 Jahre 
alten Bäume vor, welche bei einem Durchmeſſer von 1 m und 
bei einer Höhe von 20 —25 m ſich beſſer als Maſte ꝛc. eignen. 
Die Kauri liefert ein vortreffliches Schiffsbauholz, und ihr Harz 
ijt ein geſuchter Artikel zur Bereitung des Firniſſes. 

Hübner beſchreibt uns einen Kauriwald, den er in der Nähe 
der oben beſchriebenen Geyſirs fand: „Etwas weiter kamen wir 
in einen ſchönen Urwald. Da ſtehen in Reihe und Glied die 
ſchwarze Fichte und die rothe Fichte und vor allem der edle Kauri, 
welcher nur auf der Nordinſel vorkommt. Außerhalb Europa's ſind 
der Kauri, die Wellingtoniana, die Fichte der Norfolk⸗Inſel und 
die Ceder des Libanon die Könige des Waldes. Wir bewunderten 
einige prachtvolle Exemplare der Dammara australis; aber viele 
dieſer Rieſen ſcheinen dahinzuſiechen; Leichenbläſſe bedeckte manchen, 
einer ſchönen Säule gleich auffteigenden Stamm; der Feind ijt 
die Rata. Dieſe Schlingpflanze ſchmiegt ſich an die Stämme, und 
gleich der Boa Conſtrictor erſtickt ſie langſam, aber ſicher den Baum 
in ihrer Umarmung; von ferne geſehen, gleicht ſie einem dicken 
Seile. Die Kauri, wie ſo viele andere Coniferen, erreichen 
eine bedeutende Höhe. Die Natur pflanzt ſie gewöhnlich in einer 
gewiſſen Entfernung voneinander. Ihre Aeſte ſind zu kurz, um 
ſich mit denen der Nachbarſtämme zu verſchlingen; aber das Unter⸗ 
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holz bildet eine feſte, undurchdringliche Maſſe. Das helle Grün 
der Sträucher ſticht angenehm ab von dem Blaugrün der Kauri 
und bringt in das Colorit der Waldlandſchaft eine dem Auge 
wohlthuende Abwechslung. Die Hauptſchönheit der Kauri beſteht 
in dem mächtigen, ſchlanken, glatten Stamme. In der Sonne 
leuchtet er wie Metall; der Schatten übergießt ihn mit warmen, 
lichtbraunen Tinten. Die einheimiſchen Bäume jedweder Gattung 
erneuern ihre Blätter fortwährend. Friſche und Anmuth fehlen 
gänzlich. Der Buſch“ dieſer Inſel hat im ganzen keine Aehnlich⸗ 
keit weder mit unſeren noch mit den tropiſchen Wäldern; er iſt 
ein Unicum. Er gefällt, er feſſelt, er überraſcht, aber er ſtimmt 
zur Wehmuth. Er gleicht einem intereſſanten Kopfe mit bem Aus⸗ 
drucke des nahen Todes auf den edlen Zügen. Die Maori ſelber 
find wie ihr Wald. Die unbelebte wie die belebte Natur müfjen, 
ſo ſcheint es, den Neuankömmlingen weichen.“ 

Unter den kleineren Pflanzen iſt neben 


ein Ei, das aber ungemein groß iſt, indem es faſt ein Viertel 
ſoviel wie der Kiwi ſelbſt wiegt — ein Beiſpiel, das ſonſt im 
Thierreich ohne Beiſpiel daſteht. Der heutige Kiwi oder Schnepfen⸗ 
ſtrauß iſt nur mehr der letzte zwerghafte Vertreter eines ganzen 
Geſchlechts, das ehemals auf Neu⸗Seeland auch durch wahre Vogel⸗ 
rieſen vertreten war, nämlich durch die ſogen. Moa. Bis jetzt 
hat man zwar nur erſt Skelette aufgefunden von dieſem Rieſen⸗ 
vogel, und die Eingeborenen zeigen noch den Ort, wo ihre Vor⸗ 
fahren den letzten derſelben getödtet hätten; allein es iſt nicht ganz 
unwahrſcheinlich, daß in den bisher unerforſchten Dickichten und 
Schluchten noch einige Exemplare lebend aufgefunden werden. Nach 
den bis jetzt bekannten Skeletten muß dieſer Vogel ausgewachſen 
die mittlere Höhe von 4 m erreicht haben, während der Strauß 
ſelten die Höhe von 3 m überfteigt. Eine faſt vollkommene 
Eierſchale, die man fand, hatte mehr als / m im Umfang. 

Allerdings ſcheint Madagaskar früher 


dem vorgenannten eßbaren Farrenkraut 
ber neuſeeländiſche Flachs (Phor- 
mium tenax, vgl. nebenſtehendes Bild) 
am nützlichſten. Er iſt eine lilienartige 
Pflanze mit ſchwertförmigen Blättern und 
liefert Faſern, welche an Dauerhaftigkeit 
und Güte den Flachs und Hanf weit über- 
treffen und von den Eingeborenen zu den 
verſchiedenartigſten Arbeiten verwendet 
wurden. Ihre ganze Kleidung beſtand ehe⸗ 
dem faſt nur aus ſeinen Fabrikaten; die 
Blätter, einzeln neben- und übereinander 
an einem dünnen Netzwerk aus Faſern an⸗ 
gebunden, ſo daß die einzelnen Schichten 
dachziegelförmig übereinander lagen, bil⸗ 
deten einen trefflichen, regendichten Mantel. 

Auch die Thierwelt auf Neu⸗ 
Seeland iſt eine ganz eigenthümliche. 
Von Säugethieren kamen früher 
außer ein paar Fledermäuſen nur eine 
kleine Ratte (die Kiore), eine Otterart 
(Waitorake) und ein kleiner Hund (org: 
rehe) vor. Viel reicher iſt dagegen das 
Heer der Vögel vertreten. Ueber 150 
verſchiedene Arten ſind bereits nachgewie⸗ 
ſen, und ein Drittel davon ſind nicht 
nur dem Archipel eigenthümlich, ſondern 


noch größere Vögel beherbergt zu haben; 
in den Pariſer Sammlungen findet ſich 
ein auf der großen afrikaniſchen Inſel 
gefundenes Ei, das bei einer Länge von 
406 mm einen Umfang von 875 mm 
hat und 10 ½ 7 faßt. Aus der ganz 
erſtaunlich großen Menge von Knochens 
reſten, bie jid) in Sümpfen, Höhlen ac. 
der beiden Inſeln Neu⸗-Seelands finden, 
muß man ſchließen, daß die Moa früher 
außerordentlich zahlreich geweſen ſind und 
alle Ebenen und Thäler Neu⸗Seelands 
bevölkerten. Nach den Ueberlieferungen 
ſchilderte der erſte Entdecker dieſer Inſeln 
ſeinen Landsleuten dieſelben als von 
Schaaren rieſiger Vögel bewohnt und 
bewog ſie durch dieſe Schilderung, mit 
ihm dorthin zu ziehen; auch beſitzen die 
Eingeborenen noch jetzt Gedichte, in wel⸗ 
chen die Jagdzüge gegen dieſe Rieſen und 
die feſtlichen Schmauſereien beſchrieben 
werden, welche nach beutereichen Moa- 
jagden veranſtaltet wurden. 


4. Die Maori. 


Indeſſen iſt es Zeit, daß wir uns 
die erſten Bewohner dieſer ſchönen Inſeln 


gehören auch meiſtens zu Geſchlechtern, 
welche anderweitig völlig unbekannt ſind. 
Erwähnung verdienen hier der Huia⸗Vogel (vgl. das Bild S. 75), 
bei welchem das Männchen mit einem kurzen, geraden, das Weibchen 
mit einem doppelt ſo langen, gekrümmten Schnabel verſehen iſt; 
der Kalapo ober Erdpapagei, ein nächtlicher, eulenartiger Vogel 
mit nur verkümmerten Flügeln; ein eigenthümlicher Watvogel, deſſen 
Schnabelende ſtets nach rechts gekrümmt iſt, und endlich der Kiwi 
und die Moa. Der Kiwi (vgl. das Bild S. 76) ijt wohl ber 
ſonderbarſte unter den noch lebenden Vögeln. Nicht größer als eine 
Henne, ohne Flügel und Schwanz, mit einem langen Schnepfen⸗ 
ſchnabel, und den ganzen Leib gleichmäßig bedeckt mit langen 
weißen, haarartigen Federn, bietet er einen komiſchen Anblick. Alle 
Kiwiarten find Nachtpögel, bie den Tag in Erdlöchern zubringen 
und des Nachts ihre aus Inſecten und Würmern beſtehende Nah- 
rung ſuchen. Sie leben paarweiſe; das Weibchen legt immer nur 
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etwas näher anſehen. Sie nennen ſich 
zwar ſelbſt Maori, welches in ihrer 
Sprache „Eingeborene“ bedeutet, allein ſie ſind ſelbſtverſtändlich 
auch eingewandert, und zwar von Norden her. Denn ſie gehören 
zu dem großen polyneſiſchen Stamme, welcher die öſtlichen Inſeln 
des Stillen Oceans bewohnt; das bezeugen ihre Stammſagen, ihre 
Sprache und ihre Sitten. Ja ihre ganze äußere Erſcheinung weiſt 
auf dieſe Zuſammengehörigkeit hin. 

Die alten Sagen berichten, ein Häuptling, Kupe genannt, ſei 
von der Inſel Hawaiki ausgezogen, ſeine Frau zu ſuchen, die ihm 
von ſeinem Bruder geraubt worden war. Nach langer Fahrt ſei 
er auf der Nordinſel bei der Coolſtraße, welche die Nordinſel von 
der Südinſel trennt, gelandet, ohne die Flüchtige zu finden. Das 
ſchöne Land habe ihn die Treuloſe vergeſſen laſſen; er ſei umgekehrt, 
um alle ſeine Landsleute zur Auswanderung nach dem reichen Lande 
aufzufordern. Viele hätten auf ihn gehört, und mit einer großen 
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Menge von Pirogen ſei faſt das ganze Volk von Hawaiki herüber⸗ noch ähnlicher iſt, laſſen andere Forſcher die Einwanderung von 


gekommen. Noch jetzt zeigen die Maori die Landungsplätze, an 
denen die einzelnen Kähne die Nordinſel erreicht hätten. Einer 
andern Sage zufolge ſei Ngahue, ein anderer Häuptling von Ha= 
waiki, der Entdecker Neu⸗Seelands geworden, als er, durch einen 
Krieg vertrieben, habe flüchten müſſen, und er habe dann ſeine 
Freunde in dieſe neue Heimat abgeholt. Die Maori haben Stamm⸗ 
tafeln ihrer Geſchlechter, aus denen man dieſe Einwanderung etwa 
ins 14. oder gar erſt ins 15. Jahrhundert n. Chr. berechnet. In 
der Inſel Hawaii, von der fie ausgewandert ſeien, will man die 
Inſel Sawaii der Samoagruppe um jo eher wiedererkennen, als 
bie Neu⸗Seeländer und die Samoa ⸗Inſulaner faſt ganz dieſelbe 
Sprache reden, ſo daß ſie einander vollkommen verſtehen, obſchon 
die beiden Inſelgruppen durch 300 geographiſche Meilen offener 
See voneinander getrennt ſind. Weil jedoch die Sprache der 
Maori der auf Rarotonga (im Got, oder Hervey-Archipel) üblichen 


hier aus geſchehen. Wie dem aber auch ſein mag, daran kann 
nicht gezweifelt werden, daß bie Neu⸗Seeländer von einer der nörd⸗ 
lich gelegenen Gruppen herſtammen und in den Bewohnern Poly⸗ 
neſiens ihre Stammverwandten haben. 

Ihr Aeußeres iſt vortheilhaft: ſie ſind ſchlank, ſtark und wohl⸗ 
gebaut, wenngleich ſie an phyſiſcher Kraft vielleicht den Europäern 
nachſtehen. Die Hautfarbe iſt gelblichbraun, findet ſich aber in 
den mannigfachſten Schattirungen vom hellſten, dem Weiß ſich 
nähernden Braun bis zum dunkeln Schwarzbraun. Das Geſicht 
iſt wohlgebildet und erinnert oft an den europäiſchen Typus; das 
Haar iſt glatt und weich, meiſtens ſchwarz, ebenſo iſt der Bart 
lang und ſchwarz; die Augen find glänzend und durchdringend, 
die Naſe kurz und etwas breit, der Mund groß und etwas dick, 
ihre Sinne ſcharf und wohlgeübt. 

Die Kleidung der Maori (vgl. die Bilder S. 78 u. 79) wurde 


wie oben bemerkt, ehedem faſt ganz aus den Faſern des neufeelän- 
diſchen Flachſes gefertigt und war manchmal mit Federn beſetzt oder 
auch mannigfach gefärbt. Gewöhnlich beſtand ſie aus zwei Theilen: 
einer Matte, die durch einen Gürtel um den Leib feſtgehalten wurde 
und bis zur Hälfte der Beine reichte, dem Tatata, und einem auf 
den Schultern — bei den Männern auf der rechten, bei den Frauen 
auf der linken — hängenden Mantel, dem Karowai. Schmuck⸗ 
ſachen waren jer beliebt; das Haar, welches die Männer ent= 
weder in einen Knoten auf dem Wirbel zuſammenbanden oder 
auch wie die Frauen lang herabhangen ließen, wurde mit Federn 
verziert, deren Zahl von dem Range der einzelnen abhing. Ganz 
allgemein war es, den Körper und ganz beſonders das Geſicht zu 
bemalen und zwar mit einem Gemiſch aus Haifiſchthran und 
Ocker; die Frauen färbten auch wohl das Geſicht, vor allem die 
Lippen, mit einem Eiſenphosphat blau. Auch war die Kunſt des 
Tätowirens in größter Vollkommenheit ausgebildet. Die zu er⸗ 
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haltenden Zeichnungen wurden zuerſt auf dem Geſicht und dem 
ganzen Körper mit ſchwarzer Farbe aufgetragen, dann die Haut 
an den entſprechenden Stellen vermittels eines harten und ſpitzen 
Federkieles oder einer Fiſchgräte, die als Meißel dienten, und eines 
Holzhammers durchbohrt und endlich mit einer Miſchung von 
Waſſer und Kauriharz eingerieben. Dieſe Operation war nicht 
nur äußerſt ſchmerzhaft, ſondern auch ſo gefährlich, daß die voll⸗ 
ſtändige Tätowirung nicht auf einmal ohne Lebensgefahr aus⸗ 
geführt werden konnte. Es iſt nur ein Fall bekannt, daß ein 
Maori das ganze Moko — jo hieß auf Neu⸗Seeland die Ope⸗ 
ration — auf einmal an ſich vollbringen ließ; indeſſen ſtarb er, 
als die letzten Linien eingemeißelt wurden. So hat die Mode 
und Eitelkeit auch unter den Wilden ihre Martyrer. Die täto⸗ 
wirten Stellen ſchwellen an und veranlaſſen manchmal gefährliche 
Entzündungen; meiſtens jedoch heilen die Wunden nach zehn bis 


zwölf Tagen. 
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Die Wohnungen der Maori waren äußerſt einfach, gewöhnlich 
klein und niedrig, aus Pfeilern von Holz und mit Wänden von 
geflochtenem Rohr. Die Thür war ſo niedrig, daß man faſt nur 
in das Haus kriechen konnte; neben derſelben befand ſich ein 
Fenſter, das auch dem Rauche freien Abzug geſtattete. Alle Mij- 
ſionäre wiſſen nicht genug von dem Schmutz zu reden, den ſie 
in dieſen unbehaglichen Wohnungen der gewöhnlichen Maori fan⸗ 
den. Vortheilhaft unter⸗ 


gebaut; einzelne ihrer Kriegspirogen waren ſo groß, daß ſie bis 


100 Perſonen und mehr trugen, obgleich der Kiel aus einem ein⸗ 
zigen ausgehöhlten Stamme gefertigt war. Die Jagd wurde von 
den Maori ſeit der Ausrottung der Moa in beſchränktem Maße be⸗ 
trieben; ſeit aber jetzt europäiſches Wild (namentlich Hirſche, Ka⸗ 
ninchen, Faſanen, Wildenten) eingeführt wurde und ſich unglaublich 
vermehrt hat, wiſſen die Eingeborenen auch hiervon Nutzen zu ziehen. 
Ein hervorſtechender 


ſchieden ſich davon die 
Staatswohnungen der 
Vornehmen, die zwar 
ähnlich, aber viel größer, 
ſorgfältiger gebaut und 
mit Schnitzereien aller 
Art, Figuren und Ara= 
besken, kunſtvoll verziert 
waren. Nur dienten dieſe 
„Paläſte“ bloß bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten, 
und die Beſitzer lebten 
gewöhnlich in anderen 
Wohnungen, die ſich von 
denen ihrer Unterthanen 
nicht unterſchieden. 
Die Hauptbeſchäfti⸗ 
gung bildeten Ackerbau 
und Fiſchfang. Erſtern 
trieben die Maori mit 
großer Vorliebe, ſo daß 
alle jedes Standes und 
Geſchlechtes ihm obla= 
gen. Sie reinigten das 
Land von Unkraut und 
Steinen, legten zwiſchen 
den Feldern ordentliche 
Wege an und umgaben 
die einzelnen Felder mit 
Rohrzäunen. Ihre Ge⸗ 
räthe aber waren ſehr 
einfach, aus Steinen 
und hartem Holz gefer⸗ 
tigt. Ehedem pflanzten 
ſie ſüße Pataten, Taro, 
Yamswurzeln, Kalabaſ⸗ 
ſen und den Papier- 
maulbeerbaum — lauter 
Pflanzen, die ſie aus 
ihrer urſprünglichen Hei⸗ 
mat Hawaiki nach Neu⸗ 
Seeland eingeführt hat⸗ 
ten; gegenwärtig haben 
auch bei ihnen ſchon Kartoffel ſowie europäiſche Getreidearten und 
Gemüſe das Uebergewicht gewonnen. Im Fiſchfang waren ſie ſehr 
geſchickt und erfahren; ſie hatten Netze von verſchiedener Form und 
Größe, darunter ſo große, daß ſowohl zu deren Anfertigung als 
Anwendung die Bewohner eines ganzen Dorfes ſich vereinigen 
mußten. Außerdem benutzten fie Angelhaken aus Holz. Muſcheln, 
Knochen und Haifiſchzähnen, und wußten die Fiſche des Nachts 
durch Fackeln anzulocken. Auch ihre Boote waren gut und geſchickt 
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Charakterzug der Neu— 
Seeländer war ihre 
Kriegsluſt und Streit⸗ 
ſucht; zwiſchen den eiue 
zelnen Stämmen, welche 
die Inſeln beſetzt hiel— 
ten, herrſchte faſt beſtän⸗ 
dige Fehde. Wenn ſie 
auch manchmal in ihren 
Kämpfen eine gewiſſe 
Ritterlichkeit an den Tag 
legten, ſo war doch im 
allgemeinen die Art ihrer 
Kriegführung höchſt 
wild, roh und grauſam. 
Die erſchlagenen Feinde 
wurden verzehrt, die 
Schädel dienten als bie 
| größten Zierden auf ben 
„Paläſten“ der Häupt⸗ 
linge. Die geringſte 
Urſache war hinreichend, 
die Kriegsflamme aufs 
llodern zu laſſen; eine 
kleine Beleidigung gegen 
| eim Mitglied des Stam⸗ 
mes, das Wegnehmen 
einiger Feldfrüchte von 
einem fremden Stamm- 
gebiet oder dergleichen 
genügten, um zwei 
Stämme gegeneinander 
ins Feld zu führen, und 
war ein Häuptling im 
Kampf gefallen, ſo hörte 
der Krieg nicht auf, bis 
dereineder beiden Stäm⸗ 
me vollſtändig vernichtet 
war. Mit dieſer Kriegs⸗ 
luſt hing auch ihre Rach⸗ 
ſucht zuſammen, die ſie 
zu allen Greueln zu trei⸗ 
ben vermochte. Wenn 
jedoch dieſe Leidenſchaften ſie nicht aufregen, erſcheinen ſie freundlich 
und gefällig, ja es fehlt ihnen ſogar an einer gewiſſen Zartheit des 
Gefühles nicht; dann aber ſind ſie auch wieder ſtolz und ſogar 
hochmüthig. Viel ehrlicher als die anderen Polynefier, find fie 
erſt durch den Einfluß der Europäer in dieſer Beziehung ver⸗ 
dorben und mit der Habe und Gewinnſucht bekannt geworden. 
Zwar an Fleiß und Ausdauer fehlte es ihnen nie, aber arbeiten, 
bloß um reich zu werden, mochten ſie nicht; viel lieber widmeten 
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ſie, ſobald ſie ſich ihren nächſten Unterhalt geſichert hatten, ihre 
Zeit dem Vergnügen. 

An geiſtigen Fähigkeiten überragen ſie weit die meiſten un⸗ 
civiliſirten Nationen, und unbeſtritten gehören fie zu den bildungs⸗ 
fähigſten Völkern. Seit einer Reihe von Jahren haben bie Eng: 
länder ſie vollſtändig mit den Weißen gleichgeſtellt, und ſeit mehr 
als zwanzig Jahren ſitzen Maori im neuſeeländiſchen Unterhauſe 
(vgl. untenſtehendes Bild). Ein Bericht aus Neu⸗Seeland vom Jahre 
1871 (‚Mail‘, 29. December) ijt ihres Lobes voll. „Die Maori“, 
ſagt derſelbe, „ſteigen immer mehr in der allgemeinen Achtung; 
ihre durch die letzte Wahl ins Unterhaus beförderten Mitglieder 
zeigen ſich als bemerkenswerth intelligente Leute; ſie wiſſen alle 
zur Verhandlung gelangenden Gegenſtände vortrefflich zu würdigen, 
nicht bloß jene, welche ſich auf die Verhältniſſe ihrer Landsleute 
beziehen. Alle ihre Reden zeichnen ſich aus durch eine merk— 
würdige Klarheit im Ausdruck, 
durch Unabhängigkeit in der 
Auffaſſung und offenbare Sach⸗ 
kenntniß. Gegenwärtig handelt 
es fid) darum, Maori als Mit⸗ 
glieder ins Oberhaus zu berufen. 
Noch vor einem Jahre würde 
man an dergleichen nicht gedacht 
haben; heute jedoch findet kein 
weißer neuſeeländiſcher Lord da⸗ 
gegen etwas einzuwenden. Als 
über dieſe Berufung von Maori 
im Oberhauſe ſelbſt verhandelt 
wurde, äußerte ein Mitglied, 
Mr. Waterhouſe, indem er die⸗ 
ſelbe befürwortete: „Was ich von 
den Maori bis jetzt kennen ge- 
lernt habe, macht auf mich den 
Eindruck, daß ſich unter ihnen 
Männer von hoher Achtbarkeit, 
von feſten Grundſätzen und von 
großer geiſtiger Begabung be- 
finden, die jeder Volksvertretung 
in der Welt Ehre machen würden.“ 


5. Die religiöfen und flaatli- 
chen Verhältniſſe der Maori. 

Obgleich das moroliſche Ge⸗ 
fühl bei den Neu⸗Seeländern, 
wie bei den meiſten Polyneſiern, 
ziemlich abgeſtumpft war, jo bildete dennoch eine gewiſſe religiöſe 
Scheu den Mittelpunkt ihrer öffentlichen Einrichtungen ſowohl als 
ihres Privatlebens. Auch die allergewöhnlichſten Handlungen wur⸗ 
den durch die Beziehung auf irgend eine göttliche Macht geleitet 
und beſtimmt. An Göttern und Gottheiten fehlte es den Maori 
durchaus nicht; nicht nur jeder Stamm und jede Familie, ſondern 
faſt jedes Individuum, könnte man ſagen, hatten ihren beſondern 
Schutzgott; jede Handlung und Beſchäftigung hatte wieder den ihren. 

In den religiöſen Anſichten tritt ganz beſonders die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der Maori zu dem großen polyneſiſchen Volksſtamm 
hervor. Wie z. B. bie Tuamotu⸗Inſulaner, deren Heimat wir 
auf unſerer Fahrt über die Südſee ſpäter beſuchen werden, durch 
die Verbindung von Himmel und Erde alles entſtehen laſſen, ſo 
erzählen auch die Maori, daß der Himmel (Rangi) und die Erde 


Ein Maori⸗Parlamentsmitglied. 


| 


(Papa) fünf Söhne hatten, welche alles hervorbrachten und des⸗ 
halb auch als die oberſten Götter galten: Rongo, den Gott der 
ſüßen Bataten, Tane, den Gott der Vögel, Tangaroa, den Gott 
der Fiſche, Tawiri, den Gott der Winde, und Tu, den Kriegs⸗ 
gott, welcher die Menſchen erſchuf. Wie nach der Anſicht der 
Tuamotu-Inſulaner Maui, ein untergeordneter Gott, die Inſel 
Tahiti mit ſeinem Angelhaken aus dem Meere erhob, ſo fiſchte 
nach den Maori⸗Sagen der nämliche Maui bie Nordinſel Neu- 
Seelands aus dem Meere, weshalb dieſelbe auch Te⸗ika⸗a⸗maui oder 
Ahi⸗ea⸗maui (der Fiſch des Maui) hieß. 

Maui war nämlich nach der Sage der Neu-Seeländer ein 
gewaltiger Held, der, ähnlich dem alten Herkules, viele wunder⸗ 
bare Thaten vollbrachte. Er hat die Maori gelehrt, Kähne und 
Häuſer zu bauen, er war der erſte Seiler und erfand die Kunſt, 
Stricke zu drehen und Schlingen zu knüpfen, ja er hatte ſogar 
der Sonne und dem Monde ihre 
Bahnen angewieſen, war Herr 
über Waſſer, Feuer, Luft und 
Himmel und gilt endlich auch 
als Schöpfer der Erde, welche 
er, wie gejagt, aus dem Meere 
fiſchte. Die Maori erzählen fid) 
die Sache alſo: Maui hatte fünf 
Brüder; während aber dieſe alle 
fleißig dem Fiſchfange oblagen, 
lag er träge zu Hauſe. Sie 
ſchalten ihn ob ſeiner Faulheit; 
da ſagte er eines Tages, nun 
gut, ſo wolle auch er fiſchen 
gehen und er werde einen ſo 
großen Fiſch fangen, daß ihn 
die Brüder niemals würden auf⸗ 
eſſen können. Weil nun aber 
Maui im Rufe eines mächtigen 
Zauberers ſtand, wollten ihn 
die Brüder nicht in ihr Schiff 
laſſen. Da verwandelte er jid) 
in einen kleinen Vogel und kam 
zu ſeinen Brüdern, als dieſe 
weit draußen im Meere waren. 
Dann nahm er wieder ſeine ges 
wöhnliche Geſtalt an und gab 
ſich ſeinen Brüdern zu erkennen. 
Sofort ſchickte er ſich zum Fiſch⸗ 
fange an und zog einen aus 
der Kinnlade ſeines Großvaters verfertigten Angelhaten hervor. Die 
Brüder wollten ihn nicht gewähren laſſen und weigerten ihm Köder. 
Maui aber wußte ſich zu helfen; er ſchlug ſich auf die Naſe, daß 
ſie blutete, befeuchtete etwas Flachs mit Blut, wickelte das um 
ſeinen Angelhaken und warf ihn aus. Kaum war die Schnur 
abgelaufen, ſo zupfte es und biß und zog mit ſolcher Gewalt, 
daß die Brüder fürchteten, der Kahn werde lentern, und daher 
ſchrieen: „Maui, laß los!“ Allein er entgegnete: „Was Maui 
einmal hält, läßt er nicht wieder los!“ und zog aus Leibes⸗ 
kräften, und ſiehe, der Fiſch war eine große Inſel. Maui fragte 
ſeine Brüder, ob ſie deren Namen wüßten, und da ſie es ver⸗ 
neinten, nannte er es „Das geſuchte Land“, im Munde des 
Volkes aber erhielt es den Namen „Fiſch des Maui“. Als dieſer 
jonderbare Fiſch ganz aus dem Waſſer gezogen war, ſtürzten fid) 


II. Neu⸗Caledonien. 


78 


(S. 75.) 


Kleidung ber Maori⸗Häuptlinge. 


5. Die religiöfen und ftaatlichen Verhältniſſe der Maori. 79 


^ 
— 


Ji JA z 
, SP BSc 


-— 


E 
FE 


Kleidung und Köpfe von Maori⸗Frauen. (S. 75.) 


80 


II. Neu⸗Seeland. 


die Brüder über ihn her, um ihn unter ſich zu vertheilen; im 
Streite zogen und riſſen ſie ihn hin und her, wodurch Berg und 
Thal und die vielen Buchten und Baien der Inſel entſtanden. Der 
Kahn aber ſtrandete, als das Land aus der Meerestiefe emporkam, 
und heute noch ſoll nach der Sage der Eingeborenen Maui's Schiff 
auf dem Gipfel des Berges Ikaurangi bei Waipiro, nahe dem 
Oſtcap der Inſel liegen, und dort ſoll auch Maui begraben ſein. 

Vielleicht liegt in dieſer ſonderbaren Sage, die wir unter ver⸗ 
ſchiedenen Formen auch auf anderen Inſeln der Südſee finden, 
trotz des vielen kindiſchen und läppiſchen Beiwerks, womit die 
Wilden ſie umkleidet haben, dennoch eine Erinnerung an die Sünd⸗ 
flut und die Arche Noe's. Hören wir auch noch, wie ſich die 
Maori den Weg ins Jenſeits vorſtellen. 

Sie glauben, am Nordcap der Nordinſel bei der Höhle Reinga 
ſei der Eingang in das Reich der Todten. Neben jener Höhle 
ſteht ein uralter Pohutukanabaum; kein Lebender darf ihn be⸗ 
rühren, noch viel weniger eine Axt ihn verwunden; denn er iſt 
gebannt, d. h. mit dem ſtrengſten „Tabu“ belegt. Seine tief 
herabhängenden Aeſte dienen den Geiſtern als eine Leiter, aber 
nicht als Himmelsleiter, ſondern als Abſteig zum Todtenpfade. 
Dieſer führt erſt tief hinunter in die Erde; dann ſteigt er wieder 
aufwärts und führt endlich auf dem Geiſterpfade Rerenga wairu 
an ein Meer. Da harrt ihrer der Todtenkahn, der ſie nach dem 
Lande Hawaili überſetzt, der „Wiege des Volkes“. Auch dieſer 
Sage wohnt eine tiefe Wahrheit inne, die aber von den Maori 
nicht verſtanden wird. Unaufhaltſam ziehen ja die Menſchen durch 
den dunkeln Weg des Todes und Grabes nach dem Meer der 
Ewigkeit und der wahren Heimat. Daß ſie dieſelbe nur finden 
möchten! Auch an das Thor des Schattenreiches Hades und an 
den alten grimmigen Fährmann Charon mit ſeinem Todtenkahn, 
von dem die Griechen und Römer fabelten, mag vielleicht mancher 
meiner jungen Freunde benlen. 

Neben den oberen Göttern, die mehr in der Sage und den 
Liedern fortlebten, aber im ganzen nur wenig verehrt wurden, 
hatten die Maori, wie die anderen Polyneſier, eine ganze Anzahl 
von Wairua, d. h. vergötterten Menſchen und Vorfahren. Jeder 
Häuptling galt ſchon bei Lebzeiten als Gott und ſah ſich ſelbſt 
als ſolchen an; nach ſeinem Tode aber erhielt er volle göttliche 
Verehrung. Auf dieſe Weiſe entſtanden die Schutzgötter der ein- 
zelnen Stämme, Familien, Ortſchaften, Wohnplätze, Beſchäftigun⸗ 
gen u. ſ. w., und ihre Zahl war natürlich in ſtetem Wachsthum 
begriffen. Weil aber die Häuptlinge als lebende Gottheiten be= 
trachtet wurden, deshalb war auch alles, was ihnen gehörte, dem 
gemeinen Gebrauch entzogen und galt als Tabu oder Tapu; 
auch konnten ſie alle anderen Dinge, ſei es durch Berührung, ſei 
es durch aufgeſtellte Zeichen, für Tabu erklären, und alles dieſes 
blieb dem gewöhnlichen Gebrauche entzogen, bis ſie das Tabu 
wieder aufhoben; der Bruch des Tabu aber wurde mit dem Tode 
beſtraft. Gerade hierin gibt ſich bei den Maori, wie bei den 
Polyneſiern überhaupt, bie religibſe Geſinnung kund; denn eigent- 
liche Tempel und Feſte zu Ehren der Götter hatten fie wenig: 
ſtens zur Zeit, als die Europäer mit ihnen in Verbindung traten, 
kaum mehr. Doch brachten ſie zuweilen noch Opfer, ſo nament⸗ 
fid) im Kriege, wo der zuerſt im Kampfe Getödtete dem Kriegs⸗ 
gott aufgeopfert wurde und deshalb nicht, wie die anderen Er⸗ 
ſchlagenen und Gefangenen, gefreſſen werden durfte. 

Die neugeborenen Kinder werden bald nach der Geburt den 
Göttern geweiht; die Mutter bringt das Kind zum Ufer eines 
Fluſſes, wo ein Paura (eim alter Götzenprieſter) es empfängt, 


nach verſchiedenen Ceremonien mit unverſtändlichen Worten es in 
das Waſſer taucht und ihm einen Namen beilegt. Auch bei der 
Heirat wird von einem Paura mit geheimnißvollen Worten der 
Segen auf das Paar herabgerufen; doch gilt dieſes nur bei der 
Hauptfrau, nicht aber bei den Nebenfrauen, deren die Häuptlinge 
eine nach ihrem Range beſtimmte Anzahl haben durften. Nicht 
weniger war das Begräbniß, namentlich der Häuptlinge, mit reli⸗ 
giöſen Feierlichkeiten verbunden. Die Leichen wurden prächtig ge⸗ 
ſchmückt auf beſondere Gerüſte gelegt oder in Bäumen aufgehängt, 
bis alles Fleiſch verfault oder eingetrocknet war; dann folgte das 
ſogenannte Hahunga, d. h. die Ueberbleibſel wurden geſammelt, 
mit Oel geſalbt, in Matten gewickelt und unter lauten Trauer⸗ 
klagen an einen durch ſtrenges Tabu geſchützten Ort gebracht, an 
dem ſchon die Vorfahren ruhten, und der durch einen roth ge- 
färbten Pfahl mit einem geſchnitzten Menſchengeſicht kenntlich ge⸗ 
macht war; ringsherum legte man die Waffen und Geräthe des 
Verſtorbenen, die Schädel erſchlagener Feinde, ſowie auch die der 
Sklaven, die bei der Beſtattung eines Häuptlings geſchlachtet und 
gefreſſen zu werden pflegten, und die der Frauen, welche ſich beim 
Tode ihres Gatten etwa freiwillig getödtet hatten. 

In politiſcher Beziehung ſcheinen die Häuptlinge ehemals eine 
unbeſchränkte Gewalt ausgeübt zu haben; allein ſchon vor der 
Entdeckung Neu⸗Seelands durch die Europäer war dieſe Macht 
ſowohl als der Standesunterſchied, der ſonſt unter den Poly⸗ 
neſiern ſehr ſcharf ausgeprägt iſt, beinahe ganz verſchwunden. Es 
fanden ſich nur mehr Freie und Sklaven, und obgleich noch die 
alten Häuptlingsfamilien unterſchieden wurden, ſo war doch ihre 
politiſche Stellung die nämliche wie die aller Freien, und nur 
in religiöſer Beziehung behaupteten ſie noch einen Vorrang; denn 
ſie allein konnten die prieſterlichen Verrichtungen ausüben, ein 
allgemein giltiges Tabu auflegen ꝛc. Auch in der Kleidung zeich⸗ 
neten ſie fid) aus, indem ſie das ausſchließliche Recht hatten, ge- 
wiſſe Federn in den Haaren, den Tiki (eine Art Perlenſchnur) 
um den Hals und den Hani (einen ſchön geſchnitzten Stock) in 
der Hand zu tragen. In allem übrigen ſtanden die Rangatira, 
die gewöhnlichen Freien, ihnen vollſtändig gleich, ſo daß lein 
anderer Unterſchied bemerkbar war, als welchen ein größerer Wohl⸗ 
Hop oder eine größere perſönliche Tüchtigkeit naturgemäß mit 
ſich führt. „Der leitende Grundſatz war, daß jeder thun konnte, 
was er wollte, wenn er die Macht dazu beſaß,“ ſagt Meinicke; 
„allgemeine Berathungen kamen oft vor, allein ſie waren frei⸗ 
willig und keine politiſche Inſtitution und bezogen ſich faſt nur 
auf zu führende Kriege.“ Von einer eigentlichen Geſetzgebung 
findet ſich daher auch keine Spur; nur von den Vorfahren her 
hatten fid) einige allgemein giltige Vorſchriften erhalten: jo wurde 
z. B. der Diebſtahl mit Verbannung oder dem Tode, der Ehe⸗ 
bruch mit dem Tode beſtraft, und gehörte der Verbrecher einem 
fremden Stamme an, ſo kam es zum Kriege. Sehr ſtrenge wurde 
nur das Eigenthumsrecht gehandhabt; die Kinder erben den Beſitz 
ihrer Eltern, ohne daß ſogar die Häuptlinge das Recht hätten, 
ſie deſſen zu berauben. Als Familieneigenthum galten aber bloß 
die Häuſer und die Geräthe, während das Land als Stammes⸗ 
eigenthum angeſehen wurde, von dem jeder einen beliebigen Theil 
bebauen konnte. 


6. Neu- Seeland wird eine britiſche Kolonie. 


Wir haben oben geſehen (S. 67), welcher Art Leute die 
Europäer waren, die jid) auf Neu- Seeland niederließen und 
die erſte Anſiedlung zu Kororarika gründeten. Gern hätte die 
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engliſche Regierung von Auſtralien dem Unfug jener verwilderten 
Koloniſten geſteuert; allein es fehlten ihr dazu die nöthigen Mittel. 
Der erſte Anſtoß zu einer Aenderung dieſer traurigen Zuſtände 
ging von dem anglikaniſchen Biſchof Marsden von Neu-Süd⸗Wales 
aus. Am 19. November 1813 landete dieſer mit einigen ſeiner 
Prediger zu Kororarika in der Inſelbai, um den Verſuch zur 
Gründung einer Miſſion zu machen. Um den Preis von 12 eiſernen 
Haken kaufte er von den Häuptlingen von Rangihu ein Stück. 
Land von etwa 100 Hektaren, auf welchem er Häuſer errichtete 
und eine kleine Kolonie von 25 Europäern gründete. Nachdem 
die Kolonie eingerichtet, die Gärten und Felder beſtellt waren, 
wollte er mit dem Predigen beginnen, allein die Eingeborenen dachten 
mehr daran, ſich Feuerwaffen von den Europäern zu verſchaffen, 
als eine neue Religion anzunehmen. Allerdings war die An— 
weſenheit der wilden Geſellen aus Europa ein großes Hinderniß 
für die Prediger, und mit Recht ſuchten dieſe die Eingeborenen von 
dem Verkehr mit dem verdorbenen Geſindel von Kororarika (vgl. 
untenſtehendes Bild) abzuhalten. Dazu kamen endlich noch die be⸗ 
ſtändigen Kriege der 
Maoriſtämme un⸗ 
tereinander. Jene, 
welche mit den Euro⸗ 
päern am meiſten 


folgten die ſchrecklichſten Feſte, bei denen der Häuptling und ſein 
Heer im Menſchenfraß förmlich ſchwelgten. „Trotzdem nannte ſich 
dieſer wilde Cannibale „Freund der Mijfionäre und verhinderte 
auch in der That, ſöviel er konnte, jede Gewaltthat gegen ihr 
Beſitzthum.“ Den ganzen nördlichen Theil der Nordinſel bis 
zum Waikato hatte er erobert, als ein Schuß im Jahre 1827 
ſeinem Leben und Wüthen ein Ende machte. 

Allein dieſe blutigen Kämpfe hatten die Maori erſchöpft, 
und ſo trat nach dem Tode Hongi's ein allgemeines Bedürfniß 
nach Frieden ein, welches den Beſtrebungen der Miſſionäre ſehr 
günſtig war. Seit im Jahre 1823 ein Beſchluß des engliſchen 
Parlaments den oberſten Gerichtshöfen von Neu⸗Süd⸗Wales und 
Tasmania die Gerichtsbarkeit über ſämmtliche britiſche Unterthanen 
auf Neu⸗Seeland zugeſprochen hatte, war dem Unweſen der euro⸗ 
päiſchen Anſiedler in Kororarika ein Ende gemacht worden, und 
die proteſtantiſche Miſſion machte jetzt wirkliche Fortſchritte. Die 
Zahl der Miſſionsanſtalten wuchs; mit denſelben wurden Schulen 
verbunden, in denen bie Maorifinder ihre eigene Sprache leſen 

und ſchreiben lern⸗ 
ten; ſtattliche Kir⸗ 
cen erhoben fid), an 
denen die Söhne der 
Häuptlinge als Miſ⸗ 


verkehrten und von 


ſionsgehilfen ange⸗ 


ihnen den Gebrauch 


ſtellt wurden. 


der Feuerwaffen er⸗ 
lernt hatten, ſuchten 
die anderen Stämme 
zu unterwerfen, und 
die Sendboten ſtan⸗ 
den dieſen Zwiſtig⸗ 
keiten nicht ganz 
fern. Es ſcheint, daß 
ſie durch die Unter⸗ 
ſtützung des kühnen 
und unternehmenden 
Häuptlings Hongi 
(oder Schunghi, wie 
er auch wohl genannt 


wird) ſich auf Neu⸗ 
Seeland eine Art 
Herrſchaft gründen wollten. Bereits früher (1817) hatten ſie ſich 
von dem Gouverneur von Neu⸗Süd⸗Wales richterliche Gewalt 
über alle engliſchen Unterthanen auf Neu⸗Seeland ertheilen laſſen; 
in Hongi hofften ſie den Arm zu finden, der ihre Urtheile aus⸗ 
zuführen vermöge. Allein ſie hatten ſich in ihm getäuſcht, indem 
er für ſich ſelbſt und nicht für die proteſtantiſchen Miſſionäre ein 
Reich zu gründen ſuchte. Im September 1821 begann er ſeine 
Kriegszüge; ein benachbarter, am Südufer der Inſelbai wohnender 
Stamm wurde überfallen, deſſen oberſter Häuptling in der Schlacht 
getödtet, und Hongi, ber auf das Betreiben und mit der Unter 
ſtützung der Miſſionäre im Jahre vorher eine Reiſe nach Eng⸗ 
land gemacht hatte, um das engliſche Chriſtenthum und die eng⸗ 
liſche Civiliſation kennen zu lernen, — Hongi riß dem erſchlagenen 
Feinde das rechte Auge aus, verſchluckte es und trank das aus 
der Wunde fließende Blut! 1300 Mann ſollen in dieſem erſten 
Kampfe getödtet und gefreſſen worden ſein. Bis zum Jahre 1827 
jeßte nun Hongi, den man wohl „Neu-Seelands Napoleon“ ge⸗ 
nannt hat, ſeine Eroberungszüge fort; jeder ſiegreichen Schlacht 
Spillmann, Ueber bie Südſee. 


Kororarika an der Inſelbai. 


Zu gleicher Zeit 
ſuchten indeſſen die 
Miſſionäre politi⸗ 
ſchen Einfluß zu ge⸗ 
winnen; ihr erſter 
Verſuch mit Hongi 
war allerdings ge⸗ 
jcheitert, aber darum 
gaben ſie ihr Vor⸗ 
haben nicht auf. „Im 
Jahre 1833, zu 
einer Zeit, als etwa 
1200 Europäer auf 
Neu-Seeland leb— 
ten, ſetzten ſie es 
zunächſt durch, daß 
die engliſche Regierung ‚auf die Bitten von 13 neuſeeländiſchen 
Häuptlingen“, ſowie ‚zum Schutze der Eingeborenen und für die 
Sache der Humanität und Civiliſation' nach Kororarika, als dem 
Mittelpunkte der Pafcha-Maori, d. h. der halbverwilderten euro⸗ 
päiſchen Koloniſten, in dem Konſul Busby einen Vertreter ſchickte, 
welchen fie bei den Miſſionären beglaubigte.“ ! Damit anerkannte 
England thatſächlich die Sendboten als die officielle Regierungs⸗ 
behörde Neu⸗Seelands. Zwei Jahre ſpäter erklärte die engliſche 
Regierung das von den proteſtantiſchen Miſſionären beſetzte Gebiet 
Neu⸗Seelands als „Conföderation der vereinigten Maori⸗Stämme“. 

Im Jahre 1836 gründete Gregor XVI. das Apoſtoliſche Vi⸗ 
kariat Weſt⸗Oceanien, welches ein ungeheures Gebiet umfaßte, 
indem es alle Inſeln öſtlich und nördlich von Auſtralien vom 
140. öſtlicher bis zum 170. weſtlicher Länge von Greenwich und 
vom 50.» ſüdlicher bis zum 10.“ nördlicher Breite einſchließen 
ſollte. Dieſes neue Vikariat wurde der 1815 in Marſeille ge 
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gründeten Congregation der Mariſten übertragen, und Migr. Pom⸗ 
pallier, ein Prieſter dieſer Congregation, zum erſten Apoſtoliſchen 
Vikar ernannt. Am Tage vor Weihnachten 1836 ſchiffte fid) 
Mſgr. Pompallier mit vier ſeiner Ordensbrüder ein, um für die 
katholiſche Kirche von der neuen Miſſion Beſitz zu ergreifen. Bevor 
aber der neue Apoſtoliſche Vikar auf Neu⸗Seeland eintraf, hatte 
ſich in England eine „Neuſeeländiſche Compagnie“ gebildet, welche 
ſofort die Gründung Wellingtons am Port Nicholſon in der 
Cooksſtraße in Angriff nahm und damit den Schwerpunkt der 
Anſiedlungen von den Miſſionsſtationen im Norden weg nach dem 
Süden hin verlegte. Zu gleicher Zeit dachte auch die franzöſiſche 
Regierung daran, Neu⸗Seeland für ſich in Beſitz zu nehmen, um 
dort eine Strafkolonie zu gründen. Dieſe Umſtände veranlaßten 
die proteſtantiſchen Miſſionäre, welche namentlich eine franzöſiſche 
Beſitzergreifung fürchteten, die ihnen näher ſtehenden Häuptlinge 
„durch Vertheilung von wollenen Decken, Schießwaffen, Brannt⸗ 
wein und was dergleichen diplomatiſche Ueberredungskünſte mehr 
waren“ 1, zu beſtimmen, daß fie im Februar 1840 den Vertrag 
von Waitangi unterſchrieben, durch welchen ſie alle ihre Sou⸗ 
veränitätsrechte für immer an die Krone von England abtraten. 
„Die eigentliche Bedeutung dieſes Artikels“, jagt Chriſtmann, 
„wurde ſicherlich nur von einem Theile der Contrahenten, nämlich 
den Engländern, richtig aufgefaßt.“ Wie dem aber ſein mag, am 
21. Mai 1840 wurde die Königin von England feierlich als 
Souveränin auf Neu-Seeland proclamirt. Neu⸗Seeland war jetzt 
eine britiſche Kolonie, und ſo war der Boden vorbereitet, auf dem 
auch katholiſche Miſſionäre ihre Arbeit beginnen konnten. 


7. Die Ankunft ſtatholiſcher Miſſionäre. 


Am Weihnachtsfeſt 1836 alſo verließ Mſgr. Pompallier mit 
vier Prieſtern und drei Laienbrüdern der Mariſtencongregation ſein 
Vaterland, um den armen Wilden in Weſt-Oceanien den neu⸗ 
geborenen Heiland zu predigen. Die Zahl der abreiſenden Mij- 
ſionäre ſtand allerdings in keinem Verhältniſſe zu der ihnen ge⸗ 
ſtellten Aufgabe; ſie reichten kaum aus, um auch nur die kleinſte 
der vielen Inſelgruppen, welche das neue Vikariat bildeten, zu 
bekehren. Allein die muthigen Glaubensboten ließen ſich durch 
ſolche Erwägungen nicht abſchrecken, und Mſgr. Pompallier be⸗ 
ſchloß, das große Werk auf möglichſt vielen Punkten zu gleicher 
Zeit zu beginnen. Er ſelbſt wollte ſeinen Sitz auf jener Inſel 
nehmen, welche ſowohl durch ihre Größe als durch den beginnenden 
regen Verkehr mit Europa, Auſtralien und Amerika fid) am beſten 
zum Mittelpunkt der Miſſion eignete, nämlich auf Neu⸗Seeland; 
ſeine vier Gefährten dagegen gedachte er auf die anderen Inſel⸗ 
gruppen zu vertheilen, und dieſem Entſchluß blieb er auch dann 
treu, als ihm der Tod einen ſeiner Prieſter raubte, bevor derſelbe 
noch das Ziel ſeiner Reiſe erreicht hatte. 

Vor vierzig Jahren war der Verkehr zwiſchen Europa und 
Neu⸗Seeland noch ein unſicherer, und die Reiſe dorthin war mit 
großen Schwierigkeiten verbunden. Pompallier mußte zunächſt mit 
feinen Gefährten um die Südſpitze Amerika's herum nach Chili 
ſegeln, um in Valparaiſo auf eine Gelegenheit zur Weiterfahrt 
zu warten. Bald fanden ſie eine ſolche nach Tahiti, wo kurz vorher 
von der Congregation der heiligſten Herzen die Miſſion von Oſt⸗ 
Oceanien eröffnet worden war. Hier hatte der neue Apoſtoliſche Vikar 
von Neu⸗Seeland das Glück, die erſte Seele aus dem ſeiner Hirten⸗ 
ſorgfalt anvertrauten Gebiete für den Himmel zu gewinnen, indem 
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er ein nach Tahiti verkauftes Maorikind taufte. Weſtwärts wurde 
dann die Reiſe fortgeſetzt, und gleich auf der erſten Inſel Weſt⸗ 
Oceaniens, welche das Schiff berührte, auf Wallis, der nördlichſten 
Juſel der Tonga- ober Freundſchaftsinſeln, ließ Mſgr. Pompallier 
einen ſeiner Miſſionäre, P. Bataillon, den Apoſtoliſchen Vikar von 
Central⸗Oceanien, mit einem Laienbruder zurück, um ſofort die 
Miſſion zu eröffnen; ebenſo ſetzte er den im Jahre 1890 feierlich 
ſeliggeſprochenen P. Chanel mit einem zweiten Laienbruder auf 
Futuna aus, während er ſelbſt mit P. Servant und dem dritten 
Laienbruder nach Neu-Seeland weiterſegelte. Das Leben und den 
Martertod des ſeligen Chanel werden wir ſpäter erzählen, wenn wir 
auf unſerer Fahrt die Inſel Futuna, den Schauplatz ſeines Wirkens 
und Leidens, erreichen. 

Von Futuna ſegelte Migr. Pompallier mit ſeinen beiden Ge⸗ 
fährten zurück nach Sydney; dort gründete Msgr. Pompallier ein 
Procurahaus, welches die Verbindung zwiſchen Europa und den 
auf den Inſeln des weiten Vilariates zerſtreuten Miſſionären ver⸗ 
mitteln ſollte. Im Januar 1838 endlich landete er mit P. Ser⸗ 
vant und einem Laienbrüder an der Weſtküſte Neu⸗Seelands, beim 
Ausfluß des Holianga, ungefähr 25 deutſche Meilen nördlich von 
jenem Orte, wo ſich nach wenigen Jahren Auckland, die erſte 
Hauptſtadt Neu⸗Seelands, erheben und Migr. Pompallier als erjter 
Titularbiſchof den Hirtenſtab führen ſollte. 

Am Holianga befand jid) damals eine kleine europäiſche Nieder- 
laſſung; mit großem Jubel wurden die Miſſionäre von den 40 bis 
50 engliſchen und iriſchen Katholiken empfangen, die ſich unter 
den Anſiedlern befanden; einer bot ihnen ſein beſtes Haus an, 
in welchem raſch ein Zimmer zu einer proviſoriſchen Kapelle um⸗ 
geſtaltet wurde, jo daß Migr. Pompallier bereits wenige Tage 
nach ſeiner Ankunft auf den Inſeln Neu-Seelands das erſte un⸗ 
blutige Opfer des Neuen Bundes darbringen konnte. Von weither 
famen auch die iriſchen Katholiken, um wieder einmal die heiligen 
Sacramente zu empfangen. Selbſtverſtändlich waren die prote⸗ 
ſtantiſchen Sendboten, welche Neu⸗Seeland gleichſam als ihr Eigen⸗ 
thum betrachteten, über die Ankunft des Biſchofs und ſeiner Be- 
gleiter nicht beſonders erfreut; durch die Verleumdung, die Katho⸗ 
Dien ſeien Götzendiener, ſuchten fie nicht nur die Ankömmlinge 
unter den Eingeborenen unmöglich zu machen, ſondern auch dieſe 
letzteren gegen dieſelben aufzureizen. Das gelang auch anfangs; 
kaum 14 Tage nach ihrer Ankunft ſtürmte bereits eine Schaar 
Maori, angeführt von einigen Häuptlingen, gegen die Wohnung 
der Miſſionäre, um ſie zu zerſtören. Durch die Dazwiſchenkunft 
einiger katholiſchen Anſiedler ließen ſich jedoch die Anſtürmenden 
bewegen, vorher mit dem Biſchof in eine Unterhandlung einzu⸗ 
treten, die damit endete, daß die Maori die gegen ihn erhobenen 
Beſchuldigungen als ſchmähliche Verleumdungen erkannten und von 
ihrem Vorhaben abſtanden; ja nach wenigen Wochen ging ſogar 
ihre anfängliche Abneigung in Achtung und Liebe über. Nicht 
wenig kam es dem Biſchof dabei zu ſtatten, daß die proteſtantiſchen 
Anſiedler ihm freundlich entgegenkamen; von der engliſchen Re⸗ 
gierung in Sydney war er den engliſchen Koloniſten dringend em⸗ 
pfohlen worden, und dieſe Empfehlung hatte eine um ſo größere 
Wirkung, als die Koloniften mit den Predigern in ſtetem Hader 
lagen. Ein proteſtantiſcher Engländer ſchenkte der katholiſchen 
Miſſion am Hokianga ein Grundſtück von 10 Morgen für die 
Errichtung einer Kapelle und eines Miſſionshauſes; die um⸗ 
wohnenden Katholiken brachten für den Bau 1500 Franken 
(1200 Mark) zuſammen, und bald war ein regelmäßiger Gottes⸗ 
dienſt eingerichtet. Der Bilderſchmuck der kleinen Kapelle ſtand in 


7. Die Ankunft katholiſcher Miffionäre. 


einem grellen Gegenſatz zu den leeren und kalten proteſtantiſchen 
Bethäuſern; die feierlichen Ceremonien und ſchönen katholiſchen 
Lieder machten einen ganz andern Eindruck, als die eintönige 
proteſtantiſche Predigt. Kein Wunder alſo, daß die Eingeborenen 
von nah und fern zu dem neuen Gotteshauſe herbeiſtrömten und 
mit Eifer ſich an dem katholiſchen Gottesdienſte betheiligten. 
Mehrere, welche bereits auf ihren Reiſen in Sydney bie katho⸗ 
liſche Religion kennen gelernt hatten, ließen ſich taufen. Das war 
der Anfang der katholiſchen Kirche auf Neu-Seeland. 

Kaum waren am Holianga die erſten Einrichtungen getroffen, 
als der Biſchof beſchloß, ſogleich eine zweite Station zu gründen. 
Zu Kororarika an der Inſelbai hatten fid) neben den Engländern 
auch franzöſiſche Anſiedler niedergelaſſen; an dieſe hatte der Prälat 
Empfehlungsſchreiben des franzöſiſchen Marineminiſters, welche be⸗ 
wirkten, daß er mit großer Auszeichnung empfangen wurde; ein 
gerade dort liegendes franzöſiſches Kriegsſchiff ſalutirte ſogar den 
Ankommenden mit neun Kanonenſchüſſen. Dieſe Aufnahme trug 
denn auch nicht wenig 
dazu bei, die Vorurtheile 
zu zerſtreuen, welche die 
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eindringen wollten. So ließ unter anderem ein Jüngling des 
Wirinikaſtammes dem Miſſionär ſagen: „Ich zeige dir an, daß 
id) traurig bin wegen meiner Schlechtigkeit. Täglich bitte ich Gott 
um Verzeihung meiner Sünden. Ich muß nach Papakanan [jo 
hieß der Wohnort P. Servants] kommen, um dich zu ſehen und 
zu Rathe zu ziehen.“ Was könnte den Eifer der Neubekehrten 
beſſer kennzeichnen, als folgende Worte, die ein junger Häuptling 
an P. Servant richtete: „Wenn mein Leib hungrig iſt, nachdem 
er anderthalb Tage gefaſtet hat, ſo fühlt meine Seele doch noch 
mehr den Hunger nach Unterricht. Laß mich die Beweiſe der 
katholiſchen Religion noch beſſer erkennen, damit ich nicht ſtumm 
bleiben muß, wenn man mich nach den Gründen meines Glaubens 
fragt.“ Um jene Zeit verbreitete jid) das Gerücht, die prote- 
ſtantiſchen Prediger wollten die beiden Miſſionäre vertreiben; da 
ſammelte ſich eine große Anzahl Eingeborener vor der Wohnung 
Migr. Pompalliers und harrte vor derſelben mehrere Tage aus, 
um ihn im Nothfall zu beſchützen. „Epicopo,“ ſagte zu ihm ein 
hervorragender Häupt⸗ 
ling, „du haſt dein 
Vaterland und deine 


Proteſtanten unter den 
Eingeborenen zu verbrei⸗ 
ten ſich bemühten, und 
ermöglichten zugleich die 
Eröffnung der zweiten 
Station im Mai 1838. 
Allein damit waren die 
Mittel des Apoſtoliſchen 
Vikars erſchöpft; ſein 
Begleiter, P. Servant, 
hatte mehr als hinrei⸗ 
chende Arbeit am Ho— 
kianga, er ſelbſt an der | 
Inſelbai; bevor er daher 
zu neuen Unternehmun⸗ 
gen übergehen konnte, ' 


Familie verlaſſen, um 
S uns das Licht zu brin⸗ 
: gen; bleibe, bleibe ; wir 
find fier, um bid) zu 
vertheidigen, und wir 
werden alle bis zum 
letzten Mann umkom⸗ 
men, bevor man an dich 
die Hand legt.“ 

Es war zwar nur 
ein falſches Gerücht ge= 
weſen, welches die Ein⸗ 
geborenen dieſes Mal in 
Unruhe verſetzt hatte; 
allein trozdem war die 
Stellung der Miſſionäre 
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mußte Hilfe aus Europa noch keineswegs eine ge= 
abgewartet werden. — ſicherte; denn noch lag 

Während die beiden —— — — - - = " fo ziemlich alle Gewalt 
Miſſionäre auf neue Am Waikato. (S. 84.) in den Händen der 
Mitarbeiter warteten, proteſtantiſchen Send⸗ 


erlernten ſie die Landesſprache mit ſolchem Eifer und ſolchem Gr- 
folg, daß ſie bald mit dem Unterricht und der Predigt beginnen 
konnten. Die Eingeborenen brachten ihnen das größte Vertrauen 
entgegen, ſie nannten ſie nur die wahren Miſſionäre. Wie 
groß ihr Einfluß ſchon nach kurzer Zeit war, zeigt folgender Zug, 
den P. Servant in einem Briefe vom October 1839 erzählt: 
„Ein Stamm hielt eine Berathung ab, um einen Krieg zu be- 
ginnen; alle Anweſenden waren ſchon in der größten Aufregung 
und der Oberhäuptling ſteigerte dieſelbe noch durch ſeine blut⸗ 
gierigen Reden; man war nahe daran, den ganzen feindlichen 
Stamm dem Untergang zu weihen. Da fam einer der tüchtigſten 
Krieger zu mir und ſagte mir ins Ohr: ‚Wahrer Miſſionär, wir 
ſind böſe; ſprich, ſprich für den Frieden.“ Ich erhob mich in der 
That, um zu reden, und meine Worte hatten eine vollſtändige Aus⸗ 
ſöhnung zum Erfolge.“ 

Den ganzen Tag waren die Miſſionäre durch Beſuche von 
Eingeborenen in Anſpruch genommen, die theils ihre Gewiſſens⸗ 
angelegenheiten vorlegen, theils tiefer in die Religionsgeheimniſſe 


| 
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boten, und dieſe ließen kein Mittel unverſucht, um bie katholischen 
Glaubensboten entweder zu verdrängen oder durch Verleumdungen 
aller Art bei den Eingeborenen unmöglich zu machen. Sie gingen 
ſogar ſo weit, Schweine mit dem Namen „Pompallier“ zu be⸗ 
nennen, um die Inſulaner mit Abſcheu vor der katholiſchen Re⸗ 
ligion zu erfüllen. Allein auch dies Mittel hatte keinen andern 
Erfolg, als daß es den Erfindern ſelbſt den größten Schaden 
zufügte, und glücklicherweiſe trat um die nämliche Zeit jene Ver⸗ 
änderung ein, welche wir am Schluſſe des vorigen Abſchnittes 
angedeutet haben. Im Sommer 1839 kam ein Vertrag zu ſtande, 
welcher Neu⸗Seeland zur engliſchen Kolonie machte, und mit der 
Proclamirung der Königin von England als Beherrſcherin Neu⸗ 
Seelands im Mai 1840 fand die politiſche Macht der proteſtan⸗ 
tiſchen Prediger ihr Ende. 

Bevor jedoch dieſe für die katholiſche Miſſion ſo günſtige poli⸗ 
tiſche Aenderung eingetreten war, hatte Migr. Pompallier bie er⸗ 
ſehnte Verſtärkung aus Europa erhalten; im Juni 1839 landeten 
drei Mariſtenpatres mit ebenſo viel Laienbrüdern in Kororarika, 

11 * 


84 II. Neu⸗Seeland. 


denen im December des nämlichen Jahres und im Juni 1840 
noch mehrere folgten. Nun mußte er an die Gründung neuer 
Stationen denken; denn die Stämme, welche dringend und wieder⸗ 
holt um die Sendung eines Miſſionärs in ihre Mitte gebeten 
hatten, begannen ungeduldig zu werden. P. Servant blieb auf 
ſeinem Poſten am Hokianga und erhielt in P. Baty einen tüdj- 
tigen Gehilfen. Der ganze Stamm Wirinika, etwa 300 Seelen 
ſtark, wurde von P. Servant getauft; als der Pater zum zweiten 
Beſuche wiederkam, hatten die Inſulaner ſelbſt eine Kapelle ge⸗ 
baut, die bald durch eine größere Kirche erſetzt wurde. Der Stamm 
von Moto⸗tabu, etwa 120 Seelen ſtark, ward vorzugsweiſe durch 
einen Häuptling, der in der Taufe den Namen Franz erhalten hatte, 
bekehrt. Dieſer entwickelte eine merkwürdige Gabe, zu unterrichten, 
und wurde einer der erfolgreichſten Miſſionäre. 

Es war ein ergreifendes Schauſpiel, wenn jeden Samstag die 
weitumher wohnenden Völkerſchaften ſtammweiſe nach Ste-Marie 
am Hokianga zogen, um dort dem Gottesdienſt am Sonntag bei⸗ 
zuwohnen und Meer und Land von ihren Geſängen widertönen 
zu laſſen. Mſgr. Pompallier ſelbſt hatte zu Kororarika ſeinen 
Sitz genommen, weil von hier aus die Verbindung mit Sydney 
und Europa ſowohl als mit den übrigen Inſeln ſeines Vikariates 
leichter unterhalten werden konnte. In religiöſer Hinſicht war die 
Lage hier feine jo günſtige, als am Hokianga; denn gerade in 
der Inſelbai hatten die erſten Anſiedler den ſchlimmſten Einfluß 
ausgeübt; doch auch hier faßte der latholiſche Glaube raſch 
feſte Wurzel. 

Von Kororarika aus ſuchte nun der Biſchof in das Innere 
der Nordinſel einzudringen; begleitet von mehreren Neubekehrten, 
trat er zunächſt eine Forſchungsreiſe an, um einen paſſenden Ort 
für eine neue Station ausfindig zu machen. Ueber dieſe Reiſe 
berichtet er ſelbſt in einem Briefe. Die ausgezeichnetſten Häupt⸗ 
linge boten ſich an, ihn auf ſeiner weiten Wanderung zu be⸗ 
gleiten; der eine nahm den Tragaltar, der andere den Kaſten mit 
dem Kirchenſchmuck oder die Lebensmittel für 15—20 Reiſe⸗ 
gefährten. Es war ſchwer, nicht zu lachen, wenn man den Bi⸗ 
ſchof ſo im Urwald erblickte, umringt von einer Schaar ehemaliger 
Cannibalen, die tätowirt, ſchlecht bekleidet, aber ſtets mit einer 
Keule oder irgend einer europäiſchen Waffe verſehen waren. Man 
hätte ſie für eine Räuberbande halten mögen, und doch waren es 
ganz harmloſe Schafe, bie fid) zu dem ihnen vom Heiland ges 
gebenen Hirten herandrängten. Alle möglichen Dienſte erwieſen 
ſie ihm mit der höchſten Achtung; ſie bereiteten ihm die Speiſen 
und wollten aus Ehrfurcht, daß er ſtets allein eſſe; wenn ein Bach 
oder ein Sumpf zu durchwaten war, ſtritten ſie faſt, wer ihn auf 
ſeine Schultern nehmen dürfe. Doch der größte Häuptling nahm 
ſtets dieſe Ehre für ſich in Anſpruch, und ſo wie in allem, ſo 
wurde ihm auch in dieſem Stücke Gehorſam geleiſtet; brach die 
Nacht an, jo wurde eine Hütte aus Baumzweigen für den Bis 
ſchof errichtet, und nach einer kurzen Ruhe mußte dieſer ſeinen Be⸗ 
gleitern noch eine Unterweiſung über die katholiſche Lehre geben. 
Darauf folgte das gemeinſchaftliche Abendgebet und ein geiſtliches 
Lied, das, aus feurigem Herzen mit jtarfer Stimme geſungen, in 
der Einſamkeit der Wälder das Echo weckte, und zum Schluſſe 
ließ der Biſchof alle feierlich das Kreuzzeichen machen. Mit dieſen 
Uebungen war das eigentliche Tageswerk beſchloſſen; aber nicht 
ſelten geſchah es, daß jetzt noch einige zum Prälaten kamen, um 
ihm einen Zweifel oder eine Frage vorzulegen, und dann zog ſich 
das Geſpräch hin bis tief in die Nacht hinein. Kam man zu 
einem neuen Stamme, ſo waren die Eingeborenen die feurigſten 


Miſſionäre, jo daß fid) der Ruf der katholiſchen Kirche bis in die 
fernſten Wälder und Gebirge des Innern verbreitete, 

Kaum von ſeiner langen Reife zurückgekehrt, benützte Mſgr. 
Pompallier die gewonnenen Kenntniſſe zur Gründung von neuen 
Stationen. Am 4. Januar 1840 wurden die eben angekommenen 
Patres Epall und Petit-Jean nach Wangaroa, einem nördlich 
von Kororarika gelegenen Hafen, entſendet, zur Eröffnung der 
dritten Station. Die beiden Miſſionäre wurden dort gut aufs 
genommen; der Oberhäuptling wünſchte ſogar, der Biſchof möge 
ſeinen Sitz dorthin verlegen, und bot ſein eigenes Schiff an, ihn 
abzuholen; die katholiſche Lehre aber fand ſolchen Anklang, daß 
ſogleich in Manganui eine Nebenſtation mit einer Kapelle eröffnet 
werden mußte, zu deren Erbauung P. Petit⸗Jean unter den prote⸗ 
ſtantiſchen Koloniſten eine Sammlung eröffnete, welche am erſten 
Tage ſchon 93 Pfd. Sterl. (1860 Mark) ergab. Im Juni 1840 
wurde P. Petit mit einem Bruder gegen den Südweſten entſendet, 
um in der Nähe der Weſtküſte am Kaipara zu Aka⸗Aka eine Sta⸗ 
tion zu gründen. Es war eine ſchwierige und harte Reiſe quer 
durch die Nordinſel mitten durch die faſt undurchdringlichen Wälder, 
über die ſteilen Gebirge und die breiten reißenden Ströme. Aber 
je größer die Strapazen, um ſo ſchöner auch die Früchte, welche 
von hier aus geerntet wurden, da der Glaube ſich von Aka⸗Aka 
tief nach dem Süden der Inſel bis an die Ufer des Waikato (val. 
das Bild S. 83) verbreitete. 

Unterdeſſen hatte Msgr. Pompallier eine neue Reife nach dem 
Süden der Nordinſel gemacht. Er berichtet über dieſelbe in einem 
Briefe vom 14. Mai 1840: „Soeben kehre ich von einer zwei⸗ 
monatlichen Reiſe zurück, die ich der Oſtküſte entlang gemacht habe, 
um neue Stämme zu beſuchen, deren Häuptlinge mich ſchon lange 
um einen Beſuch gebeten hatten. Der Erfolg dieſer langen Reiſe 
iſt, daß ſich etwa 40 Stämme dem latholiſchen Glauben zuwenden. 
Darunter verſtehe ich, daß fie unſere Kirche als die alte vom Er= 
löſer gegründete Mutterkirche anerkennen, daß ſie meiſtens auch ſie 
als die allein wahre anſehen, außer deren Schoß man Gott nicht 
zum Vater haben kann, daß ſie endlich wiſſen, der Papſt ſei der 
Nachfolger des hl. Petrus und die Biſchöſe die Nachfolger ber 
übrigen Apoſtel, eingeſetzt, um im Namen Jeſu Chriſti und in 
Uebereinſtimmung mit dem Papſt die Kirche zu regieren, bis der 
Herr ſelbſt kommt, alle Völker zu richten. Sich dem katholiſchen 
Glauben zuwenden, heißt nach hieſigem Sprachgebrauch ferner, fid) 
zum Glauben an die Einheit Gottes und die Dreiheit der gött⸗ 
lichen Perſonen bekennen, zum Glauben an die Schöpfung, den 
Sündenfall und die Erlöſung, an die Jungfräulichkeit und gött⸗ 
liche Mutterſchaft Mariens; ſich dem katholiſchen Glauben zuwen⸗ 
den, heißt dieſen Glauben bekennen durch tägliches Gebet des Vater⸗ 
unſer, Ave Maria und des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes, 
durch das Singen einiger Lieder auf Gott, auf die göttlichen Voll⸗ 
kommenheiten und Wohlthaten, und durch Beobachtung des Sonn⸗ 
tags; ſich dem katholiſchen Glauben zuwenden, heißt endlich wiſſen, 
daß man Gott über alles und ſeinen Nächſten wie ſich ſelbſt lieben 
müſſe. Allein dieſe Zuwendung zum katholiſchen Glauben ſchließt 
noch nicht den Empfang der Taufe ein, ſondern nur den Wunſch 
nach derſelben und die Vorbereitung auf dieſelbe. Es mögen un⸗ 
gefähr 15000 Eingeborene fein, welche fid) auf dieſer meiner letzten 
Reiſe auf dieſe Weiſe dem Glauben zugewendet haben.“ 

Leider konnte Mſgr. Pompallier nur wenige Tage bei jedem 
Stamme verweilen. Von den wenigen Mitarbeitern jedoch, die 
ihm noch zur Verfügung ſtanden, ließ der Biſchof den P. Viard 
zu Tauranga, etwa 50 Meilen ſüdlich von Kororarika, zur Eröff⸗ 
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nung einer fünften Station zurück. Fünf Stämme wurden von 
ihm gleich anfangs beinahe ganz für die Kirche gewonnen; nach 
ſechsmonatlichem Aufenthalte hatte er nicht nur ſchon alle Kinder, 
ſondern auch eine große Anzahl von den Erwachſenen dieſer Stämme 
getauft. Dieſe Miſſion wurde aber beſonders dadurch von Wichtig⸗ 
keit, daß ſie ſich nach Weſten hin in das Innere der Inſel ſo 
weit ausdehnte, daß am Waikato hinab eine Verbindung mit der 
Station am Kaipara hergeſtellt werden konnte. Ungefähr in der 
Mitte zwiſchen Tauranga und Kaipara, doch etwas mehr nach der 
weſtlichen Abdachung der Inſel hin, liegt der große und pracht⸗ 
volle See von Rotorua. P. Viard drang bis dorthin vor und 
unterrichtete und taufte eine große Anzahl; die Häuptlinge aber 
gaben fid) nicht zufrieden, bis eine eigene Miſſion am See ge- 
gründet wurde. Dieſe kam im Frühjahr 1842 zu ſtande und 
erhielt den Namen Station von Makatu oder vom See Rotorua; 
ſehr bald hatte ſie das Anſehen einer geordneten Pfarrei, und die 
Belehrungen dehnten ſich von hier nach allen Richtungen hin 
weit aus. 

Neue Verſtärkungen, die aus Europa anlangten, ermöglichten 
es auch dem Biſchof, ſeine Eroberungen fortzuſetzen. Die im 
Jahre 1838 gegründete neuſeeländiſche Compagnie hatte, wie wir 
früher bemerkten (oben S. 82), ihr Hauptaugenmerk auf den Süden 
gerichtet und durch die Anlegung von Wellington an der Cooks⸗ 
ſtraße und von Nelſon auf der Südinſel den Schwerpunkt der 
Anſiedlungen dorthin verlegt. Viele Katholiken fanden ſich in den 
dortigen Niederlaſſungen; natürlich mußte auch für ſie geſorgt 
werden. So ſegelte denn Msgr. Pompallier der Oſtküſte entlang 
bis zur Halbinſel Banks, auf welcher zu Akaroa eine kleine fran⸗ 
zöſiſche Kolonie von etwa 60 Seelen beſtand. Dieſen ließ er den 
P. Tipe als Seelſorger zurück, der aber zugleich den Eingeborenen 
die frohe Botſchaft verkündigen ſollte. Doch wurde P. Tipe be⸗ 
reits im Herbſte 1841 durch die PP. Comte und Regnier erſetzt, 
welche von Akaroa aus über 50 Stunden weit ins Innere vor⸗ 
drangen, in Gegenden, die noch nie der Fuß eines Europäers 
betreten hatte. Die Wilden waren überall freundlich und liehen 
der Predigt geneigtes Gehör; neben Akaroa mußten zwei Stationen 
im Innern gegründet werden, welche bloß Eingeborene als Mit⸗ 
glieder zählten. 

„Die Verbreitung der katholiſchen Religion in Neu⸗Seeland“, 
ſagt Eduard Michelis mit Recht, „gehört zu den merkwürdigſten 
Begebenheiten der neuern Kirchengeſchichte. Erſt eigentlich mit der 
Beſetzung der Inſeln durch die Engländer im Jahre 1839 begin⸗ 
nend, war ſie im Jahre 1842, alſo im vierten Jahre, bereits ſo 
weit gediehen, daß das entſchiedene Uebergewicht auf ihrer Seite 
war. Die proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften verdoppelten wäh⸗ 
rend dieſer Zeit ihre Anſtrengungen; ſie vermehrten ihr Perſonal 
und ſtreuten eine außerordentliche Menge von Bibeln und Flug⸗ 
ſchriften aus; jedoch vermochten ſie nur dort etwas auszurichten, 
wo weit und breit kein katholiſcher Prieſter ſeinen Aufenthalt 
hatte. Hätte der Biſchof ſtatt 20 Prieſter deren 200 zur Ver- 
fügung gehabt, ſo würde den Proteſtanten nur ein geringer An⸗ 
hang geblieben ſein.“ 
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Das ſo glücklich begonnene Werk nahm in den folgenden Jahren 
einen ebenſo glücklichen Fortgang; ſelbſt die inneren Kriege, welche 
von 1844—46 die Nordinſel verheerten, thaten ihm keinen Ein⸗ 
trag, ſondern zeigten vielmehr, wie große Achtung ſich die katho⸗ 
liſchen Miſſionäre ſowohl bei den Eingeborenen als auch bei den 
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engliſchen Behörden erworben hatten. Der Maorifrieg von 1845 
ſteht mit der Miſſionsgeſchichte Neu⸗Seelands in zu enger Ver⸗ 
bindung, als daß wir ihn hier übergehen könnten. 

Im Februar 1840 hatten 58 Häuptlinge der Nordinſel zu 
Waitangi einen Vertrag unterſchrieben, in welchem ſie alle ihre 
Souveränitätsrechte an die Krone Englands übertrugen. Auf dieſen 
Vertrag geſtützt, dehnten die engliſchen Koloniſten ihre Beſitzungen 
immer weiter aus und verdrängten die Eingeborenen von dem an⸗ 
geſtammten Boden. Bereits gleich anfangs hatten die proteſtan⸗ 
tiſchen Sendboten in dieſer Beziehung ſchlechtes Beiſpiel gegeben, 
indem ſie ganz ungeheure Landſtrecken theils für ihre Miſſions⸗ 
geſellſchaften, theils für ſich ſelbſt als perſönliches Eigenthum in 
Beſitz nahmen. „Mit belehrenden Decken- und Tabakſchenkungen“, 
ſagt uns ein proteſtantiſcher Reiſender, „hatten die 13 conföderirten 
Spitzen der (hochkirchlichen) Miſſion 300 000 Acres Landes er⸗ 
worben“, d. h. einen Gütercomplex gleich dem ganzen hohenzollern⸗ 
ſchen Gebiete. Unter den vielen aber, die bis zum Jahre 1841 
Anſprüche auf Land erhoben, befanden ſich die proteſtantiſchen 
Sendboten J. Matthews mit 2503 Acres, R. Matthews mit 
3000 Acres, Davis mit 6000 Acres, T. Aitkans mit 7670 Acres, 
King mit 10 300 Acres, Shepherd mit 11 860 Acres, Kemp mit 
18000 Acres, Clarke mit 19000 Acres, Fairburn mit 20000 Acres, 
Williams zuerſt mit 11000, dann mit 22000 Acres. Der Reverend 
A. Taylor, ber ein Buch voller Salbung über die proteſtantiſche Miſ⸗ 
ſion von Neu⸗Seeland geſchrieben hat, war im Jahre 1838 nach 
dieſen Inſeln gekommen und erhob bald Anſpruch auf 50000 Acres 
(etwa ein Gebiet wie das ganze Fürſtenthum Reuß ältere Linie). 
Bidwill behauptet ſogar, mehrere Sendboten hätten Landſtriche bis 
zu 600 000 Acres beanſprucht. Alle dieſe „Käufe“ waren natür⸗ 
lich bloß gegen Kleinigkeiten gemacht worden; einige Glasperlen, 
Decken, eine Muskete, etwas Pulver und Kugeln genügten, um 
Landſtriche zu erwerben, die nach Meilen gemeſſen wurden. Dieſes 
Beiſpiel der proteſtantiſchen, der hochlirchlichen ſowohl als ber 
methodiſtiſchen Sendboten wurde von den Koloniſten nur gar zu 
gut nachgeahmt, und es iſt daher nicht zu verwundern, wenn die 
Eingeborenen fid) bald um ihren ganzen Beſiß, man darf wohl 
ſagen, betrogen ſahen. Als ſie nun darüber Klage erhoben, wurden 
ſie auf den Vertrag von Waitangi verwieſen; allein die Häupt⸗ 
linge erklärten, es ſei nie ihre Abſicht geweſen, den Fremdlingen 
ſo ausgedehnte Rechte auf ihr Land zu geben, und wenn dergleichen 
in jenem Vertrage ſtünde, ſo habe man ſie betrügeriſcherweiſe 
unterſchreiben laſſen, was ſie nicht verſtanden hätten. 

Dieſe Einrede nutzte jedoch nichts, die Lage der Dinge blieb 
die nämliche, und die Eingeborenen beſchloſſen, zur Selbſthilfe zu 
greifen. Es waren hauptſächlich die proteſtantiſch gewordenen 
Stämme, bei denen die Unzufriedenheit ſich am lauteſten äußerte, 
und gerade im Mittelpunkt der proteſtantiſchen Miſſion, zu Wai⸗ 
mate, wo ber oben angeführte Williams ein herrliches Gut beſaß, 
brach der Auſſtand los. An der Spitze der Aufrührer ſtand Jo⸗ 
hannes Heli, ein von den proteſtantiſchen Miſſionären getaufter 
und erzogener Häuptling; es war derſelbe ein Verwandter Hongi's, 
des neuſeeländiſchen Napoleon, von deſſen Verhältniß zur prote⸗ 
ſtantiſchen Miſſion wir früher geſprochen haben. Dieſer ſuchte auch 
die fatfolijdjen Stämme in bie Verſchwörung zu ziehen; aber ver⸗ 
gebens, denn die Katholiken hatten ſich nicht in gleicher Weiſe zu 
beklagen und hörten auf die Worte ihrer Miſſionäre, welche ſie 
zur Ruhe mahnten. Nur einzelne, meiſtens Verwandte Heki's oder 
anderer proteſtantiſcher Häuptlinge, ließen ſich verleiten, an dem 
geplanten Aufſtande theilzunehmen. Mſgr. Pompallier machte da⸗ 
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gegen einen Verſuch, Heki von ſeinem Vorhaben eines gewaltſamen 
Aufſtandes abzubringen. Nur mit dem Anſehen bewaffnet, das 
ihm die biſchöfliche Würde verlieh, begab er ſich zu den feindlichen 
Häuptlingen, die, obwohl alle Proteſtanten oder Heiden, ihn zwar 
mit hoher Achtung und Ehrfurcht empfingen, aber auf ſeine Vor⸗ 
ſtellungen, einen friedlichen Weg zur Abhilfe der beſtehenden Uebel⸗ 
ſtände einzuſchlagen, durchaus nicht eingehen wollten. Der Biſchof 
eilte daher zu den Stämmen an ber Oſt- und Südküſte, um we⸗ 
nigſtens dieſe von jeder Theilnahme an den Gewaltſamkeiten ab⸗ 
zuhalten, und hier hatte er beſſern Erfolg. 

Unterdeſſen begannen die Feindſeligkeiten im Norden der Inſel; 
Heki riß in Kororarika zu wiederholten Malen die engliſche Flagge 
herunter und errang in einzelnen Scharmützeln einige Vortheile 


über die Koloniſten. Er lud nun ſelbſt den Biſchof zu einer Unter⸗ 
redung ein; wahrſcheinlich hoffte er, durch deſſen Anweſenheit in 
ſeinem Lager ſeiner Sache ein größeres Anſehen zu verleihen und 
die noch immer ruhigen katholiſchen Stämme zu gewinnen. Allein 
Migr. Pompallier ſah wohl ein, daß feine perſönliche Anweſenheit 
unter den Aufrührern zu nichts nutzen würde; daher nahm er die 
Einladung nicht an, richtete aber einen Brief an Heki, um ihn 
noch einmal zum Frieden zu ermahnen. 

„Du ſollſt wiſſen,“ ſchrieb er unter anderem, „daß meine 
Worte nicht die eines Häuptlings ſind, der über die Dinge dieſer 
Welt zu gebieten hat, und ſei überzeugt, daß ſie auch keine Liſt 
verbergen. Ja, Johannes Heki, ich liebe alle Neu-Seeländer, ſo⸗ 
wohl jene, die ſich blindlings in den Proteſtantismus haben hinein⸗ 
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locken laſſen, als diejenigen, die noch zu keiner Religion fid) ge- 
wendet haben. Ich liebe aber auch alle Fremden, und es iſt mein 
innigſter Wunſch, daß ſie ein rechtſchaffenes Leben führen, und 
daß alle Bewohner dieſer Inſel glücklich ſeien. Deshalb erfüllt tieſe 
Traurigkeit mein Herz beim Anblick des Samens der Zwietracht 
und des Krieges, der auf Neu-Seeland wächſt. Kaum hier an⸗ 
gekommen, habe ich erfahren, daß Du zu Kororarika die engliſche 
Flagge herabgeriſſen haſt, und ſiehe, jetzt wird vermuthlich die 
Luft voll Feuer ſein (d. h. der Krieg wird entbrennen) und die 
Maori werden unterliegen. 

„Siehe, ich verhehle meine Gedanken nicht gern; 
daher: 
ſtehen, die Tauſende von Soldaten ;jenjeit8 der Meere haben. 


ich ſage Dir 
Ihr ſeid nicht mächtig genug, um den Engländern zu wider⸗ 
Das 


Pulver wird Euch bald ausgehen, und zudem ſind ja nicht alle 
neuſeeländiſchen Häuptlinge mit Herz und Hand vereinigt. Des⸗ 
wegen ſuche ich irgend ein Mittel, Euch zu retten; das Beſte wäre 
vielleicht, eine Bittſchrift an die Verwaltung der Kolonien und an 
die Königin von England zu ſenden, um Eure Rechte auf das 
Land geltend zu machen. 

„Wäre ich ein Engländer oder hätte ich Euch ehemals an⸗ 
gerathen, die Herrſchaft Eurer Inſel an die Fremden abzutreten, ſo 
könnte Dein Herz mit Recht an der Güte meines Rathes zweifeln. 
Nun iſt es aber gerade das Gegentheil: ich bin von einer andern 
Nation, und ich habe Euch nie aufgefordert, Euch einer fremden 
Macht zu unterwerfen, weder den Engländern, noch den Franzoſen, 
noch den Amerikanern. Das iſt meines Berufes nicht; ich bin 
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nicht gekommen, im Namen eines Königs der Erde die Angelegen⸗ 
heiten dieſer vergänglichen Welt unter den Häuptlingen in Ord⸗ 
nung zu bringen; ich bin geſandt worden durch den Fürſten der 
Biſchöfe der Mutterkirche, um ganz allein an dem Heile der Seelen 
zu arbeiten. Auch waren dieſes meine Worte in der Verſammlung 
zu Waitangi: „Eure Landesherrſchaft ijt Eure Sache; darin habe 
ich nichts zu thun; wollt Ihr Eure Rechte an eine fremde Nation 
abtreten oder wollt Ihr ſie behalten, ſo geht das Euch an. Was 
mich anbelangt, ſo bin ich bereit, an dem Heile Eurer Seelen zu 
arbeiten, ob Ihr die Herrſchaft der Engländer anerkennt oder die 
Unabhängigkeit Eurer Nation feſthaltet. Euch gehören die Sorgen 
dieſes zeitlichen Lebens, mir aber jene des Himmels, den ich Euch 
verſchaffen ſoll.“ 


„Johannes Heki, erwäge wohl, daß mein Aufenthalt auf Neu⸗ 
Seeland ein Beweis iſt, wie ſehr ich Euch alle liebe, Eure Kinder 
und Eure Nachkommen. Meine Prieſter, meine Katecheten und ich 
werden unaufhörlich beten, daß dieſe Wolken, die jetzt den Himmel 
verfinſtern, fid) wieder zerſtreuen. ... Endlich wiederhole ich, was 
ich Dir ſchon gejagt habe: ‚Thue Einſpruch, bevor Du den Krieg 
anfängſt.“ Wort und Schrift find beſſer als das blutige Schwert.“ 

Heli war nicht der letztern Anſicht, und die ſchriftliche Abmah⸗ 
nung des Biſchofs hatte keinen beſſern Erfolg, als die mündlichen 
gehabt hatten. Die Aufrührer rückten ſomit gegen Kororarika, den 
Hauptſitz der Koloniſten an der Weſtküſte. Zwei Forts beſchützten 
die Stadt, im Hafen lagen zwei Kriegscorvetten, die Beſatzung der 
Stadt betrug an Soldaten, Milizen und Matroſen nur 250 Mann; 
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aber der Angreifer waren auch nur 400 — 500. Am 11. März 1845 
führte Heki ſeine Schaar zum Angriff vor, und nach fünfſtündigem 
Kampf war er Sieger. Die Maori drangen in die Stadt ein, 
die Einwohner flüchteten auf die beiden Schiffe; was ſich nicht retten 
konnte, wurde niedergemacht. Darauf begann die Plünderung, und 
dann wurde die Stadt eingeäſchert und dem Boden gleich gemacht. 
Nur die katholiſche Kirche und das katholiſche Miſ— 
ſionshaus blieben auf Heki's Befehl unberührt, und 
auch diejenigen wurden verſchont, die ſich dorthin geflüchtet hatten. 
Ja, weil die Wilden fürchteten, das Miſſionshaus könne Schaden 
leiden, wurden auch die 15 um dasſelbe herumliegenden engliſchen 
Privathäuſer verſchont. Wahrlich ein ſprechender Beweis von der 
allgemeinen Achtung, welche die katholiſchen Miſſionäre genoſſen! 


Nachdem die Kolonie an der Inſelbai vernichtet war, wendete 
ſich Heki gegen Auckland an der Weſtküſte, den Sitz der engliſchen 
Regierungsbehörde, um dieſer aufblühenden Stadt ein gleiches 
Schickſal zu bereiten. Sein Heer war infolge der erſten glücklichen 
Kämpfe auf 6000 Mann angeſchwollen. Vergebens erklärte der 
Gouverneur den Anführer Heki als Rebellen, vergebens ſetzte er 
einen Preis von 100 Pfd. Sterl. auf deſſen Kopf; Heki antwortete, 
indem er einen Preis von 1000 Pfd. auf den Kopf des Gouver⸗ 
neurs ſetzte. Die Einwohner waren in der größten Angſt und 
ſchleppten ihre Koſtbarkeiten in die Kirchen, in der Hoffnung, dieſe 
würden, wie die katholiſche Miſſion in Kororarika, verſchont bleiben. 
Unter dieſen Umſtänden hätte der Gouverneur Fitz⸗Roy ſehr gern 
den katholiſchen Biſchof in Auckland (vgl. die Bilder S. 86 u. 87) 
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geſehen, weil er wohl wußte, welchen Eindruck dieſes auf alle 
Einwohner gehabt hätte. Deshalb ließ er ihn durch den Capitän 
Hone unter dem Vorwande einladen, er ſei mit jeiner kleinen 
Heerde in Kororarika nicht ſicher. Allein Msgr. Pompallier konnte 
dieſe Einladung nicht annehmen, wenn er das Vertrauen, das die 
Maori ihm bisher bewieſen hatten, nicht völlig vernichten, und die 
katholiſchen Stämme, die bis jetzt unbetheiligt geblieben waren, nicht 
der Rache der Aufrührer ausſetzen wollte. Daher lehnte er in einem 
ausführlichen Schreiben an den Capitän die Einladung ab. 

„Ich bin Ihnen febr dankbar“, ſchrieb er, „für das Aner⸗ 
bieten, das Sie mir in Ihrem eigenen Namen und im Namen 
Sr. Excellenz des Gouverneurs Fitz⸗Roy machen, mich mit meiner 
kleinen Heerde an einen ſichern Ort zu bringen. Allein ich zweifle, 


daß auf Neu⸗Seeland ſolch ein Zufluchtsort zu finden iſt für Per⸗ 
ſonen, die keinen andern Schutz hätten, als den die Streitkräfte 
der Kolonie bieten können. 

„Meine Heerde beſteht faſt nur aus Eingeborenen, von denen 
die allermeiſten ſich an den Feindſeligkeiten gar nicht betheiligt 
haben, und dieſe haben mir zu verſtehen gegeben, daß ſie nur 
wenig auf den Schutz der Engländer zählen, ſolange dieſe nicht 
einmal ihre eigenen Landsleute zu beſchützen vermöchten. Was aber 
mich, meine Prieſter und meine Katecheten betrifft, ſo haben wir 
alles verlaſſen, Familie und Vaterland, um dieſes Volk für den 
Himmel zu gewinnen, wir haben weder Weib noch Kind, die uns 
abhalten könnten, wenn wir zum Opfer hingehen; zudem iſt es für 
jeden rechtmäßigen Hirten eine Pflicht, ſein Leben für ſeine Heerde 
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hinzugeben. Ich verlange alſo nicht, anderswo hingebracht zu 
werden. Unſer Zufluchtsort iſt im Himmel, dorthin allein geht 
unſer Wunſc . . . 

„Obſchon man bie katholiſche Religion vielfach verleumdet hat, 
haben dennoch die Neu-Seeländer eingeſehen, daß wir nicht unſer 
eigenes Intereſſe bei ihnen ſuchen; deswegen haben ſie auch, ſogar 
in der Hitze des Kampfes, meine Perſon, meine Mitarbeiter und 
alles, was zu mir gehört, geſchont. Dieſer Ehrfurcht gegen den 
katholiſchen Biſchof, deſſen Sendung ſo ſehr verſchrieen wird, hat 
man es zu danken, daß noch gegen 15 engliſche Häuſer, in der 
Nähe meiner Wohnung, von der Zerſtörung gerettet wurden. Sie 
ſtehen noch unverletzt; die Maori haben ſie nicht angezündet, weil 
der Brand auch meine Wohnung hätte erreichen können. Mitten 
in dem Unglück, das dieſe Stadt getroffen, freut mich der Anblick 


dieſer Häuſer, die dem katholiſchen Biſchof ihre Erhaltung ver⸗ 
danken. So zeigt ſich bie katholiſche Religion in meiner Perſon 
erkenntlich gegen den Gouverneur für den Schuß, den er ben Be⸗ 
wohnern Neu-Seelands angedeihen läßt. Möchten doch alle Euro⸗ 
päer die Vorurtheile gegen die römiſch⸗katholiſche Kirche ablegen, 
welche überall rettet, was ſie kann, aus den Trümmern, die ſie 
nicht verurſacht hat. ...“ 

Heli rückte mit ſeinen 6000 Mann gegen Auckland vor, um 
dieſer Stadt ein gleiches Schickſal wie Kororarika zu bereiten. Be⸗ 
ſtürzung und Rathloſigkeit bemächtigten jid) der Einwohner, und 
die ſchauderhaften Erzählungen der Flüchtlinge, welche die Greuel 
der ſiegreichen Maori (vgl. obenſtehendes Bild) ſchilderten, trugen 
viel dazu bei, die Angſt auf das höchſte zu ſteigern. Die Hand⸗ 
voll Soldaten, über welche die Regierung verfügte, konnte nicht 
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einmal den Verſuch einer Vertheidigung wagen. Wer konnte, 
ſchiffte fid) ein und flüchtete nach Auſtralien. Die werthvollſte 
Habe wurde in die Kirchen geborgen; denn man hoffte, Heki werde 
dieſelben wie an der Inſelbai verſchonen. Inzwiſchen kamen bie 
blutdürſtigen Maoriſchaaren immer näher, und die Verzweiflung 
in Auckland erreichte den höchſten Grad. Da, als das Schickſal 
der bedrohten Stadt ſchon beſiegelt ſchien, kam unerwartete Hilfe. 
Te⸗Whero⸗Whero, ein Häuptling aus dem Gebiete des Waikato⸗ 
Fluſſes, kam den Engländern mit 4000 wohlbewaffneten Maori zu 
Hilfe und nahm in der Nähe der Stadt eine ſo günſtige Stellung, daß 
Heli den Angriff nicht wagte. Später kamen Truppen und ſchweres 
Geſchütz aus Auſtralien. Nun konnten die Engländer zum Angriff 
übergehen. Aber erſt nach langwierigen Kämpfen und nachdem ſie 


wiederholt Verſtärkungen empfangen hatten, gelang es ihnen, den 
Widerſtand zu brechen und im Januar 1846 den Frieden herzuſtellen. 


9. Gründung der Visthümer Auckland und Wellington. 


Im October 1845 war ein neuer Gouverneur angelangt, welcher 
die Maori beſſer zu behandeln verſtand als ſein Vorgänger, und 
unter welchem ſich die Kolonie ruhig entwickeln konnte. Auch die 
Miſſion ging ihren Weg weiter; hatte Migr. Pompallier ſchon 
während des Krieges ſeine Miſſionäre ausſenden können, wie in 
ruhigen Zeiten, ſo trat nach der Herſtellung des Friedens die Hin⸗ 
neigung der Eingeborenen zur katholiſchen Kirche noch deutlicher 
hervor. Es war daher nöthig, die Zahl der Miſſionäre bedeutend 
zu verſtärken; dieſe Verſtärkung wurde aber noch dringender er- 
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heiſcht durch die Entwicklung der Kolonie. Zahlreiche Engländer 
und Irländer wanderten ein, und namentlich auf der Südinſel ent⸗ 
ſtanden viele neue Niederlaſſungen. Unter den Einwanderern aber 
befanden ſich auch manche Katholiken, und dieſer Umſtand nöthigte 
die Miſſionäre, ihre Thätigkeit auch bieden zuzuwenden. Auf dieſe 
Weiſe vollzog fid) langſam eine vollſtändige Umwandlung der Mij- 
ſion, die ſich bisher faſt ausſchließlich mit den heidniſchen Ein⸗ 
geborenen abgegeben hatte. Um dieſer Aenderung Rechnung tragen 
zu können, hielt Migr. Pompallier es für nöthig, perſönlich ber 
Propaganda in Rom die Lage der Dinge zu ſchildern. Nachdem 
er daher am 4. Januar 1846 zu Sydney den Mariſten P. Viard, 
welcher zu ſeinem Coadjutor ernannt worden war, zum Biſchof 
von Orthoſia i. p. i. geweiht und denſelben in Auckland eingeführt 


hatte, trat er ſelbſt eine Reiſe nach Rom an. Das Ergebniß ſeiner Ver⸗ 
handlungen in Rom war die Errichtung von zwei Bisthümern auf 
Neu⸗Seeland, Auckland für den Norden und das an der Goofs- 
ſtraße (aber noch auf der Nordinſel) liegende Wellington für den 
Süden. Vorerſt wurden Migr. Pompallier mit der Adminiſtration 
von Auckland, Migr. Viard mit der von Wellington betraut. 
Sobald Migr. Pompallier ſeine Geſchäfte in Rom beendigt 
und eine Pilgerfahrt zum Heiligen Lande gemacht hatte, bemühte 
er ih, in Europa Kräfte für die neuen Diöcefen zu gewinnen, 
und am 14. Auguſt 1849 konnte er von Antwerpen aus mit 
12 jungen Prieſtern (4 Irländern, 5 Franzoſen und 3 Deutſchen) 
und 8 englijdjen Barmherzigen Schweſtern die Rückreiſe nach Neu⸗ 
Seeland antreten. Gleich nach ſeiner Rückkehr wurden die neuen 


Didcefen organiſirt. Migr. Viard begab fid) in Begleitung des 
P. Petitjean, welcher bisher an der Inſelbai gewirkt hatte, in das 
ihm anvertraute Arbeitsfeld, auf welchem bisher aus Mangel an 
Miſſionären kaum noch von einer eigentlichen Miſſion die Rede 
geweſen war. Am 1. Mai 1850 landete er mit ſeinem Begleiter 
in Wellington (vgl. das Bild S. 92— 93); vier Monate ſpäter 
ſchrieb dieſer letztere über den Stand der neuen Diöceje: 

„Nach viermonatlichem Aufenthalt dürfen wir ſchon mit ſicherem 
Vertrauen auf manche günſtige Hoffnungen für unſere heilige Kirche 
hinblicken. Die Ankunft des Biſchofs hat zunächſt Leben in die hie⸗ 
ſigen europäiſchen Katholiken gebracht. Ihre Zahl in Wellington 
beträgt zwar nur etwa 200, aber ſie haben doch nahe an 15 000 
Franken für den Bau einer zweiten Kirche zuſammengebracht; dieſe 
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war unumgänglich nöthig, weil die Katholiken auf der ungeheuer 
großen, für die erſt beginnende Stadt gewählten Ebene weit zer⸗ 
ſtreut ſind. Die Vorſehung hatte im voraus aus England und 
Irland einige katholiſche Familien hierhin geführt, die ſich ebenſo⸗ 
ſehr durch die Feſtigkeit ihres Glaubens, wie durch den Adel 
ihrer Geburt auszeichnen; dadurch gewinnt die Kirche an Achtung 
in den Augen der Proteſtanten. Beſonderes Lob verdienen dieſe 
iriſchen und engliſchen Katholiken durch ihre Großmuth für alle 
frommen Unternehmungen. So entſtehen denn auch unſere from⸗ 
men Anſtalten mit einer Schnelligkeit, die alle in Erſtaunen ver⸗ 
ſetzt. Am 1. September werden bereits 4 Ordensſchweſtern ihr 
neues Kloſter beziehen und eine Schule eröffnen. Viele andere 
Unternehmungen ſind an verſchiedenen Orten in der Ausführung 
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begriffen. Am Fluſſe Hult, nur wenige engliſche Meilen von 
Wellington entfernt, baut ein Miſſionär Kirche und Schule, ebenjo 
zu Nelſon, Akanſa und auf der Halbinſel Banks. Auch darf ich 
nicht ein hübſches Dorf von 200 Neu-Seeländern übergehen, das 
ganz den Anblick einer katholiſchen Ortſchaft in Europa gewährt; 
es hat feinen Prieſter, ſeine Kapelle und feine Schule. Unſere 
Patres haben dieſe Maori zum Ackerbau angeleitet, eine große 
Anzahl Felder ſind bereits bebaut und auch eine Mühle iſt ſchon 
errichtet. Ebenſo haben andere kleine Stämme ſich unſerer hei⸗ 
ligen Kirche angeſchloſſen, und beinahe jeder Tag führt uns aus 
dem Norden Neubekehrte zu, die dann unter ihren noch heidniſchen 
Landsleuten den Glauben verbreiten. Es iſt wahr, der Prote⸗ 
ſtantismus iſt uns auch hier zuvorgekommen und hat Vorurtheile 


| und Verleumdungen gegen uns verbreitet; aber er macht keine 


tiefer gehenden Bekehrungen, und wenngleich wir erſt in dritter 
Stunde gekommen ſind, können wir doch noch den Kampf gegen 
ihn aufnehmen. Uebrigens haben die Sendboten des Proteſtantis⸗ 
mus mehr für ihren Säckel als für das Evangelium gearbeitet; noch 
jüngſt mußte die Geſellſchaft der anglikaniſchen Miſſionäre eines 
ihrer Mitglieder entlaſſen, das zum großen Aergerniß aller chriſt⸗ 
lichen Genoſſenſchaften nicht einmal mit 2500 Acres Landes ſich 
zufriedengeben wollte. Uebrigens muß unſere Kirche ſich beeilen, 
den raſch wachſenden Bedürfniſſen zu entſprechen. Die Kolonie 
entwickelt ſich mit reißender Schnelligkeit; wo vor zehn Jahren 
nur einige Abenteurer wohnten, erheben ſich jetzt große Städte 
und Flecken; die reichen Kupfer- und Kohlengruben, die ergiebige 
12* 
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Fiſcherei, die fruchtbaren und namentlich für die Viehzucht geeig⸗ 


neten Ländereien locken zahlreiche Koloniſten herbei.“ 

Die beiden Biſchöfe, Msgr. Pompallier von Auckland und 
Migr. Viard von Wellington, ließen es auch nicht an den nöthigen 
Anſtrengungen fehlen, um die neuerrichteten Diöceſen feſt zu be⸗ 
gründen. Indem ſie ſich aber mit allem Eifer der katholiſchen 
Einwanderer annahmen, verſäumten ſie nicht, ihre früheren Arbeiten 
unter den Maori fortzuſetzen. Allein bald trafen zwei Ereig⸗ 
niſſe ein, welche den begonnenen Umſchwung noch mehr beförderten 
und bie katholiſchen Miſſionäre zwangen, ihre Thätigkeit faſt nur 
mehr den Einwanderern zuzuwenden. Es waren dieſes der große 
Maorikrieg von 1858 — 1865 und die Entdeckung der reichen neuſee⸗ 
ländiſchen Goldfelder im Jahre 1861. 


bewogen, die ganze Landfrage in ihre Hand zu nehmen. Es wurde 
alſo geſetzlich beſtimmt, daß die Regierung allein das Recht habe, 
von den Eingeborenen Land zu kaufen; gleichzeitig wurde verfügt, 
daß alle früher von den Einwanderern abgeſchloſſenen Käufe nur 
bis zur Höhe von 350 Acres als rechtsgiltig angeſehen werden 
ſollten, und daß die Käufer alles Land über 350 Acres wieder 
herauszugeben hätten und zwar an die Regierung. Dieſe doppelte 
Beſtimmung war keine glückliche. Indem die Regierung die Ein⸗ 
wanderer zwang, ihre großen Beſitzungen wieder herauszugeben, 
geſtand ſie offen zu, daß die Eingeborenen um dieſe Ländereien 
betrogen worden ſeien, und weder die Maori noch die Koloniſten 
konnten begreifen, mit welchem Rechte denn nun die Regierung 
dieſelben für ſich beanſpruche, ſtatt ſie den Eingeborenen, als den 


urſprünglichen und einzig rechtmäßigen Eigenthümern, zurückzugeben. 


10. Der große Maorikrieg. 


Wie zu dem frühern Maorikriege im Jahre 1845, jo bildete 
auch zu dem letzten die Landfrage den Hauptanlaß. Die Ein⸗ 
wanderer ließen nicht nach, bei ihren Ankäufen von Ländereien 
die Eingeborenen nach Kräften zu übervortheilen; die Maori aber 
lernten im Laufe der Zeit, mit ebenſo großer Verſchlagenheit aus 
ihren Ländereien den größten Nutzen zu ziehen. Wenn die Kolo⸗ 
niſten nur den dritten oder vierten Theil des wahren Werthes be⸗ 
zahlten, hielten fid) die Eingeborenen ſchadlos, indem fie ein Stück 
Land gleichzeitig an mehrere verſchiedene Perſonen verkauften und 
von jeder einzelnen den Kaufpreis einzogen. Daher eine Unzahl 


von Proceſſen und Streitigkeiten, welche zuletzt die Kolonialregierung 


Noch weniger aber wollten die Maori einſehen, weshalb ſie an 
die Regierung ihr Gebiet zu 3 oder höchſtens 6 Pence (25—50 Pf.) 
den Acre überlaſſen ſollten, während die Regierung dann dieſes 
nämliche Gebiet an die Koloniſten zu 10 Sh. bis 3 Pfd. Sterl. 
(10 bis 60 Mark) den Acre verkaufte. Dazu kamen noch andere 
Klagen der Eingeborenen über Bedrückung durch ungerechte Steuern, 
über Beſchränkung des Verkaufes von Schießwaffen und über Be⸗ 
förderung der Einfuhr von Branntwein u. ſ. w. 

Dieſe Uebelſtände veranlaßten die Maori im Jahre 1857, ſich 
ein gemeinſchaftliches Oberhaupt zu wählen, welches ihre Intereſſen 
der Kolonialregierung gegenüber vertreten ſolle. Die Wahl fiel 
auf den Häuptling Ta⸗Whero⸗Whero, wohl in der Meinung, 
die Engländer würden ihren Retter anerkennen. Derſelbe nahm 
den Namen „Ta kingi ota marintanga tu Arua“, d. h. „der 


Friedenskönig der Zweite“, an und zeigte dadurch ſchon den Ein⸗ 
fluß der proteſtantiſchen Sendboten auf ſeine Ernennung; denn 
als Zweiten bezeichnete er ſich mit Beziehung auf Melchiſedech, 
den erſten Friedenskönig (König Salems). Auch die drei Sterne 
in der Nationalflagge, die angenommen wurde, deuteten auf den 
Einfluß der nämlichen Strömung; die drei Sterne ſollten nämlich 
Whakapone, Arohe, Ture, d. h. Glaube, Liebe und Geſetz, als 
Grundlagen des neuen Königthums bezeichnen. Möglicherweiſe 


würde die engliſche Regierung dieſe Königswahl als eine bedeutungs⸗ 
loſe Maßregel haben hingehen laſſen, wenn nicht die Maori zur 
nämlichen Zeit einen Bund geſchloſſen hätten, deſſen Haupt⸗ 
zweck war, der Regierung unter keiner Bedingung irgend ein 
Stück Landes zu verkaufen; dadurch wurde aber die Regierung 


ton. (S. 90.) 


in kleineren Geſechten oft den Sieg davontragen und zeitweilig 


die Engländer faſt auf die nächſte Umgebung von Auckland, New⸗ 
Plymouth u. ſ. w. zurückdrängen, ſo konnte es doch nicht aus⸗ 
bleiben, daß mit der Zeit ihre Anſtrengungen erlahmten. So 
war denn um den Beginn des Jahres 1864 der Aufſtand der 
Maori in der That gebrochen und eine dumpfe Verzweiflung hatte 
ſich der unglücklichen Eingeborenen Neu⸗Seelands bemächtigt. In 
den am Kriege betheiligten Stämmen, d. h. auf dem größern 
Theile der Nordinſel, gab es kaum eine Familie, die nicht irgend 
ein Glied im Kriege verloren hatte; die beſten Krieger waren er⸗ 
ſchlagen. Dazu geſellte ſich eine Hungersnoth, weil die Felder in 
den Kriegsjahren großentheils nicht hatten beſtellt werden können. 
Dennoch warteten die Engländer vergebens darauf, daß die Maori 
um Frieden bäten; vielmehr lebte im Mai 1864 der Krieg aufs 


10. Der große Maorikrieg. 93 


nicht nur ihrer Haupteinnahmequelle beraubt, ſondern zugleich auch 
die Einwanderung ganz gehemmt, da die Ankömmlinge keine 
Niederlaſſung mehr gründen konnten und ſich daher ſobald als 
möglich nach Auſtralien oder Californien wieder einſchifften. 
Infolge dieſer doppelten Maßregel der Maori konnte der Krieg 
nicht ausbleiben; er brach aus im Jahre 1860 und wurde mit 
abwechſelndem Glücke geführt ». Alle Miſſionen, ſowohl die katho⸗ 
liſchen als die proteſtantiſchen, litten ſchwer, weil der Krieg gerade 
in jenem Theile der Nordinſel wüthete, in welchem ſich die meiſten 
und blühendſten Stationen befanden, und weil ſich die chriſtlichen 
Maori ſo gut als die heidniſchen am Kampfe betheiligten. Es 
war vorauszuſehen, daß die Eingeborenen auf die Dauer der eng⸗ 
liſchen Macht nicht widerſtehen konnten; mochten ſie daher auch 


neue auf, und die Eingeborenen riefen jetzt den religiöſen Fanatismus 
zu Hilſe, indem ſie eine ganz neue Religion einführten. Chriſtmann 
erzählt den Urſprung dieſer neuen Religion in folgender Weiſe: 

„Der engliſche Hauptmann Lloyd war mit 100 Mann von 
New⸗Plymouth abgeſchickt worden, um die in der Umgegend der 
Stadt ſich herumtreibenden Maori zu verjagen. Er hatte den 
Feind nach verſchiedenen Richtungen hin aufgeſucht; da er ihn 
jedoch nirgends finden konnte, ſo hatten ſich die Soldaten mehr 
zerſtreut, als ſie unter anderen Umſtänden gethan hätten. Plötzlich 


! Die Erzählung „Liebet eure Feinde“, welche in den Tagen 
dieſes Maorikrieges ſpielt, dürfte meinen jungen Freunden wohl 
allen bekannt ſein. Sie erſchien bei Herder (Freiburg) 1891 als 
erſtes Bändchen einer Reihe illuſtrirter Erzählungen für die Jugend 
unter dem Titel: „Aus fernen Landen.“ 
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aber wurde ber Capitän, ber nur einige Leute bei fid) hatte, von einem 
Haufen Maori umringt, und alle Gegenwehr half nichts. Lloyd 
und ſieben Soldaten wurden erſchlagen und die übrigen Engländer, 
die meiſten ſchwer verwundet, nach New⸗Plymouth getrieben. Die 
Wilden zerriſſen in einer Art wahnſinniger Wuth die Leiche des 
erſchlagenen Hauptmannes, tranken ſein warmes Herzblut und 
ſchnitten ihm darauf den Kopf ab, den ſie neben dem Körper in 
die Erde verſcharrten. Diejenigen, welche Blut getrunken hatten, 
erzählten dann folgenden Tages, daß ihnen in der Nacht der Erz⸗ 
engel Gabriel erſchienen ſei und ihnen befohlen habe, Lloyds Kopf 
wieder auszugraben und nach alter Maoriweiſe zu trocknen und zu 
räuchern. Wenn dieſes geſchehen, ſo werde der Geiſt des Getödteten 
aus dieſem Kopf ſprechen und als Mittel eines unmittelbaren 
Verkehrs zwiſchen den Menſchen und dem allmächtigen Gott dienen. 
Endlich müſſe dieſer Kopf den Maoriſchaaren vorausgetragen werden, 
wenn dieſe gegen die Pakeha (Europäer) zögen, um ſie zu vernichten. 
In der That wurde nun auch Lloyds Kopf ausgegraben, und 
kaum war dies geſchehen, ſo fing derſelbe nach der Behauptung der 
Maori zu ſprechen an — ein Umſtand, der ſich wohl am beſten 
erklären läßt, wenn man 
berückſichtigt, daß es 
unter den Maori viele 
ausgezeichnete Baud | F 


fid ſogar auch in dem neuen Glaubensbekenntniß aus; denn einer 
ihrer Sätze, der offenbar auf eine mißverſtandene und verdrehte 
Aeußerung eines katholiſchen Miſſionärs zurückzuführen ijt, lautete: 
„die Hau⸗Hau⸗Anhänger ſtänden unter dem beſondern Schutze 
der Jungfrau Maria; dieſer Schutz Maria's aber ſei ſo mächtig, 
daß leine Kugel den Gläubigen treffen und keine Waffe ihn im 
Kampfe verwunden könne, wenn er nur das heilige Erkennungs⸗ 
wort Hau⸗Hau recht ſchnell und oftmals ausſpreche“. Die Gr- 
klärung dieſes Abfalles iſt wohl einzig darauf zurückzuführen, daß 
die Miſſionäre, deren Zahl, wie wir früher bemerkten, viel zu 
gering war, nicht die nöthige Zeit gefunden hatten, alle einzelnen 
Neophyten hinlänglich zu unterrichten. So mochten manche zur 
heiligen Taufe zugelaſſen ſein, die nur ſehr verſchwommene Bes 
griffe von den religiöfen Wahrheiten beſaßen. Infolge nun der 
offenbaren Ungerechtigkeiten, welche die Maori von den europäiſchen 
Einwanderern zu erleiden hatten, der daraus entſtehenden Kriege, 
die von beiden Seiten mit großer Grauſamkeit geführt wurden, 
und der durch dieſe Kriege nothwendig ins Grauſenhafte wachſen⸗ 
den Verwilderung ging der Same, welcher bei ſorgfältiger Pflege 
zu einer ſchönen Ernte 
Hoffnung gegeben hätte, 
vollſtändig zu Grunde. 

Natürlich konnte 


redner gibt. Der Kopf 


auch die neue Hau-Hau⸗ 


verkündete, daß die 
Maori einen neuen 
Glauben annehmen, den 
Krieg gegen die Pakeha 
von neuem beginnen 
und jo lange ſortſetzen 
müßten, bis dieſe voll⸗ 
ſtändig aus dem Lande 

vertrieben wären. ` 
Gleichzeitig ernannte MAS 
der Kopf die drei Ober- | B 
prieller, und — jo 
abenteuerlich alles klingt 
— die neue Religion 
wurde gejtijtet und fand 
ungemein raſch eine 
große Verbreitung auf der ganzen Nordinſel.“ 

Die drei Oberprieſter dieſer neuen Religion, die den Namen 
Pai⸗marira (b. h. gut und friedfertig) erhielt, aber meiſtens die 
Hau⸗Hau⸗FReligion genannt wird, ba die Maori den Namen 
Jehova in Hau⸗Hau corrumpirten, wußten ſich in kurzer Zeit eine 
unbegrenzte Herrſchaft über ihre Landsleute zu verſchaffen; als 
Hauptmittel dazu dienten ihnen die Offenbarungen, welche ſie 
durch den Engel Gabriel von Hau-Hau (Jehova) zu erhalten vor= 
gaben. Alle dieſe gingen aber darauf hinaus, die Weißen auf 
Neu⸗Seeland zu vertilgen. „Jeder ihrer Anhänger wurde dadurch 
zum Paimarire eingeweiht, daß er Waſſer trank, in welches Lloyds 
Kopf eingetaucht worden war; ſolches Waſſer wurde ihm auch 
unter verſchiedenen Ceremonien über den Kopf gegoſſen, wobei 
der Aufzunehmende namentlich den Eid ablegen mußte, bei der 
Vertilgung der Weißen aus allen ſeinen Kräften mitzuhelfen.“ 

Es iſt kaum denkbar, daß eine ſolche Religion ſich Eingang 
verſchaffen konnte, und doch that ſie es, und zwar nicht nur unter 
den heidniſchen und proteſtantiſchen, ſondern auch unter den katho⸗ 
liſchen Stämmen. Der Einfluß der katholiſchen Stämme drückte 


Religion den endlichen 
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Sieg nicht den Maori⸗ 
waffen zuwenden; ſie 


trug nur dazu bei, den 
Untergang der Einge⸗ 
borenen zu beſchleu⸗ 
nigen. Als Cook zum 
erſtenmal Neu⸗Seeland 
berührte, ſoll die Maori⸗ 
bevölkerung mehr als 
eine halbe Million See⸗ 
len betragen haben; im 
Jahre 1842 war die⸗ 
ſelbe auf 106 000 zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, 
1850 auf 70 000, und 
im März 1874 wurden bei ber Volkszählung nur noch 43 538 Ein⸗ 
geborene auf der Nordinjel und 1932 auf der Südinſel gezählt; 
1891 ſchätzt man ſie auf nicht viel über 30 000 Seelen. Die 
Maori Neu-Seelands theilen das Loos der Eingeborenen Tas⸗ 
maniens und müſſen vielleicht bald zu den verſchwundenen Volks⸗ 
ſtämmen gerechnet werden. Wie bereits bemerkt, hatten ſich an 
dieſen letzten Kriegen ſowohl als auch an der neuen Hau-Hau⸗ 
Religion ebenfalls die katholiſchen Stämme betheiligt; es ijt alfo 
nicht zu verwundern, daß dieſe auch mit den proteſtantiſchen 
und heidniſchen Stämmen das traurige Geſchick des Unterganges 
theilten und daß die einheimiſche Kirche, welche jo herrliche Hoffe 
nungen gegeben hatte, faſt vollſtändig zu Grunde ging. Im Juni 
1869 bat Migr. Pompallier nach 33jähriger unermüdlicher Miſſions⸗ 
thätigkeit den Heiligen Vater, ſeine Stelle als Biſchof von Auck⸗ 
land niederlegen zu dürfen; er hatte unter unſäglichen Anſtrengungen 
eine blühende Kirche gegründet und mußte noch vor ſeinem Tode 
(1870 den Schmerz empfinden, dieſe ſchöne Stiftung zu Grunde 
gehen zu ſehen durch bie Ungerechtigkeiten und Laſter der euro⸗ 
päiſchen Anſiedler. Als ſein Nachfolger wurde ein Irländer, Migr. 
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Infiht von Picton. 
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Thomas (Groofe, ernannt, welcher am 17. December 1870 in 
Auckland eintraf; in ſeinem erſten Berichte über den Zuſtand der 
Miſſion (am 15. Juli 1872) konnte er nur den Untergang der 
Maorimijfion conſtatiren. „Ich darf wohl jagen,“ ſchreibt er, 
„daß eine katholiſche Miſſion unter den Maori nicht mehr beſteht; 
ich habe nur noch einen Prieſter unter ihnen, und dieſer hat nicht 
viel mehr zu thun, als einige Kinder zu taufen ... Jüngſt be⸗ 
ſuchte ich einen Ort, an welchem vor 25 Jahren über 5000 ein⸗ 
geborene Katholiken lebten; im Jahre 1863 [aljo nach drei Kriegs⸗ 
jahren, unmittelbar vor der Gründung ber Hau⸗Hau⸗Religion] 
waren ihrer noch mehr als 1500 dort, und jetzt habe ich nur 
mehr einen einzigen gefunden, der im Hauſe des Miſſionärs wohnt.“ 

In jüngſter Zeit iſt die Miſſion unter den leider immer mehr 
zuſammenſchmelzenden Maoriſtämmen nicht ohne tröſtlichen Erfolg 
wieder aufgenommen worden. 


11. Volitiſcher und kirchlicher Auſſchwung Neu-Seelands. 


Während der traurige Krieg für die Maori nahezu die Ver⸗ 
nichtung bedeutete, folgte ihm für die europäiſche Kolonie eine 
Zeit überraſchender Entfaltung. Auf der Südinſel wurden näm⸗ 
lich noch während des Krieges 1861 Goldfelder entdeckt, und nun 
lenkte ſich ein ganzer Strom von Einwanderern nach den früher 
öden Geſtaden des wilden Berglandes. Zwar hatte man ſchon 
früher ſowohl auf der Nord⸗ als auch auf der Südinſel einzelne 
Goldfunde gemacht, aber dieſe waren nicht bedeutend genug, um 
den Strom der Einwanderer von Californien und Auſtralien ab⸗ 
und nach Neu⸗Seeland hinzuleiten; erſt als in der erſten Hälfte 
des Jahres 1861 zwei Männer an den Ufern des Molyneux und 
ſeiner Nebenflüſſe in weniger als drei Monaten 87 Pfund reines 
Gold geſammelt hatten, brach das neuſeeländiſche Goldfieber aus 
und zog aus aller Herren Länder eine Menge von Einwanderern 
in dieſe bisher ganz öde Gegend; um die Mitte September 1861 
brachten ſchon 23 Schiffe nicht weniger als 12000 Menſchen 
nach Dunedin (ogl. das Bild S. 94), und da die Goldfelder 
von Otago wirklich die auf ſie geſetzten Hoffnungen erfüllten — 
bis zum Juni 1862, alſo in einem Jahre, wurden 250 000 Unzen 
Goldes im Werthe von etwa 20 Millionen Mark aus den Gold⸗ 
feldern von Otago nach Dunedin gebracht —, jo nahm auch die 
Einwanderung nicht ab. Bald entdeckte man an anderen Stellen 
der Südinſeln, namentlich in der Provinz Canterbury, ebenfalls 
reiche Golddiſtricte (1865), ſo daß ſich auch dorthin ein Theil des 
Einwanderungsſtromes ergoß. Bis Ende 1889 betrug die Gold⸗ 
ausfuhr einen Werth von 880 Millionen Mark. Welche Umgeſtaltung 
der neuſeeländiſchen Verhältniſſe dadurch hervorgerufen wurde, kann 
man leicht ſchließen aus der überraſchenden Zunahme der euro⸗ 
päiſchen Bevölkerung, wie De aus folgender Ueberſicht erhellt. 

Europäiſche Bevölkerung Neu⸗Seelands: 
1851 28 865 1871 256393 
1861 109 262 1881 489 702 

1891 660 000. 

Wie für Auſtralien, jo war auch für Neu⸗Seeland das Gold 
der jtärfe Magnet, der die Maſſeneinwanderung anzog; aber mie 
dort, ſo iſt auch hier Viehzucht und Ackerbau der eigentliche Reich⸗ 
thum des Landes. Ueberall entſtanden Anſiedelungen (vgl. das 
Bild S. 89). Im Mai 1890 ſchätzte man die Zahl der Schafe 
auf über 16 200 000, die der Rinder auf 774000, 1890 be- 
trug die Ausfuhr von Schafwolle 101 Millionen Pfund im Werthe 
von 83 444 520 Mark. Ueberdies hat man jetzt die Erfindung 
gemacht, das Fleiſch geſchlachteter Schafe in gefrorenem Zuſtande 


bis nach England zu ſenden. Im Jahre 1888 kamen 30 000 Schafe 
in dieſer Zubereitung nach London, und das Fleiſch wurde voll⸗ 
ſtändig gut befunden. Im Jahre 1890 waren 32 große Dampfer 
einzig mit der Ausfuhr ſolchen Fleiſches beſchäftigt. Das mag 
uns einen Begriff von der Bedeutung der Schafzucht in Neu⸗ 
Seeland geben. Auch der Ackerbau wird keineswegs vernachläſſigt. 
Am blühendſten ift er in den Gegenden an der Hawkesbai; 
die Ausfuhr betrug 1889 rund 20 Millionen Mark. Auch der 
neuſeeländiſche Flachs liefert ein reiches Erträgniß; er wird in 
dritthalbhundert Fabriken im Lande ſelbſt verarbeitet. Ferner 
werden jährlich noch immer für Millionen Kaurifichten und andere 
koſtbare Holzarten und Harze ausgeführt; leider wird der edle 
Kauri, der nur mehr auf der Nordinſel ſich findet, immer ſeltener. 
Auch die reichen Kohlenlager der Inſel werden fleißig abgebaut; 
aus 130 Gruben wurden 1890 rund 600 000 Tonnen zu Tage 
gefördert. Große Schätze bergen noch die Silber-, Kupfer⸗, Queck⸗ 
ſilber⸗, Antimonium⸗, Magneſia- und Zinnlager, die fid) an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen der Inſel, letzteres namentlich auf der Stewart⸗ 
Inſel, vorfinden. An den Ufern des Auckland⸗ und Taranali⸗ 
Bezirks liegen ungeheure Maſſen Eiſenſand, Eiſen in Verbindung 
mit Titanium, gemiſcht mit etwa ein Viertel gewöhnlichem Kieſel⸗ 
ſand; aber erſt 1889 iſt es nach vielen theuren Verſuchen ge⸗ 
lungen, dieſen Eiſenſand in Schmiedeeiſen zu verarbeiten. Zur 
leichtern Verbindung wurden überall Straßen (vgl. das Bild 
S. 90) durch den Urwald geſchlagen und kunſtreiche Brücken (vgl. 
das Bild S. 91) über Schluchten und Flüſſe geſpannt. 

An reichen Quellen irdischen Wohlſtandes und Gedeihens fehlt 
es aljo der Kolonie Neu⸗Seeland nicht, und ihre rührigen Be⸗ 
wohner haben es wahrlich keineswegs an Eifer fehlen laſſen, aus 
denſelben zu ſchöpfen. Handel und Schifffahrt, Ackerbau und 
Viehzucht, Bergbau und Induſtrie nahmen einen gewaltigen Auf⸗ 
ſchwung; wie durch Zauber find, wo vor zwei oder drei Jahr- 
zehnten noch kaum einige Hütten ſtanden, volkreiche Städte mit 
Straßen und Paläſten, Kirchen und Kapellen wie aus dem Boden 
gewachſen. Die jetzige Hauptſtadt Wellington hat bereits 28 000 Ein- 
wohner, Auckland, der frühere Sitz der Regierung, 22 000, Chriſt⸗ 
church, unweit der Oſtküſte der Südinſel, 15 000, Dunedin an der 
Südoſtküſte, die größte, ſchönſte und volkreichſte Stadt Neu⸗Seelands, 
über 40 000 Einwohner. Unter den vielen vortrefflichen Hafenplätzen 
ijt auch Picton (vgl. das Bild S. 95) an der Cooksſtraße zu nennen. 

Mit dem materiellen Aufſchwung hat das Wachsthum der katho⸗ 
lichen Kirche Schritt gehalten. Anſtatt auf die Maori⸗Miſſion, 
welche doch nicht ganz außer Acht gelaſſen wurde, mußte jetzt das 
Hauptaugenmerk der Seelſorge für die katholiſchen Einwanderer 
und deren Kinder zugewendet werden. Jahr für Jahr wurden 
Kirchen, Schulen, Waiſenhäuſer, Spitäler gebaut. Neben den 
beiden ſchon früher gegründeten Bisthümern entſtanden neue, und 
heute umfaßt Neu-Seeland eine blühende Kirchenprovinz, an deren 
Spitze das Erzbisthum Wellington ſteht, dem die Sprengel von 
Auckland, Chriſtchurch und Dunedin untergeordnet ſind. Die 
Zahl der Katholiken Neu⸗Seelands beträgt 88 000, darunter 
5000 Maori, die der Prieſter 117, die der Schulkinder 6—7000. 

So möge denn die große Doppelinſel Neu-Seeland, die Perle 
der britiſchen Beſitzungen Oceaniens, die wir nunmehr verlaſſen, 
in weltlicher wie in kirchlicher Hinſicht blühen und gedeihen! Ihre 
Berge und Thäler mit dem Reize einer ſchönen und fruchtbaren 
Natur unter einem gefunden und kräftigenden Himmelsſtriche find 
ganz geeignet, die Heimat eines fleißigen und glücklichen chriſt⸗ 


lichen Volkes zu ſein. 
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ruhige Meer auf, das mit Recht den Namen wie des Großen, 
VK MMC jo des Stillen Oceans trägt. Vom Himmel leuchtet bei Tag die 
SHE ordweſtwärts geht unſere Fahrt. Vom Nordcap Neu-See⸗ glühende Sonne, die ihre Strahlen immer ſenkrechter auf das 
det? lands bis zur Südſpitze Neu-Caledoniens, das unſer nächſtes Verdeck hernieder ſendet, je mehr wir vorwärts kommen und uns 
Ziel ijt, dehnt ſich 1500 km weit die Fläche der Südſee. der Gleicherlinie nahen. Herrlich find die Nächte mit dem Sternen- 
Nichts als Waſſer und Himmel! Selten wühlt ein Sturm dieſes | himmel, an dem das Südliche Kreuz funkelt, zu unſeren Häuptern 


Astrolabe Riffe 
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und den in mildem Glanze leuchtenden Wogen zu unjerem Füßen. bricht. Die gefährlichen Windſtillen, früher der Schrecken der 
Millionen und Millionen winziger Thierchen bringen dieſen kühnen Segler, welche dieſe Meere zuerſt durchfurchten, brauchen 
Phosphorglanz hervor, erzürnt über die rückſichtsloſe Gewalt, wir nicht zu fürchten; Dampf und Schraube treiben uns raſtlos 
mit der fid) unſer Kiel mitten durch ihr kühles Reich Bahn vorwärts. 

Spillmann, ueber die Südſee. 13 
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Auf der Hälfte unſerer Fahrt kommen wir nahe an der 
Norfolk-Inſel vorbei, ebenfalls eine engliſche Beſitzung, die zu 
Auſtralien gehört, von welchem fie immer noch rund 1000 km | ent- 
fernt liegt. Das kleine Eiland iſt berühmt durch die herrliche 
Fichtenart, der es ſeinen Namen gegeben hat. Dieſe ſchöne Inſel, 
die, nur etwa eine deutſche Meile breit, einſam aus den Fluten der 
Südſee aufragt — 600 km im Umkreiſe nichts als Himmel und 
Meer, wenn wir die winzige neben ihr liegende Philipp⸗Inſel ab⸗ 
rechnen —, könnte ein weltverlorenes kleines Paradies ſein, wenn 
es nicht von England zum Aufenthaltsorte der ſchwerſten, todes⸗ 
würdigen Verbrecher auserſehen wäre. Außer einer kleinen Be⸗ 
ſatzung, dem Commandanten und den Gefängnißwärtern wohnen 
nur Deportirte auf dieſer Inſel. Wir haben ſchon früher (S. 42) 
erzählt, wie 1803 der katholiſche Prieſter Harold auf dieſe Inſel 
kam und das Loos der katholiſchen Gefangenen linderte. Ein 
Menſchenalter ſpäter beſuchte Wilhelm Ullathorne aus dem Bene— 
diktinerorden, der nachmalige Biſchof von Birmingham, der erſt 1889 
im Alter von 83 
Jahren ſtarb, die 

des geiſtlichen 
Troſtes ſo ſehr 
bedürftigen Sträf⸗ 
linge. Welche Ver⸗ 
zweiflung in die⸗ 
ſen verwilderten 
Herzen wohnte, 
zeigt die That⸗ 
ſache, daß ſie von 
Zeit zu Zeit unter 
ſich das Todes⸗ 
1008 warfen. Der⸗ 
jenige, den es traf, 
mußte in Gegen⸗ 
wart der übrigen 
einen Mitgefan⸗ 
genen oder Ge- 
fängnißwärter er⸗ 
morden, einzig aus 
dem Grunde, ba- 
mit die Zuſchauer 
als Zeugen nach 
Sydney vor Gericht geführt würden und ſo für eine kurze Zeit 
den troſtloſen Ort verlaſſen könnten. Unter dieſen tiefgefallenen 
Menſchen erſchien Ullathorne 1835 als Friedensengel. Das Schiff, 
mit dem er kam, brachte 13 Verbrechern ihr Todesurtheil. Die 
Verurtheilten warfen ſich auf die Kniee und dankten Gott für ihre 
Erlöſung; die übrigen aber weinten, daß ſie noch länger leben 
müßten. Ullathorne wußte die harten Herzen zu erweichen. Unter 
den Verurtheilten befanden ſich drei Katholiken; aber auch die 
übrigen baten den liebevoll tröſtenden katholiſchen Prieſter um 
ſeinen Beiſtand. Die Gnade wirkte mächtig. Die ganze Nacht 
vor dem Tode brachten ſie wachend im Gebete zu; bevor ſie den 
Galgen beſtiegen, küßten fie voll Dank und Ehrfurcht dem Mij- 
ſionär, der ihnen den Frieden gebracht, die Füße. Noch auf der 
Leiter wiederholten ſie laut und gemeinſam die ſchönen Worte, die 
er ſie gelehrt hatte: „In deine Hände empfehle ich meinen Geiſt; 
o Jeſus, nimm auf zu dir meine Seele!“ Viele Bekehrungen waren 
die Frucht dieſes ergreifenden Schauſpiels, und dieſelben waren 
ernſtgemeint und von Beſtand. Als P. Ullathorne 15 Monate 


Neucaledoniſche Doppelpiroge. (S. 100.) 


ſpäter die Norfolk-Inſel wieder beſuchte, hatte er den Troſt, zu 
hören, daß ſeine Schützlinge während dieſer Zeit nicht nur den 
Aufſehern keinen Grund zur Klage gegeben, ſondern auch, baf. 
ſie trotz alles Spottes und Hohnes ſeitens der Unverbeſſerlichen 
den Uebungen der Frömmigkeit treu geblieben waren. So können 
wir denn auf unſerer Fahrt von ferne dieſes Eiland mit dem Be⸗ 
wußtſein grüßen, daß es, trotz aller Verworfenheit, deren Stätte 
es iſt, doch oftmals den Engeln im Himmel ein Schauplatz ſüßen 
Troſtes geworden. Der Heiland ſagt ja: „Wahrlich, ſage ich euch, 
es iſt größere Freude unter den Engeln des Himmels über einen 
Sünder, der Buße thut, als über neunundneunzig Gerechte, die 
der Buße nicht bedürfen!“ 

Wir überſchreiten auf unſerer Fahrt den Wendekreis des Stein⸗ 
bocks und gelangen ſomit in die Zone der Tropen, die wir auf 
unſerer ganzen übrigen Reiſe kaum mehr verlaſſen werden; denn 
faſt alle Inſeln, die wir noch zu beſuchen haben, liegen innerhalb der 
beiden Wendekreiſe. Neu-Caledonien, dem wir uns nunmehr nahen, 
gehört zu den In⸗ 
ſelgruppen Me⸗ 
laneſiens. Der 
Name kommt von 
den griechiſchen 
Wörtern Melas 
— ſchwarz und 
Neſos — Inſel 
her und bezieht 
ſich auf die dunkle 
Hautfarbe ihrer 
Bewohner, welche 
ſich dadurch und 
durch andere kör⸗ 
perliche Eigen⸗ 
ſchaften von den 
heller gefärbten, 
glatthaarigenEin⸗ 
geborenen der üb⸗ 
rigen Inſeln un⸗ 
terſcheiden. Am 
nächſten verwandt 
ſind ſie mit den 
Auſtralnegern, die 
wir auf unſerer Reiſe durch das große Südland kennen lernten; 
doch gelten ſie mit Recht für geiſtig viel begabter, wenn auch 
außerordentlich roh. Es ſind muthige Krieger; als Schiffer jedoch 
bei weitem nicht jo geſchickt und unternehmend als die benach⸗ 
barten Polyneſier. Landbau wird von ihnen eifrig betrieben; 
als Hausthiere halten ſie Schweine und Hühner, und ſie liegen 
dem Fiſchfange mit Geſchick ob. Trotz ausreichender Pflanzen⸗ 
und Fleiſchſpeiſen findet ſich überall die ſchrecklichſte Menſchen⸗ 
freſſerei, auf einigen Inſeln ſogar in dem Grade, daß ſelbſt die 
Glieder derſelben Familie ſich nicht verſchonen. Doch wir werden 
hinreichend Gelegenheit finden, ihre guten und ſchlechten Eigen⸗ 
ſchaften aus den Schilderungen der Miſſionäre, welche ſich auch 
in die Dörfer und Hütten dieſer Cannibalen wagten, ausführlich 
kennen zu lernen. 

Bevor wir ihnen auf den Boden Neu⸗Caledoniens folgen, 
wollen wir uns noch einen kurzen Ueberblick über die Gruppen 
Melaneſiens zu verſchaffen ſuchen. Die ſüdlichſte dieſer Gruppen, 
der wir uns aljo zunächſt nähern, ijt eben Neu-Caledonien 


2. Apoſtoliſcher Muth. 


mit den dazu gehörigen Inſeln; der Flächenraum (19 823 qkm) 
iſt etwas größer als derjenige Schleswig⸗Holſteins, die Einwohner⸗ 
zahl wird auf 62 714 Seelen angegeben; die Gruppe ijt fran⸗ 
zöſiſcher Beſitz. Die nächſtfolgende Inſelgruppe bilden die Neuen 
Hebriden (13227 qkm), bie an Größe dem Großherzogthum 


Mecklenburg⸗Schwerin gleichkommen, aber viel mehr Einwohner | 


als Neu-Caledonien haben, nämlich 87 000 (nach anderer Angabe 
ſogar 95 000). 1886 wollte Frankreich auch dieſe Gruppe be- 
ſetzen; allein England erhob Einſprache, und vorläufig ſollen fran- 
zöſiſche und britiſche Seeofficiere gemeinſam „die Ordnung auf 
den Neuen Hebriden aufrecht halten“. Nördlich von den Neuen 
Hebriden werden wir auf die Salomons-Inſeln treffen. Die 
Hälfte derſelben, 22 255 qkm mit 89 000 Einwohnern, alſo ein 
Gebiet größer als Weſtfalen, iſt jetzt deutſcher Beſitz; die andere 


Der Kagu. 


Nach dieſer trockenen Aufzählung wollen wir uns nun die 
Inſeln ſelbſt, ihre Bewohner, Sitten und Sagen betrachten und 
den Muth der Glaubensboten bewundern, der auch dieſen Wilden 
das Licht des Evangeliums gebracht hat. Neu⸗Caledonien, das 
wir nun beſuchen, iſt zuerſt von katholiſchen Miſſionären be⸗ 
treten worden. 


2. Apoſtoliſcher Muth. 


Cook, der kühne Seefahrer, entdeckte Neu-Caledonien am 
4. September 1774. Aber erſt 69 Jahre ſpäter ſiedelten ſich die 
erſten Europäer auf der von gefährlichen Riffen umſchloſſenen, 
von Menſchenfreſſern bewohnten Inſel an. Am 21. December 1843 
erſchien das franzöſiſche Kriegsſchiff „Bucephalus“ auf der Höhe 
von Balad an der nordöſtlichen Küſte von Neu⸗Caledonien. Fran⸗ 
zöſiſche Miſſionäre aus der Mariſten⸗Congregation befanden ſich 
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Hälfte, 21645 qkm mit 87 000 Einwohnern, ift noch unab⸗ 
hängig. Unmittelbar an die deutſchen Salomons-⸗Inſeln grenzt 
im Norden die wichtige Inſelgruppe, die früher Neu-Britannia⸗ 
Archipel hieß, jetzt, ſeit 1885, Bismarck-Archipel genannt 
wird. Derſelbe umfaßt einen Flächenraum von 47 000 qkm und 
kommt ſomit Rheinland und Weſtfalen zuſammen an Größe gleich. 
Die Einwohnerzahl wird auf 188 000 Seelen angegeben. Endlich 
gehört zu Melaneſien die große Papua- ober Neu-Guinea⸗ 
Inſel, welche einen Flächenraum von 785 362 qkm (mit den 
Nebeninſeln 807 956 qkm) und eine Bevölkerung von 837 000 
Seelen hat, alſo größer ijt als Schwede und Norwegen. Deutſch— 
land beſitzt davon 181650 qkm mit 110 000 Einwohnern, 
England 229 102 qkm mit 489 000 Einwohnern und die Nieder: 
lande endlich 397 204 qkm mit 238 000 Einwohnern. 


(S. 101.) 


an Bord und mögen wohl mit banger Hoffnung nach der großen 
Inſel geſchaut haben, die allmählich vor ihren Augen aus dem 
Meere emportauchte. Dieſe ſchroffen, kahlen Berge, dieſe mit Wald 
bedeckten Niederungen, dieſe weite, grüne Wildniß, umſchloſſen von 
einem Gürtel von Korallenriffen, an denen ſich die Wogen des 
Oceans ſchäumend brechen und die dem Schiffer nur wenige Zu⸗ 
gänge zum Ufer bieten — dieſes damals noch kaum bekannte Ei⸗ 
land ſollte ja der Schauplatz ihrer apoſtoliſchen Mühen ſein. Die 
muthigen Glaubensboten waren Mſgr. Douarre, Biſchof von 
Amata i. p. i., P. Rougeyron und P. Viard nebſt zwei Laien⸗ 
brüdern. Dem Biſchofe war vom Heiligen Stuhle die äußerſt 
ſchwierige und gefahrvolle Sendung geworden, dieſer entlegenen Inſel 
der Südſee das Kreuz Jeſu Chriſti zu predigen. Er kam als 
„Apoſtoliſcher Vikar von Neu⸗Caledonien“, aber jette Heerde mußte 
er ſich erſt ſammeln; zur Stunde irrte ſie noch wild und nackt 
13 * 
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in den Bergen und Wäldern umher, die ſich ſoeben zum erſten⸗ 
mal ſeinem Blicke zeigten. So glich er jenen Seekönigen der 
nordiſchen Sage, die, mit nichts als einer Königskrone ausgeſtattet, 
den heimiſchen Strand verließen, um an fremden Geſtaden ſich 
ſelbſt ein neues Reich zu gründen. Der Miſſionär zog freilich 
nicht aus für einen irdiſchen Thron, nur ſeinem himmliſchen Könige 
wollte er mit den Waffen des Friedens dieſes wilde Volk erobern. 
Dieſe Aufgabe forderte apoſtoliſchen Muth. Nur das Wort 
des Herrn: „Gehet hin und verkündet das Evangelium jedem Ge- 
ſchöpfe“, konnte die Miſſionäre beſtimmen, dieſes von der Heimat 
und dem Umgange mit geſitteten Menſchen ſo weit entlegene Land 
zum freiwilligen Verbannungsorte zu wählen. 

Inzwiſchen war der Capitän, La Ferriere, in die Bucht von 
Balad eingelaufen und hatte Anker geworfen. Alsbald bevölkerte 
fid) das von ſchlanken Kokospalmen und breitwipfligen Bananen⸗ 
bäumen beſchattete Geſtade mit Schaaren faſt ganz nackter Ein⸗ 
geborenen. Ueber eine Weile ſah man viele Doppelpirogen (vgl. 
das Bild S. 98) — Fahrzeuge, die aus zwei durch Planken 
verbundenen ausgehöhlten Baumſtämmen beſtehen — vom Lande 
abſtoßen und dem Schiffe zuſteuern. Es waren die Häuptlinge der 
anwohnenden Stämme, welche die „weißen Männer“ ſehen und 
begrüßen wollten. La Ferriere nahm ſie freundlich auf und be⸗ 
wirthete ſie. Die Miſſionäre ſuchten durch kleine Geſchenke das 
Herz der Wilden zu gewinnen. Unter den anwohnenden Häupt⸗ 
lingen ragten beſonders hervor: Pakili⸗Puma, der Häuptling von 
Koko, Taneundi, der Häuptling von Kuma, und namentlich Tſchapea, 
der „König“ von Bonde. Die nächſten Tage wurden zu einer 
Unterſuchung des Landes verwendet; in einem Kahne fuhren die 
Miſſionäre den Fluß Diahot hinauf und beſuchten das Königreich 
Bonde und das Thal von Koko, wo ſie mehrere mit Bananen, 
Yamswurzeln und Taros in guter Ordnung bepflanzte Aecker fanden. 
Das ſchien auf einen gewiſſen Grad der Cultur zu deuten, und 
man entſchloß ſich, die Miſſion in dieſer Gegend zu beginnen. 
In der Nähe des Hafens von Balad, bei Mahamata, kaufte der 
Biſchof vom Häuptling Tea⸗Palama, dem Schwiegerſohn des eben 
genannten Taneundi, ein hinreichend großes Grundſtück und er⸗ 
hielt, mit Freuden, wie es ſchien, die Erlaubniß, Haus und Kapelle 
zu bauen und die chriſtliche Religion zu predigen. 

Am Weihnachtstage 1843 nahmen die Miſſionäre feierlich Beſitz 
von ihrem Eigenthume. Auf dem von Kokospalmen umgrenzten 
Platze hatte man einen Altar errichtet, auf welchem der Biſchof 
das unblutige Opfer darbrachte. Es war zum erſtenmal, daß 
Chriſtus der Herr unter den euchariſtiſchen Geſtalten ſeinen Einzug 
auf dieſer weitentlegenen Inſel hielt und in die Mitte ihrer wilden 
Bewohner trat. „Der Tempel war ſchön,“ ſchreibt Mſgr. Douarre; 
„er hatte zum Gewölbe den blauen Himmel. Der Altar ſah in 
ſeiner Armuth der Krippe von Bethlehem nicht unähnlich, und die 
Wilden, die ihn in tiefem Schweigen umſtanden, erinnerten mich 
unwillkürlich an die Hirten, die herbeigeeilt waren, um das Gottes⸗ 
kind zu ſehen, nachdem ſie den Geſang der Engel gehört hatten: 
Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede den Menſchen auf Erden, 
die eines guten Willens ſind.“ 

Das war bie erſte Weihnachtsfeier in Neu-Caledonien. Raſch 
wurde nun von den Matroſen des „Bucephalus“ das Miſſions⸗ 
haus und die Kapelle gebaut, welche der Biſchof am 21. Januar 
1844 einweihte. Bei dieſem Anlaſſe ließ La Ferriere ſeine ganze 
Mannſchaft unter Waffen treten, um den Wilden einen Begriff 
von der Macht der Weißen zu geben und ſo die Zurückbleibenden 
zu ſchützen. Die Kanaken — ſo nennt man die Eingeborenen 


der Südſeeinſeln — ſchienen ſehr günſtig geſtimmt; Pakili⸗Puma 
hielt eine Anrede, der ſeine Unterthanen durch ſtetes Pfeifen nach 
Landesſitte ihren lebhafteſten Beifall bezeugten. Dann lichtete der 
„Bucephalus“ die Anker, grüßte zum Abſchiede die Wohnung des 
Biſchofs mit neun Kanonenſchüſſen und verließ die Rhede von 
Balad. Mit den Wilden werden wohl auch bie fünf Mifftonäre 
dem fortſegelnden Schiffe nachgeſchaut haben, bis die letzte Spitze 
des Maſtes am fernen Horizonte verſchwand. 

Nun waren die fünf Männer hilflos und allein in dem wild⸗ 
fremden Lande, deſſen Sprache und Sitten ſie nicht kannten, ohne 
andern Schutz und Schirm als denjenigen, den der Allmächtige 
ſeinen Dienern angedeihen läßt, die im Vertrauen auf ihn und zu 
ſeiner Ehre ſich mit apoſtoliſchem Muthe den Gefahren ent⸗ 
gegenwerfen. 

Die Inſel, auf der fie fid) befanden, ijt nächſt Neu-Guinea 
und den neuſeeländiſchen die größte des Stillen Oceans und hat 
rund 400 km Länge bei einer Breite von etwa 60 km und einem 
Flächeninhalt von 17350 qkm. Sie ijt bie Hauptinſel eines 
Archipels, der ſich ungefähr 1200 km öſtlich vom Feſtlande 
Auſtraliens zwiſchen dem 163.» und 168.9 öſtl. Länge (Greenwich) 
und dem 20.“ und 23.“ ſüdl. Breite erſtreckt und außer vielen 
kleineren umliegenden Eilanden namentlich noch die Fichteninſel 
und die Loyalty⸗Inſeln umfaßt. 

Cook benannte dieſe Inſelgruppe nach dem nördlichen Theile 
Schottlands „Neu⸗-Caledonien“. Indeſſen von jeder Handelsſtraße 
entlegen und von dem breiten Gürtel der Barrier-Riffe mit einer 
faſt unzugänglichen Mauer umſchloſſen, blieb das Land, das keine 
beſonderen Schätze zu bergen ſchien, den Europäern gleichgiltig. 
Kaum daß hin und wieder ein abenteuernder Seemann an ſeinen 
Küſten ankerte, bis der katholiſche Miſſionär auch dieſe Einöde 
der Geſittung öffnete und den civiliſirten Völkern näher brachte. 

Das Klima Neu⸗Caledoniens ijt ein gemäßigtes Tropenklima; 
das Thermometer ſchwankt zwiſchen 20 und 28 . Der Pflanzen⸗ 
wuchs, namentlich in den feuchten und oft ſumpfigen Niederungen, iſt 
großartig. Da wächſt der rieſige indiſche Feigenbaum mit ſeiner 
weitäſtigen Krone, das geſchätzte Sandelholz, am Strande die 
Mangrove mit ihrem ſeltſamen, hoch über den Sumpfboden ſich 
aufbauenden Wurzelwerk, die Morinde, der indiſche Maulbeerbaum, 
aus deren Faſern ſich die Eingeborenen eine Art Gewebe verfer⸗ 
tigen, die ſchlanke Kokospalme, die ihre mit ſüßen Früchten be⸗ 
ladene Krone hoch in den Lüften wiegt, und zwiſchendurch ziehen 
ſich in üppiger Fülle rieſige Farrenkräuter und farbenprächtige 
Schlingpflanzen. Auch herrrliche Fichtenarten, darunter der Kauri 
und Araucarien, wachſen namentlich im Süden der Hauptinſel und 
auf ber nach ihnen benannten Fichteninſel. Schon Cook berichtete: 
„Auf keiner Inſel des Stillen Oceans, mit Ausnahme Neu⸗See⸗ 
lands, kann jid ein Schiff beſſer mit Maſten und Ragen aus⸗ 
rüſten als hier. Die Entdeckung dieſes Landes iſt daher koſtbar, 
und wäre es auch nur aus dieſem Grunde. Das Holz dieſer 
Bäume iſt weiß, hart, leicht und von ſehr feſtem Wuchſe. Der 
aus der Rinde quellende Terpentin umgibt Stamm und Wurzeln 
mit einem Harzkleide. Sie haben kürzere und dünnere Aeſte als 
die europäiſchen Fichten, ſo daß man die Knoten im Stamme 
bei der Bearbeitung kaum bemerkt. Die Krone, die den Wipfel 
bildet, verleiht ihnen von ferme ein eigenthümliches Ausſehen, das 
an Baſaltſäulen erinnert.“ 

Zu dieſer reichen Pflanzenwelt ſteht die neucaledoniſche Thier⸗ 
welt in gar feinem Verhältniß. Die größten Säugethiere waren 
Ratten und der fliegende Hund, gewöhnlich Vampyr genannt. 


Aus feinen langen Haaren drehen die Kanaken Schnüre, die ihnen 
die Stelle des Geldes vertreten; für eine ſo und ſo lange Schnur 
kauft man ſich einen Kahn, eine Frau u. ſ. w. Von Vögeln 
verdienen eine Entenart, eine rieſige Taube von der Größe eines 
Huhnes, der „Notu“, und der ſeltſame, Neu-Caledonien eigen⸗ 
thümliche „Kagu“ 
(vergl. das Bild 
S. 99) genannt zu 
werden. Sein Ge⸗ 
fieder iſt aſchgrau 
und rothgelb, die 
Haube weißlich⸗ 
grau, der Schnabel 
roth und ſehr ſpitz; 
die Flügel bilden 
ausgeſpannt einen 
radförmigen Fä⸗ 
cher, dienen aber 
dem wehrloſen 
Thiere nicht zum 
Fluge, ſondern nur 
zum Schutze ſeines 
Kopfes, den es in 
der Gefahr unter 
ihnen verbirgt. 
Die Zahl der 
Eingeborenen 
wurde 1870 auf 
53 000, jetzt auf 
58 000 geſchätzt; 
die der Europäer 
beträgt 15 000, 
darunter 10 000 
Sträflinge. Die 
Hauptfarbe der 
Eingeborenen iſt 
ein dunkles Kupfer⸗ 
braun, das Haar 
iſt kraus, doch nicht 
wollig, die Ge- 
ſichtszüge ſind un⸗ 
angenehm. Ihr 
Charakter wird als 
mißtrauiſch, zu 
Hinterliſt und Ver⸗ 
rath geneigt ge— 
ſchildert, dabei aber 
beweiſen ſie Muth 
und Tapferkeit und 
mehr Verſtand als 
die meiſten Wilden 
der Südſeeinſeln. 
Graujamfeit und 
ſcheußliche Gier nach Menſchenfleiſch machen dieſe Unglücklichen zum 
Gegenſtande des Abſcheues in den Augen der Reiſenden. In der That 
iſt der Hang zum Cannibalismus unter ihnen ſo ſtark, daß nicht nur 
die einzelnen Stämme in beſtändigen Kämpfen Jagd aufeinander 
machen, ſondern daß die Häuptlinge ihre eigenen Stammgenoſſen hin⸗ 
würgen, damit die gräßliche Speiſe bei ihren wilden Gelagen nicht fehle. 
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Die Neu⸗Caledonier (vgl. untenſtehendes Bild) zerfallen in viele 
Stämme, die für ſich ſelbſtändig, oft aber zu Schutz und Trutz 
verbündet find, Jeder Stamm ſteht unter einem Ober-Häuptling, 
den das Volk mit großer Ehrfurcht behandelt. Seine Perſon 
gilt für heilig und unverletzlich; ein ſchön geſchmücktes Beil iſt 
das Zeichen ſeiner 
Würde. Unter⸗ 
Häuptlinge ſtehen 
den einzelnen Dör⸗ 
ſern vor; dann gibt 
es aber auch eine 
Adelskaſte, welche, 
wie die Häupt⸗ 
linge, Grundbeſitz 
hat und von wel⸗ 
cher die übrigen 
Kaſten abhängen. 
Kriege ſind unter 

den einzelnen 

Stämmen ſehr häu⸗ 
fig. Als Waffen 
führen ſie Keulen 
von hartem Holze, 
oft künſtlich ver⸗ 
ziert und polirt; 
lange Speere (vgl. 
die Bilder S. 102 
u. 103), an beiden 
Enden geſpitzt und 
manchmal gezähnt; 
Schleudern aus 
Kokosfaſern mit 
ovalen polirten 
Steinen. Heutzu⸗ 
tage haben ſie auch 
Flinten und eiſerne 
Beile. Zum Kriege 
beruft der König 
das ganze Voll, 
fordert den Gegner 
heraus und be⸗ 
ſtimmt Zeit und 
Ort des Kampfes. 
Gewöhnlich ſind 
es Zweikämpfe, lein 
allgemeines Tref⸗ 
fen, und nach dem 
Tode weniger Krie⸗ 
ger wird Friede ge⸗ 
ſchloſſen. Die Lei⸗ 
chen der Erſchla⸗ 
genen gehören dem 
Sieger zum Feſt⸗ 
ſchmauſe; ihre Schädel ſchmücken als Trophäen die Häuſer. 

Die Inſulaner kennen die Heiligkeit der Ehe nicht; ihre Ver: 
bindungen werden nach Luſt und Laune des Mannes gelöſt, zudem 
iſt die Vielweiberei allgemein. Doch machen auch bei dieſen wilden 
Stämmen gewiſſe Verwandtſchaftsgrade die Eheſchließung unmög— 
lich und kann eine Ehebrecherin mit dem Tode beſtraft werden. 
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Das Loos des Weibes ijt ein überaus drückendes, jajt alle Arbeit 
fällt ihr zu, und bei den Wanderungen vertreten ſie die Stelle 
von Laſtthieren; auch dürfen ſie nicht mit den Männern zuſammen 
eſſen. Die Beſtattung der Todten erfolgt unter großen Feierlich⸗ 
keiten. Gewöhnlich werden die Leichen begraben, nachdem man 
den Schädel lostrennte, um ihn als Reliquie aufzubewahren; auf 
den Grabhügel ſtecken ſie hohe, je nach dem Range des Todten, 
mit Muſcheln geſchmückte 
Stangen. Zeichen von 
Trauer ſind das Tragen 
langer Haare, welche auf 
eine gewiſſe Art gefärbt 
werden, Brandwunden, 
das Aufſchlitzen des Ohr⸗ 
läppchens. Einem Häupt⸗ 
linge folgen deſſen Frauen 
gewöhnlich in den Tod, 
indem ſie auf ſeinem 
Grabhügel erwürgt wer⸗ 
den. Auch kommt es 
vor, daß man kranke und 
ſchwache Greiſe lebendig 
begräbt. Näheres über 
die Sitten dieſer Wilden 
werden wir alsbald er» 
zählen, nachdem wir vor⸗ 
erſt das Schickſal der 
erſten Glaubensboten und 
ihres Werkes kennen ge⸗ 
lernt haben. 

Unter dieſem wilden 
Volle hatten ſich alſo die 
fünf Miſſionäre nieder⸗ 
gelaſſen. Sie begannen 
ihre Rieſenarbeit damit, | 
daß fie das angekaufte 
Land um ihre Hütte durch 
ihrer Hände Arbeit urbar 
machten und die Säme⸗ 
reien anpflanzten, die ſie 
aus Europa mitgebracht 
hatten. Dann bauten ſie 
ſich eine Art Backofen, 
um die drei Tönnchen 
Mehl benutzen zu kön⸗ 
nen, welche mit Pökel⸗ 
fleiſch ihren vorläufigen 
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zwar etwas Ackerbau, aber ſie pflanzen ſo kleine Strecken an, daß 
der Ertrag kaum für ein Vierteljahr reicht; die übrige Zeit leiden 
fie Mangel und friſten ihr Leben mit den efelhaftejten Speiſen, 
mit Ratten und Käferlarven und dem Fleiſche des neucaledoniſchen 
Vampyrs. Mitunter liefert ihnen der Fiſchfaug reiche Beute; aber 
dann rufen ſie ihre Freunde zuſammen und alles wird auf einem 
Schmaus verzehrt. Dazu kommt noch, daß ſich die einzelnen 
Stämme bei ihren beſtän⸗ 
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m digen Kriegen gegenſeitig 
A bie Pflanzungen muth⸗ 
d d willig verderben unb jo- 
N gar bie Kokospalmen und 
Se" ben Brodfruchtbaum nicht 
ſchonen. Man wird bie 
Lage der Miſſionäre be⸗ 
greifen; mehr als einmal 
glaubten ſie, Hungers 
ſterben zu müſſen. P. 
Rougeyron ſchreibt in 
einem ſeiner Briefe, die 
in den Annalen des Ver⸗ 
eins der Glaubensver— 
breitung mitgetheilt ſind: 

„Am Feſte des hl. 
Franz Xaver (1844) wa⸗ 
ren wir in der äußerſten 
Noth. Der Stamm, der 
uns bisher mit Lebens⸗ 
mitteln verſehen hatte, 
konnte oder wollte uns 
nichts mehr geben. So 
bereiteten wir uns auf 
den Hungertod vor. Aber 
nein, derjenige, der die 
Vögel des Himmels er⸗ 
nährt, läßt ſeine Diener, 
die ſich zu ſeiner Ehre ſo 
vielen Entbehrungen hin⸗ 
geben, nicht Hungers 
ſterben. Der Apoſtel von 
Indien und unſere Schutz⸗ 
engel ſchickten uns Wilde, 
welche drei Stunden weit 
herkamen, um uns reich⸗ 
liche Nahrungsmittel an⸗ 
zubieten. Der Finger 
Gottes ließ ſich nicht ver⸗ 
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Mundvorrath bildeten. 
Bald lernten ſie auch den 
Hang der Eingeborenen 
zum Diebſtahl kennen; 
es verging faſt lein Tag, 
an dem ihnen nicht etwas ihrer geringen, nothdürftigen Habe ent⸗ 
wendet wurde. Bitterer Mangel ſtellte ſich ein. Ihre Saat war 
noch lange nicht reif, als ſie das letzte Stücklein Brod genoſſen. 
Die Tauſchartikel waren bald erſchöpft, und oftmals mußten ſie 
von Hütte zu Hütte betteln, aber die Kanaken litten ſelber Mangel 
und konnten nichts geben. Es iſt unbegreiflich, mit welcher Sorg⸗ 
loſigkeit die Inſulaner in den Tag hinein leben. Sie verſtehen 


Waffen und Werkzeuge aus Neu⸗Caledonien und den Salomons⸗Inſeln. (S. 101.) 
a Lanzenſpitze von Yfabel (Salomons⸗Inſeln): b Hammer; e Nadel von den Salomons-⸗Inſeln; 
à Streitaxt; e Speer; f Keule; e Bogen; h Hacke von Neu⸗Caledonſen; 1 Karſt; k Ruder; 
1 Wurfſpieße von den Loyalty⸗Inſeln; m Hacke; n Keule. 
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kennen, denn die Ein⸗ 
geborenen gehörten einem 
feindlichen Stamme an; 
es war das erſte Mal, daß 
ſie uns beſuchten, und ſie 
kamen gerade im Augenblicke der größten Noth. Beim Anblide 
dieſes Mundbedarfs blickte ich auf den Biſchof, und wir vergoſſen 
Thränen des Dankes gegen Gott.“ 

Auf den eigentlichen Zweck ihrer mühſeligen Anweſenheit in 
dieſem Lande konnten ſich die Miſſionäre vorderhand nur durch 
Erlernung der äußerſt ſchwierigen Landesſprache vorbereiten. Wie 
viel Geduld und Fleiß dazu gehörte, ohne Grammatik und Wörter⸗ 
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buch bieje unverſtändlichen Laute fid) zugänglich zu machen, ijt be- 
greiflich. Zum Glücke verſtand P. Viard ein wenig die Sprache 
der Inſel Uwea (Wallis), und es fanden fid) einige Kanaken, 
welche von dorther eingewandert waren. Ihr Häuptling, der von 
beiden Sprachen etwas wußte, diente dem Miſſionär als Dol- 
metſcher. Erſt nach einem Jahre konnten die Miſſionäre damit 
beginnen, den Wilden die erſten Wahrheiten des Chriſtenthums 
zu verkünden. 

Die religiöſen Anſichten der Neu-Caledonier waren, wie leicht 
begreiflich, von dem craſſeſten Aberglauben entſtellt. Doch ſcheinen 
ſie ein alles leitendes und regierendes Weſen, das ſie Neuengut 
heißen, anzuerkennen. Neben dieſem höchſten Gotte verehren ſie 
ſehr viele andere Götter, namentlich die Seelen verjtorbener Häupt- 
linge; ja ſie beten ſogar noch lebende Häuptlinge an. Für jeden 
Stamm nehmen ſie eine 
beſondere Gottheit ( Dia⸗ 
nua) an, zu welcher die 
Seelen der Verftorbenen | — € 
gehen. Vor ihr müſſen ’ 
fie jid einer Prüfung 
unterziehen; die größten 
Genüſſe find ihnen ge- 
ſtattet, aber trotzdem kön⸗ 
nen ſie das Stehlen nicht 
laſſen. Darüber erzürnt, 
tödtet ſie Dianua, und 
hierdurch erſt werden ſie 
in Schatten verwandelt, 
die auf die Oberwelt 
zurückkehren und den 
Menſchen als Götter er⸗ 
ſcheinen. Ziele Sage ent- 
hält wohl einen ſchwa⸗ 
chen Anklang an die 
folgenſchwere Prüfung 
unſerer Voreltern im 
Paradieſe, durch bie fie | 
dem Tode verfielen und 
aus den Gefilden der 
Glückſeligkeit verſtoßen 
wurden. Götzenbilder d — 
kommen vor, ſcheinen 
aber wenig verbreitet zu 
ſein. Haare und Zähne 
verſtorbener Häuptlinge ſind nicht ſelten Gegenſtände des Cultus. 
Statt in Tempeln, verſammeln ſie ſich an beſtimmten Plätzen im 
Walde, wahrſcheinlich an Grabſtätten, deren Betretung durch nicht 
dazu Berechtigte die Götter mit dem Tode beſtrafen. Sie haben 
Prieſter von verſchiedenem Range oder vielmehr Zauberer, deren 
Aufgabe es iſt, Wind und Regen herbeizurufen, Krankheiten zu 
verhängen und abzuwenden. Der Cultus beſteht in Gebeten und 
Opfern, die ſie meiſt an heiligen Plätzen darbringen, auch wohl 
in das Meer werfen, und in der Feier von ſcheußlichen Tänzen, 
unter dem Namen „Pilupilu“ bekannt, bei denen fie Dämonen 
ähnlicher ſind als Menſchen. 

Auch den „böſen Du“ verehren die Inſulaner und bringen 
ihm reichliche Opfer dar. Gewöhnlich ijt der Opferplatz eine Wald⸗ 
lichtung mitten im größten Dickicht. Dort bauen ſie einen Altar, 
eine Art großen Tiſches, 2—3 m im Geviert, und beladen 
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ihn mit Früchten aller Art, mit Taros, Pamswurzeln, Zucker⸗ 
rohr x. Rundum hängen von den Zweigen der Bäume Fiſche, 
Schildkröten und Geflügel. So glauben die armen Leute die Wuth 
des böſen Geiſtes beſänftigen zu können. Den Inſulanern zufolge 
bewohnt der Du die Wälder; er hat menſchliche Geſtalt von rieſiger 
Größe und ungeheurer Corpulenz. Glücklicherweiſe kann er nur 
während der Nacht ſeine Beute erhaſchen, aber wehe, wenn er den 
Menſchen zufällig ohne Waffen überraſcht! Krankheiten, Hungers⸗ 
noth, Unglück aller Art kommen vom böſen Du; ſeine Macht zu 
ſchaden iſt um jo größer und furchtbarer, je mehr bie giltigen Ge- 
ſetze und beſonders das Anſehen und der Gehorſam gegen den 
Häuptling mißachtet werden. Der Wahnſinn iſt der Geiſt des 
böſen Du. Ein Miſſionär ſchreibt, man habe ihm die Ueberreſte 
einer unglücklichen Familie gezeigt, die ganz ausgerottet wurde, 
weil das Familienhaupt 
einen eigenthümlichen, 
unheimlichen Zug in 
ſeinem Geſichte hatte. 
Dias mußte der Du ſein. 
Erſt fürchtete und floh 
man den Unglücklichen; 
aber als ein plötzlicher 
Tod den Häuptling 
Watſchuama wegraffte, 
erhob ſich allerwärts der 
Ruf: „Der böſe Geijt 
des Du hat Watſchuama 
getödtet.“ Alsbald wurde 
der arme Verdächtigte 
und nach ihm einer ſeiner 
Söhne unbarmherzig ge⸗ 
tödtet. Kurze Zeit darauf 
beging man ein Feſt; der 
ganze Stamm war bere 
ſammelt, und unter die 
Menge miſchte ſich auch 
ein Kind des neulich Er⸗ 
mordeten. Sofort war 
ſein Schickſal beſchloſſen. 
Ein Weib, das Mitleid 
mit dem armen Weſen 
hatte, theilte ihm die 
Gefahr mit und ſagte 
ihm, es ſolle ſo raſch 
als möglich fliehen. Das Kind verſucht, dieſem Winke zu entſprechen; 
aber man bemerkt ſeine Flucht, und ſofort ertönt der Ruf: „Der 
Du, flieht! der Du, flieht!“ Ein Häuptling eilt ihm nach, ſchleu⸗ 
dert ihm ſeinen Speer in den Rücken, daß die Spitze durch die 
Bruſt hervordringt; dann machen Keulenſchläge ſeinem Leben ein 
Ende, und die Leiche wird von den Unmenſchen aufgezehrt. 
Gerade dieſe Roheit und dieſer angeborene Hang zu Menſchen⸗ 
fleiſch bereitete den Miſſionären die größten Hinderniſſe. Das 
natürliche Gefühl war in der Bruſt dieſer Wilden jo ſehr ab- 
geſtumpft, daß alle Vorſtellungen wenig fruchteten. Wie peinlich 
muß es den Glaubensboten geweſen ſein, ſich von allen Seiten 
von den ſcheußlichen Denkmälern des Cannibalismus umringt zu 
ſehen! Faſt vor jeder Hütte waren Menſchengebeine aufgethürmt 
und grinſten Todtenſchädel. Und wenn dann die Verkündiger des 
Kreuzes trotzdem in die Hütten der Barbaren eindrangen, ſo fanden 
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ſie den langen Roſt, deſſen ſcheußliche Beſtimmung der in eine 
Matte eingewickelte, gebratene Leichnam darauf, wie die Miſſionäre 
ſchaudernd ſchreiben, nur zu deutlich kundthut. Und da konnten 
„Gebildete“ den Miſſionären, welche ſich eben zu Havre ein⸗ 
ſchiffen wollten, um dieſen verworfenen Stämmen die Religion zu 
predigen, die Chriſtus vom Himmel auf die Erde herabbrachte, 
zurufen: ob es denn erlaubt Tei, das Gewiſſen und 
den Frieden dieſer Völker zu ſtören, welche ſo glück— 
lich im Zuſtande der Natur lebten?! 

Die Miſſionäre ſelbſt lebten in beſtändiger Todesgefahr. Oeſters 
wurden Steine und Wurfſpieße nach ihnen geſchleudert, und P. Rou⸗ 
geyron erhielt einmal aus dem Hinterhalte eine ſchwere Verwun⸗ 
dung. Als die Miffionäre ſpäter der neucaledoniſchen Sprache 
mächtig waren, erſchöpften ſie oft umſonſt alle Beweggründe, um 
die Wilden mit Abjchen gegen den Cannibalismus zu erfüllen. 
„Es mag fein,“ antwortete einſt ein Kanake dem Biſchof Donarre, 
„daß es Sünde iſt, ſeinen Mitmenſchen zu eſſen; aber ſage nicht, 
daß es nicht gut ſchmecke, denn du würdeſt lügen.“ Nach und 
nach erſt und mit unendlicher Geduld konnte es den Miſſionären 
gelingen, die Roheit dieſer Inſulaner zu brechen. Jahrelang mußten 
ſie ſich begnügen, die ſterbenden Kinder zu taufen. Jahrelang 
waren dieſe unſchuldigen Seelen, die ſie dem Himmel zuſandten, 
die einzigen Früchte ihrer ſauren Arbeit. Die Erwachſenen mußten, 
ſo ſehr auch einige die Taufe verlangten, ein langes Katechumenat 
beſtehen. Wie nöthig dieſe ſaure Vorſicht war, zeigt folgender 
Vorfall. Ein Wilder, der dringend die Taufe begehrte, antwortete 
auf die Frage, wie viele Frauen er habe: „Zwei.“ Man ſagte 
ihm nun, es könne niemand getauft werden, der ſich nicht nach 
dem Geſetze des Evangeliums mit einer Frau begnüge. Ohne eine 
weitere Erklärung abzuwarten, lief der Wilde fort. Am Tage 
darauf aber kam er wieder und ſtellte dieſelbe Bitte. „Du haſt 
ja zwei Frauen, alſo kannſt du nicht getauft werden“, ſagte man 
ihm. — „Ich habe nur eine“, erwiederte der Kanake. — „Was haſt 
du denn mit der andern gethan? Geſtern hatteſt du zwei.“ — „Ich 
habe ſie getödtet,“ ſagte der Taufcandidat mit einer Ruhe, als ob 
ſich ſeine Handlungsweiſe von ſelber verſtünde. So war es in 
der That: er hatte das arme Weib bei ſeiner Rückkehr ſofort er⸗ 
ſchlagen und wahrſcheinlich auch aufgezehrt. Aber nichts entmuthigte 
unſere Miſſionäre; ſie ſtreuten den Samen aus und ſein Gedeihen 
überließen ſie der göttlichen Gnade, die ja, wie der Prophet es 
verkündete, machen kann, daß auch die Wüſte wie eine Lilie blüht. 

Die Hütte, welche die Miſſionäre bewohnten, war nach der 
erſten Regenzeit baufällig geworden. Das Holz war wurmſtichig und 
faulte unter dem Einfluſſe der Feuchtigkeit und Wärme. Sie mußten 
alſo an einen Neubau denken; ſie wählten einen Hügel in der Nähe 
des Dorfes Baton. etwa eine Meile von ber Küſte entfernt. Um 
dauerhafter zu bauen, führten ſie die Kapelle in Stein auf, und 
bei dieſer langwierigen Arbeit wurde Biſchof Douarre Handlanger 
des Laienbruders Johannes. Dafür war aber auch das Bauwerk 
bei all ſeiner Unvollkommenheit der ſchönſte Palaſt der Inſel. Die 
Eingeborenen leben nämlich in Hütten, die wie Bienenkörbe aus⸗ 
ſehen (vgl. das Bild S. 105). Sie haben in der Mitte einen 
hohen Pfeiler, der über das Dach emporragt und oben mit Zweigen 
und Muſcheln, auch wohl mit den Schädeln erſchlagener Feinde ge⸗ 
ſchmückt iſt. An dieſen Pfeiler lehnen ſich rundum die Dachſparren, 
die mit einer dichten Lage von Gras bedeckt und mit Rindeſtreifen 
überzogen werden. Eine ganz niedrige Oeffnung führt in das 
Innere, wo ſtets ein Feuer zur Vertreibung der Moskitos raucht. 
Zum Baue ſeines Hauſes verſammelt der Kanake alle ſeine Ver⸗ 


wandten und Freunde; natürlich iſt die Arbeit bald gethan, und 
ſomit läßt ſich auch begreifen, wie ſehr ſich die Eingeborenen über 
den Neubau der Miſſionäre wunderten, der faſt zwei Jahre in 
Anſpruch nahm. 

Inzwiſchen lief am 27. September 1845, alſo 19 Monate 
nach der Abfahrt des „Bucephalus“, die franzöſiſche Corvette „Le 
Rhin“ im Hafen von Balad ein. Mit welcher Freude die Miſſionäre 
nach jo langer Abgeſchloſſenheit unter den Wilden wieder geſittete 
Menſchen begrüßten, läßt ſich denken, zumal da zwei neue Miſſionäre, 
die PP. Grange und Montrouzier, ebenfalls der Mariſten⸗Con⸗ 
gregation angehörend, eintrafen. Freilich wurde dieſe Freude durch 
Briefe etwas getrübt, welche P. Viard, der durch ſeine Sprach⸗ 
kenntniß jo vieles gewirkt, nach ſeinem alten Arbeitsfelde Neu⸗See⸗ 
land abberiefen, wo ein Schreiben des Apoſtoliſchen Stuhles ſeiner 
harrte, das ihn zum Biſchofe von Orthoſia und zum Coadjutor des 
Biſchofs Pompallier ernannte. Aber das Beſte der Geſammtlirche 
muß dem Wohle einer Einzelkirche ſtets vorgehen, und ſo gaben 
ſich die Miſſionäre von Neu⸗Caledonien in ihren harten Verluſt. 

Der Capitän des „Rhin“ verſorgte die Miſſionäre mit neuem 
Mundvorrath und machte ihnen noch ein anderes ſehr wichtiges 
Geſchenk, eine gewaltige Dogge, die ihr neues Haus als treuer 
Wächter gegen die diebiſchen Kanaken vertheidigte. Die Angſt, 
welche dieſes Thier durch ſein Gebell den Wilden einjagte, die noch 
nie einen ſo großen Vierfüßler geſehen hatten, war überaus groß. 
Später benutzten die Miſſionäre die Furcht vor Hunden, um den 
Wilden das nöthigſte Anſtandsgefühl beizubringen; dieſe Thiere, 
die abgerichtet waren, die Kanaken anzubellen, welche es an der 
nothdürftigſten Bekleidung mangeln ließen, trugen wirkſamer zur 
Erreichung dieſer erſten Stufe der Geſittung bei, als alle Ermah⸗ 
nungen der Glaubensboten. 

Da nun das neue Haus zu Balao ſtand und für den Unter 
halt der kleinen Genoſſenſchaft gejorgt war, gingen die Miſſionäre 
eifrig an die Predigt des Evangeliums. P. Viard hatte viel vor⸗ 
gearbeitet, indem er das Vaterunſer, den Engliſchen Gruß, das 
Apoſtoliſche Glaubensbekenntniß und die zehn Gebote Gottes in 
die Landesſprache übertrug. P. Rougeyron, der jid) ſeiner ſcherz⸗ 
haften Einfälle wegen einer großen Popularität unter den Ein⸗ 
geborenen erfreute, ging dem Biſchofe Douarre treulich in der 
apoſtoliſchen Arbeit an die Hand, und Gott ſegnete ſeine Mühen. 
Schon vor der Ankunft des „Rhin“ hatten ſie zuſammen eine 
apoſtoliſche Reiſe in das Innere der Inſel unternommen und 
manche zur Annahme der chriſtlichen Religion geneigt gefunden. 
Das Crucifix, das fie auf der Bruſt trugen, erregte gewöhnlich 
die Neugierde der Wilden und gab den Miſſionären Gelegenheit, 
von Jeſus Chriſtus und ſeiner Liebe zu den Menſchen zu ſprechen. 
Auf Mariä Himmelfahrt waren bereits 20 Perſonen aus verſchie⸗ 
denen Stämmen gekommen, um der heiligen Meſſe beizuwohnen; 
ſie konnten ſchon das Kreuzzeichen machen, ſowie das Vaterunſer 
und das Ave Maria beten. Bald gingen die Miſſionäre nicht 
mehr von Hütte zu Hütte, ſondern verſammelten die Katechumenen 
im Hauſe des Häuptlings von Balad zu gemeinſamem Unterricht. 
Sie zeigten meiſt einen klaren Verſtand, und bei ihrer Anlage 
zur Muſik lernten ſie raſch mehrere Lieder zur Ehre der Mutter 
Gottes. Bei der Ankunft des „Rhin“ zählten die Patres bereits 
einige Erwachſene, welche zum Empfange der Taufe hinlänglich 
vorbereitet ſchienen. Auch der Verkehr mit dem Feſtlande von 
Auſtralien geſtaltete ſich beſſer. Noch während der „Rhin“ vor 
Anker lag, trafen mehrere andere Schiffe ein, durch welche der 
Biſchof Sämereien und verſchiedene Hausthiere beziehen konnte. 


So ſchien der apoſtoliſche Muth biejer Männer die erften Schwie⸗ 
rigkeiten glücklich überwunden zu haben; die Miſſion begann em⸗ 
porzublühen, und man wiegte ſich in der Hoffnung einer baldigen 
und reichen Ernte. 

Aber der wilde Charakter der Eingeborenen ließ ſich nicht mit 
einem Schlage ändern, und die Zeit der ſchwerſten Prüfungen ſollte 
erſt kommen. 

3. Die Kataſtrophe von 1847. 

Der Sturm der Verfolgung, der fid) gegen die Miſſion er 
hob, hatte verſchiedene Urſachen, die wir kurz erwähnen müſſen, 
bevor wir ſein Toben und ſeine Verwüſtung ſchildern. Vom 
Jahre 1846 an landeten ziemlich viele engliſche und amerikaniſche 
Schiffe, um mit deu Eingeborenen Tauſchhandel zu treiben und 
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das geſuchte Sandelholz der Inſel augzubenten. Die Engländer 
von Sydney fürchteten, es möchte ſich um die Miſſion eine fran⸗ 
zöſiſche Kolonie ſammeln; dazu kam, daß auch proteſtantiſche 
Glaubensboten ihr Augenmerk auf Neu⸗Caledonien zu richten be- 
gannen. So wurden den Eingeborenen unvorſichtige Beſchuldi⸗ 
gungen gegen die Franzoſen und die katholiſchen Miſſionäre ein⸗ 
geflüſtert, ſei es nun, daß Handelsintereſſen oder religiöſe Eifer⸗ 
ſucht zu dieſen traurigen Verleumdungen führten. 

Man ſagte den abergläubiſchen Kanaken, die Miſſionäre ſeien 
„Tapu“, d. h. Zauberer, welche die Menſchen nach Belieben dem 
Tode überantworten könnten. Dieſes Schlagwort, das bald unter 
den Eingeborenen von Mund zu Mund ging, machte um ſo 
größern Eindruck, als gerade damals eine Seuche unter den Sla- 


Neucaledoniſche Hütten. 


naken an der Baladbai wüthete, welche faſt ein Drittel der Be— 
völkerung hinwegraffte. Das kann bei der Art und Weiſe, wie 
die Inſulaner ihre Kranken zu behandeln pflegen, nicht auffallen. 
Die Kanaken find beſonders zur Regenzeit einer Entzündung der 
Luftröhre und der Lungen ausgeſetzt. Sobald ſie ſich nun krank 
fühlen, ſchnüren ſie ſich mit einer Leine die Lenden feſt zuſammen 
und ziehen ſich in die mit Rauch gefüllten Hütten zurück. Dann 
wird der Dorfarzt herbeigerufen. Dieſer beginnt gewöhnlich damit, 
dem Kranken eine große Menge Blut zu entziehen; darauf wird 
der Patient auf den Rücken gelegt und ſeine Bruſt gerieben und 
geknetet, daß die Rippen krachen und dem armen Manne der kalte 
Schweiß ausbricht. Zum Schluß muß er endlich eine gehörige 
Portion Kräuterwaſſer trinken. Die ſo behandelten Patienten 
ſterben gewöhnlich am zweiten oder dritten Tage. Das iſt gewiß 
Spillmann, Ueber die Südſee. 


nicht auffallend. Allein rohe Völker ſind nun einmal geneigt, 
alles Unglück der Zauberei zuzuſchreiben; um ſo leichter glaubten 
alſo jetzt auch die Eingeborenen den engliſchen Sandelholzkrämern, 
als dieſe verſicherten, die Oui-Oui (b. h. die franzöſiſchen Miſ⸗ 
ſionäre) ſeien Zauberer. Hatten die Patres durch ihr Verfahren 
ja der Verleumdung gewiſſermaßen Vorſchub geleiſtet! Um näm⸗ 
lich keinen Unwürdigen zu taufen, ſchoben ſie die Spendung dieſes 
Sacramentes möglichſt hinaus, und jo kam es, daß mehrere Neo⸗ 
phyten ſehr bald nach dem Empfang der Taufe ſtarben. Selbſt⸗ 
verſtändlich wurden dieſe als Opfer der Zauberei betrachtet. Wenn 
ſich daher die Miſſionäre den Hütten der Eingeborenen näherten, 
verſteckte man eilends die Kranken vor ihnen, und oftmals bat 
man ſie flehentlich, ſie möchten doch das Leben der Inſulaner 
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Noch eine größere Erbitterung gegen die Weißen rief der 
ſchmähliche Menſchenraub hervor, den um dieſe Zeit einige eng: 
liſche Rheder zu treiben begannen und in dem ſie leider bis auf 
unſere Tage Nachahmer gefunden haben. Engliſche Seeleute famen 
an die Küſten Neu-Caledoniens, lockten die Eingeborenen durch 
Geſchenke an Bord und ſegelten dann mit denſelben nach Au⸗ 
ſtralien, um ſie dort den Anſiedlern gegen einen hohen Lohn ab⸗ 
zutreten. Das mußte zur Rache reizen, zumal die Kinder mäch⸗ 
tiger Häuptlinge von den Seelenverkäufern fortgeſchleppt wurden. 
So kam es, daß der Haß gegen die Fremden von Tag zu Tag 
ſich ſteigerte. Im Mai 1847 erſchlugen die Wilden einen Eng⸗ 
länder, Namens Sutton; dann zog eine Bande triumphirend vor 
das Haus der Miſſionäre, ſchreiend, ſie hätten den Weißen auf⸗ 
gezehrt, und er ſei gut zum Eſſen geweſen; bald würde dasſelbe 
Loos die Patres treffen. 

Unterdeſſen hatte ſich die äußere Lage der Miſſion bedeutend 
verbeſſert. Außer dem Haufe zu Batao hatten Te eine zweite 
Niederlaſſung zu Pusbo gegründet, wo die Einwohner milder 
geſinnt waren als der rohe Stamm von Puma, in deſſen Marken 
das erſtere Haus lag. Die Wohnung zu Pusbo wurde auf einen 
Hügel nahe an der Küſte gebaut und rundum ein ſchöner Garten 
angelegt. Süße Kartoffeln, Tarowurzeln, der Paradies⸗Feigen⸗ 
baum und Zuckerrohr gediehen vorzüglich. P'. Montrouzier ent⸗ 
deckte im Innern der Inſel eine Kupfermine, Spuren von Eiſen 
und Kohlen und eine Mineralquelle. Nicht lange nachher, An⸗ 
fang Juli 1846, ſtrandete die franzöſiſche Corvette „die Seine“ 
nicht weit von der neugegründeten Niederlaſſung zu Pusbo; die 
Mannſchaft wurde gerettet, es waren 230 Mann unter Capitän 
Lecomte. Die Miſſionäre gewährten zwei Monate den Schiff⸗ 
brüchigen ein gaſtfreundliches Heim, bis ſie über Sydney in die 
Heimat zurückkehren konnten. Inzwiſchen nahmen bie Officiere 
nautiſche Karten auf, und die Matroſen bearbeiteten die Felder 
der Miſſionäre. 

Es ſcheint, daß die Eingeborenen dieſe große Zahl von Frem⸗ 
den nur ungern ſahen. Zwei Häuptlinge, Buarate, der grauſame 
Häuptling von Nengen, der ſeine eigenen Unterthanen ſeiner ſcheuß⸗ 
lichen Gier nach Menſchenfleiſch opferte, und Thindin, ein wür⸗ 
diger Bundesgenoſſe des erſtern, beriefen damals mehrere andere 
Häuptlinge zu einem Kriegsrathe. Es wurde die Frage erörtert, 
ob es nicht an der Zeit ſei, ſämmtliche Europäer niederzumetzeln. 
Der Gedanke wurde von den wilden Kanaken mit großem Beifall 
aufgenommen, aber der Häuptling Goa vereitelte durch ſeine Gegen⸗ 
vorſtellungen für dieſes Mal den Anſchlag. Indeſſen gereichte 
der Miſſion dieſe Verzögerung zum Verderben. Ihren beiden Haupt⸗ 
feinden, den Häuptlingen Buarate und Thindin. gelang es, durch 
Tauſchhandel in den Beſitz von beſſeren Waffen und ſogar von 
einem Doppelgewehr und von Schießbedarf zu gelangen. Alsbald 
überfielen ſie nun die Nachbarſtämme und erlegten die armen 
Wilden nach Herzensluſt. 

Die Miſſionäre ahnten noch immer nichts von dem Sturm, 
der ſich gegen ſie vorbereitete. Biſchof Douarre hielt ſogar die 
Zeit für günſtig, die nach Europa zurückkehrenden Schiffbrüchigen 
der „Seine“ zu begleiten, um neue Kräfte für ſein Vikariat an⸗ 
zuwerben. Er ſollte die mit ſo vieler Mühe gegründete Nieder⸗ 
laſſung nur in Trümmern wiederfinden. Bald nach der Abreiſe 
des Apoſtoliſchen Vikars errichtete eine franzöſiſche Geſellſchaft eine 
kleine Handelsniederlaſſung zu Balad; die dort lagernden Vor⸗ 
räthe reizten die Habſucht der Kanaken und führten den Ausbruch 
des offenen Kampfes herbei. Zwar wurde dieſer noch etwas hinaus⸗ 


geſchoben, als ein engliſches Schiff anlangte, welches Biſchof Col⸗ 
lomb, den Apoſtoliſchen Vikar der Salomons⸗Inſeln, und P. Ver⸗ 
gunt an Bord hatte, die hier auf eine Fahrgelegenheit in ihre 
Miſſion zu warten gedachten. Allein kaum war am 17. Juli 
das engliſche Schiff abgeſegelt, als zwei Chriſten herbeieilten und 
den Miſſionären meldeten, die Wilden hätten für den folgenden 
Tag den Angriff auf das Haus von Baqao beſchloſſen. 

Damals befanden ſich in der Niederlaſſung von Bano Biſchof 
Gollomb, P. Grange, die Laienbrüder Blaſius und Bertrand, 
Doctor Beaudry, ein franzöſiſcher Schiffsarzt, der wiſſenſchaftlicher 
Nachforſchungen wegen bei den Miſſionären wohnte, und zwei 
Matroſen der „Seine“; das übrige Perſonal der Miſſion war 
bei P. Rougeyron in Pusbo. P. Grange hat in einem Briefe 
ausführlich die Kataſtrophe beſchrieben; wir theilen ſie hier in 
kurzem Auszug mit: 

„Am 18. Juli ließ der Oberhäuptling uns wiſſen, bie Gin- 
geborenen ſeien bereit, die in jüngſter Zeit geſtohlenen Gegen⸗ 
ſtände zurückzugeben und ſich mit uns auszuſöhnen. Wir nahmen 
dieſes Anerbieten gerne an. Wirklich lamen kurz nach Mittag 
zwei Häuptlinge und zwei Kinder, deren jedes ein Bündel ge- 
ſtohlener Waaren trug. Die beiden Häuptlinge waren bewaffnet, 
der eine mit einer Lanze, der andere mit einer Keule. Während 
wir nun unterhandelten, ſtürzte auf ein gegebenes Zeichen ein mit 
Lanzen, Keulen und Streitäxten bewaffneter Haufen über uns 
her. Auf den Bruder Blaſius und mich war es hauptſächlich 
abgeſehen. Ich konnte einem Keulenhieb glücklich ausweichen, aber 
der Bruder empfing durch einen Lanzenſtich eine tödtliche Wunde. 
Es gelang uns jedoch, den Schwerverwundeten in das Haus zu 
flüchten, da ein blind abgefeuerter Flintenſchuß die Wilden zer⸗ 
ſtreute. Allein dieſelben flohen nicht, ohne den uns als Kirche 
dienenden Schuppen niederzubrennen. 

„Am folgenden Tage ſollte ein gemeinſamer Angriff des ganzen 
Stammes gegen uns ſtattfinden. Früh am Morgen ſchon waren 
die Boote, welche uns der Capitän der „Seine“ zurückgelaſſen 
hatte, in Brand geſteckt worden. Da dieſer Tag leicht der letzte 
unſeres Lebens ſein konnte, bereiteten wir uns durch den Empfang 
der heiligen Sacramente auf den Tod vor, und der Biſchof con⸗ 
ſumirte die noch vorhandenen heiligen Hoſtien. Um 2 Uhr nach⸗ 
mittags waren wir von den Wilden eingeſchloſſen, die zuerſt unter 
wildem Geheul ſchwere Steine gegen unſere Hütte ſchleuderten, 
dann aber näher rückten und Feuer an die Pfoſten legten, welche 
das Erdgeſchoß ſtützten. Wir fühlten das Feuer ſchon unter den 
Füßen und zogen uns in die Kapelle zurück, um dort den Tod 
zu erwarten. Auch der auf den Tod verwundete Bruder Blaſius 
ſchleppte ſich noch dorthin. In dieſer äußerſten Noth gab der 
Herr uns den Gedanken ein, uns dadurch zu retten, daß wir den 
Wilden unſer Haus zur Plünderung hingäben. Wir warfen ihnen 
deshalb den Schlüſſel der Vorrathshäuſer zu, und während die 
Kanaken jid) auf denſelben ſtürzten, bot fid) uns eine Gelegenheit 
zur Flucht. Ich verließ zuerſt das Haus; der Häuptling Undo 
ſtellte jid) mir in den Weg; ich unterhandelte mit ihm, und untere 
deſſen entkamen Biſchof Collomb, der Bruder Bernard, der Arzt 
und die beiden Matroſen; Bruder Blaſius dagegen wurde von 
den Wilden ermordet. In der Verwirrung fand ſich auch für 
mich die Gelegenheit, loszukommen und über die Trümmer der 
tags zuvor niedergebrannten Kirche zu entfliehen. 

„Wir wendeten uns gegen Pusbo; zwar fürchteten wir, auch 
dieſe Station möge das Schickſal ber unfrigen getheilt haben; aber 
wir wurden bald beruhigt, als uns zwei Neophyten trafen, welche 
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P. Rougeyron auf das Gerücht von dem Ueberfalle der Station Baiao 
abgeſchickt hatte, um Kundſchaft einzuziehen. Von ihnen geleitet 
und unterſtützt, kamen wir auf verſteckten Pfaden abends 9 Uhr in 
Pusbo an; wir waren ſo erſchöpft, daß wir kaum ſtehen konnten.“ 

Die Wilden hatten aber das Haus von Bauao nicht ganz 
niedergebrannt; da dasſelbe von der See aus geſehen werden 
konnte, ſchienen fie es gleichſam als eine Falle benutzen zu wollen, 
durch welche ſie die Mannſchaft von landenden Schiffen in einen 
Hinterhalt locken könnten. Die Miſſionäre erwarteten um dieſe 
Zeit die Ankunft zweier Miſſionsſchiffe, und um den Plan der 
Wilden zu vereiteln, beſchloſſen ſie, ſelbſt das von den Wilden be⸗ 
gonnene Zerſtörungswerk zu vollenden. In der Nacht vom 5. auf 
den 6. Auguſt vollzogen einige Neophyten dieſen Beſchluß. 

Unterdeſſen reizte der glückliche Erfolg des Angriffes anf Barao 
die Kanaken zu einem ähnlichen Verſuch gegen Pusbo; die Miſ⸗ 
ſionäre ſchwebten mehrere Wochen lang in ſteter Lebensgefahr, bis 
am 9. Auguſt ein franzöſiſches Kriegsſchiff erſchien. Nach mehreren 
vergeblichen Verſuchen gelang es den Bedrängten, ſich mit demſelben 
in Verbindung zu ſetzen, und der Capitän war ſofort bereit, ihnen 
hilfreiche Hand zu leiſten. Allein die ganze Hilfe konnte vor⸗ 
läufig nur darin beſtehen, daß er ihnen die Gelegenheit bot, die 
Miſſion vorläufig zu verlaſſen. Sogar dieſes konnten ſie nicht 
ohne die größte Gefahr ausführen, und auf dem Wege von der 
Station bis zum Seeufer hörten die Wilden nicht auf, die vom 
Schiffe geſendete Bedeckungsmannſchaft mit Steinwürfen und Wurf⸗ 
ſpießen zu verfolgen. 

So war die Miſſion von Neu⸗Caledonien zerſtört, die Arbeit 
von vier mühevollen Jahren ſcheinbar verloren. Ich ſage: ſcheinbar 
verloren; denn das Chriſtenthum gleicht nicht einem lebloſen Ge⸗ 
bäude, deſſen Mauern, einmal zerſtört, ſich nicht wieder durch 
innere Kraft zu einem neuen Tempel vereinen. Es iſt vielmehr 
ein lebenskräftiger Baum, der, wenn auch vom Sturme zerbrochen, 
doch wieder aus ſeiner Wurzel neue Sproſſen treibt, die mit der 
Zeit Blüten und Früchte tragen. Auch in Neu⸗Caledonien hatte das 
Chriſtenthum bereits dieſe lebenskräftigen Wurzeln geſenkt. Mitten 
in der Betrübniß der letzten Tage waren die Miſſionäre nicht 
wenig getröſtet worden durch zahlreiche Züge der kindlichen An- 
hänglichkeit und Liebe vieler Neophyten. Weder durch Drohungen 
noch durch Verfolgung ließen ſich die Neubekehrten — und unter 
ihnen manche noch junge Kinder — von ihren geiſtlichen Vätern 
trennen und auch im ſchwerſten Kampf ſtanden ſie auf deren Seite. 
Daher konnten denn auch die Glaubensboten, als ſie für dieſes 
Mal den Schauplatz ihrer Thätigkeit verließen, die feſte Ueber⸗ 
zeugung hegen, daß das Chriſtenthum noch nicht alle Hoffnung 
auf Neus⸗Caledonien verloren habe. 

„Es iſt wahr,“ ſagt P. Rougeyron in einem ſeiner Briefe, 
„wir verlaſſen Neu⸗Caledonien, den Schauplatz unſerer Mühen und 
unſerer Leiden, aber nicht für immer; bald, ſo hoffe ich, wird der 
Augenblick kommen, wo wir dieſes unglückliche Land wieder ſehen 
werden; wir laſſen ja ein Samenkorn des Chriſtenthums zurück. 
Ach, dieſe armen Wilden wiſſen nicht, was ſie thun, ſie verdienen 


unſer Mitleid. Je mehr ſie uns verfolgen, deſto mehr werden 


wir ſie lieben in Jeſus Chriſtus, der für ſie ſo gut geſtorben iſt 
wie für uns. Wir werden nicht aufhören, für ihre Bekehrung 
zu beten, und würden tauſendmal das Leben hingeben für ihre 
Rettung und ihr Glück.“ 

Das ſind Geſinnungen eines chriſtlichen Miſſionärs! Män⸗ 
nern, die jo im Geiſte Gottes arbeiten, konnte der endliche Erfolg 
nicht mangeln. 


4, Neue Verſuche. 

Der harte Schlag, den die Kataſtrophe von 1847 der Miſſion 
von Neu⸗Caledonien verſetzt hatte, war nicht im Stande geweſen, 
den Muth der Miſſionäre zu brechen; wenige Monate ſpäter treffen 
wir fie an der Südweſtküſte beſchäftigt, fid) ein neues Feld der 
Arbeit zu gründen. 

Allein vergebens landeten ſie an verſchiedenen Punkten, nirgends 
zeigte ſich ihnen eine geeignete Stelle; ſie mußten ſich begnügen, 
auf einer Anhöhe ein Kreuz aufzurichten, ſpäteren Glaubensboten 
zur Kunde, daß ſchon früher Miſſionäre dieſe Küſte betraten. 

So ſegelten ſie denn, von dem Gedanken geleitet, Neu⸗Cale⸗ 
donien ſo nahe als möglich zu bleiben, zunächſt nach Annatom, 
einer der Neuen Hebriden, wo eine engliſche Niederlaſſung den 
Handel mit Sandelholz betrieb; allein auch hier war ihre Mühe 
fruchtlos, theils weil zwei proteſtantiſche Prediger ihnen aus allen 
Kräften entgegenwirkten, theils weil das Fieber das Miſſionshaus 
beſtändig mit Kranken füllte. Da ſchien ſich den Patres eine 
günſtige Gelegenheit zu bieten, auf den Loyalty⸗Inſeln feſten Fuß 
zu faſſen. Der Capitän der „Arche d'Alliance“ hatte nämlich aus 
chriſtlicher Liebe 32 Eingeborene der Inſel Halgan (Uwea) an 
Bord genommen, welche von engliſchen Seefahrern geraubt worden 
waren, und führte ſie in ihre Heimat zurück. Unter den Geraubten 
befand ſich auch der Sohn eines Häuptlings. Die Miſſionäre 
hofften von den Eingeborenen mit offenen Armen aufgenommen 
zu werden. Allein nur durch Wachſamkeit und ſchnelle Flucht ge⸗ 
lang es dem Capitän, Schiff und Mannſchaft von einem ver- 
rätheriſchen Ueberfalle der undankbaren Wilden zu retten. So 
war auch dieſes Unternehmen geſcheitert. 

Glücklicher war P. Goujon auf der Fichteninſel (mie) an 
der Südoſtſpitze Neu⸗Caledoniens; er gründete eine Niederlaſſung, 
die ein Quell des Segens für die Inſel wurde, welche heutzutage 
ganz zur katholiſchen Religion bekehrt ijt. So war es den Mij- 
ſionären wenigſtens gelungen, in einem Vorwerke Neu⸗Caledoniens 
— von Munir kann man die große Inſel Neu⸗Caledonien mit 
freiem Auge ſehen — ſeſten Fuß zu faſſen. Da traf im Herbſte 
1849 Mige. Douarre wieder in feiner Diöcefe ein und gab den 
Verſuchen eine andere Richtung. Der Biſchof war nicht geneigt, 
die früher begonnenen Unternehmungen ganz fallen zu laſſen; 
es drängte ihn vielmehr, die Stationen von Balad und Pusbo 
wieder aufzunehmen. Mit P. Rougeyron und drei anderen Patres 
ſchiffte er ſich dorthin ein und landete zunächſt zu Mengen, im 
Gebiete des berüchtigten Cannibalen Buarate. Da dieſer ſie freund⸗ 
lich empfing, ſchien ihnen ein neuer Hoffnungsſtrahl zu leuchten. 
Es wurde beſchloſſen, in Yengen eine Niederlaſſung zu grün⸗ 
den, während drei Patres in Balad und Pusbo einen wieder⸗ 
holten Verſuch machten. Allein an der Ausführung des letzten 
Theiles dieſes Planes wurden ſie verhindert durch die Nachrichten, 
die fie in Mengen einziehen konnten. Sie erfuhren, daß bie 
Wilden auch das Haus von Pusbo dem Erdboden gleich gemacht, 
und daß erſt jüngſt wieder die Bewohner von Balad ein era: 
päiſches Schiff überfallen und deſſen Mannſchaft ermordet und pers 
zehrt hätten. Augenblicklich ſchien es deshalb nicht gerathen, die 
Stationen von Pusbo und Balad wieder aufzunehmen; vielmehr 
beſchloß Biſchof Douarre, die wenigen dort noch lebenden Neo- 
phyten zu ſammeln und im Süden von Neu⸗Caledonien anzu- 
ſiedeln. P. Rougeyron wurde mit der Ausführung dieſes Planes 
beauftragt. Er erzählt ſelbſt dieſe kleine Expedition in einem 
Briefe. Er wurde mit ſeinen Begleitern in Balad gut’ aufge 
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nommen. Allein der Geſinnung der Eingeborenen war nicht zu 
trauen; denn der erſte Häuptling Nemona, der eigentliche Urheber 
des Ueberfalles von 1847, zeigte ſich noch immer wild und un⸗ 
beugſam. 

„Wir verließen daher Balad,“ ſchreibt P. Rougeyron, „nach⸗ 
dem wir den größten Theil der Neubekehrten, 23 an der Zahl, 
Männer und Frauen, an Bord genommen hatten. Wir hatten 
keine Mühe, ſie zu ſammeln; denn ſie waren die erſten, welche 
uns am Strande begrüßten. Während unſeres Exils hatten ſie 
die Gebete und frommen Uebungen treu fortgeſetzt. Dieſe Treue 
während einer Verlaſſenheit von zwei und einem halben Jahre 
läßt uns viel von dieſem Volke hoffen, wenn es einmal bekehrt 
ſein wird, zumal die Neophyten nach unſerer Abreiſe offen be⸗ 
lriegt wurden. Der Häuptling Michael, unſer Katechiſt, hatte 
ihnen gerathen, ſich im Kampfe mit dem Zeichen des heiligen 
Kreuzes zu bezeichnen, was ſie gläubig thaten. In der That, ſie 
hätten in Anbetracht ihrer kleinen Zahl unterliegen müſſen; aber 
auch nicht ein einziger verlor ſein Leben, und doch wurden ſie oft⸗ 
mals ſo von allen Seiten bedrängt, daß ſie Gott allein ihre Rettung 
zuſchrieben. Michael ſelbſt war von einer Lanze getroffen und 
ſchon ſtürzten ſich die Feinde auf ihn, um ihn mit Keulenſchlägen 
zu tödten, ſchon ſtritten ſie unter ſich um ihre Beute; trotzdem 
gelang es ihm, ſich ganz allein den Händen der Raſenden zu 
entreißen.“ 

Nate, an der Südküſte Neu⸗Caledoniens, war der von 
P. Rougeyron für die Niederlaſſung dieſer Neophyten auserſehene 
Ort. Während er mit ihnen dorthin ſegelte, verſuchte Mſgr. Douarre 
mit ſeinen Gefährten zu Yengen eine Station zu gründen. Die 
Goelette „Marianne“, die er für den Dienſt der Miſſion gemiethet 
hatte, ſchickte er nach Sydney, um die nothwendigen Bedürfniſſe 
herbeizuſchaffen. Aber kaum war das Schiff abgeſegelt, da ent⸗ 
deckten die Miſſionäre, daß Buarate nur Freundſchaft geheuchelt 
hatte, um ſie deſto ſicherer zu plündern und für ſeine Tafel zu 
ſchlachten. Eingeborene der Inſel Wallis (Uwea), welche dem Fiſch⸗ 
fange in dieſen Gewäſſern oblagen, hatten die Kanaken belauſcht 
und hinterbrachten den Patres den Plan des gefürchteten Canni⸗ 
balen. Was war zu thun? Die Flucht war unmöglich, bevor 
die „Marianne“ zurücklam. Allein die Vorſehung wachte auch 
diesmal über die Miſſionäre. Ganz unerwartet erſchien das Schiff 
wieder vor Mengen. Es hatte auf ſeiner Fahrt nach Sydney an 
der Fichteninſel angelegt und dort alles gefunden, was es in 
Auſtralien ſuchen ſollte. Gerade im entſcheidenden Augenblicke traf 
es wieder ein; denn bereits war Tag und Stunde des Mord⸗ 
anfalles feſtgeſetzt, und ſchon waren mehrere benachbarte Häupt⸗ 
linge zum Feſtmahle eingeladen. Der leiſeſte Verdacht eines 
Fluchtverſuches mußte die Kataſtrophe augenblicklich herbeiführen. 
Das Miſſionshaus war inzwiſchen vollendet und die Miſſionäre 
luden Buarate ein, dasſelbe mit ihnen zu beſichtigen. Der Häupt⸗ 
ling nahm den Vorſchlag mit Freuden an; bei dieſer Gelegenheit 
wollte er die Unthat vollführen. Um von dem Hauſe Bnarate's, 
neben welchem bisan die Miſſionäre gewohnt hatten, das neue 
Miſſionshaus zu erreichen, mußte man quer über eine Bucht 
fahren. Das Boot der „Marianne“ kam und wurde mit der 
ganzen Habe der Miſſion beladen, anſcheinend um ſie nach der 
neuen Wohnung zu überbringen. Gleichzeitig beſtieg der Häupt⸗ 
ling mit feinen Vertrauten eine große Doppelpiroge. Die Mij- 
ſionäre beſchleunigten die Abfahrt und nahmen unverſehens ſtatt 
der geraden Richtung quer durch die Bucht eine mehr ſchräge nach 
der Goelette hin, welche der Felſenriffe wegen außerhalb der Bucht 


ankerte. Kaum merkten die Wilden die Abſicht, ſtießen ſie, wüthend 
darüber, daß ihnen ihre Beute entgehen ſollte, ein furchtbares 
Gehen! aus und verdoppelten bie Anſtrengung im Rudern. Die 
Piroge flog über das Waſſer hin; ängſtlich ſah man vom Schiffe 
aus der Wettfahrt zu und bereitete ſich, dem Boote Taue zuzu⸗ 
werfen. Allein ſo verzweifelt auch ſeine Ruderer arbeiteten, es 
war zu ſchwer beladen und jede Minute wurde der Raum kleiner, 
der die Verfolger von den Verfolgten trennte, Schon glaubte man 
das Boot verloren; da machte plötzlich die Piroge Halt; die 
Wilden fürchteten, in die Schußweite der „Marianne“ zu kommen 
und in den Grund gebohrt zu werden. So begnügten ſie ſich, 
den Geretteten ihr Wuthgeheul nachzuſenden. Aber bald verließ 
ein ganzes Geſchwader von Doppelpirogen die Küſte und um⸗ 
ſchwärmte drohend die Goelette. Sie lichtete raſch die Anker und 
ſuchte mit günſtigem Winde die offene See; bei der ſchwachen Be⸗ 
mannung des Schiffes hätte ein gemeinſamer Angriff der Wilden 
dasſelbe in ihre Hände gegeben. 

Biſchof Donarre ſegelte nun auch mit dieſen Miſſionären nach 
Hate. Daſelbſt war anfangs alles trefflich gegangen. Unter 
Leitung des P. Rougeyron waren von den Neophyten große 
Strecken urbar gemacht worden; auf einmal aber hatte ſich die 
Anſiedlung in dieſer Einöde, die man kaum bewohnt geglaubt, 
von einer Maſſe Wilder umringt geſehen, welche aus der ganzen 
Gegend mehr als zehn Stunden in der Runde zuſammengeſtrömt 
waren. Von Drohungen war es ſchon zu offenen Feindſeligkeiten 
gegen die Niederlaſſung gekommen, als Migr. Souarre anlangte. 
Er erkannte bald, daß Pate wenig Hoffnung für die Zukunft 
verſpreche, und daß man die Anſiedelung früher oder ſpäter, jeden⸗ 
falls zur Erntezeit, der Plünderung preisgeben müſſe, wenn man 
nicht bereit wäre, von der Feuerwaffe gegen die Wilden ernſten 
Gebrauch zu machen. Dazu konnte ſich aber der Biſchof nicht 
entſchließen, er wollte lieber Neu-Caledonien ganz aufgeben, als 
mit Gewalt feſten Fuß erzwingen. 

Bevor aber die Miſſionäre den Staub dieſes unſeligen Landes, 
das die Gnade Gottes nicht annehmen wollte, von den Füßen 
ſchüttelten, ließen fie den Neubelehrten die Wahl, ob fie lieber 
mit dem Schiffe, das vor Anker lag, in ihre Heimat zurücklehren, 
oder mit den Miſſionären nach der Inſel Futuna ſegeln wollten. 
Alle antworteten: „Wir gehen mit euch, wohin immer ihr geht.“ 
So ſchifften ſich die Miſſionäre mit ihrer kleinen Heerde abermals 
ein und erreichten glücklich die Freundſchafts⸗Inſeln, wo die Neu⸗ 
befehrten mit offenen Armen aufgenommen und inmitten einer eifrigen 
Chriſtengemeinde in dem Glauben, um deſſentwillen ſie ihre Heimat 
verlaſſen hatten, bekräftigt wurden. Dann eilte P. Rougeyron 
abermals nach Neu-Caledonien zurück, um noch mehr Inſulaner 
für ſeine Kolonie auf Futung zu werben. Am 8. September 1850 
traf er wirklich mit 43 neuen Katechumenen beiderlei Geſchlechts, 
darunter 7 einflußreichen Häuptlingen, auf Futuna wieder ein. 
Hier ſollten die Neu-Caledonier ſeinem Plane gemäß zu recht wohl⸗ 
unterrichteten Katecheten herangebildet werden; ſie ſollten das Glück 
eines chriſtlichen, geſitteten Lebens aus Erfahrung kennen lernen, 
um dereinſt eine Pflanzſchule des Chriſtenthums für ihre Heimat 
zu werden. Die muthigen Glaubensboten hatten nämlich trotz 
aller fehlgeſchlagener Verſuche immer noch den Plan nicht auf⸗ 
gegeben, Neu⸗Caledonien ſelbſt dem Glauben zu erobern. Im 
Beginn des Jahres 1852 wagte es Biſchof Douarre, mit einem 
Theile der Neophyten von Futuna nach Balad zurückzukehren. Dies⸗ 
mal glückte das Unternehmen. Die Chriſten konnten ſich ruhig 
niederlaſſen, und es dauerte nicht lange, bis ihr heilſamer Einfluß 
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ans Licht trat. Ringsum gewann man Liebe zum Ackerbau, eine 
beſſere Bodencultur machte ſich bemerkbar, die Sitten der Ein⸗ 
wohner milderten ſich, und die chriſtliche Religion gewann von 
Tag zu Tag mehr Anhänger. 

Allein es war dem eifrigen Biſchofe nicht vergönnt, die Früchte 
ſeiner zehnjährigen Miſſionsthätigkeit einzuheimſen. Eine Seuche, 
welche im Frühjahre 1853 ausbrach, machte ihn zu einem Mar⸗ 
tyrer der Liebe, ſein Tod jedoch wirkte auch ſegensreich auf die 
ſonſt ſo verſtockten Inſulaner. Beim Beginn der Seuche hatte 
man allenthalben die Krankenbeſuche der Miſſionäre nur mit eiſiger 
Kälte aufgenommen; die Kranken verbargen ſich vor ihnen, und 
die Geſunden fragten grinſend, warum wohl die Europäer von 
der Seuche verſchont blieben. Einige riefen ſogar dem Apoſto⸗ 
liſchen Vikar zu: „Dein Gott mordet uns.“ Es ſchienen dieſes 
ſchlimme Anzeichen eines drohenden Sturmes zu ſein, wie ſie 
auch der Kataſtrophe von 1847 vorangegangen. Wenige Tage aber 
nach dem gottſeligen Tode des Biſchofs war alles geändert. Man 


kam dem P. Forreſtier, welcher jetzt allein die Krankenbeſuche 
machte, mit Freundlichkeit entgegen und bat ihn, einzutreten; die 
Kranken drückten ihm die Hand und beweinten den Tod des Bi- 
ſchofs. Noch mehr, drei einflußreiche Heiden, die bis jetzt allein 
im Dorfe der Gnade Widerſtand geleiſtet, kamen der Reihe nach 
und baten um Aufnahme in die Kirche. Sogar der erſte Zauberer 
des Stammes bekehrte ſich. Bald konnten die Miſſionäre außer 
den beiden Niederlaſſungen zu Bainap (bei Balad) und Pusbo 
unterhalb Yengen noch die Station von Tuo gründen. Das 
Chriſtenthum durfte in dieſem Theile von Neu⸗Caledonien als 
ſicher begründet angeſehen werden, als im Herbſte dieſes Jahres 
(1853) ein Ereigniß eintrat, welches alle bisherigen Erfolge wieder 
zu vereiteln drohte. Die franzöſiſche Regierung beſchloß die Be⸗ 
ſitzergreifung der Inſelgruppe von Neu⸗Caledonien, und der Contre⸗ 
Admiral Febvrier⸗Despointes vollzog dieſelbe. 

Am 29. September 1853 erſchien derſelbe mit einem kleinen 
Geſchwader im Hafen von Balad und ergriff davon Beſitz, indem 


er feierlich die franzöſiſche Fahne entfaltete. 
der Bucht von Arama wurde ein ſtarkes Blockhaus ſammt Kaſerne 
für 600 Mann zum Schutze der franzöſiſchen Niederlaſſung ge⸗ 
baut. Dann jegelte Febvrier-Despointes nach der Südweſtküſte 
der Inſel, wo er den ſchönen Hafen von Numea (vgl. das Bild 
S. 109) befeſtigte und auf dem terraſſenförmig anſteigenden Geſtade 
eine Stadt anlegte, die er Port de France nannte. Dieſe Beſitz⸗ 
ergreifung hätte, ſo ſcheint es, fördernd auf den Fortgang der 
Miſſion einwirken ſollen, und wirklich ſchreiben ihr die prote⸗ 
ſtantiſchen Berichte ausſchließlich den Erfolg der katholiſchen Mij- 
ſionäre unter den Inſulanern zu. Allein das Chriſtenthum pflegt 
nicht mit Waffengewalt ausgebreitet zu werden; in der That war 
gerade die Beſitzergreifung der Inſel geeignet, alle bisherigen Be⸗ 
mühungen der Miſſionäre wieder völlig zu vereiteln. 

Die Inſulaner hatten nämlich kaum bemerkt, daß die bewaff⸗ 
neten Fremdlinge ſich als die Herren des Landes benahmen, als 
ihre Liebe zur Unabhängigkeit aufflammte und ſich in einer lebhaften 
Abneigung gegen das Chriſtenthum Luft machte. Bald klagt 


St. Louis, die Hauptſtation der Mariſten auf Neu⸗Caledonien. (S. 112.) 


Im Hintergrunde P. Rougeyron, der ſeit dem Tode des Biſchofs Douarre als Apoſto⸗ 


liſcher Provikar die Miſſion verwaltete, in ſeinen Briefen, daß der 
heidniſche Oberhäuptling zu Pusbo allen ſeinen Unterthanen be⸗ 
fahl, den Roſenkranz abzulegen, d. h. dem Chriſtenthum zu ent⸗ 
ſagen. Zwar leiſteten nur ſechs Neophyten dieſem Befehle Folge, 
und auch von ihnen zeigten ſich drei, welche aus Furcht ſchwach 
geweſen, reumüthig. Aber die Miſſion von Pusbo war von nun 
an in einem beſtändigen Belagerungszuſtand; die Chriſten, welche 
von anderen Dörfern zur Meſſe kamen, wurden von den Heiden 
mit Steinwürfen empfangen. Man wollte ſie hierdurch zu Thät⸗ 
lichkeiten hinreißen, um ſie dann durch die Ueberzahl zu er⸗ 
drücken. Noch ſchlimmer war die Lage zu Balad, wo es dem 
chriſtlichen Häuptlinge an aller Thatkraft gebrach. „Sie ſehen,“ 
ſchreibt deshalb tiefbetrübt der Provikar, „daß unſere Lage ſich 
verſchlimmert hat: faſt niemand ſteht auf unſerer Seite. Freilich 
könnten wir heute mit Waffengewalt vorgehen; aber wir ſind 
gekommen, den Frieden zu bringen, und eher werden wir dieſes 
Land verlaſſen, als die Urſache eines Krieges ſein.“ 
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Um die Chriſten dieſer beiden bedrohten Miſſionen ohne Blut⸗ 
vergießen zu retten, beſchloß nun P. Rougeyron zur Ausführung 
eines Planes zu ſchreiten, den er ſchon lange mit fid) herum 
getragen hatte. Sollte es ihm nicht noch glücken, auf einem 
anderen Punkte der Inſel einen unbewohnten Landſtrich zu finden, 
der für eine Reduction geeignet war, wie ſie früher die Jeſuiten 
in Paraguay zu gründen pflegten? Die Einwohner von Balad 
waren ihm halben Weges entgegengekommen, indem ſie, der ewigen 
Plackereien müde, den Miſſionär baten, ſie in ein anderes Land 
zu führen, wo ſie ungeſtört Gott dienen könnten. Aber wie groß 
waren die Schwierigkeiten, als der Plan ausgeführt werden ſollte! 
Der Provilar hatte im Herbſte 1855 mit großen Unkoſten ein 
Schiff mit Vorräthen für hundert Perſonen auf ſechs Monate 


und nun am Vorabende der Einſchiffung war 
allen, die er am meiſten zuverläſſig glaubte, der Muth entfallen. 
Einer nach dem andern lam und ſagte ab. Man denke ſich die 
Verlegenheit des eifrigen Miſſionärs! Da nahm er ſeine Zuflucht 
zur allerſeligſten Jungfrau, und ſein Vertrauen wurde nicht ge⸗ 
täuſcht. Als er ſich am folgenden Tage allein einſchiffte, ſtiegen 
faſt zugleich hundert Chriſten mit ihm an Bord, die ſich den 
Händen ihrer Verwandten entriſſen hatten. Aber auch hier mußte 
die Gnade noch einen harten Kampf mit der Natur beſtehen. 
Kaum waren die Neophyten auf dem Schiffe, als ein Schwarm 
von Pirogen das Fahrzeug umringte: es waren die Eltern und 
Anverwandten der Auswanderer, die durch Bitten und Thränen 
die Ihrigen zum Bleiben bewegen wollten. Endlich wurden die 


kommen laſſen, 


Anker gelichtet und die Segel geſpannt; 120 Neophyten zogen mit 
P. Rougeyron fort, um eine neue Heimat zu ſuchen. Eine unbe⸗ 
wohnte, jedoch nicht unfruchtbare Gegend an der ſüdweſtlichen Küſte, 
nur 3½ Stunden von Numea entfernt, wurde für die neue Re⸗ 
duction gewählt. Die Nähe der ſich erhebenden Kolonialſtadt Port 
de France verſprach große Vortheile für den Verkauf der Producte, 
während der Ort doch wieder ſo entfernt lag, daß die Nachbarſchaft 
der Weißen den Neubekehrten kein Aergerniß bot. Anfangs lebte der 
Miſſionär mit den Neubelehrten unter Zelten; aber bald entſtand 
ein ſchönes Dorf mit breiten, geraden Straßen, mehreren öffent⸗ 
lichen Plätzen und bequemen, nach europäiſcher Art gebauten Häuſern; 
es erhielt den Namen „La Conception“. Auch kamen neue Aus⸗ 
wanderer von der Miſſionsſtation Tuo, die auf Anſtiften des Häupt⸗ 


Palaſt des franzöſiſchen Gouverneurs in Numea. 


(S. 113.) 


lings Buarate, dieſes geſchworenen Feindes des Chriſtenthums, mit 
Krieg überzogen worden war. Und als im Juli 1856 P. Rou⸗ 
geyron noch eine Schaar von Pusbo herbeigeholt hatte, zählte die 
Reduction 370 Einwohner. Große Arbeiten wurden unternommen, 
Sümpfe ausgetrocknet und bedeutende Landſtrecken urbar gemacht. 

Allein auch hier hatten die Miſſionäre mit ernſten Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen. Bald ſtellte ſich unter den Eingeborenen eine 
große Sterblichkeit ein, welche Muthloſigkeit und Trauer in den 
Gemüthern verbreitete. Wir haben oben (S. 105) bereits die Be⸗ 
handlung beſchrieben, welche die Kanaken ihren Kranken zuwenden, 
und die Miſſionäre konnten ihr nicht überall ſteuern. 

Als die Seuche ſich etwas verloren hatte, brach dann der 
Krieg der Inſulaner gegen die franzöſiſche Koloniſation und na⸗ 
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türlich in erſter Linie gegen die neue chriſtliche Niederlaſſung aus 
und hielt während zehn Monaten alles in Furcht und Waffen. Der nu 
Gouverneur, welcher die Bedeutung der Reduction für die nahe ul wat 
Hauptſtadt erkannte, gewährte ihr militäriſchen Schutz; aber na | 
türlich hemmten die unruhigen Zeitläufe die Arbeiten ber Miſ⸗ 
ſionäre nicht wenig. Doch fand P. Poupinel auf jeter Viſi⸗ 
tationsreiſe im Herbſte 1857 die ganze Niederlaſſung in einem 
recht blühenden Zuſtande, obwohl auch damals die große Gierb- 
lichkeit unter den Eingeborenen ihr Opfer forderte. 

„Die Miſſion,“ ſchreibt er, „liegt im Hintergrunde einer Bai 
(der Bai von Bulari). Die Wohnungen, welche nach den ver⸗ 
ſchiedenen Stämmen drei Quartiere bilden, erheben ſich am Strande 
und längs den Abhängen eines Höhenzuges, welcher am Meere 
hinläuft. Mitten im Dorfe am Hauptplatze ſteht die Kapelle; die 
Wände ſind aus Lehm gemacht und mit Kalk geweißt; das Innere 
iſt noch nicht vollendet; ſie wird recht geräumig und kann wohl 
dienen, bis es möglich ſein wird, eine Kirche in Stein zu bauen. 
Die Wohnung der Patres liegt etwas höher, ſie beherrſcht die 
Bai und die Niederungen; eine offene Galerie zieht ſich rund um 
das Haus und geſtattet den Genuß der ſchönen Fernſicht und der 
friſchen Luft. Die Spitze des Hügels krönt das Blockhaus, wo 
20 Mann vom zweiten Marineregiment ſtationirt ſind. Die Lage 
gefällt den Neophyten ſehr, und ſie iſt in der That recht freundlich.“ 

Ein Stunde von Conception gründeten die Miſſionäre bald 
eine neue Reduction St. Louis (vgl. das Bild S. 110). Ob⸗ 
ſchon dieſes Werk im Jahre 1857 von den Wilden zerſtört wurde, 
erhob es ſich ſchnell wieder aus den Trümmern und iſt heute die 
Hauptniederlaſſung der ganzen Miſſion. Ein Proteſtant beſchreibt 
ſie uns wie folgt: 

„Jenſeits Conception breitet ſich in großen Wellenſchwingungen 
die Ebene von St. Louis aus, wo die zahlreichen Heerden der 
Miſſion auf dem fetten Graſe weiden, und von da gelangt man 
nach einem Stündchen Weges nach der eigentlichen Miſſion, 
welche auf einer Anhöhe liegt. Die Väter, regelmäßig ihrer 
drei, haben geräumige, gut eingerichtete Wohnungen; am Fuße 
der Anhöhe dehnt ſich die wohlbewäſſerte und angebaute Ebene 
bis ans Meer aus. Der Fluß St. Louis treibt eine große 
Schneidemühle, welche Bretter zum Vertrieb an die Holzhand⸗ 
lungen zu Numea liefert.“ 

Ja in der Folge errichteten die Patres ſogar eine Schiffs⸗ 
werfte, wo größere, ſeetüchtige Fahrzeuge unter ihrer Leitung ge⸗ 
zimmert werden. Auf ihr wurde z. B. die der Miſſion gehörende 
Goelette „Arche des Bundes“ von 61 Tonnen Gehalt gebaut. 


5. Erfolge. 


Seit 1857 kann die Miſſion in Neu⸗Caledonien als feſt be- 
gründet betrachtet werden. Wir wollen die Hauptſtationen auf | 
einer Rundfahrt kurz bejudjen. | 

Die Fichteninſel, von den Eingeborenen Kunie genannt, 
unfer der Südſpitze Neu-Caledoniens, wurde ſeit 1848 miſſionirt. 
Das durch ſeine ſchönen Fichten berühmte Eiland mißt etwa 
10 Stunden im Umfang. Der Häuptling Djeny nahm die Glaubens⸗ 
boten freundlich auf. Dieſelben verlegten ſich vorläufig auf den 
Ackerbau, in der Abſicht, durch ihn die Eingeborenen dem Chriſten⸗ 
thum zuzuführen. Bald erhob ſich auf einer Anhöhe, welche den 
Hafen von Aſſumption beherrſcht, die Wohnung der Miſſionäre. Wal 
Am Fuße des Hügels dehnten ſich große Pflanzungen aus, die | | d 
aus künſtlichen Teichen bewäſſert wurden. Eine Sägemühle wurde Mi IN x 
von P. Chappuy gebaut, eine Schafheerde gehalten und Bienen- — — — a 
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Anſicht von Numea. 
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zucht getrieben. "m nach ſieben Jahren langer und mühſeliger 
Arbeit ſchlug der Samen des Chriſtenthums Wurzeln in den Herzen 
der Wilden. Sterbend empfahl der Häuptling ſeinen Stammes⸗ 
genoſſen 1855 die Annahme der chriſtlichen Lehre, und ſie folgten 
ſeinen Worten. Bald konnten die Patres vier chriſtliche Dörfer 
gründen: St. Joſeph und St. Michael im Weſten am Fuße eines 
mit Fichten gekrönten Hügels, St. Maria an der Oſtküſte auf 
einem maleriſchen Plateau und St. Johann mit ſeiner ſchönen 
Steinkirche am Hafen. 

Steuern wir nun von der Fichteninſel quer durch den Havannah⸗ 
Kanal nach der Südweſtſpitze der Hauptinſel, ſo treffen wir an 
der Balari⸗Bai zunächſt die beiden uns ſchon bekannten großen 
Miſſionsanſtalten St. Louis und La Conception. Nach 
Umſchiffung eines weit ins Meer vorſpringenden Vorgebirges ge⸗ 
langen wir in den ſchönen und großen Hafen von Numea (vgl. 
das Bild S. 112), wo ſich der Sitz der franzöſiſchen Verwal⸗ 


tung (vgl. das Bild S. 111) befindet. 1854 wurde daſelbſt 


Port de France gegründet. Der Hauptſtadt gegenüber und die 
Bai von Numea gegen das hohe Meer hin abſchließend liegt 
eine kleine Inſel, Nu (vgl. nebenſtehendes Bild) genannt; hier er⸗ 
richteten die Franzoſen ein großes Gefangenendepot, beſtimmt, 
die aus Frankreich anlangenden Gefangenen zuerſt aufzunehmen 
und an das Klima zu gewöhnen; erſt wenn ſie ſich hier accli⸗ 


matiſirt haben, werden ſie je nach den Bedürfniſſen der Kolonie 


und je nach den verſchiedenen Klaſſen, zu denen ſie ihrer Auf⸗ 
führung nach gehören, entweder in die Lager vertheilt, die 
über die Inſel hin mit Straßenbau oder mit anderen öffent⸗ 


lichen Arbeiten beſchäftigt ſind, oder auch als halbfreie Arbeiter 
an die Koloniſten vermiethet. Meiſtens bleiben ſie daher nur 
kurze Zeit im Gefangenendepot, in welchem doch noch immer |) 
durchſchnittlich 1000 ſich befinden. Außer dieſem Depot und 
dem für die bewachende Mannſchaft beſtimmten Fort befindet 


ſich auf der Inſel Nu auch noch das große Hoſpital für die 


Transportirten, welches von Schweſtern des hl. Joſeph (Cluny) 


verwaltet wird. Eine ähnliche Anſtalt für die Deportirten be⸗ 
findet ſich auf der Halbinſel Ducos, welche den Hafen von Numeg 
im Norden begrenzt. Ein Paliſſadenwall verſperrt den Gefangenen 
den Zugang zur Inſel (vgl, die Karte S. 97). 1888 waren 


1477 Sträflinge und 2515 zwangsweiſe Angeſiedelte nebſt 9023 


Freien in Neu⸗Caledonien. 

Die Weſtküſte Neu⸗Caledoniens iſt im allgemeinen für An⸗ 
ſiedelungen weniger geeignet als die Oſtküſte. Wir wenden alſo 
unſern Küſtenfahrer um die Südſpitze herum und ſuchen das ruhige 
Fahrwaſſer zwiſchen dem Barrierriffe und der Oſtküſte zu ge⸗ 
winnen. Diesmal wollen wir aber an der kleinen Inſel Usa, 
die ganz chriſtlich ijt, nicht vorüberſteuern, ohne anzulegen. Die 
Einwohnerſchaft beſteht freilich nur aus etwa 400 Seelen. Als 
die Miſſionäre 1846 das Eiland betraten, wären ſie von den 
Wilden beinahe erſchlagen worden. Jetzt haben ſich die Wölfe 
in Lämmer verwandelt, und auch die wilde Natur iſt milder und 
ſchöner geworden. Wo früher dichter Wald ſtand, erheben ſich 
jetzt die Kirche und zwiſchen Gärten die anderen Gebäude. Es 
gelang nämlich P. Chappuy, einen Brunnen zu bohren, vermittelſt 
deſſen Waſſer er das öde Erdreich in Gärten und Felder umſchuf. 
„Die Schönheit der Lage, das Gezwitſcher der Vögel, die harm⸗ 
loſe Fröhlichkeit der Chriſten, die uns umgaben,“ jagt P. Rou⸗ 


geyron, „machten einen lebhaften Eindruck auf mein Gemüth; ich 


glaubte mich faſt in die Heimat und in die Tage meiner Kind⸗ 
heit zurückverſetzt.“ | 
Spillmann, Ueber bie Südſee. 
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Strafanſtalt auf der Inſel Nu. 
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Um die Südſpitze Neu⸗Caledoniens herumſteuernd und zwiſchen 
den ſchütenden Korallenriffen und dem öſtlichen Geſtade hinſegelnd, 
bringt uns der kleine Küſtenfahrer an das Cap von Nakati. 
In einem Boote folgen wir den Krümmungen eines ſchönen breiten 
Fluſſes und erreichen nach etwa zwei Stunden das Miſſionshaus. 
Die Gemeinde beſteht aus einigen Hundert bekehrten Kanaken. In 
dem nahen Kanala haben franzöſiſche Soldaten eine ſchöne Stein⸗ 
kirche gebaut. Der benachbarte Stamm von Zio zeigte ganz be⸗ 
ſondere Neigung, das Chriſtenthum anzunehmen; ſie ſchickten ſelbſt 
einen Geſandten nach der Inſel Usa um einen Miſſionär und 
ſchmückten die Grabhügel mit Kreuzen, wie ſie es bei den Chriſten 
geſehen, noch bevor ein Glaubensbote zu ihnen gekommen. P. Mor⸗ 
ris gründete bei ihnen eine blühende Gemeinde. — Immer nörd⸗ 
lich längs der Küſte ſteuernd, er⸗ 
reichen wir Ua gap ober Huagap, 


** 
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deren einer ich einen Kreuzweg errichtete. Hier verbrachte ich das 
Feſt Mariä Heimſuchung und ſpendete 60 Kanaken die heilige 
Taufe. Es war ein Jubeltag für die ganze Inſel! Als ich am 
Abende mich in einem ſchattigen Laubgang erging, trug das Echo 
der Berge die frohen Geſänge der Chriſten an mein Ohr. ‚Mein 
Gott! rief ich aus, „welche Veränderung in dieſem Volke, das noch 
jüngſt im Rufe der ſchlimmſten Barbarei ſtand!“ Auch auf der Infel 
Art feierte der Miſſionär ein ähnliches Feſt mit den glücklichen Ein⸗ 
geborenen, die alle das Chriſtenthum angenommen haben. 


6. Ein Befuh auf den Toyalty-Inſeln. 

Zu Neu-Caledonien gehört die Gruppe der Loyalty-⸗Inſeln; fie 
liegt etwa 80 bis 100 km von jeiner Oſtküſte entfernt und be⸗ 
ſteht aus 3 Hauptinſeln, Mare, 
die ſüdlichſte, Lifu, die mittlere, 


eine der größten Gemeinden Neu⸗ 
Caledoniens, zu der mehrere Fi⸗ 
lialen, ſo Tie und Tuo, gehören. 
In Huagap beſteht ſeit kurzem auch 
eine Trappiſten⸗Niederlaſſung. Tuo 
hat unter dem Einfluſſe der Miſ⸗ 
ſion einen bezaubernden Anblick 
gewonnen. Schöne Straßen ver⸗ 
binden die Häuſergruppen des 
Dorfes, das ein breiter Gürtel von 
Orangen, Bananen, Kokospal⸗ 
men, Citronenbäumen, Zuckerrohr⸗ 
und Yamspflanzungen umgibt. 
Die nächſte große Station iſt 
das ſchon oft genannte Puabo ober 
Poäbo. Unſer Bild S. 115 zeigt 
die Niederlaſſung, wie ſie im Jahre 
1867 war; ſie hat ſich ſeither be⸗ 
deutend vergrößert. Schweſtern 
leiten daſelbſt eine Schule, die von 
etwa 200 Kanakenkindern beſucht 
wird; wir ſehen dieſelben mit dem 
Miſſionär P. Villard vor deſſen 
kleinem, aber ſchmuckem Häuschen. 
„In der Kirche“, ſagt uns der 
Miſſionär, „finde man zu jeder 
Stunde des Tages und der Nacht 
eingeborene Chriſten, die ihr Herz 
im Gebete vor Gott ausſchütten. | 


und Uwea, die nördlichſte, mit 
einer Reihe von Riffen und unbe⸗ 
deutenden Eilanden, worunter die 
Aſtrolaben die nennenswertheſten 
ſind. Wir wollen auch dieſer 
Gruppe einen kurzen Beſuch ma— 
chen. Hundert Fuß hoch ſteigen die 
Korallenwände aus den ſchäumen⸗ 
den Wogen empor, nur wenige 
| Ankerplätze und fait keinen Hafen 
gewährend. Nördlich von Uwea 
bilden zahlreiche kleine Eilande, die 
Plejaden genannt, einen ſeichten 
Sund. Eine davon führt den 
Namen Eo; wie ein Luſtwäldchen 
erhebt ſie ſich aus dem Waſſer. 
Ihre Einwohner nähren ſich von 
Kokosnüſſen, vom Ertrage des 
Fiſchfangs und der Jagd; ganze 
Wollen von Vögeln niſten hier, 
ſo daß auch der ſchlechteſte Jäger 
nie um ein Abendeſſen verlegen iſt. 
Das kleine Völkchen hängt ſehr an 
der heimiſchen Scholle. Ein in La 
Conception gebildeter Katechiſt hat 
binnen 2 Jahren faſt alle zum 
Chriſtenthum bekehrt; ſie haben 
eine kleine Kapelle erbaut, in wel⸗ 


An der Nordſpitze Neu⸗Caledoniens 
endlich angelangt, gehen wir in der 


Ein chriſtlicher Neu⸗Caledonier. 


Aramabucht vor Anker und rudern dann den Diahotfluß, die weit⸗ 


aus bedeutendſte Waſſerſtraße der Inſel, hinauf, um auch noch der 
Station Bonde, der weiteſten in das Innere vorgeſchobenen, einen 
kurzen Beſuch zu machen, und ſteuern dann quer durch die gefähr⸗ 
lichen Klippen und Korallenriffe nach den kleinen Belep⸗Inſeln Art 
und Poob, die zuſammen an Einwohnern etwa 500 Kanalen haben. 

„Gleich bei der Einfahrt in den Hafen von Art erblickt man 
eine Statue U. L. Frau von La Salette“, ſagt uns P. Rou⸗ 
geyron. „Glockengeläute verkündete unſere Ankunft, und P. Mont⸗ 
rouzier ſtand, von ſeinen Pfarrkindern umgeben, zur Begrüßung 
am Ufer. Das Dorf auf der Inſel Poob, wo ich tags darauf 
P. Gilbert beſuchte, liegt in einem Walde von Brodbäumen und 
Kokospalmen verſteckt und wird von ſchönen Straßen durchzogen, in 


cher der Miſſionär die heilige Meſſe 
lieſt, ſo oft er ſie von dem nahen 
Uwea aus beſucht. 

Auf der Inſel Umen (auch Wallis genannt und nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit der gleichnamigen Inſel, die uns ſpäter im Archipel 
der Freundſchaftsinſeln begegnen wird) finden wir eine dreiſchiffige, 
ſolid aus Lehmziegeln erbaute und geſchmackvoll verzierte Kirche und 
eine Gemeinde von etwa 800 Seelen. Eine zweite Gemeinde beſteht 
in Fadiau, überdies eine Anzahl Filialen. Proteſtantiſche Miſ⸗ 
ſionäre haben ſich daſelbſt und auf den beiden anderen großen 
Inſeln niedergelaſſen und die Mehrzahl der Eingeborenen für ſich ge⸗ 
wonnen. Leider ſind viele Reibereien und auch blutige Schlägereien 
die Folge gegenſeitiger Erbitterung. Auf der großen Inſel Lifu, 
deren Einwohner auf 6000 angegeben werden, gehören nur etwa 
1000 zur katholiſchen Religion. Am unerquicklichſten geſtaltete 
ſich die Lage für die in der Minderzahl befindlichen Katholilen 
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auf der Inſel Mare. Ja die katholiſchen Glaubens⸗ 
boten mußten mit etwa 100 Katholiken vor den 
verhetzten proteſtantiſchen Kanaken zeitweilig ſogar 
nach der wohl 150 km entfernten Fichteninſel flüch⸗ 
ten. Trotzdem hat ſich einer der katholiſchen Miſſio⸗ 
näre, P. Guitta, um Mare hochverdient gemacht. 

Es fehlt nämlich der Inſel an Trinkwaſſer; 
wenn der Regen, der ſich in Löchern und Gruben 
geſammelt hatte, erſchöpft war, ſchauten die 
Wilden nach den Wolken aus, die ihnen neuen 
Vorrath bringen ſollten, und riefen ihre Zauberer, 
daß ſie doch, wie weiland Vater Zeus, die Wolken 
ſammelten. Ja, wenn die neuen Glaubensboten 
ihnen Waſſer verſchaffen könnten — dann wollten 
ſie ihrer Predigt wohl Glauben ſchenken. Da 
beſchloß P. Guitta zu verſuchen, das Wunder 
auf natürlichem Wege zu wirken. Er begann, 
einen Brunnen zu bohren, ein Rieſenwerk mit 
Rückſicht auf ſeine Mittel und den Umſtand, daß 
eine wohl hundert Fuß mächtige harte Schichte 
Korallenkalk zu durchbrechen war. Man lachte 
und ſpottete über den Prieſter, dem es nur mit 
Mühe gelang, ſeine wenigen katholiſchen Arbeiter 
zur Ausdauer in dem überaus mühſeligen Werke 
zu beſtimmen. Schon hatte man viele Klafter 
tief gebohrt, und noch immer zeigte ſich kein 
Waſſer. Das Geſpötte der feindſeligen Zuſchauer 
ſtieg mit jedem Tage; aber der Muth des Mij- 
ſionärs hielt ſtand. Da, in der Tiefe von 34 m, 
ſprudelte plötzlich den Arbeitern ein reichlicher 
Quell entgegen. Der Triumph war vollkommen 
und die Beſchämung der Gegner groß. P. Guitta 
vollendete ſein Werk, indem er Pumpen ver⸗ 
fertigte, welche das Waſſer in einen großen 
Behälter fördern, aus dem es zum täglichen 
Gebrauche der Eingeborenen und zur Bewäſſerung 
der Gärten abfließt. 

Neu⸗Caledoniens Miſſionsgeſchichte und ſeine 
Hauptniederlaſſungen haben wir nun kennen ge⸗ WERT 
lernt. Bevor wir aber ſeine Geſtade verlaſſenn.d M NS bo d 
wollen wir noch eingehender bie religiöjen An⸗ lh | " 
ſchauungen feines Volkes und deſſen Sitten und 
Sagen kennen lernen. Der Mariſtenmiſſionär 
P. Lambert, der ſeit 1856 auf den Belep⸗Inſeln 
weilt, welche wir vorhin beſuchten, und der die 
Kanaken bei allen ihren Beſchäftigungen jahre⸗ 
lang ſah und begleitete, wird uns ſeine Beob- 
achtungen erzählen. Wir verweilen etwas länger 
bei ſeinen Schilderungen, weil ſie uns einen Be⸗ 
griff von dem verworrenen Glauben der Südſee⸗ 
völker im allgemeinen und dem durch eine Unmaſſe 
von traurigem Aberwitz durchſetzten Leben dieſer 
armen Wilden zu geben im Stande ſind. 


7. Götter- und Todfenverehrung. 

„Im Jahre 1862“, erzählt P. Lambert, 
„lebte auf der Inſel Poob ein alter Zauberer, 
Paia mit Namen, der von allen gefürchtet war. 
Nachdem ich eines Tages feine lange Geſchichte — = 


Miſſionsſtation in Pusbo. 
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über die Klagen, Tänze, Geſchenke und Gelage, welche bei dem 
Tode eines Verwandten oder eines Freundes veranſtaltet werden, 
angehört hatte, ſagte ich zu ihm: Aber die Seelen? Wohin, 
glaubſt du, gehen die Seelen nach ihrem Tode?“ 

„Raum haben fie den Körper verlaſſen, jo ſchlagen fie den 
Weg nach Tſiabilum, dem Lande des Doibat, ein. Das Loos 
aller, ſowohl der Guten als der Schlechten, iſt, dort zu ver⸗ 
weilen.“ 

„An das äußerſte Ende der Inſel Poob hat die Phantaſie der 
Wilden einen böſen Geiſt, eine Art Cerberus, den fie aber Kiemua 
nennen, berjebt. Er beherrſcht das Land Tſiabumbon. Er ijt 
weder ein Menſch, noch irgend ein menſchlicher Geiſt; fein Ur⸗ 
ſprung iſt unbekannt. Er thront auf einem Felſen, und die Lanze 
in der Hand, ſteht er beſtändig auf der Lauer, um die Seelen, 
die vorübergehen, in ſeine Netze zu verſtricken; keine kann ihm 
entgehen. Und ſind die Seelen einmal in das verhängnißvolle 
Netz gerathen, jo quält fie Kiemua mit mancherlei Leiden: hat er 
aber ſeine Wuth an ihnen gekühlt, ſo läßt er ſie ihren Weg nach 
Tſiabilum fortſetzen. Tſiabilum iſt ein großes Land, das unſere 
Eingeborenen auf den Meeresgrund im Südoſten der Inſel Poob 
verſetzen. Seine Schönheit und Fruchtbarkeit überſteigt jeden Aus⸗ 
druck: Ignamen, Taro, Zuckerrohr reifen dort fortwährend, ohne 
daß der Menſch eine Hand zu rühren braucht. Es gibt auch wilde 
Orangenwälder, deren Früchte den glücklichen Bewohnern dieſer 
Orte als Spielzeug dienen. Im Verhältniß zu der Zahl der 
Seelen, die ſich dort vereinigen, erweitert und dehnt ſich dieſes 
Land aus, und nach der Meinung unſerer Inſulaner wird es 
bald ihr Land berühren. Der Dunkelheit iſt es nicht geſtattet, 
die Lieblichkeit dieſes Aufenthaltes zu trüben, und niemals unter⸗ 
liegen die Augen den Forderungen des Schlafes. 

„Tſiabilum ſteht unter einem Oberhaupt. Wie Kiemua, ijt 
dieſes weder ein Menſch, noch ein menſchlicher Geiſt. Sein Name 
ijt Doibat (vgl. das Bild S. 117). Er ijt ungeheuer groß, ſteht 
immer aufrecht und unbeweglich auf ſeinem Platz, ſieht alles, was 
in ſeinem Reiche vor ſich geht, duldet keinen Schlaf und muntert 
ohne Unterlaß diejenigen, die bei ihm wohnen, zum Vergnügen 
auf. Schon ſo lange führt er bei dieſen rauſchenden Feſten den 
Vorſitz, daß in feinem gigantiſchen Körper die Bäume Wurzel 
geſchlagen haben. Daher rührt auch ſein Name Tea mala nan 
diet (der große, theilweiſe umholzte Häuptling). Seine Füße 
und Beine ſind zwiſchen Felſen verborgen, woher ſein anderer 
Name Tea maia nan buang (der große, theilweiſe in Stein 
gehüllte Häuptling) kommt. Doibat ruft die Seelen gar nicht 
zu ſich; ſie fühlen ſich von ſelbſt zu ihm hingezogen. Denn alle 
Bewohner dieſes ſeligen Landes ſchwelgen in Wonnen, wie ſich 
unſere Eingeborenen keine höheren denken können: fie dien. was 
man nur wünſcht, in Hülle und Fülle. Die früher ankommenden 
Mitglieder einer Familie harren freudig ihrer Verwandten, die 
Eltern ihrer Kinder, die Kinder ihrer Eltern; der Gatte ſeiner 
Gattin, die Gattin des Gatten. Beſtändig haben fie den gandie- 
mawan, einen wohlgefüllten Tragkorb, zur Hand, um den an⸗ 
kommenden Freunden Erquickung zu bieten. Die Zahl der Be⸗ 
wohner dieſer Welt iſt unzählbar. Langeweile, Traurigkeit, Zwie⸗ 
tracht, Krankheit, Altersſchwäche ſind hier völlig unbekannt. Gegen⸗ 
ſeitig betrachtet und bewundert man ſich. Alle ſpielen Ball mit 
Orangen. Die Verſchiedenheit des Alters erkennt man nur an 
den Früchten, die man zwiſchen den Fingern rollt. Die erſten 
Ankömmlinge ſpielen mit trockenen Orangen, die ſpäter gekom- 
menen mit reifen und die jüngſten mit grünen. 


„Die Seelen bringen aber nur die Nacht im Tſiabilum zu. 
Bei Tagesanbruch gehen ſie in das Land ihrer Verwandten zurück 
und bewohnen die Friedhöfe, auf denen ſie geehrt werden; bei 
einbrechender Nacht eilen ſie wieder nach Tſiabilum. Nur auf der 
erſten Reiſe fürchtet man die Netze des Kiemua. Kommt ein Ver⸗ 
wandter zum Sterben, jo führen ſie ihn ins Tſiabilum. 

„Das iſt zweifelsohne ein ſehr reizendes Paradies für unſere 
Wilden. Es iſt gar leicht, dorthin zu kommen; denn Gute wie 
Böſe ohne Unterſchied find zuſammen im Gefängniß des Kiemna 
und in den glücklichen Gefilden des Doibat. 

„Von den Lebenden wird ganz beſonders Kabo Mandalat 
gefürchtet. 

„Auf der Inſel Poob iſt ein Plätzchen geweihten Landes, dem 
die Eingeborenen den Namen Tſiabuat gegeben haben. Dieſes 
Stück Landes iſt von einigen Bäumen umgeben und mit Buſch⸗ 
werk bedeckt, das ſich bis zu den Binſen am Ufer erſtreckt. Man 
fragt, was all' die kleinen Pakete ſollen, die hier und da an 
den Zweigen der Bäume aufgehängt find. Es ijt ber Lebens⸗ 
unterhalt für Kabo Mandalat. Aber wer iſt Kabo Mandalat? 
Es ijt eine Dianna, eine weibliche Gottheit, ein von der Furcht 
erzeugtes und vergrößertes Ungeheuer, ein rieſiger Schmarotzer⸗ 
krebs, deſſen ungeheure Scheeren ſo groß ſind wie der Stamm 
eines Kokosnußbaumes. Dieſe Gottheit hält ſich, wie der Schmarotzer⸗ 
krebs der Naturkundigen, niedergekauert in einer ungeheuern Muſchel; 
Kabo Mandalat beſitzt in ihren gewaltigen Scheeren eine furcht⸗ 
bare Kraft. Sie ſchlägt den Verwegenen, der über ſie dahin⸗ 
ſchreitet, mit der Elephantiaſis; das gilt ganz beſonders für die 
Männer und die verheirateten Frauen. Solange man Kabo ehrt, 
indem man derſelben ihre Nahrung in kleinen Paleten bringt, iſt 
fie gutmüthig und verläßt ihre Dela nicht; unterläßt man es aber, 
ſo kommt ſie ans Land, macht am ſandigen Ufer einen Spazier⸗ 
gang, läuft öfter hin und her und vermehrt ſo die Zahl ihrer 
Opfer. Die Eingeborenen ſind auch beſtändig darauf bedacht, 
ihr Gaben zu opfern, und hüten ſich ſoviel als möglich, ſich 
dem Tſiabuat zu nähern; ja ſie fürchten ſogar das Zuſammen⸗ 
treffen mit den kleinen Uferkrabben, die etwa von ihr ausgeſchickt 
ſein könnten. 

„Dieſe Gottheit hat bei dem Stamm auch ihre eigenen an⸗ 
geſtellten Diener, die man Puala Mandalat nennt. Solche er- 
freuen ſich zahlreicher Vorrechte und haben als einzige Beſchäf⸗ 
tigung die Beſucher beim Tſiabuat einzuführen; ſie haben auch 
die Macht, den Elephantenfuß zuzuſchicken. 

„Will ein Neugieriger den Tſiabuat beſuchen, ohne die Un⸗ 
bilden der Kabo zu fürchten, ſo muß er ſich vor allem zum 
Puala Mandalat begeben. Beide ſchlagen dann den Weg zum 
Tſiabuat ein, und wenn ſie zum Ufer gekommen ſind, empfängt 
der Fremde aus der Hand ſeines Führers einen friſchen Sproß 
von einem beſondern Baum, den er kauen muß, während er über 
ſeine Gelenke, Arme und Beine haucht. Seinerſeits nimmt der 
Puala Mandalat Raſpelſpäne von einem andern Baume in ſeinen 
Mund, geht zuerſt und haucht ſtark aus zur Rechten wie zur 
Linken, um die Luft um ſich herum zu reinigen. Auf dieſe Weiſe 
allein kann man den Tſiabuat ungeſtraft beſuchen. Dank dem 
Chriſtenthum, das allmählich bei dieſem armen Volke Boden gewinnt, 
iſt dieſer Aberglaube im Abnehmen; aber man trifft doch oft noch 
Eingeborene, die an allen Gliedern zittern, wenn ſie dieſe oder jene 
Arbeit an dem ehemals ſo gefürchteten Meeresufer verrichten ſollen. 

„Um ſeine Opfer, die er ſchädigen will, mit der Elephantiaſis 
zu ſchlagen, verſchafft ſich der Puala Mandalat die trockene und 


hohle Frucht einer Pflanze, bie zu den Kürbisarten gehört und 
die man Tſiaba nennt. Alsdann ſucht er zwei Bäume von einer 
beſondern Art auf, nimmt von jedem vier junge Sprößlinge, deren 
Bruchſtücke er zuſammenbindet. Von den Raſpelſpänen dieſer Bäume 
macht er ein zweites Päckchen, von den Trümmern von vier Neſtern 
einer Art von Weſpen, die im Lande ſehr gefürchtet iſt, ein drittes, 
und endlich bringt er das Ganze in ein Palet und trägt es auf 
die Grabſtätte. Da, 
im Angeſicht der 
Schädel der Vor- 
eltern, legt er das 
Zaubermittel in die 
Tſiaba und beginnt 
dann feine Anruſun⸗ 
gen an die Todten. 
„Was ich thue,‘ jagt 
er, Aur ich, damit 
er ein ſolcher werde, 
daß er nicht mehr 
gehen kann.“ 

„Nach dieſer An⸗ 
rufung legt der Puala 
Mandalat ſein Paket 
auf die Grabſtätte, 
und um ſich das 
Uebel nicht ſelbſt zu⸗ 
zuziehen, nimmt er 
eine Reinigung vor. 
Er faßt in ſeine rechte 
Hand die Kürbis⸗ 
blätter, ſteigt weit 
abſeits ins Meer, 
taucht unter und 
reibt ſich unter dem 
Waſſer die Gelenke 
und Fußſohlen ein; 
darauf ſteigt er aus 
dem Waſſer, trocknet 
ſich Bruſt und Ge⸗ 
ſicht ab, wirft die 

Ueberbleibſel der 
Blätter hinter ſich 
und kehrt, ohne einen 
Blick zurückzuwerfen, 
ins Dorf zurück. 
Gleich nach ſeiner 
Rückkehr nimmt er 
zwei Stengel von 
dem Tſiaba, reibt 
und zerdrückt ſie in 
der Hand und trinkt 
das Waſſer, welches 
er aus ihnen gewonnen hat. 
bevor er etwas genoſſen hat. 

„In der folgenden Nacht, oder einige Tage nachher begibt 
fid) der Puala Mandalat, während noch jedermann ſchläft, 
wieder zu den Gräbern, nimmt ein Zauberpaketchen mit ſich 
zurück und kauert ſich dann vor ber Thüre derjenigen nieder, 
die er bezaubern will. Er breitet dann leiſe die Strohmatte, 


Das alles geſchieht am Morgen. 
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Doibat, der Herrſcher des neucaledoniſchen Paradieſes. 
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welche gewöhnlich die einzige Oeffnung der Hütte ſchließt, aus⸗ 
einander, ſchiebt die verhängnißvolle Miſchung unter die Thür⸗ 
ſchwelle und zieht ſich ohne Geräuſch zurück. Wenn am fol⸗ 
genden Morgen bei Tagesanbruch die Bewohner der Hütte die 
Thürſchwelle überſchreiten, werden ſie plötzlich am ganzen Körper 
ein Jucken und an allen Gelenken ihrer Glieder einen lebhaften 
Schmerz fühlen; die Geſchwulſt wird ſich ohne Verzug ausbilden. 

„Außer Doibat, 
Kiemua und Kabo 
Mandalat kennen 
unſere Eingeborenen 
noch andere Geiſter: 
die Diewes, eine 
Art Waldgötter oder 
Satyren, welche in 
den Wäldern und an 
den Meeresküſten ein 
gemeinſchaftliches Le⸗ 
ben führen. Ihr Ur⸗ 
ſprung iſt unbekannt; 
aber weder ſie ſelbſt 
noch ihre Kinder ſind 
dem Tode unterwor⸗ 
ſen. Die Eingebore⸗ 
nen behaupten, ihre 
Unterhaltung und 
den Lärm ihrer Tänze 
gehört und die Spu⸗ 
ren ihres Zuges ent⸗ 
deckt zu haben. Ich 
habe in den Bergen 
eine Höhle geſehen, 
die vorgeblich ihnen 
gehört. Wer ſie zum 
erſtenmal beſucht, un⸗ 
terläßt niemals, eine 
Opfergabe dort zu 
hinterlaſſen. Die 
Diewes haben weite 
Lippen und aſch⸗ 
graue Haare. Sie 
ſind der Fiſcherei 
leidenſchaftlich erge⸗ 
ben. Wer in den 
von dieſen böſen 
Geiſtern bewohnten 
Wäldern Holz fällt, 
ſetzt ſich der Gefahr 
Hotten ` Erbrechens 
aus. Falls eine Frau 
hier einſchläft, wer⸗ 
fen ſie derſelben wäh⸗ 
rend des Schlafes eine Binde über das Geſicht und berauben ſie 
des Verſtandes. Die Eingeborenen ſagen alsdann: Der Diewe 
hat den Geiſt dieſer Frau entführt. 

„Will der Puala⸗Diewe eine Perſon von dem Wahnſinn heilen, 
ſo nimmt er von einer gewiſſen Pflanze zwei Wurzeln, verbindet 
ſie mit einem Grashalm und bewegt ſie wie eine Art Fächer um 
das Haupt der Kranken, um die Diewes zu vertreiben; dann reißt 
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er von einer andern Pflanze zwei Theile und verbindet fie ebenſo; 
einen Theil davon kaut er, flüſtert etwas in die Ohren der Frau, 
legt ihr die Wurzeln der Pflanze in Naſe und Hand und läßt 
ſie ſtark aufathmen, während er ſie vom Kopf bis zu den Füßen 
anhaucht. Dabei wendet er ſich an die Diewes und bittet ſie, 
dieſe Frau zu verlaſſen, da ſie ihrer nicht würdig ſei. 

„Unſere Eingeborenen kennen noch gewiſſe andere Gottheiten, 
die einſam in den Felſenhöhlen wohnen und den Namen Pouene⸗ 
bous tragen. Man ſchreibt ihnen dieſelben Gewohnheiten und 
Schlechtigkeiten wie den Diewes zu. Einer der berühmteſten Poue⸗ 
nebous heißt Goaomaman. Er hat Siebenmeilenſtiefel, denn auf 
ſeinen Reiſen überſchreitet er Berge, und er tritt ſo feſt auf den 
Boden, daß ſelbſt die Steine ſeine Fußſtapfen ſehen laſſen. In 
einem Dorf zeigt man ſeine Fußſpur, 
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„Eine zweite Art des Jarit beſteht aus einem Bündel Pflanzen- 
faſern (Fig. 2). Der Zauberer nimmt hierzu die jungen Schöß⸗ 
linge von drei verſchiedenen Pflanzenarten, zerreibt ſie in ſeinen 
Händen und ſchlingt die Faſern um einen Baumaſt. Dann ſchürzt 
er mit gelindem Rucke den Knoten und ſtellt gleichzeitig die Fragen: 
‚Hat dieſer geſtohlen? Wird dieſes Unternehmen gelingen?‘ Reißt 
das Band, ſo iſt der Verdächtige ſchuldig oder glückt das Vor⸗ 
haben; reißt es nicht, ſo iſt ſeine Unſchuld bewieſen oder wird das 
Unternehmen mißlingen. 

„Da fällt mir eine Geſchichte ein, die ſich im erſten Jahre 
meines Aufenthaltes auf der Belep-Inſel zutrug. Wir hatten auf 
der Inſel Poob ein kleines Häuschen gebaut und daneben einen 
großen mit Stroh bedeckten Schoppen errichtet, der als Kapelle 

diente. Daſelbſt brachte ich ſtets die 


die in einem Felſen eingedrückt iſt. 
Noch viele andere Geiſter, Dia was 
genannt, fürchten die armen Inſulaner 
und beſchwören dieſelben durch eigene 
Puala⸗Diawas; es würde aber er. 
müden, wenn ich die faſt ganz gleichen 
Gebräuche, wie bei den Diewes, wie⸗ 
derholen wollte. 

„Natürlich iſt bei den Neu⸗Cale⸗ 
doniern auch jede Art Zeichendeuterei 
und Wahrſagerei im Schwange. Sie 
haben dafür das Wort ot: Man 
bedient ſich derſelben ſowohl für die 
Vergangenheit, z. B. um einen Dieb 
ausfindig zu machen, als für die Zu⸗ 
kunft, namentlich um den Ausgang 
eines Kampfes, einer Schifffahrt, einer 
Krankheit, eines Fiſchzuges zu erfahren. 
Der Wahrſager übt ſein Handwerk wo 
möglich auf einem Begräbnißplatze, im⸗ 
mer unter Anrufung der Geiſter der 
alten Wahrſager, von denen er ſeine 
Macht herleitet.“ 

Auch die abergläubiſchen Gegen⸗ 
ſtände, deren fid) der Wahrſager be- 
dient, heißen Jarik (vgl. nebenſtehendes 
Bild). Wir geben die Abbildung der 
gewöhnlicheren. Die nebenſtehende 
Fig. 1 iſt ein eiähnliches, kleines Paket. Lo 
„Der Zauberer, von dem ich über alles e = 


Hälfte des Monats zu und eilte dann 
nach Art zurück, um auch dieſe Station 
zu verſehen. In meinem Häuschen 
hatte ich zwei verſchließbare Kiſten, die 
eine für Kirchengeräth, die andere für 
ſonſtige Habſeligkeiten. Wenn ich ab⸗ 
reiſte, verſchloß ich dieſe Kiſten ſorg⸗ 
fältig und verbarg die Schlüſſel. Als 
ich nun am 31. Januar 1857 wieder 
nach Poob zurückkam, fanden ſich die 
Schlüſſel nicht mehr, ſo daß ich die 
Kiſten aufbrechen mußte. Richtig, da 
fehlten verſchiedene Gegenſtände. Gleich⸗ 
wohl war ich meiner Sache nicht ganz 
ſicher; ich konnte ſie ja auch verlegt 
haben. Bei meiner nächſten Abreiſe 
vernagelte ich die Kiſten und klebte 
überdies einen Papierſtreifen über die 
Fugen. Als ich zurückkam, holten 
mich am Strande einige der Häupt⸗ 
linge ab und geleiteten mich zu meiner 
Hütte. Ich ließ ſie mit mir eintreten 
und ſchaute ſofort nach meinen Kiſten 
— der Papierſtreifen war zerriſſen. 
Da wandte ich mich an die Aelteſten 
und erklärte, man ſei in meiner Ab⸗ 
weſenheit in meine Hütte eingedrungen 
und habe mich beſtohlen; damit das 
in Zukunft nicht wieder geſchehe, ſollen 
ſie mir die Thäter zur Stelle ſchaffen. 


dieſes belehrt wurde, übergab mir ein 
ſolches Ding mit den Worten: ,Soie- 
ſes Paket, das du ſiehſt, erhielt ich von einem Manne der großen 
Inſel (Neu-Caledonien); er hat mir nicht geſagt, was es enthält; 
er lehrte mich nur die Art und Weiſe, dasſelbe zu gebrauchen. 
Ich ſtecke ein Rohr aufrecht in die Erde und befeſtige an einem 
der Knoten das kleine Paket; dann nehme ich Blätter von zwei 
verſchiedenen Baumarten in meinen Mund, reibe mit Blättern 
einer dritten Art meine Herzgrube und befrage gleichzeitig die 
Geiſter. Wenn der Jarik auf meine Frage zu Boden fällt, ſo 
iſt das ein günſtiges Zeichen, wenn nicht, ein ſchlimmes. Will 
das Ding nicht fallen, ſo kann ich den Geiſtern Gewalt anthun. 
Ich raffe ein paar Zweige zuſammen, zünde ſie an und beräuchere 
das Paket, um es zum Fallen zu bringen und ſo die erwünſchte 
Antwort zu erhalten.“ 


Der Jarik. 


Dieſer Auftrag war ihnen keineswegs 
nach der Mütze; ſie wollten mich mit 
einem Geſchenke Ignamen zufriedenſtellen; allein ich wies die Gabe 
zurück und beſtand auf der Beſtrafung der Schuldigen. 

„Kurze Zeit darauf hörte ich, ſämmtliche Aelteſte ſeien auf dem 
Begräbnißplatze und gäben ſich alle Mühe mit dem Jarik. Ich 
ließ ihnen ſagen, ſie ſollten lieber ihre Hütten durchſuchen, ſo würden 
ſie die Diebe leichter finden als mittelſt des Jarik. 

„Inzwiſchen war den Leuten kein ſo übler Gedanke gekommen. 
Der Diebſtahl ließ ſich nun einmal nicht läugnen; einen der 
Ihrigen anklagen ging doch nicht gut. Was thaten ſie? Sie 
fragten den Jarik, ob etwa die Geiſter den Diebſtahl vollführt 
hätten, und zogen dabei ſo ſtark an den Fäden, daß ſie riſſen. 
So mußten die Geiſter, die ſie fragten, gegen ſich ſelbſt Zeugniß 
ablegen. 
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„Mit dieſer Entdeckung fielen fie mir nachts 11 Uhr in mein Gott ijt, jo liegt ihr doch der Gedanke des geoffenbarten einzig 


Haus. „Vater, ſagten fie, ‚wir haben in unſeren Hütten nichts 
gefunden; aber wir wiſſen jetzt, daß nicht Menſchen, ſondern die 
Geiſter dich beſtohlen haben.“ — ‚Wie, die Geiſter? Aber bie 
Geiſter haben keinen Körper und können in die Häuſer und Kiſten 
eindringen, ohne ſie zu öffnen.“ — Die Antwort machte ſie einen 
Augenblick ſtutzig, dann erwiederten fie: ‚Die Geiſter unſeres 
Landes haben die Gewohnheit, zu öffnen, wenn ſie ſtehlen wollen.“ 
Dabei blieben ſie und ließen ſich nicht aus der Faſſung bringen. 
Als ich aber die Sache dem Häuptling der Inſel Art erzählte und 
dieſer herüberkam, machte er ohne Jarik die Schuldigen ausfindig 
und züchtigte ſie.“ 

So verworren übrigens die Anſicht der Neu⸗Caledonier über 
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Häuptlingshütte. 


Pforten des Himmels geöffnet werden. Man ſieht, dieſe armen 
Inſulaner haben mehr gerettet, als manche Ungläubigen bei uns 
zu Lande. 

Auch in ihrer Kenntniß von der Weſenheit und Unſterblichkeit 
der Seele unterſcheiden fie beim Menſchen den Körper, der ſicht⸗ 
bar und greifbar iſt und den ſie „Dieran“ nennen, und die 
Seele, die ungreifbar ift und die fie „Aiwan“ heißen. Der Tod 
iſt auch ihnen die Trennung von Leib und Seele, nur ſchreiben 
fie dieſelbe der Wirkung eines böſen Zaubers zu. Von ber Zort, 
dauer der getrennten Seele ſind ſie völlig überzeugt, ihr Todten⸗ 
cult, ſo abergläubiſch er iſt, beweiſt es augenſcheinlich. Freilich, 
eine Vorſtellung von der getrennten Seele wird ihnen, wie uns, 
ſehr ſchwer. Wie ſollen ſie ſich auch ein einfaches, ungreifbares 


wahren Gottes zu Grunde. In der That hat der große Häupt⸗ 
ling ihres unterſeeiſchen Paradieſes Eigenſchaften, welche an die 
Eigenſchaften Gottes erinnern. Er ijt nur einer; er ijt kein Menſch 
und auch nicht die Seele eines Menſchen; der Anfang ſeines Reiches 
verliert ſich in der Nacht der Zeiten, und es wird nie aufhören — 
alſo eine Ahnung ſeiner Ewigkeit; unbeweglich ſteht er auf ſeinem 
Platze — ein Schatten von Unveränderlichkeit; ſein Auge ſieht 
alles in ſeinem Reiche — Allwiſſenheit; er hat den Willen und 
die Macht, alle Unterthanen glücklich zu machen — Allgüte und 
Allmacht. Selbſt der Idee des Kiemua, der vor dem Eintritte in 
das Paradies alle peinigt, liegt der Gedanke zu Grunde, daß nur 
nach Sühne und Reinigung dem gefallenen Menſchengeſchlechte die 
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und unſichtbares Weſen denken? Sie ſchreiben ihr daher menſchliche 
Geſtalt zu, und ſo wollen ihre Geiſterbeſchwörer dieſelbe ſehen. 

Mit Bezug auf die Seele und ihre körperliche Form erzählt 
P. Lambert folgende originelle Anekdote. Die Miſſionäre ertheilten 
einer Anzahl junger Leute neben dem religiöſen Unterricht auch 
kurze Unterweiſungen über die gewöhnlicheren Naturerſcheinungen; 
denn ſie ſind in der Phyſik gerade keine Helden. Am Abende wurden 
dann von jung und alt in langen Geſprächen, welche die Belep⸗ 
Inſulaner über alles lieben, die wunderbaren Dinge, die der Miſ⸗ 
ſionär geſagt, beſprochen. Dabei bildeten ſich zwei Parteien, die 
Jungen, welche die Erklärung der Miſſionäre annahmen, und 
die Alten, die derſelben widerſprachen und an der überlieferten 
Meinung feſthielten. 
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Eines Abends wurde die Redeſchlacht beider Parteien kei; 
es handelte fid) um die wichtige Frage, was das eigentlich jei, das 
man ſehe, wenn man im Waſſer oder in einem Spiegel ſich ſelbſt 
erblicke. „Das iſt unſer Bild“, ſagten die Jungen. „Nein, das 
iſt unſere Seele“, behaupteten die Alten. Wie ein Rottenfeuer 
ſcholl es Ja und Nein von allen Seiten; dann wurden Beweiſe 
und Erklärungen gefordert. „Was habt ihr für Gründe, daß es 
die Seele iſt?“ riefen die Jungen. — „Es iſt die Seele; ſo haben 
unſere Vorfahren uns gelehrt, und die mußten es wiſſen.“ — „Das 
iſt kein Grund; die Vorfahren haben auch hierin, wie in vielen an⸗ 
deren Punkten, Unwahres geſagt.“ — Aber die Alten hielten feſt, 
es ſei die Seele. „Dann ſind auch unſere Kleider ein Stück der 
Seele,“ rief einer der Jun⸗ 


geſchriebenes, aber ftremge beobachtetes Gewohnheitsrecht. Gewöhn⸗ 
lich hat er einige Vertrauensmänner in ſeiner Umgebung; größere 
Unternehmungen, wie Kriegserklärung und die Veranſtaltung der 
Hauptfeſte, bringt er vor die Ulaia⸗mebu, die Verſammlung der 
Aelteſten, obſchon ſchließlich die Kriegserklärung und die Einladung 
der fremden Häuptlinge ihm zuſteht. Ebenſo beſtimmt er, welches 
Dorf für die Errichtung der Hütten zu ſorgen habe und wer die 
Lebensmittel beſchaffen müſſe. Endlich ſteht ihm das Strafrecht zu. 
Die Strafe beſteht darin, daß die Hütte des Schuldigen nieder⸗ 
gebrannt und ſeine Felder verwüſtet werden; manchmal wird ſogar 
die Todesſtrafe verhängt. Die Unterſuchung wird mitunter von 
der Verſammlung der Aelleſten geführt oder man nimmt, wie wir 

geſehen, ſeine Zuflucht zur 


gen; „denn auch dieſe ſehen 
wir im Waſſer.“ — „Dann 
haben auch die Kokosbäume 
Seelen wie wir,“ rief ein 
Zweiter; „denn auch dieſe 
ſehen wir im Waſſer.“ — 
„Dann haben wir zwei See⸗ 
len,“ ſchrie ein Dritter; 
„denn wenn ich dir ins Ant⸗ 
litz ſehe, ſo erblicke ich mich 
in deinen beiden Augen.“ 
Da wußten die Alten zwar 
keine Antwort mehr, zähe 
aber, wie ſie ſind, hielten fie 
feſt, es ſei doch die Seele. 
Ja, es wurde ben Mij- 
ſionären recht hart, Schritt 
für Schritt die eingewurzelten 
Irrthümer auszurotten! 


8. Ihre politiſche 
Verfaſſung. 

An der Spitze aller In⸗ 
ſelbewohner Debt der Tea⸗ 
ma, der erſte Häuptling, 
und der Mueau oder zweite 
Häuptling. Der älteſte Sohn 
und Nachfolger des Teama 
heißt Tea und ſeine älteſte 
Tochter Kabo; wenn er 
feine Kinder hat, fo aboptirt 
er einen Knaben und ein 
Mädchen des nächſten An⸗ 
verwandten, die dann ſofort 
den Namen Tea und Kabo führen und ſehr geehrt ſind. Die 
übrigen Glieder ſeiner Familie führen den Titel Aon, während 
alle anderen Leute Jambuet, d. h. einfache Unterthanen heißen. 
Die Häuptlingswürde iſt erblich. 

Jedes Familienhaupt genießt großes Anſehen, vor allem aber 
der Teama. Wenn er ſtirbt, ſo läßt ſein Nachfolger ſeinen Tod 
in allen Hütten mit den Worten verkünden: „Die Sonne iſt unter⸗ 
gegangen.“ Alle Männer grüßen ihn mit tiefer Verbeugung; die 
Weiber gehen ihm aus dem Wege, kauern auf den Boden und 
wagen nicht, ihn anzuſehen; müſſen ſie an ihm vorübergehen, ſo 
kriechen ſie auf allen vieren. 

Macht und Vorrechte des Häuptlings gründen ſich auf ein un⸗ 
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Thürpfoſtenverzierungen von einer Häuptlingshütte. 
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Wahrſagerei. 
| Auch die Hütte des 
Häuptlings (ogl. das Bild 
S. 119) zeichnet ſich vor 
den Wohnungen ſeiner Un⸗ 
terthanen durch Größe und 
Schmuck aus. Während die 
gewöhnlichen Wohnungen 
einen Durchmeſſer von etwa 
3 und eine Höhe von 4 m 
haben, gibt man der des 
Häuptlings drei- und vier⸗ 
jade Dimenſionen. Der 
Mittelpfahl, der ſchlanke 
Stamm einer bedeutenden 
Palme, trägt oben eine mit 
Schnitzerei verzierte Spitze, 
an welcher runde Muſcheln 
einer beſtimmten Art und 
ſchwarze Wimpel die Ober⸗ 
häuptlingswürde bekunden. 
Doch werden dieſe Wimpel 
häufiger in der Nähe der 
Thüre an einem Baumaſt 
angebracht. Kein untergeord= 
neter Häuptling würde es 
wagen, Fähnchen von dieſer 
Farbe zu gebrauchen; das 
hieße ſoviel als dem erſten 
Häuptling den Krieg erklä— 
ren; ſie müſſen ſich mit weißen 
Lappen begnügen. An den 
Mittelpfahl, der dem ganzen 
Baue Halt und Stärke ver⸗ 
leiht, werden rundum die Dachſparren gelehnt und mit Fachwerk 
verbunden, das dann mit trockenem Gras und Röhricht kunſtreich 
gedeckt wird. So gewinnt das Ganze das Anſehen eines rieſigen 
Zuckerhutes, der die anderen bienenkorbartigen Hütten hoch über⸗ 
ragt. Auch der Eingang, ſonſt ſo niedrig, daß man nur kriechend 
in das Innere eindringen kann, wird größer gemacht; ja an den 
Thürpfoſten (vgl. obenſtehendes Bild) finden fid) ſogar bizarre 
Schnitzereien, die, mit weißer, rother und ſchwarzer Farbe grell 
bemalt, für den wilden, aber keineswegs talentloſen Kanakenkünſtler 
charakteriſtiſch find, Auch ſonſt zeigen unſere Inſulaner künſtleriſche 
Anlagen; jo ſind z. B. die Töpfe (vgl. das Bild S. 121), welche 
ſie zu verfertigen verſtehen, immerhin bemerkenswerth. Uebrigens 


hat ſelbſt die Hütte des Häuptlings bloß dieſe einzige Oeffuung ; 
Luft und Rauch, Menſch und Mosquito muß durch ſie ein und aus. 

Seine Aufträge läßt der Teama den einzelnen Dörfern durch den 
angeſehenſten Einwohner verkünden, und dieſer iſt entweder einer 
ſeiner Vettern, oder ein Zauberer, manchmal auch das Haupt einer 
Stammfamilie. Die Belep-Infulaner halten nämlich große Stücke 
auf die urſprünglich eingewanderten Familien und vererben ihre 
Namen von Geſchlecht zu Geſchlecht. Dieſelben bilden eine Art 
Adel, und der jeweilige Aelteſte hat unter ſeinen Namensgenoſſen 
einen gewiſſen Vorrang. 

Der Teama iſt aber in ſeinem Inſelreiche durchaus nicht Herr 
von Land und Leuten. Seine Unterthanen haben ihr Privateigen- 
thum, und ihre Begriffe über Mein und Dein ſind recht gut ent⸗ 
wickelt. Der Belep⸗Inſulaner weiß ſehr wohl, daß die Hinter⸗ 
laſſenſchaft feines Vaters ſein ijt, und daß herrenloſer Boden, den 
er in Beſitz nimmt, in Wahrheit ihm gehört. Als ich mich zuerſt 
auf der Inſel Poob niederließ, kaufte ich mir in der Nähe eines 


ſie auf, in den Wald zu gehen und Holz für ihre Hütten herbei⸗ 
zuſchaffen. Allein ſie ſagten, die Leute von hier könnten es übel 
nehmen, und trotz meiner gegentheiligen Verſicherung zogen ſie 
vor, das Holz aus den Allmenden ihrer eigenen entlegenen Dörfer 
herbeizuholen. Was vom Holze gilt, gilt auch von den Wald⸗ 
früchten, vom Jagd- und Fiſchrecht. Streitigkeiten, die vorkommen, 
ſchlichtet der Häuptling entweder gütlich, oder auch mit Lanze und 
Streitkolben. 


9. Familienleben, Jamilienfeſte und öffentliche 
Beluſligungen. 

Nicht ſo klar, wie über Mein und Dein, ſind die Begriffe der 
Belep-Inſulaner über die Ehe; von der durch Chriſtus wiederher⸗ 
geſtellten Einheit und Unauflöslichkeit des Ehebundes hatten fie, als 
die Miſſionäre zu ihnen kamen, keine Ahnung. Dennoch ſind ihre Ver- 
bindungen nicht ganz der Willkür und Regelloſigkeit anheimgegeben. 

Gewöhnlich werden die Ehen von den beiderſeitigen Eltern 


abgemacht; ob die Kinder wollen oder nicht, darauf kommt wenig 
Spillmann, Ueber die Südſee. 
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Töpfe der Belep⸗Inſulaner. (S. 
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Flüßchens ein kleines Stück Land und wollte mir daſelbſt eine 
Hütte (vgl. das Bild S. 122) errichten laſſen. Allein die Arbeiter, 
die ich gedungen und die nicht Zeugen des Kaufes geweſen, wei⸗ 
gerten ſich, daſelbſt irgend etwas anzurühren; denn die Grundſtücke 
ſind recht wohl bekannt. Ich mußte den frühern Eigenthümer und 
überdies den Familienälteſten kommen und in Gegenwart meiner 
Arbeiter den Kauf beſtätigen laſſen; dann erſt legten ſie Hand ans 
Werk. — Das Eigenthum ändert durch Erbſchaft und Schenkung, 
ſeltener durch Tauſch und Kauf ſeinen Herrn. Pachtzins kennen 
ſie nicht; ſie leihen wohl eines ihrer Grundſtücke, überlaſſen aber 
die ganze Ernte dem Bebauer. 

Das unbebaute Land rings um die Dörfer und die Wälder 
bis zu beſtimmten Grenzen wird als eine Art Allmende der Zort, 
bewohner betrachtet. Da darf jeder ſein Holz zum Bau ſeiner 
Hütte und feiner Piroge holen. Die Allmende des Nachbardorfes 
wird reſpectirt. Einige bekehrte Inſulaner wollten ſich in der Nähe 
des Miſſionshauſes auf der Inſel Art niederlaſſen. Ich forderte 
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an. Die Eltern des Bräutigams ſchicken den Eltern der Braut 
einen Bündel Zuckerrohr oder einen Korb Ignamen, und ſobald 
die Früchte angenommen und gegeſſen ſind, betrachtet man das 
Mädchen als vermählt, ob es nun noch in der Wiege liege oder 
erwachſen ſei. Im erſtern Falle, der nicht ſo ſelten vorkommt, 
wird das Kind manchmal von den Eltern des Bräutigams große 
gezogen. An einem feſtgeſetzten Tage trägt die ganze Verwandte 
ſchaft die Geſchenke nach der väterlichen Hütte der Frau. Daſelbſt 
werden die Früchte ſchön geordnet, auf Haufen gelegt und oben 
darauf das koſtbarſte aller Geſchenke: der Beutel mit dem an 
Schnüre gefaßten „Perlengeld“ (vgl. das Bild S. 122). Die 
Verwandten der Frau zählen dem Gebrauche gemäß die Früchte; 
einer nimmt den Beutel und ſtellt die Frage: „Soll man dieſen 
Beutel öffnen?“ Gewöhnlich antwortet die ganze Familie ein⸗ 
ſtimmig: „Ja.“ Dann werden die Perlen, kleine Korallenſtücke, 
die ſie mit einem Steinbohrer zu durchbohren verſtehen, gezählt, 
und die Eltern der Frau erlegen für den Fall einer ſpätern Ehe⸗ 
ſcheidung eine gleiche Summe. Wenn der Vater der Frau aber 
16 
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erklärt, er nähme das Geld ohne Gegenleiſtung, ſo wird die Schei⸗ 
dung ſchwieriger. Noch ſchwieriger und ſeltener wird ſie durch die 


Geburt von Kindern. Wer ſich dann 
noch von ſeinem Weibe trennen wollte, 
würde öffentlichem Tadel verfallen. 
Die nächſten Grade der Verwandt⸗ 
ſchaft gelten auch bei dieſen wilden und 
bei der Ankunft der Miſſionäre dem 
Cannibalismus ergebenen Menſchen als 
Ehehinderniſſe; dahin gehören alle 
Grade der directen Abſtammung und 
von den Seitenlinien Geſchwiſter, 
Oheim, Tante, Neffe, Nichte und die 
Kinder zweier Brüder oder zweier 
Schweſtern. Das Adoptivkind wird 
wie das wirkliche Kind betrachtet. 
Bruch der ehelichen Treue wird 
an dem Weibe ſtrenge geſtraft, manch⸗ 
mal mit dem Tode. Ich bin aber 
auch einmal Zeuge geweſen, wie der 
Häuptling in dieſem Punkte eine Ver⸗ 
leumderin züchtigte. Er ließ ſie an 
einen Palmbaum binden, verſetzte ihr 
eine Tracht Hiebe, hieß ſie dann die 
Zunge herausſtrecken und ſchabte mit 
ſeinem Meſſer dieſelbe ab, indem er 
ſagte: „Verſtehe wohl, was ich thue; ich 
nehme die Bosheit deiner Zunge hin⸗ 


weg, auf daß du nie mehr böſe und zum Schaden eines andern redeſt.“ 
Tritt im Familienleben eine Erkaltung der urſprünglichen 


Neigung ein, fo 
nimmt der Mann 
oder die Frau die 
Zuflucht zu aber⸗ 


1 Perlengeld. 2 Börſe. (S. 


121.) 


fie hübſch weit und bie Naſe recht breit werde, was dort zu 
Lande für eine beſondere Schönheit gilt; iſt das Kind ein Knabe, 


ſo zieht man ihm das Kinn in die 
Länge, das ſoll ihm einen männlichen 
Ausdruck geben; iſt es ein Mädchen, 
ſo wird das Kinn im Gegentheil ein⸗ 
wärts gedrückt, damit das Geſicht recht 
rund und lieblich werde. Die Kniee 
des Knaben werden tüchtig gebogen, 
damit er ſpäter leichter mit unter⸗ 
ſchlagenen Beinen ſich ſetzen könne; 
die des Mädchens werden geſtreckt, 
denn die Frau darf ſich nicht ſetzen, 
wie der Mann. Einige Wochen muß 
die Mutter mit dem Neugeborenen in 
einer getrennten Waldhütte leben; wäh⸗ 
rend dieſer Zeit gilt ſie für unrein; 
dann aber kehrt ſie im Triumphe in 
das Dorf zurück und zeigt bei den 
Feſtlichkeiten ſich und das Kind in 
ſeiner groben, mit Palmblättern aus⸗ 
tapezierten Wiege, welche „Wangalo“, 
d. h. Kinderſchiffchen, genannt wird. 
In dieſem Geräthe tragen die Mütter 
ihre kleinen Kinder auf dem Rücken 
mit ſich herum. Sofort ladet der Vater 
die ganze Verwandtſchaft zum „Puago⸗ 
alo“, d. h. zur Geburtsfeier des Kindes, 


ein. Von allen Seiten kommen die Vettern und Baſen zuſammen, 
aber nicht mit leeren Händen, ſondern mit Perlengeld, Matten 


und Lebensmitteln 
beladen, und einer 


aus der Schaar 


hält, bei der Hütte 


gläubiſchen Mit⸗ 
teln. 

Auch auf den 
Belep⸗Inſeln iſt 
die Geburt eines 
Kindes ein freu⸗ 


des Vaters ange⸗ 


kommen, eine mehr 


oder weniger lange 


diges Familiener⸗ 
eigniß, und viele 
merkwürdige Ge⸗ 
bräuche dienen zu 
ſeiner Feier. Kaum 
kommt das Kind 
zur Welt, ſo wird 
es mit den Blät⸗ 
tern des Zauber⸗ 
baumes beräuchert 
und dann gebadet. 
Nach dieſer Art 
von Weihehand⸗ 
lung denkt man „„ñ 
daran, das Kind 
nach Kanaken⸗Be⸗ 
griffen recht ſchön 


Hütte eines Zauberers. 
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Kanakenhütte. (S. 121.) 
Häuptlingshütte. 


Rede, in welcher 
ſtets der unver⸗ 


meidliche Satz vor⸗ 


Gewöhnliche Kanakenhütte. 


kommt: „Unſere 
Reichthümer ſind 
nicht groß und 
unſere Nahrungs- 
mittel dürftig; 
aber was wir kön⸗ 
nen, bringen wir.“ 
Der Vater ſeiner⸗ 
ſeits muß ſich bei 
dieſem Anlaſſe im⸗ 
mer nobel zeigen 
und allen Anver⸗ 
wandten irgend 
— ein Geſchenk, der 
Familie ſeiner 
Frau aber das 
Vierfache geben. 


zu machen. Zu dieſem Zweck drückt eines der Weiber dem armen | Zu dieſem Zwecke hat er bei feiner Thüre ganze Stöße von 
Weſen Daumen und Zeigefinger in die kleinen Naſenlöcher, damit | Ignamen, Taros, Bananen, Matten, Mänteln, Binden aufgehäuft, 
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Kopfputz der Belep⸗Inſulaner. 
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ſoviel es ſeine Vermögensumſtände erlauben. — Bis zu feinem 
ſiebenten oder achten Jahre bleibt das Kind unter der alleinigen 
Aufſicht der Mutter. Dann kommt ein zweites Feſt, der „Wia 
Aiwan“, zu deutſch: „Ankunft der Vernunft“. Der Knabe erhält 
eine Leibbinde. Von der Stunde an darf er den Vater auf den 
Fiſchfang begleifen und muß ihm bei der Feldarbeit zur Seite 
ſtehen. Im Alter von 15 bis 18 Jahren folgt das dritte Haupt⸗ 
feſt, der „Tangop“ oder die neucaledoniſche Beſchneidung, welche 
mit der jüdiſchen Beſchneidung Aehnlichkeit hat. Sie iſt in ganz 
Neu⸗Caledonien und allen benachbarten Inſelgruppen gebräuchlich. 
Wir wollen die Feier, wie ſie bei der Beſchneidung des älteſten 
Sohnes des Häuptlings ſtattfindet, kurz beſchreiben; dieſer hat die 
Ehre, daß ſie an ihm zuerſt vor allen Altersgenoſſen vollzogen wird. 

Der Häuptling ruft alle ſeine Unterthanen von der Inſel Art 
und Poob zuſammen, und ſie erſcheinen zu Schiff und zu Fuß, 
mit Lebensmitteln für das Gaſtmahl beladen, welches die kom⸗ 
menden Feſte eröffnen ſoll. Der Teama nimmt zuerſt ſeinen Theil; 
dann wird von der Menge ſein Sohn, der Tea, herbeigerufen 
und ihm ſeine Portion zugetheilt, und nun erſt bekommen alle 
übrigen ihren Antheil am Mahle. Zum Schluſſe verkündet der 
Teama allen ſeine Befehle. Er 
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Inſel Poob erwiedert das Feuerſignal, zum Zeichen, daß alles 
bereit ſei. Allein die Gäſte kommen nicht offen; nach dem Ge⸗ 
ſchmacke der Belep-Inſulaner muß eine Ueberraſchung die Freude 
erhöhen. Sie verſtecken alſo den Tag über ihre Fahrzeuge in 
einer Bucht, ſteigen im Dunkel der Nacht über den Berg und 
plötzlich erſchallt um die Hütte des Häuptlings ihr gewohntes 
Kriegsgeheul. Da greifen die Dorfbewohner zu ihren Keulen, 
jagen im Scheinkampfe die Gäſte zu ihren Pirogen zurück, um 
ſie dort erſt als Freunde zu empfangen und mit Geſchenken zu 
überhäufen. Damit beginnt eine Reihe von Gelagen und Tänzen, 
Tag und Nacht hindurch, bis endlich alle müde ſind und der 
Häuptling ſeine Gäſte und ſein Volk mit reichen Geſchenken nach 
Hauſe entläßt. 

Mit dieſem Tage tritt der Jüngling in die Reihe der Männer 
ein; jedoch erhält er erſt ſpäter durch die Uebergabe eines Stockes 
oder Stabes das volle Recht, an der Herrſchaft der Männer theil⸗ 
zunehmen. Auch dieſer Tag, Ba-⸗Kelapaiale, „Empfang des 
Stockes“, wird feſtlich begangen. 

Gemeinſamen Spielen ſind unſere Inſulaner überaus ergeben; 
kein Familienfeſt, kein öffentliches Ereigniß vergeht ohne ſie. So 
ſind wir ihnen bereits oben, 


verbietet, die Kokosbäume und 
die Pflanzungen zu berühren, 
damit bei dem großen Feſte 
nach ſo und ſo viel Monden 
Ueberfluß herrſche; er vertheilt 
die Arbeit für die Feſthütten, 
die errichtet werden müſſen, und 
alsbald erheben ſich die Bauten, 
und ein großer Zaun umzieht 
den Feſtplatz. Iſt alles bereit 
und der Vorabend des Feſtes 
gekommen, jo ertönt ein gewal⸗ 
tiges Geſchrei: „Morgen, mor⸗ 
gen wird das Kind ins Waſſer 
geführt!“ 

In der Morgenfrühe gibt 
der künftige Häuptling ſeinem 
Volle eine reichliche Mahlzeit. Dann geleitet ihn alles zum Meeres⸗ 
ufer, wo die Beſchneidung geſchieht und er dann ſofort ins Waſſer 
niederſitzt. In dieſem Augenblicke erhebt die Menge am Ufer ein 
lautes Jubelgeſchrei. Jetzt wird der feſtlichſte Kopfputz aufgeſetzt, 
Schleifen und Schärpen und aller Zierat der großen Freude an⸗ 
gethan, während andere ſich in die ſcheußlichen Masken ſtecken, 
bie bei ihnen gebräuchlich find. Geſang, Pfeifen und der dumpfe 
Ton des Bambusrohres begleiten die Tänze. Gleichzeitig geht 
eine Piroge unter Segel, um dem Häuptlinge von Nenema ju. 
gleich mit zwei Beuteln Perlengeld die Einladung zum großen 
Feſte zu überbringen. Sobald das Schiff abgegangen iſt, zieht 
man den Tea aus dem Waſſer und bringt ihn in eine Hütte, 
wo er der Ruhe pflegt. 

Am folgenden Morgen werfen ſich die Altersgenoſſen des Tea 
ins Kriegscoſtüm, ſchmücken ſich mit Federbüſchen und ſtürmen 
auf ein gegebenes Zeichen mit hochgeſchwungenen Lanzen nach einer 
Uferſtelle, wo die erwachſenen Krieger ihrer harren. Nach einem 
kurzen Scheingefechte werden ſie entwaffnet, ins Meer geworfen 
und nach der Beſchneidung in eine gemeinſchaftliche Hütte auf 
Palmmatten gelegt. Inzwiſchen verkündet ein Feuer, auf einer 
Bergſpitze der Inſel Art, die Ankunſt der Leute von Nenema; die 
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bei der Beſchreibung der Be⸗ 
ſchneidungsfeier, begegnet. Oft⸗ 
mals treten De aber ohne an⸗ 
dere Veranlaſſung eigens zum 
Spielen zuſammen, bald die ein⸗ 
zꝛeͤelnen Dorfſchaften, bald auch 
die Bewohner der einen oder 
beider Inſeln gemeinſchaftlich. 
| Wenn die Häuptlinge zu 

ſolchen Spielen und Tanzbe⸗ 

luſtigungen einladen, ſo iſt es 
natürlich Ehrenpflicht eines je⸗ 
den ordentlichen Kanaken, ſich 
im beſten Feſtſtaate mit Weib 
und Kind einzufinden. Die 

Weiber ſpielen und tanzen zwar 

nicht mit, ſie haben aber doch 
manchmal für Geſang und Muſik zu ſorgen, — wenn man ihr 
Geheul und Geklimper mit ſo ſchönen Namen benennen will. Beim 
Manne beſteht bei der ſonſtigen faſt ganz mangelnden Belleidung 
die Hauptzier in dem Kopfputze (vgl. das Bild S. 123). Es ijt 
das gerade umgekehrt wie bei uns. Während unſere Damen viel 
Zeit und Mühe, Geld und Gut darauf verwenden, Haupt und 
Haar mit allen erdenklichen Mitteln zu zieren und aufzupußen, 
ſcheeren ſich die Kanaken-Damen gewöhnlich das Haupthaar kurz 
und tragen keinerlei Schmuck und Flitter. Dafür hat dort zu 
Lande die Herrenwelt das ausſchließliche Recht, die Künſte des 
Friſeurs und der Hutfabrikanten zu benützen, und man muß ihnen 
viel Phantaſie, wenn auch nicht immer viel Geſchmack, zuſprechen. 

Die Alten ziehen mit dem Paup auf (Fig. 1 S. 123). Der 
Paup iſt ein röhrenſörmiger, oben und unten offener Hut. Man 
flicht ihn mit großem Geſchick aus Palmfaſern; an der untern 
Seite hat er einen Kranz von Blättern, die ſchirmartig vorſtehen, 
oben ziert ihn ein Buſch von bunten Vogelfedern. Andere tragen 
eine Art Turban auf dem Kopf; ſie benützen hierzu am liebſten 
bunte Fetzen, die ſie von Europäern erhalten haben (Fig. 4 
und 5 S. 123), verſtehen aber denſelben die verſchiedenſten Formen 
zu geben. Jünglinge und junge Männer verwenden große Sorg- 
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falt auf den Haarwuchs. Sie drehen und wickeln ihre Strähne 
zu Flechten; wenn dann der Feſttag kommt, löſen ſie dieſelben 
und ſtolziren mit perückenartig aufgebauſchtem Schopfe einher. Ein 
Fetzen Tuch oder ein Tauende, um die Stirne gewunden, dient 
zugleich als Zierde und Haarband (Fig. 3 u. 6 S. 123). Am 
prächtigſten treten aber die Krieger auf. Ihren Kopf ſchmückt der 
Muenga-Pat, eine aus geſchmeidigen Wurzeln und Zweigen 
kunſtreich gefertigte Mütze; an der Vorderſeite glänzt eine bunte 
Muſchel, und hinten ſchwingt und ſchwankt auf Schritt und Tritt 
ein halbkreisförmiges, fächerartiges Geflechte, rundum mit Vogel⸗ 
federn verziert (Fig. 2 S. 123). Die Leute wiſſen aber auch, welch 
herrliche Zierde fie auf ihrem Kopfe wiegen, und ſchreiten jo maje- 


Da die Kanaken⸗Frauen ſich nicht mit dem Kopfputze befaſſen 
dürfen, ſuchen ſie ſich wenigſtens durch den verſchiedenartigſten 
Halsſchmuck (vgl. untenſtehendes Bild) ſchadlos zu halten. Bald 
ſind es blinkende Muſcheln, die ſie an Schnüre reihen, bald iſt 
es das feine Geflecht zarter Pflanzenfaſern mit einem Büſchel 
farbiger Beeren oder mit der wohlgeglätteten Schale einer Kokos⸗ 
nuß, bald wieder eine Korallenkette mit franſenartigem Verſchluß, 
und all dieſer Schmuck, mit dem jid) die Damen der Belep- 
Inſeln putzen, hat den großen Vortheil, daß dafür der Mann 
keinen Heller an den Juwelier zu zahlen braucht. Sie tragen 
ihre eigene Kunſtfertigkeit zur Schau, und den Stoff dazu liefert 
ihnen Wald und Buſch und Fluß und Meer mit immer offenen 


ſtätiſch einher, fajt wie ein Gardeofficier mit feinem Paradehelm. Händen. Auch Armſpangen (vgl. das Bild S. 124) find ihnen 
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Halsſchmuck der Belep⸗Inſulaner. 


wohlbekannt; bunte Stücke großer Schneckengehäuſe müſſen dafür 
dienen; Farbe, Zeichnung und Größe wechſelt nach Alter und 
Geſchlecht. Dagegen ſind Beinſpangen wieder ein ausſchließlich 
den Männern zuſtehender Schmuck; die einzige Ausnahme beſteht 
zu Gunſten der „Kabo,“ der Tochter des Oberhäuptlings, und 
auch fie darf dieſen Schmuck nur während der Jahre ihrer Kind⸗ 
heit tragen. 

Tätowirung iſt auf den Belep-Inſeln wenig im Gebrauche; 
doch findet ſich auch dieſer barbariſche Schmuck. Sie ſtellen ihn 
her, indem ſie die einzelnen Linien mit den Stacheln des wilden 
Orangenbaumes bis aufs Blut einzeichnen und dann eine Mi⸗ 
ſchung von Kienruß in die Punkte einreiben. Das iſt die eigent- 
liche Tätowirung; eine andere Art beſteht in erhöhten Narben 
auf Bruſt und Armen; dieſelben werden durch Einbrennen mittels 


beſtimmter Pflanzen hervorgebracht. Auch künſtliche Furchen und 
Linien, mit dem Safte gewiſſer Pflanzen dem Geſichte eingeätzt, 
gelten als beſondere Schönheit. Sie wollen ſich wohl dadurch die 
Würde des Alters aneignen, wie man vor weniger als hundert 
Jahren nach damals neueſter Pariſer Mode in ganz Europa den 
jugendlichen Haarwuchs mittels Puders grau und greiſenhaft färbte. 
Endlich dürfen wir bei der Beſchreibung des Feitjtantes unſerer 
Inſulaner der Ohren nicht vergeſſen. Während einige von ihnen 
nach dem Beiſpiele anderer Völker Ringe in den Ohren tragen, 
wiſſen andere die Ohren ſelbſt in Ringe umzuwandeln, und gerade 
das gilt als das Unübertrefflichſte. Wie fangen ſie das an? In 
früher Jugend wird das Ohrläppchen durchbohrt, dann ſtecken ſie 
immer dickere Stücke Baumrinde in das Loch und erweitern auf 
dieſe Art die Oeffnung, ſo daß bald nur mehr der ringförmige 


A 
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Rand des Läppchens übrigbleibt. Einen je größern Fleiſchring 
fie alſo erzielen, deſto herrlicher kommen fie ſich vor. Das Zer- 
reißen dieſes Schmuckes iſt daher auch das Zeichen der größten 
Trauer; doch kommt dasſelbe nicht ſo ſelten vor, und man erblickt 
manche Kanaken, denen die Fetzen des frühern Ohrringes bis 
auf die Schultern herabhängen. 

So ziehen alſo die Schaaren feſtlich geſchmückt nach dem für 
die Spiele beſtimmten Platze, und alt und jung zeigt ſein Ge⸗ 
ſchick im Laufen, Ringen, Werfen, Klettern und Schwimmen. Die 
Knaben haben manche Spiele, die auch bei uns bekannt ſind. 
Da iſt z. B. die Schaukel, „Jauli“ genannt. Eine ſtarke und 
geſchmeidige Liane, an einem Baumaſt befeſtigt, muß das Seil 
vertreten. Der Reihe nach treten die Knaben mit einem Fuße 
hinein, und ſich mit den Händen feſthaltend, ſetzen ſie ſich ſelbſt 
in Bewegung. Wer ſich am höchſten in die Luft ſchwingen kann, 
hat geſiegt. Ein anderes Spiel iſt das Seilchenſpringen (Kaoloia), 
doch ſind die Kanaken⸗Knaben noch nicht auf den Einfall ge- 
kommen, das Baſtſeil ſelbſt an den beiden Enden zu faſſen und 
im Kreiſe um ſich zu ſchlagen. Das „Ballſpiel“ (Tonda) pflegen 
fie mit großem Geſchick; wilde Orangen und andere Waldfrüchte 
geben das Spielzeug. Das Scheibenſchießen (Kat) üben ſie mit 
Pfeil und Bogen und mit Wurfſpeeren. Irgend ein Baumſtumpf, 
um den ſie ſich im Halbkreiſe ſetzen, dient als Ziel. Ein anderes 
Spiel, das oft auch von den Erwachjenen geübt wird, ijt ber 
„Ta“. Der Spieler faßt mit drei Fingern einen meterlangen 
Stock und ſchleudert ihn ſo einen Schritt weit auf den Boden, 
daß er im Bogen möglichſt weit vorwärts ſpringt; nur wenn 
dies in gerader Linie geſchieht, hat er Hoffnung auf Gewinn; 
die ſeitwärts abſpringenden verlieren. 

Während ſo die Kanaken-Jugend mit Spielen die Stunden 
kürzt, üben ſich die Krieger und älteren Männer in Scheinkämpfen, 
oder, wie ſie es nennen, „im kleinen Kriege“ (Tſiambot). Die 
Steinſchleuder und der Wurſſpeer ſind ihre Lieblingswaffen; ſie 
handhaben dieſelben mit ſeltenem Geſchick. Das Gefecht eröffnet 
der Kriegsruf — ein Mark und Bein durchdringendes Geheul, 


das dennoch in den Ohren unſerer Kanaken wie ſüße Muſik er⸗ 


klingt. Rechts und links ſchaaren ſich die Krieger um den Häupt⸗ 
ling, und mit ihrer Zahl wächſt ihr Gebrüll. Immer dichter 
ſchwirren die Wurfgeſchoſſe durch die Luft; jetzt dringt die eine 
Schaar vor, jetzt weicht ſie wieder zurück, je nachdem die Steine 
und Speere des Feindes mit mehr oder weniger Geſchick ge⸗ 
ſchleudert werden. Der Inſulaner ſieht dieſe Waffen mit ruhigem 
Auge auf ſich zufliegen und bemißt ganz richtig ihre Fluglinie; 
gilt es dem Kopfe, ſo beugt er ihn; würde die Bruſt getroffen, 
ſo ſpringt er zur Seite; ſind die Beine in Gefahr, ſo läßt ein 
Luftſprung den ſtumpfen Schaft ſchadlos vorbeiſauſen. Gelingt 
aber dem Feinde ein Treffer, ſo füllt Siegesgeſchrei die Lüfte, 
während der Getroffene den Schmerzensruf der Verwundeten nach⸗ 
ahmt. So geht das Spiel unter gewaltigem Lärm fort, bis die 
größere Zahl der Getroffenen den endlichen Sieg der einen oder 
andern Seite zuſpricht. Gewöhnlich trennen ſich dann die Kämpfer 
im Frieden; es kommt aber auch vor, daß der unterliegende Theil 
fid) vom Aerger übermannen läßt und aus dem Scherze Ernſt 
wird. Dann artet das Scheingefecht in einen blutigen Kampf 
aus, und ernſte Verwundungen, Haß und Feindſchaft, oftmals die 
Veranlaſſung von eigentlichen Fehden, ſind das Ende dieſer Kanaken⸗ 
Turniere. „Wir ſahen uns deshalb gezwungen,“ jagt P. Lam⸗ 
bert, „dieſe Art von Spielen wenn nicht ganz abzuſchaffen, ſo 
doch möglichſt einzuſchränken.“ 


Hat ſich jung und alt am Spiele genugſam ergötzt und er⸗ 
müdet, ſo folgt das Mahl — kein lukulliſches, denn in der Koch⸗ 
kunſt ſind die Neu⸗Caledonier nicht ſehr bewandert; auch haben 
die Miſſionäre noch keine Zeit gefunden, Davidi's Kochbuch ins 
Kanaliſche zu übertragen. Es würde ihnen übrigens wenig nützen, 
denn für die meiſten Gerichte mangelt ihnen der Stoff. Ein paar 
Fiſche, Krebſe, Muſcheln, etwa eine Schildkröte oder ein Vogel 
und dazu Kokosnüſſe, Ignamen, Pataten und ſüßes Zuckerrohr 
iſt ſo ziemlich der ganze Inhalt ihrer Vorrathskammer. Glücklicher⸗ 
weiſe kennen ſie keinerlei berauſchende Getränke. Als ihnen die 
Europäer Branntwein anboten, ſagten ſie: „Das iſt Waſſer, wel⸗ 
ches brennt; es iſt ſehr ſchlecht“, und waren nicht mehr dazu zu 
bringen, dasſelbe ein zweites Mal zu verſuchen. So iſt reines 
Quellwaſſer ihr Trank. Sie verſtehen jedoch, demſelben mittels 
gewiſſer Blätter ein Arom beizubringen oder verſüßen es mit Zucker⸗ 
rohr. Als Trinkgefäße dienen Kokosnußſchalen und künſtlich ge⸗ 
fertigte Thonflaſchen mit engem Halſe, die ſie auch als Feld⸗ 
flaſchen ſich umzuhängen pflegen. 

Iſt dann der Tag vorbei und die mondhelle Nacht angebrochen, 
ſo ruft die Muſik zum Tanze. Die Muſik! Das Wort iſt etwas 
kühn und nicht ſehr geeignet, das einförmige Getön der zwei⸗ 
löcherigen Belep⸗Flöte und das dumpfe „Wuhwuh“ eines hohlen, 
mit einer Art Reſonanzboden verſehenen Bambusrohres auszudrücken. 
Die Muſcheltrompete, das dritte und letzte Inſtrument, welches 
unſere Inſulaner kennen, wird nur beim Tode eines Häuptlings 
zum Zeichen der Trauer geblaſen. Sie ſuchen daher den Mangel 
an Inſtrumenten durch die Kraft ihrer Lungen und Kehlen zu 
erſezen und begleiten mit Lärmen, Schreien, Singen das landes⸗ 
übliche Orcheſter. Die Tänze, welche nun ausgeführt werden, ſind 
verſchiedener Art. 

Der Einzeltanz iſt ein ſehr harmloſes Vergnügen; doch findet 
man auf Weg und Steg die Kanaken ſeiner Uebung ergeben. Der 
Tänzer ſtemmt die Hände in die Hüften, wiegt ſich ſchlenkernd 
hin und her, und ſingt dabei, ſolange ſein Athem reicht, „Tela, 
teia“, bis er endlich das letzte Teig lange anhaltend ausklingen 
läßt. Von dieſem Geſang heißt auch ber Einzeltanz Teia. — 
Der Preistanz (Tſianda Wai) ijt ſchon etwas kunſtreicher. 
Dazu muß man außer einem elaſtiſchen Beine und einer guten 
Stimme auch irgend einen Preis mitbringen. Flöte und Bam⸗ 
busrohr ertönen, da ſteht einer der Theilnehmer auf und legt 
den Preis in die Mitte des Kreiſes und ſpringt und ſtampft im 
Tacte der Muſik ſolange rings darum, bis die Spielleute das 
Finale angeben. Sofort ſpringt ein neuer Tänzer auf, legt zu 
dem Preiſe eine gleichwerthige Gabe und beginnt den Wetttanz. 
Dieſe Art Tanz dient den Eingeborenen als Tauſchmittel ihrer 
verſchiedenen Erzeugniſſe. Der Mattenflechter ſetzt natürlich eine 
Matte aus, der Töpfer einen Topf, und nun ſucht der Matten⸗ 
flechter des Topfes, der Töpfer der Matte habhaft zu werden; 
ſtatt einfach umzutauſchen, erachten ſie es für viel anſtändiger, den 


gemwünſchten Gegenſtand durch den Tanz zu erwerben. Auch unſere 


ſogen. Wohlthätigkeitsbälle und⸗Concerte ſind den Neu⸗Caledoniern 
ganz gut bekannt. Will einer ihrer Nachbarn eine Piroge bauen, 
oder eine neue große Hütte errichten und hat dazu nicht die Mittel, 
ſo ſagen die Leute: „Wir wollen für ihn tanzen“, und jeder, der 
an dieſem Balle theilnimmt, bringt irgend eine nützliche Gabe für 
den Bedürftigen mit, wohl wiſſend, daß er in ähnlichen Fällen 
auf gleiche Hilfe rechnen darf. 

Die bisher genannten Tänze haben das Gute, daß die Frauen 
an denſelben nicht theilnehmen und daß daher die Miſſionäre die⸗ 
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ſelben ganz wohl erlauben konnten. Sie haben aber auch ge 
miſchte Tänze (Buaro), und dieſe mußten im Intereſſe der Sittlich⸗ 
keit verboten werden. Bei den großen Volksfeſten, wo ganze Voll⸗ 
mondnächte hindurch getanzt, geſungen, geſtampft und geſchrieen 
wird, nehmen die Weiber an dem eigentlichen Tanze zwar keinen 
Theil, ſtehen aber im Kreiſe herum und wirken heulend und im 
Zorte Stücke Holz widereinander ſchlagend zu dem großen Hexen⸗ 
ſabbat mit. Die Miſſionäre haben daher allen Grund, dieſen 
barbariſchen Nachttänzen (Pilu⸗Pilu) entgegenzutreten. Vorauf 
tanzen dabei die Häuptlinge und Krieger mit geſchwungenen Lanzen 
und Keulen, im vollen, wilden Schmuck. Gräßliche Masken miſchen 
ſich in den heulenden und ſtampfenden Haufen, und beim rothen 
Scheine der Feuer ſehen die faſt nackten Geſtalten, die wirr durch⸗ 
einander wogen, wie ein wüſtes Höllenbild aus. 

Ganz anders iſt der Pilu⸗ten, der Trauertanz beim Tode 
eines Häuptlings. Ohne Schmuck ſtellen ſich die Tänzer in Reihen, 
verneigen ſich und kauern auf den Boden. Leiſe heben die Flöten 
an; da ſtehen die Tänzer auf und drängen vorwärts, rückwärts, 
neigen ſich und richten ſich auf, bald raſch, bald langſam, wie 
die Wogen ſich heben und ſenken und dem Strande zurollen. Sie 
wollen in der That dieſe und andere Naturſcenen nachahmen, und 
der Tanz heißt bald „die Woge“ (Aut), oder „der Sturm“ 
(Tſiauna). Dabei ſuchen fie die Bäume darzuſtellen, die fid) unter 
der Wucht des Orkanes beugen und brechen. In anderen Tänzen 
ſtellen ſie die Fiſcherei dar; die eine Hälfte, die Fiſcher, umringen 
die Fiſche; dieſe wollen entgehen, fliehen nach rechts und links 
und ſuchen ſich endlich mit kühnen Luftſprüngen über das Netz 
hinweg zu retten. Wieder bei einem andern Tanze, dem „Vogel“ 
(Mali), hüpfen, trippeln, flattern ſie hin und her, bewegen die 
Arme wie Schwingen und ſuchen ſich in allem wie die gefiederten 
Schaaren der Lüfte zu geberden. 

Doch es würde kein Ende nehmen, wollten wir alle Spiele 
und Tänze dieſer Naturkinder aufzählen; jedes Dorf hat ſeine 
eigenen, und ihre Phantaſie weiß immer neue zu erfinden. 


10. Siege. 


Der Norden von NeusGaledonien theilt fid) in verſchiedene 
Stämme, welche die zwei großen Gruppen ber Ots und Mas 
gaps bilden. Bricht ein Kampf zwiſchen zwei Stämmen aus, 
ſo machen alle Wagaps gemeinſchaftliche Sache, wie auch die Ots 
für jeden ihrer Stämme einſtehen. Der Häuptling von Puebo 
gehört zu den Ots, und die Stämme der Belep⸗Inſeln find feine 
Bundesgenoſſen; ſo oft er alſo eine Fehde mit den Wagaps zu 
führen hat, ſchickt er einen Krieger mit dem „Muaran“ an den 
Häuptling unſerer Inſulaner. Der Muaran iſt ein Paket „Perlen⸗ 
geld“. Alsbald rollt der Häuptling die Perlſchnüre auf und mißt 
ſie; betragen dieſelben ein Viertel eines Klafters (alſo etwa einen halben 
Meter), ſo bittet man einfach um die Hilfstruppen des Stammes; 
betragen dieſelben aber ein halbes Klaſter oder darüber, jo ber- 
langt man überdies die Anwendung von Zaubermitteln, Opfern 
und Geiſterbeſchwörungen. 

Schnell beruft der Häuptling die „Alten“, feinen Rath, per 
kündet ihnen die Ankunft des Muaran und die mündliche Bot⸗ 
ſchaft des Boten. Von Dorf zu Dorf fliegt die Kunde, entweder 
durch Schnellläufer oder durch Feuerzeichen auf den Berghöhen. 
Wenn auch die Hilfe der Hexenmeiſter beanſprucht wird, ſo theilt 
der Häuptling das Perlengeld und ſchickt an die verſchiedenen Be⸗ 
ſchwörer der Inſeln ihren Zauberlohn, daß ſie dem Kriegszuge 
die Huld der Geiſter zuwenden. 


Die Schiffe verſammeln ſich in einem beſtimmten Hafen; bevor 
fie jedoch in die See ſtechen, haben fid) alle Krieger einer eigen- 
thümlichen Revue zu unterziehen und durch Zauberei hieb⸗ und 
ſtichfeſt zu werden. Das nennen ſie „Pumbuin endiu“, „Be⸗ 
räucherung der Männer“. Der ältejte Beſchwörer nimmt dieſe 
Hexerei vor; er ſchickt ſeine Gehilfen in den Wald und läßt ſich 
fünf Arten Holz bringen. Zwei davon müſſen als Brennholz für 
das Zauberfeuer dienen, aus zwei anderen macht er Geißeln für 
den Hexenmeiſter und mit der letzten Holzart wird der Platz um⸗ 
pfählt. Sind alle Krieger, d. h. alle erwachſenen Männer, ver⸗ 
ſammelt — denn ſelbſt die Greiſe ziehen mit in den Kampf, um 
wenigſtens durch Ruſen und Winken ihre Söhne zur Tapferkeit 
zu mahnen —, jo beginnt der Zauber. Mann um Mann ſteigt 
ins Meer; nach dem Bade treten ſie einzeln an das Feuer, neigen 
fid darüber und laſſen jid) tüchtig anräuchern, dann ſchreiten ſie 
an dem Zauberer vorbei und empfangen mit der Hexengeißel einen 
leichten Schlag; wenn die Geißel auch nur die geringſte Ritze 
reißt, daß ein kleines Tröpfchen Blut fließt, ſo iſt das ein ſchlimmes 
Zeichen: der Mann wird auf dem Schlachtfelde verwundet werden. 
Um größeres Uebel von ihm abzuwenden, erhält er von dem Be— 
ſchwörer ein Stücklein Zauberholz; wenn er dieſen Talisman auf 
der ganzen Fahrt und während des Kampfes im Munde behält, 
ſo wird er aber mit einem blauen Auge davonkommen. Die⸗ 
jenigen, welche die Geißel nicht verletzte, dürfen ſich kühn jeder 
Gefahr ausſetzen; es wird dem Feinde nicht gelingen, Dr zu ver⸗ 
wunden oder gar zu tödten. Sind ſo alle gefeit, wird der Zaun 
rund um die Feuerſtelle geſchloſſen, daß kein Menſch während des 
Krieges den Platz betrete und ſo den Zauberbann breche. 

Noch manches andere Zaubermittel wäre hier zu erwähnen; ich 


.begnüge mich jedoch mit dem gebräuchlichſten, dem Weiam. 


Das ijt ein birnförmiges Paket, welches Raſpelſpäue gewiſſer Bäume, 
vier junge Schößlinge einer beſtimmten Pflanze, zwei Stücke „Kriegs⸗ 
holz“ und die Hauptſache — zwei Backenzähne eines alten Hexen⸗ 
meiſters enthält. Das alles wird in ein aus Baſt gefertigtes Stück 
Zeug gewickelt und mit Schnüren von Fledermaushaar umwunden. 
Zwei Muſcheln ſollen die Augen dieſes Talisman bedeuten, und 
unten ſteht ein richtiger Todtenknochen vor. Wehe dem Unberufenen, 
der dieſen Zauber berührt! Ein ſchweres Uebel wird ihn ſtrafen. 
Einzig bevorzugte Sterbliche, und auch dieſe nur unter großer Vor⸗ 
ſicht, dürfen ihn antaſten. Er hat die Kraft, unſichtbar zu machen; 
er verräth dem glücklichen Beſitzer jede Kriegsgefahr, die ihn be⸗ 
droht, dagegen „wäſcht“ er, wie die Inſulaner ſich ausdrücken, das 
Herz der Feinde und benimmt ihnen jede Ahnung von Gefahr; 
das alles glauben die heidniſchen Kanaken. 

Dieſer Weiam wird alſo angewandt: Sobald die Kriegs- 
erklärung eintrifft, trägt ihn der Zauberer auf den Begräbnißplatz 
und hängt ihn daſelbſt an einem Baume auf. Dann bindet er 
vier kleine Garben, Zweige des Kriegsholzes, wickelt eine be⸗ 
ſtimmte Menge Raſpelſpäne des gleichen Baumes in Bananen⸗ 
blätter, zündet das alles unter dem Weiam an, beſprengt denſelben, 
während der Rauch aufſteigt, mit dem Safte einer Kokosnuß und 
jagt: „Ich beſpritze bid), Teabuarat (Schutz des Häuptlings ), 
damit du über den Häuptling der Beleps (Tea Belep) wacheſt. 
Ich waſche das Herz unſerer Feinde, damit es ohne Kraft und 
ohne Muth ſei. Nach dieſer Räucherung und Beſprengung trägt 
er den Weiam in das Schiff des Häuptlings, befeſtigt ihn am 
Maſte zwiſchen den Segeln und legt alles Erforderliche in die 
Piroge, damit die gleiche Zauberei in Feindesland wieder⸗ 
holt werde. 


Man macht fid) kaum einen Begriff, wie zähe bie Eingeborenen 
an allen dieſen abergläubiſchen Gebräuchen hängen. Bei der Be⸗ 
kehrung des Häuptlings der Beleps war feine Anhänglichkeit an 
den Weiam, den er beſaß, eine Hauptſchwierigkeit. Als er die 
Miſſionäre einlud, ihm von Neu⸗Caledonien nach ſeiner Inſel zu 
folgen, faßte er endlich den Entſchluß, den Talisman zu opfern. 
Das koſtete aber Thränen. Er und ſeine Frau weinten und ſchluchzten 
laut. Endlich nahm er den Zauber und hängte ihn hoch in den 
Wipfel eines Eiſenbaumes. Aber er konnte ſich kaum von der 
Stelle trennen. „Ola wem,“ d. h. „Lebe wohl!“ rief er. „Einſt, 
als der Geiſt des alten Daumi, der mich wie 
ſeinen Sohn liebte und von dem ich dich | 
empfing, noch Macht hatte, trug ich dich, und 
du beſchützteſt mich gegen die Schläge meiner 
Feinde. Oder haſt nicht du mich beſchützt 
im Kriege mit den Aobats, mit den Pumas, 
mit den Gomen, mit den Kumaks? Lebe 
wohl! ich entjage dir; mein Herz jagt, daß 
ich deiner nicht mehr bedarf. Von nun an 
folge ich dem Vater und will thun, was er 
mir ſagt.“ So rief dieſes große Kind unter 
Thränen und konnte ſich kaum trennen von 
ſeinem eiteln Weiam. 

Sind endlich alle Gebräuche erfüllt, ſo 
heißt es: „Dia Puaula“, „ſpannt die Segel“, 
und die Kriegsflotte verläßt unter gewaltigem 
Rufen und Schreien das Ufer. Die Baſt⸗ 
ſegel faſſen den Wind, und die Ruder ſchlagen 
im Tacte die Meerflut. 

An Ort und Stelle angekommen, em⸗ 
pfängt der Häuptling alſo die Hilfstruppen: 
Umgeben von ſeinen Unterthanen, tritt er 
ihnen mit „der Schärpe des guten Empfanges“ 
entgegen; ſeine und die ankommenden Krieger 
führen vereint einen Waffentanz aus, und 
endlich begrüßt er das Hilfscorps mit einer 
Anſprache. Es folgt ein reichliches Mahl, 
und wenn die Gefahr nicht gar zu drängend 
iſt, ſtärkt man ſich erſt den einen oder an⸗ 
dern Tag für den bevorſtehenden Kampf. 
Tänze, wobei abenteuerliche Kriegsmasken (vgl. 
die Bilder S. 129 u. nebenſtehendes) nicht 
fehlen dürfen, und Kriegsgeſänge ſollen den 
Muth beleben. Am Mittelpfeiler der Häupt⸗ 
lingshütte nimmt der Vorſänger Platz und 
begleitet, einen Schlägel in feiner Hand, die | 7 
Strophen, auf einem hohlen Klotze trommelnd. 

Der Ruhm früherer Siege oder die Schmach 

erlittener Niederlagen wird ganze Nächte hindurch abgeleiert. 
Zwiſchenhinein tritt der Häuptling auf und ſucht durch Reden das 
Feuer der Begeiſterung zu entflammen. 

Im Kampfe und noch mehr in der gräßlichen Siegesfeier 
zeigen die Kanaken ihre ganze Barbarei. Mit furchtbarem Ge⸗ 
heul ſtürzen fie fid) auf den Feind, mit der Schleuder (vgl. das Bild 
S. 130) einen Hagel Steine, denen die Wurſſpeere (vgl. das Bild 
S. 131 ([Fig. 2) nachſauſen, vor fid) herſendend. Kunſtreich ges 
flochtene Taſchen mit netzartigen Anhängſeln, wohlgefüllt mit ſpitzen, 
geglätteten Kieſelſteinen, hängen um ihre Schultern. Sind die 
Wurfgeſchoſſe verbraucht oder ſcheint der Feind zu wanken, ſo ent⸗ 
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ſcheidet das Handgemenge, wobei die verſchieden geformten Keulen 
und Streitkolben gebraucht werden [Fig. 1], den Sieg. Auch einer 
Kugel, die an einem kurzen Tauende ſchwingt, bedienen ſie ſich 
als Schlagwaffe [Fig. 3]. Dennoch ſind ihre Kämpfe nicht ſehr blutig; 
ſobald zwei oder drei gefallen ſind, nehmen die übrigen Reißaus. 
Aber kein verwundeter Feind wird geſchont; die Hütten der Be⸗ 
ſiegten gehen in Rauch auf, und was ſchlimmer iſt, ihre Pflanzungen 
werden verheert, ihre Kokosbäume niedergehauen, die Wehrloſen er⸗ 
ſchlagen, die Kinder geraubt. Merkwürdigerweiſe behandeln ſie die⸗ 
ſelben jedoch nicht als Sklaven, ſondern wie ihre eigenen Nachkommen. 

Die dunkelſte Seite dieſer barbariſchen 
Kämpfe iſt aber das ſcheußliche Siegesmahl. 
St das Dorf des Häuptlings dem Schlacht⸗ 
felde nahe, jo ſchleppen fie die blutenden 

Leichen ganz dorthin, ſonſt zerlegt man ſie und 
| ſchafft fie jo zum cannibaliſchen Gelage. Da 
werden fie gebraten und verzehrt. Haß, Rache 
und Aberglauben treiben zu dieſem Greuel. 
Um ihren Sieg zu bezeichnen, ſagen ſie auch 
nicht: „Wir haben jo viele Feinde erſchla⸗ 
gen“, ſondern „verſpe iſt“. Der Schädel ber 
Erſchlagenen ziert die Hütte des Siegers, und 
ſeine Gebeine werden als Trophäen rundum 
an dem Zaune aufgeſteckt. Glücklicherweiſe 
ſetzt das vordringende Chriſtenthum dem Can⸗ 
nibalismus Schranken. Auf den Belep-Inſeln 
hat er aufgehört, und ſelbſt im eigentlichen 
Neu⸗Caledonien gehört er bereits zur Sel⸗ 
tenheit. 

Iſt der Feind hinlänglich gedemüthigt und 
wünſcht Frieden, ſo ſchickt er ein Weib oder 
einen Befreundeten des ſiegreichen Stammes 
mit dem Perlengelde an den Häuptling, und 
der Friede wird geſchloſſen, ſobald die Be⸗ 
dingungen annehmbar ſcheinen. Dann kehren 
die Hilfstruppen in ihre Heimat zurück, kom⸗ 
men aber ſogleich mit wohlbefrachteten Schif⸗ 
ſen wieder, um dem geſchlagenen Feinde den 
„Jaja“, eine reiche Gabe an Lebensmitteln, 
zu bringen. Sie haben mitgewirkt, ſeine 
Pflanzungen zu zerſtören; eine kleine Ge⸗ 
nugthuung ſcheint ihnen daher nur billig. 


11. Schifffahrt und Fiſcherei. 

Inſelbewohner ſind von Haus aus auf 
das Meer angewieſen; ſo iſt es ganz na⸗ 
türlich, daß auch unſere Beleps ſeit alten 
Tagen mit Wind und Wellen vertraut ſind. 
Und wenn wir die Gebrechlichkeit ihrer Fahrzeuge ins Auge 
faſſen, ſo muß uns ihre Kühnheit geradezu in Staunen ſetzen. 
Die Herſtellung eines Bootes nach europäiſcher Bauart überſteigt 
ihre Kräfte; auch fehlt das geeignete Schiffholz dazu. Nicht 
einmal Bäume, welche ſie zu Pirogen höhlen und herrichten 
könnten, ſtehen heutzutage auf ihren Inſeln. Sie ſind daher 
gezwungen, dieſelben von den Nachbarſtämmen Neu⸗Caledoniens 
zu kaufen und zu ſich herüberzuflößen. Natürlich eilt jung und 
alt an den Strand, wenn der Käufer mit ſeiner Waare ein⸗ 
trifft, zu Lob oder Tadel bereit, je nach der Größe der ge— 
kauften Bäume. 
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Nach einigen abergläubiſchen Gebräuchen ſchreitet man zum 
Bau. Der Stamm wird gehöhlt, nach außen geſchält und gerundet. 
Dann ſtützt man den Rumpf mit einem Damm von Sand oder 
mit Pflöcken. Jede Seite der Piroge beſteht gewöhnlich aus 
zwei, mit einer ſtarken Lage Niauli-Rinden verbundenen Stücken. 
Iſt man ſoweit, ſo bedeckt man das vordere und hintere Ende 
mit gut gefügten Brettern, während die Flanken zu beiden Seiten 
durch aufrechtſtehende Bretter erhöht und gut verpicht werden, 
damit das Waſſer nicht jo leicht eindringe. Oben darüber be- 
feſtigt man ſtarke Querhölzer, 
auf welche man der Länge 
nach Brett an Brett zu einer 
Brücke fügt. Manchmal wird 
ein niedriges Geländer an den 
Seiten angebracht und bei der 
Piroge eines Häuptlings mit 
bizarrem Schnitzwerk verziert. 
So hat das Fahrzeug eigent⸗ 
lich weder Bug noch Stern, 
und es iſt ganz gleichgiltig, 
welches Ende man nach vor= 
nen wende. Die größten dieſer 
Schiffe haben 20 Meter Länge 
und eine Breite von 8—3!/, 
Meter. Was das Takelwerk 
angeht, ſo haben die Pirogen 
der Nordküſte von Neu⸗Cale⸗ 
donien und der Belep⸗Inſeln 
zwei dreieckige Segel aus Mat⸗ 
ten. Starke, oben gabelförmige 
Stangen bilden bie bewegli⸗ 
chen Maſten. Dieſe ſteckt man 
in ein Kerbholz und befeſtigt 
ſie in etwas geneigter Lage mit 
Stricken, welche die Wanten 
vertreten. Das Tau zum Hiffen 
der Segel wird oben durch das 
Gabelende der Maſten gezogen. 
Naaen, an zwei Seiten des 
dreieckigen Segels befeſtigt, 
dienen zum Spannen und 
Stellen; ein gewöhnliches Ru⸗ 
der vertritt das Steuer, und 
ſtatt eines Ankers bedienen ſie 
ſich eines durchlöcherten Stei⸗ 
nes an einem ſtarken Tau. 

Iſt Schiff und Takelwerk 
fir und fertig, ſo eilen an " 
einem beſtimmten Tage bie —— 
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ein Gewerbe aus dieſer Kunſt machen. 

„Wie oft,“ ſagt P. Lambert, „haben wir dieſe ausgehöhlten 
Baumſtämme beſtiegen, um von den Belep⸗Inſeln nach Puebo, 
eine Strecke von 30 Stunden, zu ſegeln! Bei ſchönem Wetter 
entbehren dieſe Fahrten weder bei Tage noch in der Nacht ihrer 
eigenartigen Reize. Da ſchwebt eine von herrlichem Grün bedeckte 
Inſel vorüber; dort ragt ein von den Wogen umbrandeter Fels; 
am Horizonte ſchäumt und ſprüht das Meer über den gewaltigen 
Korallenriffen; hier ſchießt ein 
Zug Möven hin, berührt die 
Welle mit dem Fittich und 
jagt nach Beute; dem Schiffe 
folgt tanzend eine Schaar 
Delphine und beluſtigt uns 
mit ihren Sprüngen, oder ein 
Walfiſch taucht aus der Tiefe 
empor, um Luft zu ſchöpfen 
und Waſſerſtrahlen auszu⸗ 
ſpritzen.“ 

Auch die Nachtfahrten ha⸗ 
ben ihre Schönheit: die Dun⸗ 
kelheit, der geſtirnte Himmel, 
das Meerleuchten, das ſanfte 
Wiegen der Piroge, das leiſe 
Plätſchern der Wellen am 
Kiele. Bei Gegenwind und 
widriger Strömung freilich ijt 
die Fahrt nicht angenehm. 
Da müſſen die Kanalen zu 
den Rudern greifen. Sie thun 
das nicht rücklings ſitzend, wie 
unſere Matroſen, ſondern ſte⸗ 
hend und dem Buge zugefehrt, 
In der Verbindungsbrücke der 
beiden Kähne ſind eine Reihe 
Löcher angebracht; durch dieſe 
ſtecken ſie die Ruder und trei⸗ 
ben das Fahrzeug im Tacte 
ſtoßend voran. Unglücksfälle 
ſind ſelten; die Wilden ver⸗ 
ſtehen ſich vorzüglich auf die 
Witterung und werden nicht 
leicht auslaufen, wenn ein 
Sturm im Anzuge iſt; auch 
ſind ſie geſchickte Schwimmer 
und wiſſen im Falle eines 
Schiffbruches meiſtens das 


Inſulaner maſſenhaft herbei, 
um ziehend und ſchiebend die 
Piroge vom Stapel laufen zu laſſen. Dann geht es, wenn Wind 
und Wetter günſtig find, gleich in die See. Man befrachtet 
das Fahrzeug mit Lebensmitteln: Ignamen, Taros, Zuckerrohr, 
Kokosnüſſe werden herbeigeſchleppt, ſüßes Waſſer eingenommen; 
Kochtöpfe und Brennholz kommen auf die Brücke; Matten, 
Mäntel aus Pflanzenfaſern, verſchiedene Tauſchartikel und Perlen⸗ 
geld werden mitgenommen, und das Schiff überläßt ſich den 
Wellen. Wie jeder Belep Krieger iſt, ſo iſt er auch Schiffer, ob⸗ 
Spillmann, Ueber die Südſee. 


Maskirter Belep⸗Inſulaner. 


Ufer wieder zu gewinnen. 

Außer der Doppelpiroge 
(vgl. das Bild S. 133) ijt 
noch eine einfache (vgl. das Bild S. 132), aus einem einzigen auch 
ausgehöhlten Baumſtamme beſtehend, im Gebrauch. Sie wird aber 
nur zur Küſtenfahrt benützt und wagt ſich nie auf die offene See. 
Um das Umſchlagen zu verhindern, hatten ſie den guten Einfall, auf 
der einen Seite eine parallele Balancirſtange [A in Fig. S. 132] 
anzubringen, welche das Schiffchen im Gleichgewicht hält. An der 
Küſte von Ceylon bedienen ſich die Fiſcher ganz ähnlicher Boote, nur 
haben dieſelben noch zwei kleine Trittbrettchen [B in Fig. S. 132] 
17 
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an den Seiten. Daß auch bei der Schifffahrt der Belep⸗Inſulaner 
der Aberglaube eine große Rolle ſpielt, verſteht ſich von ſelbſt. 
Schon der Bau einer Piroge wird von einem eigens hierfür be⸗ 
ſtimmten Zauberer geleitet. Wenn die beiden ausgehöhlten Bäume 
verbunden und verzapft werden, liegt ihm ob, im Walde eine ge⸗ 
wiſſe, durch den Stich von Inſecten verurſachte Maſſe, „Mante“ 
genannt (vielleicht eine Art Harz), zu ſammeln und damit die 
Zapfenlöcher zu verſtreichen, daß kein Tropfen Waſſer eindringen 
könne. Iſt dann der Rumpf vollendet, die Verbindungsbrücke ge⸗ 
ſchlagen, das Takelwerk in Ordnung, ſo wählt er vier Glieder 
ſeiner Familie zu Ge- 


P. Lambert erzählt ein hierauf bezügliches Ereigniß aus dem 
Jahre 1859. Damals kam im April nach der Inſel Art die 
Kunde, ein Sohn des „Wettermachers“ von Poob ſei geſtorben. 
Die Leute zitterten vor Angſt; denn fie waren überzeugt, der Hexen⸗ 
meiſter wolle als Ausdruck ſeiner Trauer einen furchtbaren Wirbel⸗ 
ſturm heraufzaubern, der die Hütten umwerfen, die Kokospalmen 
entwurzeln, die Pflanzungen verheeren und die Meerflut in gewal⸗ 
tigen Wogen über die Ufer hereinwerfen würde, ſo daß eine 
Hungersnoth entſtehe. Der Miſſionär ſuchte den Häuptling zu 
überzeugen, der Mann könne ja keine ſolche Gewalt beſitzen, und 

wirklich glückte es ihm 


hilfen ſeiner Zauberei. 
Sie ſchwärzen ſich Ge⸗ 
ſicht und Bruſt mit Ruß, 
ſchmücken ſich mit ihrem 
Kopfputze, binden eine 
Schärpe um die Arme 
und gürten die Lenden 
mit Bananenblättern. 
So führen ſie einen Tanz 
auf, der das Steigen und 
Fallen der Wogen ver⸗ 
ſinnbilden ſoll, über 
welche die Piroge kühn 
hinſchießt. Auch ſam⸗ 
meln ſie Holzſtücke, 
Bimsſteine, Vogelfedern 
und Floſſen von Flug⸗ 
fiſchen — Dinge, welche 
die Leichtigkeit des Fahr⸗ 
zeuges darſtellen. 

Sind alle Gebräuche 
beobachtet, ſo gibt der 
Zauberer das Zeichen, 
daß man das Schiff vom 
Stapel laſſe. Unter dem 
Geheul: „Ins Waſſer 
mit der Piroge!“ ſchießt 
ſie von hundert Armen 
gezogen und geſchoben 
dahin, und im Augen⸗ 
blicke, da ſie das Meer 
berührt, reiben zahlloſe 
Hände ihre Flanken mit 
Zauberblättern, peitſchen 
ſie mit Palmzweigen und 


jo gut, daß der Kanake 
ausrief: „Ich will ihn 
herausfordern, einen ſo 
heftigen Wind blaſen zu 
laſſen, als er kann.“ 
Die Herausforderung 
des Häuptlings wurde 
bekannt, und groß war 
die Angſt der Leute. 
Mit Mühe gab ſich der 
Häuptling den Anſchein 
von Ruhe, aber P. Lam⸗ 
bert ſah die Furcht in 
ſeinem Innern wohl. 
Auf die Frage des Miſ⸗ 
ſionärs geſtand der Neu⸗ 
befehrte: „Ja freilich 
habe ich Angſt! Es ijt 
eine heilloſe Geſchichte ... 
wenn nun meine nagel⸗ 
neue Piroge in Stücke 
geht! Beim Tode mei- 
nes Vaters ließ ich den 
großen Sturm herauf⸗ 
beſchwören, und er ſchlug 
alles kurz und klein, ſo 
daß die Leute nichts 
mehr zu eſſen hatten.“ 
— „Sei kein Kind 
und noch weniger ein 
Heide,“ ſagte der Mij- 
ſionär; „du wirſt ſehen, 
daß man dich betrog. 
oder daß Satan jetzt 
nicht mehr die Serre 


1 Steinſack. 2 Schleuder. 3 Künſtlich geglättete Schleuderſteine. (S. 128.) 


ſchlagen die Maſten mit 
Kolosnüſſen, laut für bie 


Wohlfahrt des Schiffes flehend. Damit aber der Zauber wirkſam bleibe, 


haben die Schiffer folgende Punkte zu beobachten: 1. Eine beſtimmte 
Gattung Fiſche darf nie auf der Piroge geröſtet werden; 2. ebenſo 
haben ſie ſich während der Fahrt von dem Genuß von Taro und einer 
gewiſſen Art Zuckerrohr zu enthalten, und 3. endlich darf kein Weib 
an Bord kommen, bevor die Piroge eine größere Reiſe beſtanden hat. 

Vor einer bedeutenderen Fahrt muß der Hexenmeiſter natürlich 
den Sturm beſchwören. Die Sache hat Aehnlichkeit mit dem 
Weiam und ähnlichem Zauber, den wir oben beſchrieben. 

Wie aber der Zauberer den Sturm bannen kann, ſo kann er 


ſchaft über dieſe Inſeln 
hat.“ 

Wirklich ſegelte der Häuptling nach Poob hinüber und for⸗ 
derte den Hexenmeiſter heraus, eine Probe feiner Kunſt zu geben. 
Der Mann zeigte ſich ſofort bereit, nur bat er um einige Tage 
Zeit, daß er ſich vorher an einem ſichern Platze eine feſte Hütte 
baue. Man kann ſich gar nicht vorſtellen, welche Aufregung dieſe 
Kunde unter den Kanaken hervorrief. Umſonſt waren alle Worte 
der Miſſionäre; alles klagte, wie wenn das Ende der Welt bevor⸗ 
ſtünde. Ein Feuer auf den Höhen der Inſel Poob ſollte den Los⸗ 
bruch des Zauberſturmes ankünden; mit Bangen ſchauten die Leute 


danach aus; aber Tag auf Tag verging und das Zeichen zeigte 


nach der Meinung der Beleps auch den Orkan heraufbeſchwören. | jid nicht. Offenbar wollte der Zauberer den nächſten Sturm ab⸗ 
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warten. Man erkundigte ſich, wann denn endlich der verkündete 
Orkan komme; ja, hieß es, die Bewohner der Inſel Poob hätten 
beſchloſſen, ihre Feſte zu feiern und ihre Ernte aufzuſpeiſen, bevor 
die verheißene Sündflut hereinbreche. Da riß endlich dem Häupt⸗ 
ling die Geduld; er ſchickte eine Piroge mit dem Befehle, ent 
weder von dem Zauberer den beſtimmten Tag zu vernehmen, au 
welchem der Sturm kommen ſolle, oder ihn, wenn er wieder Aus⸗ 
flüchte verſuche, gefangen herüberzubringen. So gezwungen, ver⸗ 
kündete der Mann den Wirbelſturm für den kommenden Mittwoch. 
Groß war die allgemeine Erwartung. Der Tag kam — und ging 
vorüber, und kein Lüft⸗ 


in ihren Schlupſwinkeln zu fangen. Selten kehren die Weiber mit 
leeren Körben zurück; wenn größere Beute mangelt, ſo raffen ſie 
wenigſtens die Muſcheln zuſammen. Doch das iſt kein eigentlicher 
Fiſchfang, ſondern eine Strandleſe. Die eigentliche Fiſcherei ijt 
das Geſchäft der Männer; ſie üben dieſelbe mit der Angelſchnur, 
mit der Stoßlanze und mit Zugnetzen, einzeln oder gemeinſchaft⸗ 
lich. Die letztere Art, der ſogen. „große Fiſchfang“, findet na= 
mentlich auf den Kua ſtatt. Der Kua ijt ein Wanderfiſch von 
etwa einem Meter Länge mit verhältnißmäßigem Umfange. Wenn 
die Zeit kommt, da er gewöhnlich die Inſeln zu beſuchen pflegt, 
[imb die Kanaken fleißig 


chen rührte jid); ber Him⸗ 
mel lachte im reinſten 
Blau und ſpiegelte ſich 
wieder in der ruhigen 
Fläche des Meeres. Das 
war ein ſchwerer Schlag 
für den eingewurzelten 
Aberglauben! 

Erſt im Jahre 1862 
erfuhr P. Lambert die 
Art und Weiſe, wie der 
Zauberer einen Sturm 
heraufbeſchwor, und er 
ſagt, er würde Anſtand 
genommen haben, den⸗ 
ſelben zu dieſer teufliſchen 
Beſchwörung herauszu- 
fordern, wenn er fie ge⸗ 
kannt hätte. Alle Mit⸗ 
glieder der Familie des 
Hexenmeiſters nehmen 
den Zauber gemeinſchaft⸗ 
lich vor. Geſicht und 
Bruſt voll Kienruß und 
im vollen Schmucke ziehen 
ſie nach dem Begräbniß⸗ 
platze der verſtorbenen 
Zauberer. Da ſchmücken 
ſie die von Wind und 
Wetter gebleichten Schä⸗ 
del (vergl. das Bild 
S. 134), beſchmieren bes 
ren Backenknochen mit | 


Ruß und winden turban= 
ähnliche Hüllen um die 
Todtenköpfe. Es iſt, als 
ob auch ſie im Vereine 
mit ihnen die „Geiſter 
des Luftraumes“ entfeſſeln ſollten, welche die vor die Schädel hin- 
gelegten Zauberbündel zur Rache auffordern. 

Fügen wir der Schilderung der Schifffahrt unſerer Kanaken 
auch noch einige Zeilen bei über die Gebräuche und den Aber- 
glauben beim Fiſchfange. 

Mann und Weib, jung und alt übt ſich faſt täglich im Fiſch⸗ 
fange. So oft bei ruhigem Meere die Ebbe eintritt, eilen ſie alle 
mit Körben und zugeſpitzten Knitteln verſehen an den Strand. 
Der letzteren bedienen ſie ſich, um die Seehunde aus ihren Fels⸗ 
löchern aufzujagen, die Polypen zu erlegen und Krebſe und Krabben 


1 Verſchledene Keulen. 


Waffen der Belep⸗Inſulaner. (S. 128.) 
2 Speere. 


auf der Wacht; der erſte, 

der das Glück hat, den 
7 erwünſchten Gaſt zu er⸗ 
blicken, eilt ins Dorf und 
ſchreit: „Der Kua iſt ge⸗ 
kommen!“ Der Glück⸗ 
liche! ſein Name wird 
geehrt und ſein Beute⸗ 
theil iſt groß. Schon 
find die 40 —50 Meter 
langen Netze bereit; die 
Männer eilen in die Pi⸗ 
rogen, und hinaus geht's 
der Stelle zu, wo die 
Fiſche bemerkt wurden. 
Aller Augen ſind auf die 
Fluten gerichtet, und lau⸗ 
tes Freudengeſchrei ver⸗ 
kündet, daß man der 
Beute anſichtig ſei. Jetzt 
vertheilen ſich die Piro⸗ 
gen; vorſichtig läßt man 
die Netze am Stern der 
Fahrzeuge ſinken, wäh⸗ 
rend dieſe von geſchicktem 
Ruderſchlage vorangetrie⸗ 
ben werden. So umſtellt 
man im Bogen die Bucht, 
und wenn die Länge der 
Netze es geſtattet, formt 
man einen zweiten, ja 
einen dritten äußern Bo⸗ 
gen, um den Fiſchen das 
Entrinnen unmöglich zu 
machen. Das alles ge= 
ſchieht mit Ruhe und Um⸗ 
ſicht; ſobald aber die letzte 
Maſche im Waſſer iſt und 
die Netze verknüpft find, bricht der Jubel los, und 50—60 Männer 
ſtürzen ſich in die ſeichten Waſſer der Bucht, jagen den Fiſch in die 
Maſchen, greifen ihn mit den Händen oder erlegen ihn mit ge— 
ſchickten Lanzenſtichen. Im Triumphe kehren ſie dann ins Dorf 
zurück, wo die Beute getheilt wird und ein großes Fiſchmahl den 
Fang beendet. Aehnlich geht es nach dem glücklichen Fange von 
Schildkröten, deren Fleiſch ſehr geſchätzt iſt und aus deren Schalen 
ſie Angelhaken zu fertigen verſtehen. Der Häuptling in Perſon hat 
die Vertheilung vorzunehmen. Für die Schildkröten, die an dieſen 
Inſeln zahlreich ſind, haben fie beſondere hohe und weitmaſchige Netze. 

17 * 
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Bei günſtigem Wetter ſegeln bie Belep-Infulaner in ihren 
Pirogen nach dem großen Korallenriffe, das in einer Linie von mehr 
als 100 Stunden fid) längs der Ufer von Neu⸗Caledonien hinſtreckt. 
Reiche Beute an Fiſchen und Weichthieren iſt gewöhnlich ihr Lohn, 
und Ueberfluß herrſcht in ihren Hütten auf mehrere Wochen. 

Leider ijt auch der Fiſchfang die Veranlaſſung zu verſchiedenen 
abergläubiſchen Uebungen. Die Fiſcher beſuchen den Begräbniß⸗ 
platz, opfern Zauberkräuter und beten, vor den Schädeln in zwei 
Reihen aufgeſtellt, mit dem Fiſchbeſchwörer. Die Weiber löſchen 
während des Fiſchfanges im Dorfe alle Feuer aus und führen 
auf einem Hügel, von dem ſie die Pirogen erblicken können, 
ſonderbare Tänze auf, wobei fie das „Fiſchlied“ fingen, deſſen 
Strophen die Bitte enthalten, daß keines ihrer Kinder ohne einen 
Fiſch, keiner ihrer Männer ohne zwei Fiſche und keiner ihrer 
Schwäger ohne drei Fiſche heimkehre. Um die Sardinen, welche 
die Monaten über alles lieben, in ihre Inſelbuchten zu locken, be- 
dienen ſie ſich des „Muaran“, d. h. des „Sardinenrufes“. Zwei 
Zauberer ſtellen fid) Rücken an Rücken; der eine ſchaut gegen Mitter⸗ 
nacht, der andere gegen Mittag, und, Zweige in ihren Händen, 
laden ſie die Sardinen von Nord und Süd ein, herbeizukommen 
und ſich gütigſt fangen zu laſſen. Dann wird ein Zauberfeuer an⸗ 
gezündet, ein Stein mit Waſſer begoſſen, eine Stange gerieben, mit 
Kienruß geſchwärzt und oben mit einer Muſchel verziert, und endlich 
binden ſie eines ihrer Zauberbündel (vgl. das Bild S. 135) und 
glauben ſteif und feſt, das Ding locke die Sardinen in ihre Netze. 


12. Ackerbau. 


Der Ackerbau iſt bei 
den Neu⸗Caledoniern 
durchaus nichts Unbe⸗ 
fanntes, wenn man auch 
nichts von unſeren neuen - 
Maſchinen weiß, ja nicht 


Taro ſumpfigen Boden liebt, verſtehen die Kanaken ihn auch auf 
der Ebene, ja ſogar an Berghängen zu ziehen. Zunächſt reißen 
ſie Geſtrüpp und Unkraut weg, brechen den Boden mit der oben 
beſchriebenen Holzhacke um und ſchließen das Feld mit einem 
niedrigen Walle ein, der beſtimmt iſt, das Waſſer auf dem Boden 
bis zu einer gewiſſen Sättigung zurückzuhalten. Eine Oeffnung 
an der untern Seite des Walles läßt dann das Waſſer auf ein 
zweites Feld treten und ſo voran, bis man es in einen Bach oder 
in einen Teich münden läßt. In ähnlicher Weiſe werden die Taro⸗ 
felder an den Berghängen angelegt. Der Kanake verſteht es, das 
Waſſer irgend einer Quelle durch ein ganzes Netz von Gräben den 
terraſſenförmig angelegten Tarobeeten zuzuführen. Auf der Haupt⸗ 
inſel Neu-Caledonien ſinden ſich ausgedehnte Ueberreſte ſolcher lange 
vor Ankunft der Franzoſen angelegten Taropflanzungen, aus denen 
man den Schluß ziehen kann, daß in früherer Zeit die Bevölkerung 
weit zahlreicher war als gegenwärtig. 

Der Taro hat keinen ſchlimmern Feind als die Trockenheit, 
doch ijt fie nicht fein einziger Gegner; manchmal ſucht zum großen 
Verdruſſe der Kanaken eine Unzahl Schnecken die Felder heim und 
verzehrt das Kraut. Es gibt aber auch eine Taro⸗Art, die auf 
trockenem Boden gedeiht; ihre Wurzeln ſind jedoch lange nicht jo 
ſchmackhaft, wenn fie auch von den Bewohnern der Loyalty-Gruppe 
immer noch als ein geſchätztes Nahrungsmittel gepflanzt wird. Die 
geſuchteſte Art iſt der große Taro — „Pera“ nennen ihn die 
Eingeborenen —, ſeine Blätter ſind von gewaltigem Umfang, und 
die Länge der eßbaren 
Wurzel beträgt manchmal 
l m. Er kommt wild bor; 
man pflanzt ihn aber in 
der Nähe der Hütten und 
ſetzt eine Ehre darein, mög⸗ 
lichſt große Früchte zu 


erzielen. 


einmal die alten Werk⸗ 
zeuge kennt, ohne die bei 
uns zu Lande lein Bauer fertig werden kann. Von einem Pfluge 
wiſſen unſere Inſulaner nichts, ja nicht einmal das Grabſcheit, die 
Haue oder Hacke iſt ihnen bekannt. Statt des Spatens bedienen ſie 
ſich zum erſten Umbruche des Bodens einer Stange, die mit einer 
gehärteten und geglätteten Spitze verſehen iſt, und ſtatt der Garten⸗ 
haue dient ihnen ein kleiner, ganz ähnlich geformter Stock. Sie 
haben bei dieſer Art von Werkzeugen den Vortheil, daß ihnen 
weder ihre Beſchaffung noch ihre Ausbeſſerung einen Heller koſtet; 
auch würde ein Schmied auf Neu-Caledonien kaum ſeine Rech⸗ 
nung finden. 

Unſere Getreidearten ſind bei den Beleps nicht einheimiſch; da⸗ 
für pflanzen ſie Taro, Zuckerrohr, Ignamen und Bananen. 

Der Taro (arum esculentum) gehört zu der Familie unſeres 
einheimiſchen „Gefleckten Aaron“ (arum maculatum) und ijt in 
Aegypten, Kleinaſien, Oſt⸗ und Weſtindien, namentlich aber auf 
den Inſeln der Südſee ein allgemein verbreitetes und beliebtes 
Nahrungsmittel, wie unſere Kartoffel. Die rübenartigen, hand⸗ 
langen Wurzelknollen reifen in 10—12 Monaten, und werden 
1—4, ja bis 12 Pfund ſchwer. Die Knollen ſind in friſchem 
Zuſtande ſcharf und giftig, geben aber gekocht oder geröſtet nebſt 
den jungen Stengeln ein gutes Nahrungsmittel . Obſchon ber 


Auch unfer „Gefleckter Aron“ (Zehrwurz, deutſcher Ingwer, 
Krippenkind) iſt in friſchem Zuſtande giftig; durch Kochen oder 


Einfache Piroge. (S. 129.) 


Die Bana nel Piſang, 
Paradiesfeige) iſt die koſt⸗ 
barſte Pflanze dieſer Inſeln. Der Größe nach ein Baum, der Be⸗ 
ſchaffenheit nach ein bloßes Kraut, erhebt fie fid) zu einer Höhe von 
4—10 m und entfaltet eine palmenähnliche, prachtvolle Blätterkrone. 
Der 3—7 m hohe Stamm beſteht nur aus langen, feſt umeinander⸗ 
gerollten Blattſcheiden und iſt durch und durch krautartig, nicht 
holzig. Die Blätter haben eine Länge von 2—4 m und eine Breite 
von 50 em. Aus der Mitte der Blätterkrone hängt eine kolbenartige, 
oft über meterlange Fruchtähre mit über fußlangen, feigenähnlich 
ſchmeckenden, gurkenähnlich geſtalteten Früchten. Die Banane hat 
keine Fruchtkerne, ja nicht einmal ein Kerngehäuſe; ſie muß alſo 
durch Wurzelſproſſen und Ableger fortgepflanzt werden. Das ge⸗ 
ſchieht aber ſo mühelos, daß eine Bananenpflanzung faſt keine 
Arbeit in Anſpruch nimmt. Dabei iſt an der Banane, wie an 
der Palme, alles nutzbar. Die Früchte werden reif, unreif, roh, 
geröſtet oder getrocknet genoſſen, die Spitzen des Blütenkolbens 
und der jungen Schoſſe geben eine Art Palmkohl; die Abkochung 
der Früchte mit Waſſer liefert ein angenehmes Getränk; die Blätter 
dienen zum Decken der Kanakenhütten; die Blattfaſern werden zu 
Kleidungsſtücken, Matten, Stricken u. ſ. w. verwendet, und ſo be⸗ 


Dörren verlieren aber ſeine Wurzeln die ſchädliche Schärfe und 
liefern in ihrem bedeutenden Stärkemehlgehalt ein unſchädliches Nah⸗ 
rungsmittel, welches von den Bewohnern der Karpathen dem Brod⸗ 
mehl beigemiſcht wird und als Portland⸗Sago in den Handel kommt. 
Vgl. Dr. Leunis, Synopſis der Pflanzenkunde. II. $ 673. S. 1144. 
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SES man denn mit ES daß den ganalen en und Trank, 
Kleid und Wohnung an den Bananen wachſen. 

Das Zuckerrohr iſt ebenfalls ſehr geſchätzt. Es wächſt auf 
allen etwas ſumpfigen Gründen der Inſel; gewöhnlich ſind die 
Wälle und Waſſergräben dicht damit beſtanden. Sowohl das 
Zuckerrohr als die Banane und der Taro läßt ſich zu jeder Jahres⸗ 
zeit pflanzen. 

Leider nehmen die Kanaken auch hierbei vielfach zu abergläu⸗ 
biſchen Gebräuchen ihre Zuflucht. Beim Tarobau bedienen ſie ſich 
gewiſſer Steine, welche die Geſtalt der Taroknollen haben, ver⸗ 
graben Zauberpflanzen an den Ecken des Feldes, kauen beſtimmte 
Früchte und hauchen auf jede Wurzel, bevor fie in die Erde ge- 
ſenkt wird, alles unter Anrufung der Geiſter der Verſtorbenen. 

Nun ein Wort vom Baue der Ignamen. 

Die Igname (Yamswurzel, Batate, Brodwurzel) ijt ebenfalls 
ein ſehr nahrhaftes Knollengewächs, welches die Kartoffel erſetzt und 
durch noch größere Fruchtbarkeit übertrifft. Die unregelmäßigen, 


30—50 em langen und 10—15 em dicken Wurzelknollen werden 
bis 30 Pfund ſchwer. Friſch ſchmecken ſie bitter und ſind ſchäd⸗ 
lich, in Waſſer eingeweicht, gekocht und geröſtet verlieren ſie aber 
dieſe Eigenſchaft und werden deshalb wie unſere Kartoffeln genoſſen. 

Bei dem großen Nutzen dieſer Pflanze begreift man, daß die 
Beleps ihren Anbau als eine Ehrenſache betrachten. Die Igname 
liebt keinen ſumpfigen Boden, und ein regneriſches Jahr iſt ihr 
durchaus nicht zuträglich; doch gedeiht ſie auch in gar zu trockenem 
Erdreiche nicht. Da die Kanaken vom Düngen keinen Begriff 
haben und die Pflanze, wenn die Wurzeln ſtark werden ſollen, 
doch eines guten Bodens bedarf, ſo wählt man Brachfelder oder 
noch beſſer Neubrüche für ſie. Gras und Geſtrüppe wird aus⸗ 
geriſſen, auf Haufen geworfen und verbrannt. Hochauf lodern die 
Flammen, während rundum die Kanaken, jung und alt, ſchreiend 
und heulend ſich tummeln, außer ſich vor Freude über den luſtigen 
Brand. Ganz gewöhnlich nimmt aber bei der Sorgloſigkeit der 
Inſulaner das Feuer eine nicht beabſichtigte Ausdehnung an, und 


FUR der Beleps. 


nicht ſelten ſieht man zur Zeit der Ignamenſaat ganze Berge und 
Wälder in Flammenſäulen gehüllt. Unberechenbar iſt der Schaden, 
der ſo ſchon entſtand, und die franzöſiſche Kolonialverwaltung hat 
mit Recht ſehr ſtrenge Strafen auf dieſen leichtſinnigen Unfug ge⸗ 
jet. Geſetze ſind aber, namentlich bei einer wilden Bevölkerung, 
viel leichter gemacht als durchgeführt. 

Die Zeit der Anpflanzung der Ignamen beginnt mit Ende 
Auguſt und dauert drei Monate. 
Arbeit und der Mühen für unſere Inſulaner; in der That laſſen 
ſie es ſich recht ſauer werden, um ihre Felder wohl zu beſtellen. 
Zuerſt bepflanzen ſie gemeinſchaftlich die Aecker der Häuptlinge, 
der Zauberer und anderer Perſonen von Rang und Anſehen. Dann 
theilen ſie ſich familienweiſe und beſtellen heute das Feld eines 
Bruders, morgen das eines Vetters u. ſ. w., bis alle Pflanzungen 
in Ordnung find, Die Neu⸗Caledonier verwenden viel Fleiß auf 
ihre Felder; wenn ſie eine vernachläſſigte Pflanzung ſehen, rümpfen 
ſie die Naſe und ſagen zu einander: „Haſt du das Feld des N. N. 


Das iſt die eigentliche Zeit der 


(S. 129.) 


geſehen?“ und die Antwort lautet: „Es iſt das Feld eines Weibes!“ 
Die Monaten dieſer Inſeln zeichnen ſich dadurch vor den meiſten 
wilden Völkerſtämmen aus, daß ſie ſelbſt die beſchwerlichſte Arbeit 
übernehmen, während ſonſt faſt bei allen Heiden jede Mühe und 
obendrein noch die roheſte Behandlung das Loos des Weibes iſt. 
Die Kanakenfrau hat das Jäten zu beſorgen, während der Mann 
das eigentliche Pflanzen übernimmt. 

Gegen Anfang Februar reifen bie erſten Ignamen; dann be⸗ 
gehen die Kanaken das Feſt der Erſtlingsfrüchte. „Einige Wochen 
nach unſerer erſten Ankunft auf der Inſel Art“, erzählt P. Lam⸗ 
bert, „wurde dieſes Feſt angeſagt. Es ſollte am 18. Februar im 
Dorfe Mani, der damaligen Reſidenz des Häuptlings, ſtattfinden. 
Da mir das alles neu war, wollte ich dem Feſte beiwohnen und 
ging die drei Kilometer nach dem Dorfe. Bei meiner Ankunft ſah 
ich ſchon eine bedeutende Maſſe Früchte aufgeſchichtet, und von 
allen Seiten ſchleppte man noch immer herbei. Endlich gab der 
| Häuptling das Zeichen zum Beginnen; die Aelteſten ſchaarten ſich 
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um ihn; er ſetzte fid) und gab mir ein Zeichen, neben ihm Platz au Heerlager, veranſtalten einen ihrer beliebten Scheinkämpfe, ſchleudern 


nehmen. Es kam mir ſonderbar vor, ſo inmitten dieſes ſchwarzen 
Areopags zu thronen. Vor uns ſtanden in Gruppen die Männer 
des Stammes, die Weiber ſchauten aus einiger Entfernung zu. Jetzt 
traten einige Kanaken vor; einer aus ihnen löſte einen Bündel 
Ignamen, nahm eine der Früchte in ſeine Hand, zeigte ſie dem 
Volke und ſchrie mit lauter Stimme: „Pualait!“ d. h. „Eine!“ Alle 
Mitglieder der Verſammlung bekräftigten ſofort die Wahrheit dieſer 
Behauptung und ſchrieen: „Elo!“ ‚So ift es!‘ Der Zähler nahm 
nun eine zweite Frucht und rief: ‚Puandu! (zwei) und die Greiſe 
antworteten im Chor: „En!“ 
(ja). Bei der dritten Igname 
hieß es: ‚Puandien!“ (drei) 
und die Antwort lautete wie⸗ 
derum: ‚Elo!“ und jo voran, 
bis alle Ignamen gezählt wa⸗ 
ren. Nach den Ignamen wur⸗ 
den mit der gleichen Feierlich— 
keit alle anderen Früchte ge⸗ 
zählt. Mein Ohr gewöhnte 
ſich nach und nach an dieſes 
gleichförmige Geleier, und ich 
fand, offen geſtanden, das Feſt 
recht langweilig. Nach dem 
Zählen legte man für die Dorf⸗ 
ſchaften und Familien die 
Früchte auf verſchiedene Hau⸗ 
fen, und nach vielem Berechnen 
und Berathen wurden endlich 
dieſelben den Feſtgenoſſen zu⸗ 
getheilt und die einzelnen Monte | 
im Auftrage des Häuptlings | 
laut ausgerufen. Glücklicher⸗ 
weiſe neigte ſich inzwiſchen die 
Sonne zum Untergange, und 
ich konnte mich mit Anſtand 
dem Ende des Feſtes entziehen. 
So wohnte ich weder dem 
Kochen, noch der Mahlzeit, 
noch den lärmenden Vergnü⸗ 
gen bei, welche dem Feſtmahle 
folgen.“ 

Das Feſt vor der Igna⸗ 
men⸗Ernte heißt „Mulim“. 
Dabei wird eine Stange mit 
Blattwerk umwunden, eine 
Matte aus grünen Kokos⸗ 
blättern vor die Schädel der 
alten Zauberer gezogen, und 
nachdem man den Platz mit der eben erwähnten Stange, dem 
„Ignamenſtabe“, mit Kränzen und Guirlanden geſchmückt hat, 
wiederholen die Hexenmeiſter faſt ohne Ende ein Gebet um glück⸗ 
liche Ernte. Während drei Tagen müſſen ſich dann alle Leute ſorg⸗ 
fältig vor drei Dingen hüten: 1. vor dem Beſuche eines Ignamen⸗ 
feldes, 2. vor dem Betreten des Begräbnißplatzes und 3. vor 
der Berührung mit Meerwaſſer. Am Abend des dritten Tages 
ſtimmte ein Mann von einer Anhöhe aus in kläglicher Tonart ein 
Lied an. Sofort erhob ſich alles und eilte, Feuerbrände in den 
Händen ſchwingend, dem Meeresufer zu. Dort bilden ſie zwei 
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dann auf ein gegebenes Zeichen die brennenden Fackeln in die Lüfte, 
daß es wie ein Feuerwerk ausſieht, und ſtürzen ſich in die Wogen 
des Meeres. Nach dem Bade folgt eine inzwiſchen von den 
Weibern bereitete Mahlzeit, hierauf ein Beſuch bei den Schädeln 
der Ahnen, vor denen ſie Blätter der Kokospalme niederlegen, und 
nun erſt darf die Ignamenernte beginnen. 

So ſehr der Aberglaube alle dieſe Feſte und Gebräuche entſtellt, 
ſo leuchtet doch ein Schimmer von Wahrheit aus ihnen hervor: 
es iſt der Gedanke, daß Sorgen und Schaffen für den Erfolg der 
Ernte nicht genügen, wenn 
nicht ein höheres Weſen, das 
über Wind und Wetter herrſcht 
und Sonne und Regen zur 
rechten Zeit ſpendet, ſeinen 
Segen gibt. 


13. Kranſtheiten und 
Kranſtenpflege, Tod 
und Degräßbniß. 

Die Neu⸗Caledonier ſind 
verſchiedenen Krankheiten un⸗ 
terworfen; ſehr häufig beobach- 
ten die Miſſionäre Fälle von 
Schwindsucht, rheumatiſche 
Uebel, katarrhaliſche Fieber 
und Skropheln. Gegen alle 
dieſe Leiden wenden die Inſu⸗ 
laner gewöhnlich der Reihe 
nach alle möglichen Mittel an; 
wenn das eine nicht hilft, 
denken ſie, ſo hilft das andere. 
In erſter Linie ſteht immer: 
tüchtig eſſen und trinken, dann 
ommen Aderlaß, Bäder und 
innerliche Mittel. An den 
Nutzen der Diät wollen ſie 
durchaus nicht glauben. So⸗ 
bald jemand krank wird und 
den Appetit verliert, nöthigen 
ſie ihn zum Eſſen und geben 
ſich alle erdenkliche Mühe, das 
Leibgericht des Patienten auf⸗ 
zutreiben. Sie bitten ihn, ſie 
drängen ihn, endlich ſchieben 
ſie dem Kranken die Biſſen mit 
Gewalt in den Mund hinein, 
und ob er will oder nicht, 
er muß eſſen. Den Aderlaß 
(eigentlich nicht ſowohl die Oeffnung einer Ader, als vielmehr die 
durch einen Schnitt auf gut Glück erzielte Blutung) wenden ſie 
gewöhnlich an der Stelle an, wo ſie Schmerz empfinden; ſo z. B. 
bei Kopfweh an der Stirne oder in den Haaren, was ſehr oft 
noch eine bedeutende Steigerung des Schmerzes zur Folge hat. 
Sie bedienten ſich früher ſtatt des Meſſers einer ſcharfen Muſchel⸗ 
ſchale oder einer ſchneidigen Steinkante, heute aber gebrauchen ſie 
gewöhnlich eine Glasſcherbe. Bruſt, Rücken und Stirne von 
ſchwächlichen Perſonen ſind infolge dieſer Behandlung von Narben 
ganz bedeckt. Noch größeres Vertrauen ſetzen ſie auf kalte Bäder, 
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und ſie pflegen für die Kranken Hütten am Strande des Meeres 
oder an den Bachufern zu errichten. Gegen alle Uebel werden 
ſolche Bäder benützt, auch in der größten Fieberhitze legen ſie die 
Patienten in Bach- oder Meerwaſſer, ein Verfahren, mit dem 
übrigens die neuere Heilkunde unter gewiſſen Bedingungen völlig 
einverſtanden iſt. Die Kanaken lieben überhaupt das Bad bis zum 
Uebermaße; oftmals ſtürzen ſie ſich unmittelbar nach der Mahlzeit 
oder nach der Arbeit in Schweiß gebadet in die Wellen. Manche 
Krankheit wird hierdurch veranlaßt. Als innerliches Arzneimittel 
nehmen ſie einen tüchtigen Schluck Meerwaſſer, und zwar ſowohl 
bei Krankheitsfällen als auch in geſunden Tagen. Auch die kleinen 
Kinder werden dieſer Kur unterworfen, ſie mögen ſchreien, wie ſie 
wollen. Ein Kanake ſagte zu P. Lambert, der Grund, weshalb 


ſo viele Kinder ſtürben, ſei einfach der, daß fie nicht genug Salz⸗ 


waſſer ſchluckten. 

Obwohl die Conſtitution der Neu-Caledonier ſtark genug zu 
ſein ſcheint, erreichen ſie doch nur in ſehr ſeltenen Fällen das 
Greiſenalter. Das Klima iſt zwar geſund, aber um ſo ungeſunder 
ſind ihre niedrigen, mit Rauch gefüllten unreinlichen Hütten, um 
ſo ſchädlicher ſind manche ihrer Gewohnheiten, namentlich ihre Un⸗ 
mäßigkeit im Genuſſe von Speiſen unmittelbar nach langem Faſten. 

Stummheit, Taubheit, Stumpfſinnigkeit und eine eigenthüm⸗ 
liche Art vorübergehenden Wahnſinns kommen unter den Inſulanern 
vor, jedoch ſelten. Die große Angſt vor Geſpenſtern und Geiſtern, 
mit denen ihr Aberglaube, wie wir ſahen, Wälder und Höhlen, 
Luft und Meer bevölkert, oft auch geradezu teufliſche Einflüſſe ver⸗ 
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ſetzen ſie in dieſe ſonderbare Art von Raſerei. P. Lamberk erzählt 
folgenden Fall: „Als ich mich einmal auf der Inſel Poob befand, 
hörte ich plötzlich vor meiner Hütte das Geſchrei: ‚La Komben!“ 
(Die Raſenden! Die Raſenden!) In der That gewahrte ich als⸗ 
bald 8—10 Weiber, welche ſich den Bergabhang in unglaublichen 
Sprüngen hinabſtürzten. Kein von Jägern verfolgter Hirſch hätte 
dieſe Furien eingeholt. Ich frug nach der Urſache dieſes raſenden 
Gebahrens. Man ſagte mir, ſie hätten in dieſem Zuſtande weder 
den Gebrauch der Vernunft noch den der Sprache; wer ihnen in 
den Weg tritt, den ſchlagen ſie; dann wälzen ſie ſich in Zuckungen 
oder rennen voran, ohne daß es möglich wäre, ſie aufzuhalten. 
Dieſer Wahnſinn dauert 3—4 Tage; dann werden die Leidenden 
wieder vernünftig. Ein anderes Mal hörte ich auf der Inſel Art 


während der Nacht das tolle Geheul eines ſolchen Raſenden. Als 
derſelbe an der Hütte eines andern Kanalen vorbeirannte, ſchloß 
ſich dieſer, von einer geheimnißvollen Macht gezwungen, dem Ra⸗ 
ſenden an und ſchrie und tobte wie jener. Ich fragte ſpäter den 
Mann, weshalb er ſich ſo benommen habe; er gab zur Antwort, 
ſobald er das Geſchrei des andern gehört, ſei es über ihn ge⸗ 
kommen, und er hätte gegen ſeinen Willen mitlaufen und heulen 
müſſen. In der That tritt dieſe Art Raſerei oft mit allen Zeichen 
der Beſeſſenheit auf.“ 

Im Jahre 1860 graſſirte eine anſteckende Krankheit unter den 
Kanaken Neu-Caledoniens und raffte ganze Familien, ja die Ein- 
wohnerſchaft ganzer Dörfer hinweg. Damals ſchlugen die Wilden 
einen Poſtboten todt, welcher das Poſtfelleiſen von Numea nach 
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Kanala (auf der Oſtſeite der Inſel) brachte. Sie meinten näm⸗ 
lich, „der Mann trage den Tod in ſeinem Kaſten“. Bei dem 
regen Verkehr, welcher zwiſchen der Hauptinſel und der Belepgruppe 
herrſcht, ijt es geradezu wunderbar, daß die Seuche nicht auch auf 
unſere Inſeln verſchleppt wurde. Die Miſſionäre ſchrieben es einem 
beſondern Schutze der Mutter Gottes zu. „Es war am Vorabende 
Mariä Lichtmeß,“ erzählt P. Lambert; „auf einem Hügel, der das 
Dorf beherrſcht, hatten wir eine Kapelle zur Ehre der Gottes⸗ 
mutter errichtet. Sobald die Kunde von der Seuche herüberkam, 
ſchaarten wir die wenigen Chriſten und Katechumenen um uns, 
welche wir damals bekehrt hatten, und forderten ſie auf, an den 
öffentlichen Gebeten einer neuntägigen Andacht theilzunehmen, auf 
daß die Königin des Himmels bei ihrem göttlichen Sohne die Ab⸗ 
wendung dieſer Geißel erwirke. Alle beteten mit großem Eifer. 
Die Monate Februar und März gingen vorüber, ohne daß auch 
nur ein Krankheitsfall vorgekommen wäre. Am 12. April hörten 
wir lautes Wehllagen vom Ufer her. Es waren die Bewohner 
von Yande, die herübergekommen, um ihren Anverwandten die 
Opfer mitzutheilen, welche die Seuche gefordert hatte. ‚Wir alle‘, 
ſagten fie, ‚lagen krank danieder. Kaum fand ſich ein Menſch, 
der den Kranken Nahrung reichen konnte. Ganze Familien ſind 
ausgeſtorben; alle unſere Kinder find todt!! So hatte alſo die 
Seuche rundum alles heimgeſucht und nur die Belep⸗Inſeln ver⸗ 
ſchont, ein unerhörtes Ereigniß, wie die alten Leute uns verſicherten, 
das ſie mit uns gerne dem beſondern Schutze der Mutter Gottes 
zuſchrieben.“ 

Selbſtverſtändlich waren vor der Bekehrung ber Belep-Infulaner 
eine Unzahl von abergläubiſchen Heilmitteln neben den oben ange⸗ 
führten natürlichen im Schwunge. Es würde zu nichts dienen, ihre 
Kanalennamen zu nennen oder die Beſtandtheile derſelben anzu⸗ 
geben; ein paar Blätter oder Wurzeln gewiſſer Pflanzen, Vogelfedern, 
Frauenhaare, Fiſchgräten, Stücke eines Schwertfiſches, eines Thier⸗ 
oder Menſchenknochens, mit Baſtfäden unter gewiſſen Formen um⸗ 
wickelt und an den Schädeln der alten Zauberer angerührt, galten 
ihnen als der beſte Talisman gegen alle möglichen Arten von Krank⸗ 
heiten. Sie trugen dieſelben an Schnüren um den Hals, verbargen 
ſie im Dachwerk der Hütten, vergruben ſie unter die Thürſchwellen, 
damit das Uebel nicht eindringe, nahmen ſie mit aufs Meer und 
in den Krieg und glaubten ſich dadurch gegen jedes Siechthum ge⸗ 
ſichert, obſchon die tägliche Erfahrung ſie eines Beſſern hätte belehren 
lönnen. Außer dieſen Amuletten, welche mehr als Präventivmittel 
benutzt wurden, pflegten die Inſulaner im Krankheitsfalle die Hilfe 
der Zauberer in Anſpruch zu nehmen. 

Auch bei den Belep-Infulanern ijf gegen den Tod kein Kraut 
gewachſen, und trotz aller ihrer natürlichen Mittel und Amulette 
muß ſchließlich geſtorben ſein. Wenn der Kranke ſein Ende heran⸗ 
nahen fühlt, ſo macht er manchmal ſein Teſtament. Natürlich 
nicht ſchriftlich, ſondern bloß mündlich; es hat aber deshalb nicht 
weniger Kraft. Manchmal überläßt der Familienvater dem älteſten 
Sohne die Vertheilung ſeiner Habe. Hat er ſich aber über das 
Betragen ſeiner Kinder zu beklagen, haben ihn dieſe nicht treu ge⸗ 
pflegt, ſo enterbt er dieſelben erbarmungslos und verſchenkt ſeine 
Hütten und ſeine Felder, ſeine Waffen und ſeinen Schmuck, ſeine 
Titel und Vorrechte an andere Verwandte oder Freunde. Wenn 
der Kranke ohne Teſtament ſtirbt, ſo erben die Kinder oder die 
übrigen Blutsverwandten, falls er kinderlos iſt. 

Wenn der Todeskampf eintritt, drängt ſich alles in die Hütte 
des Sterbenden, und alsbald erheben die Freunde und Anverwandten, 
oftmals ſchon vor dem Hinſcheiden, die Todtenklage. Weithin hört 
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man das Seufzen und Schluchzen der Menge, welche in Gruppen 
die Hütte umringt. Iſt der Kanake geſtorben, ſo machen ſeine An⸗ 
verwandten von väterlicher Seite ein Paket Perlengeld und ſenden 
es der Verwandtſchaft von der mütterlichen Seite. Dieſe Gabe 
heißt „La Mabut“, „Perlen der geſchloſſenen Augen“. Die mütter- 
lichen Verwandten eilen ſofort herbei und bringen als Gegengabe 
den „Bamandien-nut“, b. h. „Perlen für die Matte, die als Leichen⸗ 
tuch dienen muß“. Dann ſetzen ſich alle Verwandten zuſammen und 
beklagen den Verſtorbenen, während die Todtengräber die Leiche in 
eine Matte wickeln. Hierauf werden die Vorräthe des Todten in 
Augenſchein genommen, und man bereitet von den Nahrungs⸗ 
mitteln, welche ihm während ſeiner Krankheit geſchenkt wurden, eine 
Mahlzeit, die „Kandan Zabaiet“, d. h. „Mahl für denjenigen, 
den man beweint“, genannt wird. 

Nach dieſer Stärkung beginnt das Vertheilen von Geſchenken 
an alle Trauernden. Perlgeld legen die Männer zuſammen, Gürtel 
bieten die Frauen; außerdem wird eine Zahl beliebter Früchte auf⸗ 
geſchichtet. Dann ergreift der Aelteſte eine beſonders ſchöne Taro⸗ 
knolle, jpaltet fie und legt fie zur Seite (daher heißt dieſer Theil 
der Feierlichkeit „Kali⸗uba“, „das Taroſpalten“) und die Verthei⸗ 
lung beginnt. Zunächſt wird alles bis auf bie letzte Igname haar⸗ 
Hein gezählt, und dann erhält jeder feinen Theil von den Früchten, 
dem Perlgeld, den Mänteln, den Gürteln. 

Jetzt beginnt die eigentliche Begräbnißfeier. Die Todtengräber 
haben die Leiche mit Baſtſtricken feſt an eine Stange gebunden und 
heben dieſelbe unter lautem, erneuertem Wehklagen auf ihre Schul⸗ 
tern. Wege und Stege, wo der Trauerzug vorüber muß, ſind mit 
Klagenden gefüllt. Sie ſtreuen fid) Staub und Aſche auf das 
Haupt; die nächſten Anverwandten zerreißen die künſtlich zu einem 
Ringe geformten Ohrläppchen, ja bringen ſich große Schnitt⸗ und 
Brandwunden auf Arm und Bruſt zum Zeichen ihrer Trauer bei, 
ein Gebrauch, welcher ſchon im hohen Alterthum bei den orien⸗ 
taliſchen Völkern herrſchte und welchen Gott den Iſraeliten verbot: 
„Eines Todten wegen ſollt ihr euerm Fleiſche keine Schnitte bei⸗ 
bringen, noch irgend ein Zeichen oder ein Mal euch machen“, leſen 
wir im 3. Buche Moſes' (19, 28). Ja bie unvernünftige Trauer 
unſerer Inſulaner ging oft jo weit, daß ſie die Hütten des Ver⸗ 
ſtorbenen niederbrannten, ſeine Kokosbäume fällten und feine Pflan⸗ 
zungen verheerten. 

Sobald der Leichenzug das Dickicht betritt, welches den Begräb⸗ 
nißplatz birgt, haucht der Anführer, den Mund voll Zauberpflanzen, 
nach rechts und links, um die Geiſter zu beſchwören und jedes 
Unheil abzuwenden. Ein anderer trägt den zugeſpitzten Stock, der 
die Stelle des Grabſcheites vertritt. Nur die beiden Träger dürfen 
jedoch die Leiche berühren. War der Verſtorbene ein Zauberer, ſo 
trägt der Erbe ſeiner Künſte die Steine und Amulette, deren der⸗ 
ſelbe ſich einſt bediente, und legt ſie ins Grab. Nach ihrer Mei⸗ 
nung gewinnen dadurch dieſe Dinge an Zauberkraft, und ſpäter 
wird jener ſie wieder hervorſcharren. Dann füllen ſie die Grube, 
legen aber den Kopf der Leiche ſo hoch, daß er kaum mit Erde 
bedeckt iſt. So können ſie leichter nach einiger Zeit den Schädel 
wegnehmen und an den Ort tragen, wo die Todtenköpfe ſeiner 
Familie aufgeſtellt ſind. — Mit der Beerdigung iſt die Ceremonie 
nicht beendigt. Die Todtengräber müſſen 4—5 Tage das Grab 
bewachen, wobei ſie einem ſtrengen Faſten unterworfen ſind: ſie 
ſollen die Leiche vor dem Grimme der böſen Geiſter bewahren, von 
denen die Eingeborenen glauben, daß ſie die Gräber entweihen. 

Die Todtengräber (Puanangantes) bilden eine Art Kaſte; ſie 
werden von den Monaten hoch geehrt, brauchen nicht zu arbeiten, 
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müſſen ſich aber manchen läſtigen Gebräuchen und Entbehrungen 
fügen. Viele Speiſen dürfen ſie nicht genießen und jene, die ihnen 
geſtattet ſind, nicht mit den Händen berühren; man legt ſie ihnen 
auf Blättern vor, und ſie faſſen dieſelben mit dem Munde oder 
mit einem Stücke Holz. Oft auch laſſen ſie ſich füttern, als ob 
ihre Arme lahm wären. Bart und Haare müſſen ſie ſich wachſen 
laſſen und ſtets eine hohe, ſpitze Kopfbedeckung tragen, die nichts 
weniger als bequem iſt. Wenn die Zeit der Grabwache vorüber 
iſt, ſo entfernen ſie ſich langſam von dem Begräbnißplatze und 
umgeben ihn mit einer vierfachen Reihe von niedrigen Um- 
zäunungen; in der äußerſten errichten ſie den „Pibaang“, eine 
hohe Stange, welche mit Bandſtreifen aus Baſt geſchmückt iſt. 
Alle, welche an dem Begräbniß theilgenommen haben, gelten 
für unrein; ſie müſſen den Leib mit gewiſſen Kräutern abreiben, 
ſich baden und einen Schluck Zauberwaſſer trinken; endlich folgen 
Scheinkämpfe, Spiele, Tänze, Vertheilung von Matten, Stroh⸗ 
mänteln, Perlgeld, wie wir das alles ſchon früher beſchrieben 
haben. 

Viel feierlicher iſt natürlich das Ceremoniell beim Tode und 
beim Begräbniſſe des Ober-Häuptlings. Sobald er den letzten 
Athemzug gethan, übernimmt ſein Sohn die Herrſchaft, und der 
erſte Act derſelben beſteht darin, daß er Boten nach allen Dörfern 
der Inſeln mit ber Trauernachricht ſendet. „Tenan delat!“ rufen 
dieſe Herolde: „Die Sonne iſt untergegangen!“ — Rund um die 
Hütte, in welcher der Todte liegt, herrſcht inzwiſchen tiefes Schweigen. 
Kein Laut der Klage darf gehört werden: jo will es die Sitte; erjt 
nach der Beſtattung findet die officielle Todtenklage ſtatt. Doch 
verkündet von Zeit zu Zeit der klägliche Ton einer Muſchel das 
traurige Ereigniß. Von allen Seiten nahen ſich, mit Perlgeld 
wohl verſehen, die Krieger und die Aelteſten. An der Hütte des 
Verſtorbenen empfängt ber neue Häuptling ſeine Unterthanen; bie- 
ſelben überreichen ihre Steuer an Perlgeld, und man reiht ſie zu— 
ſammen an Schnüre bis zu einer Länge von fünf Ellen. Das ſind 
die „Perlen der geſchloſſenen Augen“. Wenn alles zur Beſtattung 
vorbereitet iſt, tragen die Todtengräber, welche das Vorrecht haben, 
die Leiche eines Häuptlings berühren zu dürfen, den Verſtorbenen 
nach dem Begräbnißplatze, ohne ihn in eine Matte einzuhüllen. 
Die Leiche wird nicht in ein Grab geſenkt, wie jene eines gewöhn⸗ 


Spillmann, Ueber die Sudſee. 
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lichen Sterblichen. Ein Baum wird zu einer Piroge ausgehöhlt; 
da legt man den Todten hinein und ſchmückt den Rand dieſes 
ſchiffförmigen Sarges mit Muſcheln und Kräutern. Die Zeichen 
ſeiner Herrſcherwürde werden neben ihm aufgerichtet. Nun bilden 
die Todtengräber einen Kreis um den alſo unter freiem Himmel 
Beigeſetzten. Auf einen Wink verſtummt die Muſchel, und die 
Aelteſten beginnen jetzt ihre gemeinſchaftliche Todtenklage. Das iſt 
das Zeichen für den Losbruch des ganzen Volkes, und es erhebt 
ſich ein allgemeines Heulen, Schreien, Stöhnen, Wimmern, das 
ſtundenlang anhält. 

Iſt dieſer erſte Ausbruch der Klage vorüber, ſo winden ſich die 
Todtengräber Kräuterkränze um das Haupt und beſteigen eine große 
Piroge, um dem Häuptlinge der Nenemas die fünf Ellen „Perlen 
der geſchloſſenen Augen“ zu überbringen. Sobald die Einwohner 
von Yande von weitem die Kräuterkränze bemerken, rufen fie: „Tea⸗ 
Belep“ (der Häuptling der Beleps) „iſt todt!“ Die Boten melden 
nun ihre Trauerkunde, übergeben die „Perlen der geſchloſſenen 
Augen“, und nachdem ſie die üblichen Leichentänze, Spiele und 
Mahlzeiten mitgemacht, fahren ſie mit einer Gegengabe von Perl⸗ 
geld und mit dem Verſprechen nach Hauſe, daß der Häuptling der 
Nenemas in drei Tagen zu einem großen Todtenfeſte kommen 
werde. Die übrigen Todtengräber müſſen fünf Tage und Nächte, 
trotz der raſch voranſchreitenden Zerſetzung, bei dem Schiffſarge des 
Häuptlings ausharren; dann erſt dürfen fie bie erſte Umzäunung 
ſchließen. Nachdem die inzwiſchen eingetroffenen Nenemas ihre 
Todtenklage gehalten, werden die Kräuterkränze, das Zeichen der 
tiefſten Trauer, abgelegt. Am zehnten Tage darf die zweite und 
dritte Umzäunung geſchloſſen werden, und am 15. Tage endet mit 
der Herſtellung der letzten Umzäunung die öffentliche Trauerzeit. 
Ein hoher Maſtbaum mit Flaggen aus Matten wird daneben er- 
richtet, zum Zeichen, wo der alte Tea ruhe, und wo ſich ſein Volk 
zu den großen Erinnerungstänzen zu verſammeln habe. 

Und hiermit ſchließen wir P. Lamberts Mittheilungen über das 
Inſelvolk der Neu-⸗Caledonier. Das Chriſtenthum ijt, dank den 
Miſſionären, unter ihnen eingebürgert. Nach und nach wird es die 
rohen Sitten dieſer Kanalen überwinden und die finſteren Schatten 
verdrängen, welche der alte heidniſche Aberglaube über ihr Leben 
und ihren Tod verbreitete. 
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IV. Die mittleren Inſelgruppen Melaneſiens. 


P 1. Ein Beſuch ber Neuen Hebriden. 


u nicht jehr großer Entfernung, nordöſtlich von den zu Neu⸗ 
Caledonien gehörenden Loyalty⸗Inſeln, beginnt die Inſel⸗ 
gruppe der Neuen Hebriden und erſtreckt ſich etwa 1000 km 

von Süden nach Norden. Ihr Geſammtflächeninhalt, halb ſo groß 
wie die Rheinprovinz, wurde ſchon S. 99 angegeben. Mit ſteilen 
Felswänden ſteigen ſie meiſt aus dem Meere auf und erheben ſich 
zu bewaldeten 1000—1500 m hohen Bergkuppen. Darunter ſind 
mehrere immer thätige Vulkane zu nennen, ſo der 1067 m hohe 
Krater von Ambrym, der 1524 m hohe Vulkan von Lopewi, der 
Feuerſpeier Jaſowa. Die Küſtenſtriche find niedrig und außer⸗ 
ordentlich fruchtbar und die Pracht der Landſchaft bezaubernd. 

Die größte der Inſeln liegt im Norden der Gruppe und wurde 
1606 von ihrem Entdecker Quiros mit dem Namen Eſpiritu 
Santo (Heilig⸗Geiſt⸗Inſel) benannt, den fie heute noch trägt. Sie 
hat eine Größe von 4857 qkm (88 Quadratmeilen). Südlich 
von ihr liegt das etwa halb ſo große Malikolo (2268 qkm oder 
41 Quadratmeilen), und wiederum ſüdlich von dieſer Inſel ragt 
bie Inſel Efat (oder Fate, Vaté), auch Sandwichinſel genannt, aus 
dem Meere; ſie iſt die ſchönſte und fruchtbarſte der ganzen Gruppe 
und wird von etwa 12000 Eingeborenen bevölkert, obgleich ſie 
nur 518 qkm (9½½ Quadratmeilen) groß ijt. Von den übrigen 
Eilanden find zu nennen: Erromanga, reich an Sandelholz, das 
üppig bewachſene Tanna und das Neu-Caledonien am nächſten ge⸗ 
legene Aneityum oder Anatom (3 Quadratmeilen), deſſen Ein⸗ 
wohner mit dem Chriſtenthume bekannt ſind. Bei weitem die größte 
Anzahl der Eingeborenen, namentlich die Bergbewohner, fröhnen 
noch immer greulichem Cannibalismus. 

In dieſes Inſelland und zu dieſen wilden Bewohnern unter⸗ 
nahmen die Mariſten-Miſſionäre von Neu⸗Caledonien 1887 eine 
Fahrt, um auch in dieſem Theile des ihrer Sorge überwieſenen 
Weinberges die Arbeit muthig zu beginnen. 

Am 18. Januar 1887 verließ der Apoſtoliſche Provikar an 
Bord des franzöſiſchen Aviſodampfers „Le Guichen“ den Hafen 
Numea; vier Prieſter, zwei chriſtliche Familien Neu⸗Caledonier 
aus Saint⸗Louis und ein Dutzend junger Leute aus verſchiedenen 
Stationen der Miſſion von Neu⸗Caledonien begleiteten ihn. Die 
Fahrt von Numea nach ber Sandwichinſel (Efat), dem nächſten 
Reiſeziele, war infolge eines heftigen Sturmes, der den winzigen 
Dampfer wie einen Spielball umherſchleuderte, überaus beſchwerlich. 
Am Abende des 20. Januar kam die Sandwichinſel in Sicht; 
allein das Meer war ſo erregt, daß der Capitän die Landung 
nicht wagen durfte. Erſt am folgenden Morgen ging „Le Guichen“ 
zwiſchen dem kleinen Eilande Mele und der Sandwichinſel vor 
Anker. Sofort nahte ſich eine große Menge von Fahrzeugen der 
Eingeborenen von Mele; Männer, Weiber und Kinder wollten 
die große Piroge der Weißen ſehen. Doch zeigten ſich die Leute 
nichts weniger als freundlich, als ſie die Abſicht der Miſſionäre 
erfuhren, ſich unter ihnen niederzulaſſen. Sie verweigerten ſogar 
die Annahme von Geſchenken. Endlich willigten ſie doch ein, 


als man ihnen die Stelle am Meeresufer zeigte, welche zur Grün⸗ 
dung der Miſſionsſtation auserſehen wurde. Sofort ließ nun 
der Apoſtoliſche Provikar trotz der ſchlechten Witterung das für 
dieſe Station beſtimmte Perſonal und die nothwendigſten Ge⸗ 
räthſchaften und Vorräthe ausſchiffen; denn der Dampfer mußte 
ſeine Fahrt fortjegen. „Während der Ausſchiffung ſtrömte der 
Regen in doppelter Fülle hernieder“, erzählt der hochwürdige 
Miſſionär, „es war eine wahre Sündflut, als die PP. Foreſtier 
und Chaboiſſier mit ihren jungen neucaledoniſchen Gehilfen den 
Strand betraten. Während man die Soldatenzelte aufſchlug, 
welche die Regierung uns überlaſſen hatte, mußten ſie unter der 
Krone eines ſtolzen Tamanu-Baumes, ber fie aber nicht ſchützen 
konnte, eine Zuflucht ſuchen. So war ich genöthigt, ſie im Regen 
ſtehen zu laſſen und an Bord des „Le Guichen“ zurückzueilen, 
der jeine Fahrt fortſetzen wollte, und jo wurde die Miſſionsſtation 
für die Sandwichinſel wahrhaftig auf das Kreuz gegründet. Seit⸗ 
her habe ich aus einem Briefe P. Foreſtiers erfahren, daß ſich 
die Beziehungen der Miſſionäre zu den Wilden freundlicher ge⸗ 
ſtalten und daß die letzteren fie ſogar mit Lebensmitteln verſehen.“ 

Der Aviſodampfer fuhr nun nach der Inſel Malikolo, nach⸗ 
dem er vorher den franzöſiſchen Militärpoſten abgelöſt hatte, der 
ſeit Juni 1886 Port Havanna im Nordweſten der Sandwich⸗ 
inſel beſetzt hält. Auch im Südoſten Malikolo's, im ſchönſten 
und ſicherſten Hafen der ganzen Inſelgruppe, im Sandwichhafen, 
wurde zunächſt ein derartiger Militärpoſten beſucht. In der nicht 
weit davon entfernten Banam⸗Bai erwarb der Apoſtoliſche Pro⸗ 
vifar nach längerer Unterhandlung ein für eine Miſſionsnieder⸗ 
laſſung paſſendes Grundſtück, auf welchem er P. Godet zurück⸗ 
ließ; dann ſetzte er die Reiſe nach der etwa 100 Seemeilen ent⸗ 
fernten Hauptinſel Eſpiritu Santo fort. 

Am 23. Januar erreichte man den Hafen von Obry. Allein 
bevor es dem Miſſionär gelang, von dem Häuptlinge Payeh die 
Erlaubniß zur Gründung einer Station auf der Hauptinſel zu 
erhalten, wurde das Wetter ſo drohend, daß der Aviſodampfer 
in aller Eile nach dem ſichern Sandwichhafen von Malikolo zurück⸗ 
kehren mußte, weil man, nach dem Fallen des Barometers zu 
ſchließen, den Losbruch eines Wirbelſturmes befürchtete. Doch er⸗ 
hielten P. Barriol und ſeine Neu-Caledonier die Erlaubniß, einſt⸗ 
weilen auf einem kleinen Eilande in der Hafenbucht, das dem 
Häuptlinge gehört, zurückzubleiben. Mit äußerſter Anſtrengung 
gelang es dem Dampfer, rechtzeitig den Sandwichhafen zu erreichen; 
andere Schiffe waren nicht ſo glücklich; eine große Brigg ſcheiterte 
an den Riffen der Weſtküſte Malikolo's, während der kleine 
Dampfer im ſichern Hafen lag. 

„Am 25. Januar“, erzählt der hochw. Provikar, „ſchien der 
Sturm ſich gelegt zu haben; allein die See ging noch viel zu 
hoch, als daß man in der Banam⸗Bai, wo mich P. Godet mit 
Sehnſucht erwartete, eine Landung hätte verſuchen können. Die 
Wogen brachen ſich mit ungeheurer Wucht an den Uferklippen 
und würden jede Barke zerſchmettert haben. So war ich ge- 
zwungen, den Weg zu Fuß zurückzulegen, und das bedauerte ich 
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nicht; denn ich fand Gelegenheit, die Dörfer ber Eingeborenen arbeit, von welcher fie unter ſchweren Laſten gebeugt in bie Dörfer 
zu beſuchen, welche zwiſchen dem Sandwichhaſen und der Banam⸗ zurückkehren. Auf Eſpiritu Santo haben die Männer eine ziem⸗ 
Bai längs der Küſte hin zerſtreut liegen. In der Morgenfrühe lich anſtändige Kleidung, welche aus einer feingeflochtenen Matte 
brach ich auf und war ſchon mittags am Ziele. Viele Eingeborene und darüber aus einem mit Glasperlen geſchmückten Netzwerk be- 
traten aus ihren rauchigen Hütten und begrüßten mich mit einem | jteht, das auf dem Rücken an einer als Schild gegen die Pfeile 
kräftigen Händedruck. Wohl wurde ich angeſtaunt, aber nirgends und Wurffpeere dienenden Holzplatte befeſtigt ift. Dagegen find 


mit Zeichen von feindſeliger 
Geſinnung empfangen. 

„Ich fand unſere Miſſionäre 
noch unter dem Zeltdache; aber 
ſchon hatten unſere jungen Ka⸗ 
techiſten in das dichte Ufergehölz 
große Lichtungen geſchlagen und 
die erſten Pfoſten unſerer Woh⸗ 
nung eingerammt, welche nach 
zwei Tagen ihr Strohdach erhielt. 
Mein Aufenthalt in Malikolo 
verlängerte ſich bis zum 10. Fe⸗ 
bruar; ich benützte dieſe Friſt, 
um die Sitten und Gebräuche 
der Eingeborenen kennen zu ler⸗ 
nen. Einen Theil des Tages 
verwandten wir regelmäßig auf 
den Beſuch der umliegenden 
Dörfer, den Reſt auf unſere 
geiſtlichen Uebungen, auf Feld⸗ 
arbeit und auf lange Geſpräche 
mit den Eingeborenen, die oft 


aus weiter Ferne herbeikamen, KORALLEN- 
um uns zu leben und uns Lebens⸗ M oo 
mittel zu bringen. Die Leute ! 


waren freundlich, aber bod) gar 
zu familiär; ſie betaſteten uns 
überall, und der Häuptling von 
Aſſam ſchnalzte dabei mit der 
Zunge in einer Art und Weiſe, 
deren Bedeutung bei Cannibalen 
gar nicht mißverſtändlich ſein 
kann. Ich ließ der ſchwarzen 
Majeſtät dieſe Freude, und ſie 
begnügte ſich für dieſes Mal 
mit der bloßen Beſichtigung des 
Leckerbiſſens. Bei meinem Auf⸗ 
enthalte auf Ejpiritu Santo 
mußte ich michübrigens dieſer Ce⸗ 
remonie wiederholt unterziehen. 

„Die Kleidung der Eingebo= 
renen auf den Neuen Hebriden 
iſt ungefähr dieſelbe, wie ſie 
unſere Miſſionäre bei den Be⸗ 
wohnern Neu⸗Caledoniens tra⸗ 
fen. Doch habe ich einen Unter⸗ 


ſchied zwiſchen den Bewohnern Malikolo's und Eſpiritu Santo's be⸗ Bambustempels ausgeſtellt. 


dort die Weiber wenig bekleidet 
und benehmen ſich ſo frech, wie 
ich Aehnliches auf Malikolo nicht 
geſehen habe. Mit Ausnahme 
einiger Striche auf der großen 
Inſel Eſpiritu Santo ſcheinen 
die Eingeborenen ein ſtarker und 
geſunder Menſchenſchlag. 
„Was die religiöſen Ueber⸗ 
zeugungen der Eingeborenen an⸗ 
geht, ſo war mein Aufenthalt 
viel zu kurz, als daß ich Ge⸗ 
naueres hätte in Erfahrung 
bringen können. Der Anblick 
von Schlangen, in den Wäl⸗ 
dern etwas Gewöhnliches, ſcheint 
ſie mit abergläubiſcher Furcht zu 
erfüllen; das Betreten gewiſſer 
Plätze ijt unter Todesſtrafe bere 
boten u. ſ. w. Das Schwein 
(Babiruſſa) ſcheint ihnen heilig 
zu ſein. Sie verkaufen es nicht 
an die Europäer, und nur ſelten 
geben ſie ſeine Zähne weg, welche 
ſie als Schmuck oder vielmehr 
als Amulette um den Hals und 
an den Armen tragen. Der alte 
Häuptling Tarumb ernährt in 
ſeiner eigenen Hütte mit beſon⸗ 
derer Sorgfalt ein ungeheures 
Babiruſſa, das für ſeinen feier⸗ 
lichen Leichenſchmaus beſtimmt 
iſt. Das ſcheint allgemein Ge⸗ 
brauch zu ſein. Sobald ein 
Häuptling ſtirbt, ſchlachtet man 
ſein Babiruſſa und gießt deſſen 
Blut am Eingange eines Bam⸗ 
bustempels aus, in welchem die 
Gebeine der alten Häuptlinge 
in Thonſärgen ruhen, die in 
plumpen Formen den Mumien⸗ 
ſchreinen gleichen und roth und 
blau angeſtrichen ſind. Auch beim 
großen Feſte der Ignamenernte 
werden Schweine geſchlachtet und 
eine Zeitlang am Eingange des 


So haben uns die Eingeborenen be⸗ 


merkt. Auf Malitolo find die Männer ſaſt ganz unbekleidet; die | richtet, als wir ihr Dorf beſuchten und die Vorderſeite ihres Tem⸗ 


Frauen dagegen hüllen ſich anſtändig in Matten. Sie haben ein pels betrachteten.“ 


beſcheidenes, würdiges Benehmen und ſcheinen die Fremden zu fliehen; 
bis jetzt hat ſich keine an unſerer Thüre zu zeigen gewagt. Ihre | 
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Männer führen ſie übrigens wie Sklavenauſſeher mit der Flinte Als echte Melaneſier oder Papua ſind die Bewohner der Neuen 
auf der Schulter oder Pfeilen in der Hand truppweiſe zur Feld- Hebriden in ihrem äußern Erſcheinen wie in ihren Sitten den 
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Neu⸗Caledoniern verwandt. Doch haben fie auch manche Eigen⸗ 
art, wie aus der folgenden Schilderung erhellt, die uns P. De⸗ 
niaut von den Einwohnern der kleinen Inſel Malo oder St. Bar⸗ 
tholomäus entworfen hat, und die in ihren Hauptzügen auch für 
die Wilden der übrigen Inſeln gilt. 

Zuerſt etwas über ihre religiöjen Anſchauungen. „Bald nach 
meiner Ankunft ſchon gewann ich die Ueberzeugung, daß die Malo⸗ 
neſen an einen Schöpfer und Erhalter des Weltalls glauben. 
Talaro nennen fie ihn; er ſieht alles und weiß alles; er belohnt 
die Guten und beſtraft die Böſen, und weiſt nach dem Tode den 
einen den Himmel, den anderen die Hölle als Wohnort an“, er⸗ 
zählt P. Deniaut. Die Maloneſen hätten alſo einen bei weitem 
vollkommenern Gottesbegriff, als wir ihn bei ben Neu⸗Caledoniern 
gefunden haben. 


IV. Die mittleren Inſelgruppen Melaneſiens. 


Eines der Kinder (die der Miſſionär gleich um ſich zu ſam⸗ 
meln begann) hatte eine Lüge geſagt. Tags darauf beſchied ich 
den kleinen Uebelthäter zu mir und ſagte: „Du haſt geſtern eine 
Lüge geſagt. Hat das Takaro wohl erfahren?“ — „Ja, Vater, 
Talaro weiß alles.“ — „Nun ſage mir weiter, wird Takaro die⸗ 
jenigen, die Gutes thun, auch belohnen?“ — „Ja, Vater.“ — 
„Was wird er ihnen zum Lohne geben?" — „Er läßt fie nach 
dem Tode in den Himmel zu Lakauſale, welcher ihnen viele, viele 
gute Sachen gibt ohne Ende.“ — „Was geſchieht aber mit denen, 
die Böſes thun?“ — „Takaro ſendet fie nach Apua (in die Hölle) 
zu Tokotaitai, welcher die Böſen mit ſeiner Axt in Stücke haut 
und auffrißt.“ — „Wenn dem aber ſo iſt, mein Kleiner, dann 
mußt du keine Lügen mehr ſagen, damit Takaro dich nicht in 
die Hölle zum böſen Xofotaitai ſchickt.“ 


Männer von verſchiedenen 


Was ich bei dieſer Gelegenheit und in der Folgezeit erfuhr, 
läßt ſich kurz in folgende Sätze zuſammenfaſſen. 

Die Maloneſen halten Takaro (Gott) für einen zu großen 
Herrn, als daß er perſönlich ſich zu den Menſchen herablaſſen 
und ſich ihrer annehmen ſollte. Takaro hat dafür zwei dienende 
Geiſter geſchaffen, einen guten und einen böſen. Den guten, La⸗ 
kauſale mit Namen, hat er zum Oberaufſeher und Patron der 
Guten gemacht und beauftragt, dieſelben nach ihrem Tode in den 
Himmel zu führen und ſie dort zu belohnen. Dagegen ſind die 
Uebelthäter Tofotaitai, dem böſen Geijte, überantwortet, der fie 
nach einem unterirdiſchen Orte, Apua genannt, entführt, um ſie 
dort zur Strafe aufzufreſſen, ohne ſie jedoch zu vernichten. Jedoch 
kommen weder Lakauſale noch Tokotaitai in eigener Perſon auf 


Inſeln der Neuen Hebriden. 


dieſe Erde; ihre Werkzeuge ſind die Geiſter der Verſtorbenen. 
Wenn nämlich der große Takaro hienieden einen guten Menſchen 
ſieht, jo läßt er Lakauſale vor fid) beſcheiden und beauftragt ihn, 
die Seele eines der Vorfahren jenes Gerechten auf die Erde hinab⸗ 
zuſenden, damit ſie dort ihren Verwandten ſchütze und, ſei es beim 
Opferaltar, ſei es aus dem Götterbild des Ortes, zu demſelben 
ſpreche. Der Einfluß, den die Seelen der Vorfahren bei Takaro 
durch ihre Fürbitte befißen und zu Gunſten ihrer Angehörigen 
geltend machen, bemißt ſich nach dem Grade der Tugend, den ſie 
einſt in ihrem Leben beſeſſen. Sieht dagegen Talaro einen ſchlechten 
Menſchen, ſo ruft er Tokotaitai vor ſich und gibt ihm den Auf⸗ 
trag, eine der in der Hölle gefangenen Seelen auf die Erde zu 
entſenden, damit fie entweder ſelbſt und unmittelbar jenen Uebel⸗ 
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thäter beſtrafe oder den Zauberern eingebe, denſelben zu behexen 
und ihm eine Krankheit, eine Seuche oder gar den Tod auf den 
Hals zu ſchicken. Nach der Vorſtellung der Maloneſen nämlich 
ſtirbt keiner eines natürlichen Todes; vielmehr iſt dieſer ſtets die 
Folge menſchlicher Bosheit oder der Behexung durch die Zauberer, 
welche nach ihrem Glauben mit den böſen Geiſtern der Hölle in 
beſtändigem Verkehr ſtehen. 

Die Maloneſen haben keine öffentlichen und gemeinſamen Tempel 
oder Prieſter. Vielmehr errichtet jeder, ſobald er die Jahre der 
Reife erreicht, ſich neben der Wohnung ſeinen eigenen Altar. Hier 
bringt er perſönlich ſeine Opfer dar, die aus Ignamen und aus 
dem Fleiſche des Hirſchebers beſtehen, welches allein dazu ver⸗ 
wendet werden darf. Dieſe Wildſchweinart (sus babirussa) ijt 
ausgezeichnet durch ihre Größe und die weit hervorragenden, nach 


oben und hinten gekrümmten Eckzähne, von denen die des Ober⸗ 
liefers die Oberlippe durchbohren. Die religiöſen Vorſchriften des 
Maloneſen laſſen ſich ungefähr in folgende zwei Punkte zuſammen⸗ 
faſſen: 1. Reize Takaro nicht, damit er ja nicht den böſen Tako⸗ 
taitai zu ſich beſcheide und ihm den Auftrag gebe, dir einen böſen 
Geiſt zuzuſchicken. 2. Räche dich an deinem Feinde, aber ſo, 
daß es Tafaro nicht mißfällt. Um alſo zu erfahren, welchen 


Weg du zu gehen haſt, bringe den Seelen deiner Vorfahren, die 
im Himmel ſind, Opfer, damit ſie es dir kundthun. 

Die Götzenfiguren, die man auf Malo findet, find keine Dar- 
ſtellungen der Gottheit, ſondern bloße Larven oder Masken, in 
welchen die von Lakauſale, bezw. von Tokotaitai geſandten Geiſter 
der Abgeſchiedenen wie in einem Scheinleib Wohnung nehmen. 
Dieſe Figuren ſtellen entweder die Geſtalt eines Bewohners von 


Eingeborene Frauen von Aneitum. 


Malo oder eines Bewohners der von den Maloneſen verachteten 
Inſel Malekuta vor. Erſtere find ausſchließlich für die guten, 
letztere zur Aufnahme böſer Geiſter beſtimmt. Die böſen Geiſter 
werden darum auch einfach Geiſter von Malekuta genannt. Es 
iſt mir gelungen, von erſterer Art ein Exemplar zu erhalten, 
welches ich dem Commandanten eines franzöſiſchen Schiffes zum 
Geſchenk gemacht; von letzterer Art eines zu erwerben, hält des- 
halb ſchwierig, weil der Aberglaube der Inſulaner dafür hält, die 
böſen Geiſter würden ſich rächen, ſobald ſie ihr Bild nicht an 
Ort und Stelle fänden. 

Die Maloneſen ſind, wie alle Wilden, äußerſt abergläubiſch. 
Kein Maloneſe zündet ſein Pfeiflein an einem Herdfeuer an. Will 
er rauchen, ſo nimmt er ein Zündhölzchen, wenn er welche hat, 


oder greift zu feinem einheimiſchen Feuerzeug (wei Hölzern, die 
durch Reiben zum Brennen gebracht werden). 

Wie überall in Oceanien, ſo ſpielt auch hier die Kawa eine 
große Rolle. Ihr ſchreibt der Maloneſe die wunderbarſten Kräfte 
zu. Zieht er in den Krieg, ſo hängt er einige Zweiglein von 
dem Kawaſtrauch an ſeinen Gürtel und hält ſich dadurch gegen 
Wunden gefeit. Ebenſo gilt ihm die Kawa als das ſtärkſte Gegen⸗ 
mittel gegen die Zauberkünſte böſer Menſchen. Mit der Kawa 
kann einer, ſo er's verſteht, die Regenwolken nach Bedarf und 
Belieben anlocken und verſcheuchen, Regen und ſchönes Wetter 
machen. Gilt es, ſich zu einer jener geheimnißvollen Audienzen 
bei den Seelen der vom Himmel geſandten Vorfahren zu rüſten, 
dann vermag wiederum nur das Kauen eines Stückchens Kawa⸗ 
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wurzel einen in die richtige Stimmung zu berjeem. Wehe aber 
dem, der dasſelbe hinunterſchluckte; er wäre dem ſichern Tode ver⸗ 
fallen. — Das find lächerliche Dinge, aber, jo bemerkt der Miſ⸗ 
ſionär mit Recht an dieſer Stelle, immerhin noch eher begreif⸗ 
lich, als ſo viele abergläubiſche Gebräuche, wie ſich ſelbſt mitten 
unter chriſtlichen Völkern ſolche noch zahlreich genug finden. 

Viel ſchlimmer als dieſer Aberglaube iſt aber die Unſitte, daß 
beim Tod eines Häuptlings deſſen Frauen (wenigſtens einige) 
erdroſſelt werden, ſowie die Thatſache, daß der früher auf dieſen 
Inſeln ſo gräßlich wüthende Cannibalismus auch heute noch nicht 
gänzlich ausgeſtorben iſt. 

Die gewöhnliche Nahrung der Inſulaner bilden Hamswurzeln, 
der Via (Art Taro), Bananen, Brodbaumfrüchte, ſüße Bataten 
und eine beſondere Sorte ſüßer Erdbataten, deren Stengel ſtachelig 
iſt, deren Frucht in Geſtalt einem Apfel, in Geſchmack den ſüßen 
Bataten gleicht. Die unentbehrliche Zukoſt zu all dieſen Schätzen 
der maloneſiſchen Vorrathskammer bildet die Kokosnuß. Seinen 
Durſt löſcht der Maloneſe zumeiſt mit dem klaren Waſſer der 
Quellen, die am Küſtenſaume überall reichlich aus den Ritzen und 
Spalten des Korallengeſteines ſprudeln; dann auch wohl mit Kokos⸗ 
milch, dem Saft des Zuckerrohrs und der Waſſermelone. Im 
Innern der Inſel findet ſich weder Quelle noch Bach. Der 
Regen, der ſelten fällt, fidert durch das poröſe Korallengeſtein bis 
zu einer beſtimmten Tiefe durch und tritt dann in zahlreichen kleinen 
Quellen längs des Geſtades wieder ans Tageslicht. Auffallender⸗ 
weiſe trinken die Maloneſen keinen Kawa, der ſonſt für die Kanaken 
iſt, was einſt der Meth für die alten Deutſchen war. Der Kawa gilt 
ihnen als zu heilig, als daß ſie ihn als Trank zu benützen wagten. 

Die Maloneſen gehören nicht zu den wilden Stämmen, welche 
ihre Nahrung faſt nur roh verzehren. Alles kommt gebraten oder 
geröſtet auf den Tiſch, nicht aber geſotten; denn ſie ſind nicht ſo 
glücklich, einen Kochtopf zu beſitzen, noch in der Lage, ſich einen 
ſolchen zu verfertigen, da es ihnen ſowohl am erforderlichen Geſchick 
wie an der nöthigen Thonerde gebricht. Sie haben zwei Arten, 
die Speiſen zu bereiten. Die eine beſteht darin, daß ſie ihre 
Yamswurzeln u. dgl. wie Kaſtanien auf der Kohlenglut braten. 
Dies gilt aber als weniger vornehm; häufiger kommt daher die 
Grubenofen⸗Methode zur Anwendung. Es wird eine je nach Be⸗ 
dürfniß größere oder kleinere Grube in die Erde gegraben, mit 
Holz und Reiſig gefüllt und dieſes mit einer Art Korallenſteine 
beſchwert. Das Holz wird in Brand geſteckt, und die glühend 
heißen Steine ſinken durch die zuſammenfallende Glut allmählich 
auf den Boden, wo ſie gleichmäßig vertheilt werden. Darauf 
wird das Fleiſch u. ſ. w. gelegt und mit einer Decke aus Blät⸗ 
tern und Sand bedeckt. Dieſe hat den Zweck, den feinen Braten⸗ 
duft nicht entweichen zu laſſen. Nach Verlauf von zwei Stunden 
iſt das Gericht gar und mundet vortrefflich. Während ſonſt manche 
Inſelbewohner der Südſee ganze Schweine auf einmal in den 
Backofen werfen und erſt nach dem Braten die halb verkohlte und 
halb rohe Maſſe vertheilen, zerſtückeln die Maloneſen das Thier 
erſt kunſtgerecht und überlaſſen es dann dem einzelnen, ſeinen 
Antheil nach eigenem Geſchmacke herzurichten. 

Die Schweine ſind auch hier, wie überhaupt in Oceanien, 
ſehr zahlreich; doch werden bloß die Babiruſſa⸗Schweine als Haus⸗ 
thiere gehalten, die anderen laufen frei im Walde umher; will 
man ſie fangen, ſo jagt man ſie mit Hunden, die auf Malo zahl⸗ 
reicher ſind als die Menſchen. 

Gewöhnlich wird die Küche von der Frau beſorgt, und zwar 
mit ſtreng geſchiedener Haushaltung. Nie würde ein Mann die 


Speiſen berühren, die eine andere Frau gekocht, aus Furcht vor 
Vergiftung; iſt der Mann allein, ſo bereitet er ſelbſt ſein Eſſen. 
Beim Mahle ſitzen die Männer obenan und von den anderen ge⸗ 
trennt; dann kommen die Kinder und zuletzt die Frauen. Der 
Vornehmſte ißt für ſich allein an einem reſervirten Ehrenplatze; 
der Zweitvornehmſte etwas weiter unten und ſo der Reihe nach, 
nach Rang und Würde. Zwei Häuptlinge vom ſelben Rang eſſen 
gemeinſam, das Fleiſch der Babiruſſa kommt bloß bei Gelegen⸗ 
heit eines Opfers auf den Tiſch; das der anderen Schweine ohne 
Unterſchied, nur mit der Beſchränkung, daß die Männer aus⸗ 
ſchließlich vom Fleiſche eines männlichen, die Frauen von dem 
eines weiblichen Thieres eſſen dürfen. 

Ihrer Gemüthsart nach ſind die Maloneſen an ſich ein ziem⸗ 
lich gutmüthiges und leichtlebiges Völklein, welches gerne lacht 
und heiteres Weſen liebt. Auf der andern Seite ſind ſie, falls 
ihnen ein Unrecht geſchieht, ſehr rachſüchtig und ruhen nicht, bis 
ſie ihren Feind aus dem Wege geſchafft. Offene Kriegserklärung 
kennt der Maloneſe nicht. Hat er einen Feind, dem er nach dem 
Leben ſtrebt, ſo dingt er einen jungen Krieger, der als guter 
Schütze bekannt iſt. „Höre,“ ſagt er zu ihm, „mein Feind heißt 
ſo und ſo, ſein Feld iſt da und da; zu dieſer und dieſer Stunde 
pflegt er da und da des Weges zu kommen. Geh hin, laure ihm 
auf, bis er kommt, laß ihn dann erſt einige Schritte an dir 
vorübergehen, darauf lege an und triff ihn gut. Wenn du ihn 
erlegt, dann komm ins Dorf und hol dir deinen Lohn.“ Oft 
liegen dieſe gedungenen Meuchelmörder vier bis fünf Tage auf 
der Lauer. 

Bisweilen, jedoch ſelten, kommt es zu einem gemeinſamen 
Feldzug; aber auch dann beſteht die ganze Taktik im Auflauern. 
„Bringe deine Haut auf jeden Fall in Sicherheit und ſuche dem 
Feind ohne Gefahr von hinten beizukommen“, iſt der Grundſatz 
dieſer kühnen Helden. 

Wie den meiſten Wilden, iſt auch dem Maloneſen von Haus 
aus ſelbſtloſe Liebe oder eine ähnliche höhere Regung ſo gut wie 
unbekannt. Das Kind liebt ſeinen Vater, ſolange es klein iſt 
und der Stütze bedarf. Kaum ſteht es auf eigenen Füßen, ſo 
wird er ihm gleichgiltig. Nur wenn der Vater ein Häuptling 
iſt, dauert der Reſpect auch wohl über die Jahre der Unmündig⸗ 
keit hinaus. Ebenſo oder ſchlimmer noch iſt das Verhältniß zur 
Mutter. Kaum iſt der kleine Junge acht bis zehn Jahre alt, ſo 
verachtet er die Mutter, ſchaut von der Höhe ſeiner kleinen Größe 
geringſchätzend auf ſie herab, befiehlt ihr, als der Magd im Hauſe, 
und nimmt beim Mahle ſeinen Platz weit über ihr ein. Die 
Eltern lieben zwar die Kinder, denn die Liebe geht nach unten, 
geben denſelben aber gar keine Erziehung. 

Die Greiſe haben es, ſo lange ſie bei Kräften ſind, recht gut, 
indem ſie als Rathgeber eine angeſehene Stellung einnehmen und 
nichts ohne ihre Zuſtimmung unternommen wird. Werden ſie aber 
kränklich und gebrechlich, ſo pflegt man ſie zwar noch eine kurze 
Zeit lang; bald aber wird man der Sache überdrüſſig und läßt 
ſie elendiglich einem langſamen Tode entgegenwanken, falls man 
nicht vorzieht, ihnen zu einem raſchern Ende zu verhelfen. 

Eine Ausnahme bilden die alten Häuptlinge, nicht nur weil 
ſie bis zu ihrem Ende in hohem Anſehen bleiben, ſondern auch, 
weil ihre Frauen ſie mit der peinlichſten Sorgfalt pflegen. Sie 
wiſſen nämlich wohl, daß an dem Tage, da der Alte ſtirbt, einige 
aus ihnen, wenn nicht alle, auf dem Grabe erdroſſelt werden, 
damit ſie dem Geiſte des Dahingeſchiedenen als Theilnehmerinnen 
ſeines Geſchickes, ſei es in den Himmel, ſei es in die Hölle, folgen. 
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2. Die Bewohner der Neuen Hebriden. 
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Die zwei Hauptgrundſätze bei ber Heirat find folgende: 1. Die 
Braut wird nie nach ihrer Meinung gefragt; 2. fie muß um 
theures Geld erkauft werden. Da nun der gewöhnlichſte Preis 
nicht unter ſechs Stück Babiruſſen iſt, ſo wird die Erwerbung 
eines Weibes einem armen jungen Manne ſehr ſchwer gemacht. Es 
liegt auf der Hand, daß dieſer Umſtand die ſchlimmſten ſittlichen 
Folgen nach ſich zieht. Die Häuptlinge haben meiſt mehrere 
Frauen. Die älteſte Frau hat immer die Aufficht über die Babi⸗ 
ruſſen, die beſſer als die Kinder des Hauſes gehalten werden. 


Eingeborener von Aurora. 


Eingeborene von Aoba. 
Eingeborene von der Heilig⸗Geiſt⸗Inſel. 


Einmal verheiratet, haben die Frauen ein ganz erträgliches Loos. 
Sie ſind nicht die Sklavinnen des Mannes, noch werden ſie miß⸗ 
handelt. Freilich müſſen ſie die meiſte Arbeit thun, aber gerade 
dies macht ihre Stelle erträglich, weil der Mann wohl weiß, wie 
nöthig ihm ſeine Frau iſt und wie viel eine neue koſten würde. 
Darum ſchont er ſie, aus Furcht, daß ſie ihm davonlaufe. Ueberaus 
traurig dagegen iſt das Loos der alten Frauen, die unfähig ge⸗ 
worden ſind, noch länger einen Dienſt zu leiſten. Sie ſterben 
hilflos und verlaſſen im Elend. 
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Eingeborener bon der St.⸗Bartholomäus⸗ 
Inſel. 


Eingeborene von verſchiedenen Inſeln der Neuen Hebriden. 


Die Dörſchen ſind ſehr klein, meiſt aus bloß 15 bis 20 Per⸗ 
ſonen, d. h. aus einer oder zwei Familienſippen beſtehend. Der 
Grund dieſer Zerſplitterung ijt die den Maloneſen mit den Ein⸗ 
geborenen der Neuen Hebriden gemeinſame Unart, ſehr leicht in 
Zank und Streit zu gerathen, was zu beſtändiger Trennung 
führt. Auf Malo hat jeder Diſtrict ſeinen Häuptling. Die Macht 
desſelben iſt jedoch ſehr beſchränkt. Man achtet die Häuptlinge, 
fragt ſie um Rath und reſpectirt denſelben; über Perſon und 
Eigenthum haben ſie jedoch thatſächlich kein Recht. Stirbt ein 
Häuptling, jo folgt nicht nothwendig deſſen Sohn oder Ver⸗ 
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wandter, ſondern derjenige, welcher die größte Zahl Babiruſſen 
erlegt hat. 

Das Abzeichen des Häuptlings iſt ein zierlich aus Perlen ge⸗ 
arbeitetes Armband, das er am rechten Arme trägt, während es 
die Mitglieder ſeiner Familie, welche dasſelbe Vorrecht theilen, 
am linken Arme tragen. 

Die Maloneſen ſind von Beruf weder Jäger noch Fiſcher; 
ihre Hauptbeſchäftigung iſt vielmehr der Ackerbau. Die wichtigſte 
Frucht ijt bie Igname oder Yamswurzel, bie wir ſchon auf Neu- 
Caledonien kennen lernten. Der Mann legt die Pflanzung an; 
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die Frau thut das weitere, begießt und ſtengelt die Setzlinge u. ſ. f. 
Die zweitwichtigſte Frucht iſt die Banane, ſodann die Batate, das 
Zuckerrohr u. ſ. w. Sache des Mannes iſt es ferner, die Hütte 
zu erbauen; den Dachdecker jedoch macht die Frau, indem ſie die 
Blätter, welche das Dach bilden ſollen, künſtlich mit den Rippen 
der Kokosbaumblätter zuſammennäht. Desgleichen iſt ſie es, welche 
die fertige Hütte mit einem Zaun aus Schilfrohr umfriedigt. 

Die Hütten ſind gut und kunſtreich gedeckt. Das Dach iſt 
aber auch die Hauptſache; denn die Hütten ſehen ungefähr aus 
wie ein Hausdach, das vom Giebel herabgenommen und auf den 
Boden gelegt iſt. Wer durch die niedrige Thüröffnung eintritt, 
oder beſſer geſagt, hineinkriecht, wird ſich — müde wie er iſt — 
vergeblich nach einem Bette oder einer Matte oder auch nur nach 
etwas aufgeſchüttetem Laube umſehen. Der Maloneſe legt ſich, 
lang wie er iſt, einfach auf die nackte Erde. Nur ganz ausnahms⸗ 
weiſe trifft man in einer Hütte einen Haufen Zweige, die ein 
Bett bedeuten ſollen. 

Die alten einheimiſchen Waffen, einſt der Stolz und Haupt⸗ 
ſchmuck des Oceaniers, kommen immer mehr außer Gebrauch. Die 
Keule dient bloß noch bei den Opfern. An deren Stelle iſt das 
europäiſche Feuergewehr getreten. Faſt jeder Maloneſe beſitzt be⸗ 
reits ſeine Flinte, die Häuptlinge oft deren fünf bis ſechs. 

Bei den Küſtenbewohnern hat jeder ſeine Piroge. Die kleineren 
beſtehen aus einem einzigen ausgehöhlten Baumſtamm; die größeren 
dagegen ſind kunſtreich aus verſchiedenen Stücken zuſammengeſetzt 
und mit einer Art Schnur aus dem Baſte der Kokosnuß oder 
ſtarken, am Feuer getrockneten Lianen zuſammengebunden und ſorg⸗ 
lich kalfatert. Die größeren dienen zu weiteren Fahrten auf offener 
See, die mit Ruder und Segel unternommen werden, die kleinen 
bloß für die Küſtenfahrt. Ihre Segel beſtehen aus mehreren zu⸗ 
ſammengenähten Matten, welche man auf dem Markte kauft, und 
haben etwa die Geſtalt eines Winddrachen, wie ihn die Kinder 
in Europa fliegen laſſen, nur daß ſie am obern Ende halbmond⸗ 
förmig geſchweift ſind. 

Fiſchfang treibt der Maloneſe nur gelegentlich und nebenbei, 
und ausſchließlich mit Netzen. Auffallend iſt, daß ein in Oceanien 
ſo wichtiger Induſtriezweig der Frauen, das Flechten und Weben 
von Matten und Tape, hier ſo gut wie gar nicht betrieben wird. 
Fragt man die braunen Damen, warum ſie keine Matten flechten, 
ſo antworten ſie lachend, weil man auf Malo keine brauche; hier 
ſchlafe man auf dem Boden. 

Es gibt auf der Inſelgruppe der Neuen Hebriden ſehr viele 
Märkte. Malo iſt beſonders berühmt wegen ſeines Babiruſſa⸗ 
Marktes. Von allen Inſeln nah und fern, von Malikolo, Tutuba, 
Ure, Eſpiritu Santo, Oba, von der Pfingſtinſel und von Ambrym 
finden kaufluſtige fremde Inſulaner bei den jährlichen Meſſen fid) ein. 
Ein Babiruſſa von 100 Kilo Gewicht wird bis auf 300 Franken 
geſchätzt. Man tauſcht ihn gegen die Producte der andern Inſeln 
aus; eine jede hat etwas Beſonderes, was ihren Reichthum ausmacht. 

Während hier Männer und Knaben allgemein ziemlich an⸗ 
ſtändig bedeckt find, laſſen die Frauen und Mädchen in dieſer 
Hinſicht ſehr viel zu wünſchen übrig. Trotzdem aber die Kleider⸗ 
und Putzmacherinnen auf Malo wenig Arbeit fänden, ſo ver⸗ 
läugnen die maloneſiſchen Frauen doch nicht die allen Evatöchtern 
gemeinſame Schwäche der Putz- und Gefallſucht, und ſuchen wenig⸗ 
ſtens durch Perlſchnüre eigenen Fabrikats aus geſchliffenen Muſcheln 
und durch ähnliches Gehängſel ihre Schönheit zu fördern. 

Tätowirung iſt nicht üblich; um ſo mehr kommt die Malerei 
zu Ehren. An ihren großen Feſten kommen ſie alle daher, friſch 


und ſauber angeſtrichen, wie bunte Farbenmuſter. Die Zeichnung 
iſt übrigens auffallend und geſchmackvoll, und die Wilden entwickeln 
in dieſer Art Decorationsmalerei eine ſtaunenswerthe Geſchicklich⸗ 
keit. Eine Mode der Männerwelt iſt der Gebrauch, den untern 
Theil der Naſenſcheidewand zu durchbohren und in die Ocff- 
nung ein Glasſtäbchen einzuführen, das fie als Schönheitsmittel 
überaus ſchätzen und von den Weißen um theures Geld erhandeln. 
Auch die Ohrläppchen müſſen herhalten und werden nicht bloß 
zum Schmuck, ſondern auch zu einem ſehr praktiſchen Zwecke ſtark 
durchbohrt. Da nämlich die Wilden aus leicht begreiflichen Gründen 
der Taſchen, dieſes Vorrecht der Culturvölker, entbehren, ſo be⸗ 
feſtigen ſie Tabaksbeutel, Pfeife, Zündholzſchachtel, ihre unzer⸗ 
trennlichen Gefährten, in ihren großen natürlichen Ohrringen. 
Einfach und praktiſch! 

Das Gedächtniß der Inſulaner iſt, wie oft bei Wilden, ſehr 
treu und genau. Das Sichverlaſſen auf Tinte und Feder bei den 
Culturvölkern nimmt, wie ſchon der alte Cäſar geſagt [De B. G. 
I. 6, 4], dem Gedächtniß ſeine Schärfe. Das ijt bei den Wilden 
nicht der Fall; übrigens erſtreckt ſich ihr Beobachten und Erinnern 
auf wenige und faſt nur concrete Dinge. Ihre Phantaſie iſt leb⸗ 
haft, ihre Rede bilderreich, und ihre Lieder erheben ſich bisweilen zu 
wirklich poetiſchem Schwung. Damit hängt wohl zuſammen, daß 
ſie viele und lebhafte Träume haben und dieſen auch große Be⸗ 
deutung beilegen. 

Ihre Sprache hat zwar viele Aehnlichkeit mit den Sprachen 
Central-Oceaniens und mit denen der Fidſchi⸗ und Loyalty⸗Inſeln, 
iſt aber auch von ihnen wiederum ſo verſchieden, daß es einem 
Miſſionär hart genug wird, ſie in ſeinen alten Tagen noch zu 
erlernen. Zahlennamen, Adjective und Poſſeſſiv-Pronomina ſind 
dieſelben, wie auf den Fidſchi⸗Inſeln; desgleichen manche Haupt⸗ 
wörter. Die Maloneſen zählen nach Dekaden, d. h. ſie gehen bis 
auf zehn und fangen dann wieder von vorne an. Die Zahl der 
Deladen merken ſie ſich, indem ſie nach jeder ein Stückchen Schilf⸗ 
rohr oder dergleichen abbrechen und dieſelben dann zuſammen⸗ 
zählen. Die Maloneſen kennen auch die Eintheilung des Jahres 
in zwölf Monate als ebenſo vielen Umlaufszeiten des Mondes. 

Das iſt in kurzem die Beſchreibung der Inſel Malo und 
ihrer Bewohner. Es war am 5. Juni 1888, als P. Deniaut nach 
einem vergeblichen Verſuche auf der Inſel Rano hier landete. 
„Der Commandant“ (des franzöſiſchen Schiffes Fabert), jo erzählt 
der Miſſionär, „bot ſich an, mich zu begleiten; wir gingen zu⸗ 
ſammen ans Land und nahmen Wohnung bei einem guten Creolen 
von der Inſel Bourbon. Derſelbe war Katholik, hatte eine ein⸗ 
flußreiche Stellung auf der Inſel und machte ſich ein Vergnügen 
daraus, uns dem Häuptling vorzuſtellen und als Dolmetſcher zu 
dienen. Der Empfang, den uns der Häuptling und ſeine Leute 
bereiteten, war ſehr herzlich. Nachdem er uns die Hände ge⸗ 
ſchüttelt, blies er auf einer Meermuſchel. Im nächſten Augen⸗ 
blick umſtanden uns 30 ältere Männer, während zwölf junge 
Leute fid) uns nahten und eine Anzahl Kokosnüſſe zu unſerer 
Erfriſchung vor uns niederlegten. Dem Gebrauch gemäß begannen 
wir damit, von der ſüßen Fruchtmilch zu trinken. Darauf nahm 
der Creole von Bourbon das Wort und erklärte dem Häuptling 
in der Sprache des Landes, wer der Mann mit den goldenen 
Treſſen und wer ich ſei, ſodann den Zweck unſerer Reiſe und An⸗ 
kunft auf der Inſel. 

„Der Häuptling, ein noch junger Mann von etwa 30 Jahren, 
hörte mit einem freundlichen Lächeln zu. Als der Bourboneſe zu 
ſprechen aufgehört, dankte er zunächſt dem Herrn Commandanten, 


3. Der Santa⸗Cruz⸗Archipel. 145 


daß er auch an ihre kleine Inſel fid) erinnert und ihnen einen 
Miſſionär gebracht habe. Darauf wandte er ſich zu mir und 
ſagte: ‚Miffionär, bleibe bei uns und ſei unſer Vater; wir werden 
deinen Worten Gehör jdenfen Darauf fragte ihn der Gom- 
mandat, ob er wohl bereit ſei, dem Miſſionär ein Stück Land 
für die Gründung einer Niederlaſſung käuflich abzutreten. ‚Ge⸗ 
wiß,‘ war die Antwort, er mag fid) das beſte der noch freien 
Grundſtücke ausſuchen und den Preis ſelbſt beſtimmen, den er 
uns dafür geben will.“ Nun hielt auch P. Deniaut eine kurze 
Anſprache, in welcher er ſeinen Dank für die freundliche Aufnahme 
und ſeine Freude darüber ausſprach, ſo günſtig geſtimmte Herzen 
gefunden zu haben. Seine Zuſage, bei ihnen zu bleiben, wurde 


mit lautem Freudengeſchrei aufgenommen. Auf ein Zeichen des 
Häuptlings ſprangen die jungen Leute in das Kokospalmenwäldchen, 
ſchlugen etwa 100 der köſtlichen Früchte herab und trugen ſie als 
Geſchenk nach der Schaluppe des Commandanten, während in⸗ 
zwiſchen die Alten mit dem Häuptling an der Spitze dieſem eine 
glückliche Fahrt gewünſcht und das Geleite gegeben hatten. So 
war die Miſſion von Malo begründet. „Und was iſt nun“, ſo 
fragt P. Deniaut, „aus den Maloneſen geworden? Nun, es bedarf 
mehr als ein Jahr, um ein Volk umzugeſtalten, und zumal um 
es katholiſch zu machen. Bei den Römern dauerte es drei Jahr⸗ 
hunderte, ehe ſie dem Heidenthum entſagten, und auch unſere Vor⸗ 
väter unter Chlodwig haben ſich ihre Zeit genommen. Es darf 


1 2 3 Pirogenruder. 45 6 Gürtel. 7 Halsband. 8 9 17 Armbänder. 10 Gürtel. 11 Haarſchopf. 12 13 Kämme aus Bambusrohr. 14 15 16 Angeln. 
18 21—38 Waffen. 19—21 Geſchirr. 22 Kopfſchemel, als Kiffen dienend. 23 Kneipzange. 39—44 Muſik⸗Juſtrumente. 45 Lelbgurt, mit Arekanüſſen verziert. 


Waffen und Schmuckgegenſtände von den Neuen Hebriden. (S. 144.) 


darum das aufrichtige Geſtändniß, daß die Maloneſen von heute 
im großen Ganzen noch ziemlich dieſelben ſind, wie vor einem 
Jahr, niemand in Staunen ſetzen. Doch beginnen die Inſulaner, 
denen ein gewiſſer religiöſer Sinn nicht abzusprechen ijt, nachzu⸗ 
denken, und ſo ſcheiden wir von den Neuen Hebriden mit der 
Hoffnung, daß die Dämmerung bald zum Tage und die Sonne 
der chriſtlichen Wahrheit die Herzen ihrer Bewohner erleuchten 
und erwärmen wird.“ 


9. Der Santa-Cruz- Archipel. 
Nordöſtlich von den Neuen Hebriden liegt die kleine Inſel⸗ 
gruppe Santa Cruz, d. h. „Heiliges Kreuz“. Die Engländer nennen 


ſie Königin⸗Charlotte⸗Inſeln; wir wollen aber den alten ſchönen 
Spillmann, Ueber die Südſee. 


Namen heilig halten, den ihr Entdecker Alvaro de Mendana ihnen 
gegeben hat. Der ganze Archipel hat einen Flächenraum von nur 
938 qkm, ijt alſo noch etwa um ein Fünftel kleiner als Hohen⸗ 
zollern. Die drei bedeutendſten Inſeln ſind Santa Cruz, auch 
Nitendi oder Indengi, Tinakoro mit einem thätigen 750 m hohen 
Vulkan, und endlich Vanikoro, das durch ſeine gefährlichen Riffe 
unter den Schiffern eine traurige Berühmtheit hat. 

Die Bewohner ſind Papua, Stammverwandte der Völker⸗ 
ſchaften, bie wir auf den Neuen Hebriden und auf Neu-Galedonien 
getroffen haben. Ihre Waffen ſind Pfeil und Bogen, Schleuder 
und Speer und eine Art kurzer Schlaghölzer ſtatt der Keulen; 
ihre Schiffe Doppelpirogen mit Segel und Ausleger. Die Bes 
wohner ſind tapfer und muthig, im Tauſchhandel vorſichtig; ſie 

19 


-————— , q^. o. 2 E 


1 — AA 


oO UU K€ C €CMTUPIUPCBe M 


146 IV. Die mittleren Inſelgruppen Melaneſiens. 


tätowiren ſich den Rücken und bemalen den übrigen Leib weiß, 
ſchwarz und roth, färben die Haare blond und ſchmücken ſie mit 
rothen Blumen. Ihre Wohnungen bauen ſie auf Pfähle, theilen 
ſie in zwei Gemächer und erſteigen ſie mittelſt Handleitern; die 
Pflanzungen frieden fie mit Steinmauern ein. Dieſelben ſtehen 
im üppigſten Wachsthum. Kokospalmen, Piſang, der Brodfrucht⸗ 
baum, Bataten und viele andere Früchte liefern reichliche Ernte. 
Die Wohnungen ſtehen ſo nahe, daß ſie förmliche Ortſchaften bilden. 
Der Strand iſt, ſtellenweiſe wenigſtens, dicht bevölkert; doch wird 
die Geſammteinwohnerſchaft auf nur 5000 Seelen geſchätzt. 

Die Hauptinſel Santa Cruz hat etwa 550 qkm; das Innere 
iſt mit einem faſt undurchdringlichen Walde bedeckt und erhebt 
ſich zu einem 350 m hohen Gebirgskamm. Als der Spanier 
Mendana auf feiner zweiten 


Haupt einige Jahre ſpäter unter dem Fallbeile fiel, mit einer Ent⸗ 
deckungsreiſe um die Welt beauftragt. Am 1. Auguſt ſegelte er 
mit den zwei Fregatten „Aſtrolabe“ und „Bouſſole“ aus dem 
Hafen von Breſt. Sein Weg ging zunächſt um die Südſpitze 
Amerika's quer durch die Südſee nach den Philippinen; er ver⸗ 
folgte alſo die Bahn des erſten Weltumſeglers Magelhaens. Im 
Februar 1787 landete er im Hafen von Manila. Von hier aus 
durchſchiffte er die Meere von Japan, Korea, Kamtſchatka, überall 
wichtige Entdeckungen und Meſſungen machend. Dann fuhr er 
ſüdwärts den weiten Weg von den Grenzen des nördlichen Eis⸗ 
meers nach Auſtralien, in der Abſicht, die Inſelwelt zwiſchen Neu⸗ 
Seeland und Neu-Guinea, alſo gerade die Strecke, auf der wir 
uns jetzt befinden, zu durchforſchen. Im Februar 1788 verließ 

er das ſoeben in den erſten 


Fahrt von den Küſten Peru's 
quer über den Stillen Ocean 
am 8. September 1595 dieſe 
Inſel entdeckte, war er durch 
ihre Schönheit und Fruchtbar⸗ 
keit ſo entzückt, daß er daſelbſt 
eine Kolonie anlegen wollte. 
Aber das feuchte, ſumpfige Klima 
der Uferwälder iſt den Euro⸗ 
päern äußerſt gefährlich, und 
SWenbaüa ſtarb daſelbſt ſchon 
am 18. October und fand ſo ſein 
Grab in der von ihm entdeckten 
und benannten Inſel. Zum 
zweitenmal entdeckte dieſen Archi⸗ 
pel faſt 200 Jahre ſpäter, im 
Jahre 1767, der Engländer 
Carteret. Es ging nämlich die⸗ 
ſen Inſeln wie ſo vielen anderen 
von den Spaniern entdeckten 
Inſeln der Südſee; die Meſ⸗ 
ſungen jener alten Seefahrer 
waren infolge der damaligen 
unvollkommenen Inſtrumente ſo 
ungenau, daß ſie ſelbſt ihre Ent⸗ 
deckungen oft nicht wieder finden 
konnten. Gerade ſo war es auch 
Mendana ergangen; auf ſeiner 
erſten Fahrt 1567 hatte er die 


Tagen ſeiner Gründung be⸗ 
griffene Sydney, von wo aus 
ſeine letzten Briefe und Berichte 
datiren. Dann blieb er mit 
ſeinen beiden Fregatten für viele 
Jahre verſchollen. Umſonſt ſchickte 
| 1791 die franzöſiſche National⸗ 
verſammlung den Admiral 
d'Entrecaſteaux nach der Süd⸗ 
fee, um die verlorenen Schiffe 
aufzuſuchen; er fand feine Spur 
weder von den Fregatten noch 
von ihrer Bemannung. Erſt faſt 
40 Jahre ſpäter traf 1827 der 
Engländer Dillon und im dar⸗ 
auffolgenden Jahre der franzö⸗ 
ſiſche Weltumſegler Dumont 
d'Urville auf der Inſel Vanikoro 
Spuren, die mit überzeugender 
Sicherheit auf La Pkrouſe hin⸗ 
| wieſen. Die Eingeborenen er⸗ 
zählten nämlich von zwei großen, 
großen Schiffen, die vor langer 


Zeit, als ihre alten Männer 
noch Jünglinge waren, bei einem 
heftigen Sturme an den Riffen 
ihrer Küſte ſcheiterten. Das eine 
ſei dem Dorfe Telmana gegen— 
über an die Korallenbank ge⸗ 


Salomons⸗Inſeln entdeckt; als 
er ſie 28 Jahre ſpäter wieder 
aufſuchen wollte, fand er fie nicht, entdeckte aber ſtatt ihrer Santa 
Cruz, wo ſein Leib die Auferſtehung erwartet. Noch ein anderer 
berühmter Seefahrer, Commodore Goodenough, fand daſelbſt ſeinen 
Tod, indem er von den Eingeborenen, aus Rache für die ihnen 
von anderen Europäern zugefügten Unbilden, im Auguſt 1875 er⸗ 
ſchlagen wurde. 

Auch das jüblid) von der Santa-⸗Cruz⸗Inſel gelegene Vanikoro 
hat jeine traurige Erinnerung. An feinen gefährlichen Riffen ſcheiterte 
nämlich der franzöſiſche Admiral La Peroufe, einer der berühmteſten 
Seefahrer Frankreichs im letzten Jahrhundert. Jean Francois de 
Galaup, Graf von La Perouſe, war am 22. Auguſt 1741 ges 
boren, unternahm als junger Mann ſchon bedeutende Seereiſen 
und diente dann mit Auszeichnung in dem Seekriege gegen Eng⸗ 
land. 1785 wurde er von dem unglücklichen Ludwig XVI., deſſen 


Tätowirte Bildſäulen von den Salomons⸗Inſeln. (S. 149.) 


worfen, dann von den Wogen 
dieſelbe entlang getrieben worden 
und mit Mann und Maus geſunken. Das andere ſei im Weſten 
der Inſel dem Dorfe Paga gegenüber auf das Riff gerathen 
und von einer gewaltigen Woge über dasſelbe hinweggeſchleudert 
und dann in dem ſeichtern Binnenwaſſer zwiſchen Riff und Küſte 
untergegangen. Von dieſem Schiffe hätten ſich 20 Mann und 
ein Officier ans Ufer gerettet, ſeien aber von den Leuten von 
Vanikoro ſchlimm empfangen worden und hätten um ihr Leben 
kämpfen müſſen; ſchließlich hätten ſie ſich ein kleines Fahrzeug 
gebaut und die Inſel verlaſſen. Die letztere Angabe hat wenig 
Glauben gefunden; man nimmt vielmehr an, die Schiffbrüchigen 
ſeien von den Eingeborenen erſchlagen und aufgezehrt worden. 
Dagegen beſtätigten die Nachforſchungen zwiſchen Riff und Ufer 
vor dem Dorfe Paga, daß daſelbſt wirklich ein franzöſiſches 
Schiff und höchſtwahrſcheinlich eine der beiden Fregatten von La 
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Peroufe untergegangen ſei. Man fand nämlich zwei Anker, Kugeln 
und Kanonen mit dem franzöſiſchen Wappen und noch andere 
Geräthe, welche zu der Annahme berechtigen, daß La Perouſe 
und deſſen Gefährten hier ein tragiſches Ende ihrer kühnen Fahrt 
erlitten. d'Urville errichtete daher ſeinem berühmten Landsmann 
ein beſcheidenes Denkmal auf dieſer Inſel. 

Die Santa⸗Cruz⸗ 


ſammtflächenraum wurde ſchon früher auf 43 900 qkm angegeben, 
wovon ſeit 1885 22 255 als deutſches Gebiet erklärt ſind. Zu dieſem 
gehören namentlich die drei großen nördlichen Inſeln Bougainville 
(10000 qkm), Choiſeul (5850 qkm) und Iſabel (5840 qkm). 
Von den übrigen Inſeln ſind Rubiana (Neu-Georgien), weſtlich 
von Iſabel, Malayta (Maria), ſüdlich von Iſabel, Gela (Guadal⸗ 
kanar), weſtlich von 


Inſeln liegen übri⸗ = : US 


gens nad) Oſten an « — 
der Grenzſcheide der „ AKT — 
beiden Völker, wel⸗ ? 
che die Inſeln der 
Südſee bewohnen. 
Während ſie ſelbſt 
noch dunkelfarbige 
und wollhaarige 
Papua beherbergen, 
trifft man auf der 
200 km ſüdöſtlich 
von Vanikoro ver⸗ 
einzelt gelegenen 
Inſel Tukopia be⸗ 
reits hellfarbigere 
und glatthaarige 
Polyneſier. Etwa 
500 derſelben be= 
wohnen das nur 
44 qkm große Ei⸗ 
land, das aber einen 
1000 mhohenſpitzen 
Berglegel aus den 
Wellen emporreckt. 


4. Die Salomons- 
Inſeln. 


Wenn wir von 
der Inſel Santa 
Cruz etwa 400 km 
gerade weſtwärts 
ſteuern, ſo treffen 
wir auf die Inſel 
San Criſtoval, die 
ſüdlichſte der Salo⸗ 
mons⸗Inſeln. Die⸗ 
ſer Name wurde dem 
Archipel von Alva⸗ 
rez be Mendana im 
Jahre 1567 gege⸗ 
ben, als er ihn auf 
ſeiner erſten Fahrt 
entdeckte. Er glaubte 


Malayta, und end⸗ 
Zeite lich die bereits er⸗ 
^ wähnte ſüdöſtlichſte 
) Inſel, San Grijto- 
val, zu nennen. Eine 
Unzahl kleinerer In⸗ 
ſeln und Riffe um⸗ 
gibt dieſe ſieben 
Hauptinſeln. 

Alle dieſe Inſeln 
ſind gebirgig und 
von vulkaniſchen 

Kräften aufge⸗ 
thürmt. Noch jetzt 
ſind mehrere Feuer⸗ 
ſpeier thätig. Die 
Inſel Gela oder 
Gera trägt den 
2440 m hohen Vul⸗ 
kan Lammas; der 
höchſte Berg der 
Gruppe iſt aber der 
Balbiberg auf Bou⸗ 
gainville; derſelbe 
hat eine Höhe von 
3145 m, überragt 
alſo unſern Säntis 
um mehr als 600 m. 

Die Einwohner, 
ſämmtlich Papua 
mit faſt ſchwarzer 
Hautfarbe, dichtem 
und krauſem Haare, 
werden auf etwa 
180 000 Seelen ge- 
ſchätzt. Sie haben 
einen ſehr ſchlechten 
Ruf, gelten als über⸗ 
aus wild, heim⸗ 
tückiſch, mordgierig 
und huldigen der 
ſcheußlichſten Men⸗ 
ſchenfreſſerei. Sie 
———————— wverſtehen es, die 


nämlich in dieſen Kampf zweier Häuptlinge. (S. 149.) Fremden durch 


Inſeln, deren Flüſſe ; 
etwas Gold führen, das alte Goldland Ophir des Königs Sa⸗ 
lomon gefunden zu haben. 

Dieſe Gruppe iſt eine der bedeutendſten der Südſee und erſtreckt 
ſich in meiſt doppelter Reihe von Südoſten nach Nordweſten in 
einer Ausdehnung von etwa 1200 km, eine Entfernung, welche 
derjenigen von Köln nach Neapel ungefähr gleichkommt. Ihr Ge⸗ 


ſcheinbare Freund⸗ 
lichkeit in falſche Sicherheit einzuwiegen und dann unverſehens nieder⸗ 
zumachen; ſo ſind ſchon viele Beſucher ihnen zum Opfer gefallen, 
ja es ijt ihnen öſters gelungen, ganze Schiffe wegzunehmen und die 
geſammte Bemannung für ihre greulichen Mahlzeiten abzuſchlachten. 
Umſonſt verſuchten katholiſche Miſſionäre wiederholt, dieſen wilden 
Menſchen die Lehre Chriſti zu predigen und fie der Geſittung a: 
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zuführen. Ihr Blut und Leben opferten ſie muthig hin; aber bie 
Stunde der Gnade ſcheint noch nicht geſchlagen zu haben. Biſchof 
J. B. Epalle aus der Mariſten⸗Congregation, deren Mitglieder wir 
in Neu⸗Caledonien und auf den Neuen Hebriden an der Arbeit 
trafen, wurde 1844 zum Apoſtoliſchen Vikar von Melaneſien er⸗ 
nannt. Bereits am 2. Februar 1845 ſchiffte er ſich zu London 
nach den Salomons⸗Inſeln ein und landete am 12. December auf 
Iſabel. Aber ſchon nach 3 Tagen, am 15. December, wurde er 
mit ſeinen Begleitern von den wilden Inſelbewohnern, denen er 
doch nur Liebe und Freundlichkeit erwieſen hatte und die größte 
Wohlthat bringen wollte, mörderiſch überfallen und erlag 4 Tage 
ſpäter an den empfangenen Wunden. Seine Begleiter flüchteten 
nach der Inſel San Criſtoval. Als ſein Nachfolger im biſchöf⸗ 
lichen Amte, Migr. Collomb, am 26. Auguſt 1847 daſelbſt landete, 
erhielt er, noch bevor ſein Fuß das Ufer betreten konnte, ſchon die 
Trauerkunde, daß 2 Patres und 1 Laienbruder von den Inſu⸗ 
lanern ermordet und 2 andere Patres dem gefährlichen Klima er⸗ 
legen ſeien. Trotzdem wollte der Biſchof noch einen Verſuch machen; 
als aber er ſelbſt und mit ihm mehrere andere Miſſionäre ihren 
Eifer mit ihrem Leben beſiegelten, ohne daß in dieſen Jahren eine 
andere Frucht erzielt worden wäre, als die Seelen einiger ſterben⸗ 
der Kinder, welche die Miſſionäre getauft, wurden die Ueberlebenden 
aus den für das Evangelium ſo wenig empfänglichen Inſeln zeit⸗ 
weilig zurückgerufen. Aber der Seeleneifer läßt ſich nicht ſo leicht 
zurückweiſen. Im Jahre 1852 machten Zöglinge des Mailänder 
Miſſions⸗Seminars einen zweiten Verſuch, leider aber mit keinem 
beſſern Erfolge; abermals fiel einer der Miſſionäre unter den Keulen 
der Wilden, und die übrigen mußten die Inſeln verlaſſen, wenn 
fie nicht nutzlos dasſelbe Schickſal erleiden wollten. Vielleicht ge⸗ 
lingt es jetzt, da die nördlichen Inſeln unter deutſcher Herrſchaft 
ſtehen, den Vätern vom heiligſten Herzen, das Kreuz unter dieſen 
wilden Stämmen bleibend aufzurichten. 

Auch proteſtantiſche Sendboten haben umſonſt verſucht, dieſe 
Wilden zum Chriſtenthum zu belehren; einer aus ihnen, John 
Patterſon, hat auf der benachbarten kleinen Inſel Nulapu, bie zum 
Santa-Cruz⸗Archipel gehört, am 4. November 1871 ebenfalls den 
Tod gefunden. Dieſe Mordthaten ſind übrigens öfters Acte der 
Blutrache für himmelſchreiendes Unrecht, das unſeren Inſelbewohnern 
ſeitens gewiſſenloſer europäiſcher Schifffahrer zugefügt worden. Es 
handelt ſich um den noch vor wenigen Jahren ſehr im Schwange 
ſtehenden modernen Sklavenraub, der kaum viel beſſer iſt als der 
alte, längſt verpönte Handel mit Menſchenwaare, von dem er ſich 
in der That faſt nur dem Namen nach unterſcheidet. Man jagt, 
faſt die Hälfte der erwachſenen männlichen Bevöllerung der Salo⸗ 
mons⸗Inſeln und der übrigen Gruppen Melaneſiens fei, namentlich 
durch engliſche Schiffe, dieſer modernen Sklaverei zum Opfer ge⸗ 
fallen. In letzter Zeit hat die engliſche Regierung entſchiedenere 
Maßregeln ergriffen, dem Betruge, dem man den ehrlichen Namen 
der Anwerbung freier Arbeiter gegeben, zu ſteuern. 

Dieſes „Werbegeſchäft“ vollzog ſich und vollzieht ſich auch heute 
noch folgendermaßen: Die Plantagenbeſitzer Auſtraliens und der 
Fidſchi⸗Inſeln haben Arbeiter für ihre großen Beſitzungen noth⸗ 
wendig, geradeſo wie zur Zeit, da der Sklavenhandel noch blühte, 
die Plantagenbeſitzer Weſtindiens und Südamerika's. Europäiſche 
Arbeiter ſind viel zu theuer und halten angeſtrengte Arbeit unter 
der Tropenſonne nicht aus. Alſo müſſen farbige Arbeiter herbei⸗ 
geſchafft werden. Manchmal raubte man ſie einfach mit dem Vor⸗ 
geben, die Ueberlebenden nach einer Reihe von Jahren „beſchenkt“ 


werden ſie „geworben“ und gehen „freiwillig“ die Verpflichtung 
ein, ſo und ſo viele Jahre gegen „Lohn“ dienen zu wollen. Man 
macht es ſo: eine Anzahl Pflanzer oder auch ſonſtiger Unternehmer 
kaufen oder miethen einen alten Schooner, der keine ſchwere Fracht 
mehr tragen kann. Wenn das Schiff für ſeine Beſtimmung zweck⸗ 
dienlich hergerichtet und zur Noth ſeetüchtig gemacht iſt, erhält der 
Capitän von der Regierung einen Schein, ſo und ſo viele „Jungen“ 
und „Marien“ (ſo nennen die Pflanzer die Arbeiter und Arbei⸗ 
terinnen, welche ihnen die Sklaven von ehemals erſetzen) werben 
zu dürfen. In jüngſter Zeit muß auch ein Regierungsbeamter an 
Bord des Werbeſchiffes ſein; iſt er eingetroffen, ſo geht der Capi⸗ 
tän unter Segel. Unterwegs ſucht er in Neu⸗-Caledonien oder 
ſonſt wo einige Kanalen zu erhalten, die als Bootsleute und Hand⸗ 
langer bei dem Werbegeſchäft beſſer zu gebrauchen find als euro⸗ 
päiſche Matroſen. Nun iſt alles zur Aufnahme der „freiwilligen 
Arbeiter“ bereit, und das Schiff ſegelt nach den Salomons⸗Inſeln 
oder nach einer andern Gruppe Melaneſiens; denn gerade der 
kräftige Menſchenſchlag der Papua liefert die beliebteſten Arbeiter. 

Wenn der Schooner in Sicht der Inſeln kommt, fragt er durch 
ein Zeichen an, ob der Häuptling gewillt ſei, ihm Leute zu über⸗ 
laſſen, und die Wilden geben ihm vielleicht durch ein Feuer zu 
verſtehen, daß ſie mit ihm Handel treiben wollen. Sofort dreht 
das Schiff bei und ſchickt zwei Boote ans Land. Beide ſind wo 
möglich mit Kanaken bemannt; in dem einen, das ans Ufer rudert, 
befindet ſich der „Werber“ mit den Tauſchwaaren; das zweite, in 
dem ſich die Bedeckungsmannſchaft befindet, bleibt hart an der 
Brandung liegen. Dasſelbe hat die Aufgabe, das erſte Boot, im 
Falle es angegriffen werden ſollte, zu vertheidigen. Alsbald be⸗ 
ginnt der Handel; Werber und Häuptling feilſchen miteinander um 
den Preis der Leute; ſind ſie handelseinig, ſo wandert der „Junge“ 
oder die „Marie“ ins Boot, und der Werber übergibt dem Häupt⸗ 
ling die Kaufſſumme oder den „Lohn“. Derſelbe beſteht durch⸗ 
ſchnittlich in 2 Dutzend Tabakspfeifen, 50 Päckchen ſchlechtem Tabal, 
10 Zündholzſchachteln, einigen Ellen Zeug, einem ſchlechten Gewehr 
mit etwa 20 Patronen, einer Axt, einem Beil und einigen Meſſern, 
alles in allem im Werthe von etwa 50—60 Mark, während der 
Capitän von den Pflanzern in Queensland für einen Arbeiter 400, 
für eine Arbeiterin 300 Mark erhält, ſo daß ſich für dieſe der 
Wochenlohn auf etwa 2 Mark berechnet. Wenn die jo „Gewor⸗ 
benen“ an Bord kommen, werden ſie dem Regierungsbeamten vor⸗ 
geführt, und dieſer läßt jeden durch einen Dolmetſch fragen, ob er 
freiwillig nach Queensland gehen und dort 3 Jahre dienen wolle. 
Der Dolmetſch ſteht im Dienſte des Schiffsherrn und hat von 
jedem „Jungen“ ſeinen Profit; wenn er nicht ein Ausbund von 
Ehrlichkeit iſt, wird er alſo die Antwort dem Regierungsbeamten 
ſo überſetzen, daß das öffentliche Gewiſſen beruhigt iſt und den 
„Vertrag“ als giltig anerkennt. Uebrigens iſt es auch ſehr die 
Frage, ob der Geworbene den Dolmetſch verſteht und ob er eine 
Ahnung von der dreijährigen Arbeit in dem fernen Lande hat, das 
einige tauſend Kilometer weit von ſeiner Heimatinſel entfernt liegt. 
In Wirklichkeit ſehen die allerwenigſten dieſelbe wieder; es ſteht 
feſt, daß ſie viel raſcher wegſterben als ſelbſt die Sklaven auf dem 
berüchtigten Cuba. 

Wenn aber der Capitän gewiſſenlos genug iſt und ſich auf 
ſeine Leute verlaſſen kann, ſo treibt er manchmal auch offen Men⸗ 
ſchenraub, und man ſagt, daß dieſes leider immer noch oft genug 
vorkomme, trotz der britiſchen Kriegsſchiffe, die zur Verhütung des⸗ 
ſelben in den Gewäſſern Melaneſiens kreuzen; dieſelben können näm⸗ 


in ihre Heimatinſeln zurückbringen zu wollen; gewöhnlich aber lich den kleinen Seglern in den klippenreichen Kanälen, welche dieſe 
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Inſelgruppen ſcheiden, nicht folgen, und jo ijt zehn gegen eins zu 
wetten, daß ein kühner Schooner dem beſten Kriegsdampfer ent⸗ 
wiſcht. Auch der Regierungsbeamte an Bord, ſelbſt wenn derſelbe 
ehrlich ſeine Pflicht thun will, kann wohl hintergangen werden, 
Man erzählt ſich z. B. folgenden Kniff, der ſchon öfter dazu 
diente. Der Werber lockt unter irgend einem Vorwande den Sohn 
eines Häuptlings an Bord und bringt ihn dazu, das verhängniß⸗ 
volle Kreuz unter den Vertrag, deſſen Inhalt er gar nicht kennt, 
zu zeichnen. Nun kommen die Eltern und fordern ihr Kind zurück; 
der Capitän aber weigert ſich, den „freiwilligen Arbeiter“, der ſich 
zu einem dreijährigen Aufenthalte in Auſtralien verpflichtet hat, 
den Seinigen auszuliefern. Man feilſcht hin und her und einigt 
fid) endlich, daß der Häuptlingsſohn für ein Dutzend ſeiner Stamm⸗ 


und Altersgenoſſen ausgetauſcht werde. Sobald die Erſatzmänner 
an Bord ſind, geht der Schooner mit ſeinem Raube ſchleunig 
unter Segel. Als Rache für dieſe Unthat erſchlagen dann die be⸗ 
trogenen Wilden einen unſchuldigen Reiſenden oder einen eifrigen 
Glaubensboten. Wer will es ihnen als eine gar zu große Uebel— 
that anrechnen? In ihren Augen ſind die Weißen alle Brüder 
und Stammgenoſſen, und was der eine von ihnen verſchuldet, muß 
der andere büßen. Denn fie halten die Blutrache für eine Pflicht 
und ſind weit entfernt, das Geſetz der Feindesliebe zu verſtehen. 
Größer iſt gewiß auch in den Augen Gottes die Schuld der Weißen, 
die aus gemeiner Habſucht ſolche himmelſchreiende Frevel begehen, 
wenn es ihnen auch gelingt, denſelben in den Augen der Menſchen 
ein ehrliches Mäntelchen umzuhängen. 


Hütte der Eingeborenen von den Salomons⸗Inſeln. 


Von Ausſehen ſind die Bewohner der Salomons⸗Inſeln häß⸗ 
lich, und fie entſtellen ſich noch mehr durch ihre ſonderbaren Ver 
ſchönerungsmittel. Die Zähne färben ſie mittels der Betelnuß 
ſchwarz; in das dunkle Geſicht malen ſie weiße Streifen; die langen 
Ohrlappen ſind mit ſo ſtark erweiterten Löchern verſehen, daß ſie 
darin 6 em dicke runde Hölzer als Zierat tragen können. Die 
Haare färben ſie weiß, roth oder gelb. Beſonders ſtolz ſind ſie 
aber auf das aus einer großen Muſchel gefertigte Armband, um 
deſſen Beſitz fid) oft blutige Kriege entſpinnen. Nur muthige und 
ihrer Kraft und Gewandtheit vertrauende Männer prangen des⸗ 
halb mit dieſem gefährlichen Schmucke, der ſeinem Träger leicht 
das Leben koſten kann (vgl. das Bild S. 147). Speere, Keulen, 
Pfeil und Bogen ſind ihre Waffen; auch tragen ſie Schilde, die 
aus Binſen ſo dicht geflochten ſind, daß ſie damit Pfeile, ja 


ſogar Wurſſpeere auffangen. Ihre Pirogen ſind kunſtreich gebaut 
und oft wahre Meiſterwerke. Schnitzereien und Einſatzſtücke von 
Perlmutter und farbigen Holzarten ſchmücken die Flanken (vgl. das 
Bild S. 146). Manchmal werden von ihnen darauf Vögel, Fiſche, 
Menſchenköpfe mit Perlmutteraugen und Schildpattohren gar nicht 
übel dargeſtellt. Die hohen Schiffsſchnäbel ſind ganz beſonders 
geſchmückt und dienen ihnen als Bollwerk gegen die feindlichen 
Geſchoſſe. Vor der Schlacht heben die Anführer die Hände gen 
Himmel und flehen um den Beiſtand Gottes; denn ſie ſind nicht 
ohne alle Religion. Namentlich glauben auch ſie, wie alle Stämme 
Melaneſiens, an die Fortdauer der Seele nach dieſem Leben. Die 
Wohnungen (vgl. obenſtehendes Bild) auf den Salomons⸗Inſeln 
bilden Dörfer von manchmal 2000 Einwohnern. Die Häuptlinge 
üben unumſchränkte Gewalt; ſie ſollen in ſo hohem Anſehen ſtehen, 
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daß mit dem Tode beſtraft werde, wer auch nur unvorſichtiger⸗ 
weiſe in ihren Schatten trete. 

Das Innere der größeren Inſeln iſt noch faſt ganz unerforſcht. 
Sie ſind reich an Quellen und Bächen und tragen einen üppigen, 
wunderbar ſchönen Pflanzenwuchs. Aber gerade ihre feuchten Wälder 
erzeugen unter der Glut der Tropenſonne gefährliche Fieber. Die 
ſchönſten Palmenarten bedecken den Strand; darunter die Kokos⸗ 
palme mit ihren köſtlichen Früchten, die Schirmpalme, die Kohl⸗ 
palme, die Arekapalme. Auch eine Art Gewürznelkenbaum und 
Zimmetbaum ſind hier heimiſch und verkünden, daß wir uns den 
Gewürzinſeln nahen, die wir auf unſerer Fahrt durch Aſien (II, 290) 
beſucht haben. Unter den Waldbäumen iſt der Ebenholzbaum durch 
ſein koſtbares Holz beſonders werthvoll. Auch Piſang, Zuckerrohr, 
Mandeln, Yamswurzelu u. ſ. w. gedeihen. Manche Pflanzen liefern 
wohlriechende Harze und Gummi; aus dem Harze eines Baumes, 
den die Eingeborenen Takamala nennen, machen fie eine Art Kerzen, 


welche die Wachskerzen an Licht übertreffen und beim Brennen einen 
angenehmen Duft verbreiten. 

Auch die Thierwelt ijt auf dieſer Gruppe Melaneſiens reich- 
licher vertreten als auf den übrigen, die wir bisher beſuchten. 
Unter den Vögeln treffen wir wundervolle Papageien, Loris, Ka⸗ 
kadus, große Waldtauben, wilde Enten, Schnepfen, Strandläufer 
und verſchiedene Waſſervögel. Die Eingeborenen verſtehen dieſe 
Vögel mit ihren Pfeilen überaus geſchickt im Fluge zu treffen. 

Hoffentlich wird jetzt, nachdem die größere Hälfte dieſer von 
der Natur reich ausgeſtatteten Inſeln unter deutſcher Schutzherr⸗ 
ſchaft ſteht, es auch den Glaubensboten leichter ſein, den trotz aller 
Wildheit geiſtig gut veranlagten Wilden, die europäiſche Sprachen 
in kurzer Zeit erlernten, die Lehre Chriſti zu predigen und ſie der 
wahren Geſittung zu gewinnen. Nur das Kreuz vermag dieſe 
unbändigen Cannibalen in Weſen zu verwandeln, die würdig ſind, 
den Namen Menſch zu tragen. 


V. Die deutſchen Beſitzungen und Neu-Guinea. 


1. Die Beſitzergreifung. 


it der nördlichen Hälfte der Salomons⸗Inſeln haben wir 
bereits deutſches Gebiet betreten. Dasſelbe erſtreckt ſich 
nun über die nördlich von den Salomons⸗Inſeln gelegene 
große Inſelgruppe, welche früher den Namen Neu-Britannien führte, 


jetzt aber „Bismarck⸗Archipel“ heißt, und über einen bedeutenden 
Theil ber ungeheuern Inſel Neu-Guinea, das jetzige Kaiſer⸗ 
Wilhelms⸗Land. 

Noch kein Jahrzehnt weht Deutſchlands Flagge an den Küſten 
dieſer weitentlegenen Inſeln. Im November 1882, als ſich die 
Kunde verbreitete, die Regierung von Queensland in Auſtralien 


Bismarck-⸗Archipel. 


habe ohne weiteres das ganze nichtholländiſche Neu-Guinea als 
ihr Eigenthum erklären laſſen und betrachte überhaupt alle Inſeln 
der Südſee, die noch von keiner europäiſchen Macht beſetzt ſeien, 
als zu Auſtralien und England gehörend, wurden die erſten Stim⸗ 
men laut, auch Deutſchland ſolle zugreifen, bevor es zu ſpät ſei. 
Die deutſche Handels- und Plantagen-⸗Geſellſchaft der Südſee⸗ 
Inſeln ließ im folgenden Jahre eine Eingabe an die Reichs- 
regierung gelangen, in welcher betont wurde, das Beſtehen und 
die weitere Entwicklung des deutſchen Handels- und Plantagen 
betriebes hänge davon ab, daß geeignete Ländereien, namentlich 
Neu-Britannien und die Nordküſte Neu-Guinea's, unter deutſchem 
Schutze ſtänden. Gleichzeitig ſandte die Geſellſchaft den Dampfer 


„Samoa“ unter Leitung von Dr. Finſch und Capitän Dallmann 
nach Neu⸗Britannien, um dort und auf den benachbarten Inſeln 
„Land zu erwerben“. 

Inzwiſchen unterhandelten die Regierungen von Deutſchland 
und Großbritannien. Lord Derby hatte das eigenmächtige Vor⸗ 
gehen der Kolonie Queensland nicht gebilligt und die Beſitz⸗ 
ergreifung von Neu-Guinea für ungiltig erklärt. Dann aber 
ſchickte er 5 Kriegsſchiffe nach Port Moresby und ließ am 6. No⸗ 
vember 1884 die Südküſte Neu⸗Guinea's als engliſchen Beſitz 
erklären. Faſt gleichzeitig, ja ſchon einige Tage früher, war von 
ſeiten Deutſchlands dasſelbe im Norden Neu-Guinea's vollzogen. 
Am 1. November war das deutſche Kriegsſchiff „Eliſabeth“ an 
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der kleinen Inſel Matupi bei Neu-Britannien, wo das Handels- 
haus Hernsheim und Compagnie eine Factorei hatte, gelandet und 
hatte deſſen Capitän Schering am 4. November 1884 feierlich 
die deutſche Flagge entfaltet. In den nächſtfolgenden Tagen wurde 
ſie an allen Plätzen, wo deutſche Niederlaſſungen bereits beſtanden 
oder demnächſt gegründet werden ſollten, gehißt, und ſo galten 
zunächſt Neu⸗Britannien, Neu⸗Irland und die Herzog⸗York⸗Inſeln 
als deutſches Beſitzthum. 

Nach dieſem beiderſeitigen thatſächlichen Vorgehen folgten wieder 
diplomatiſche Verhandlungen über die Grenzen der deutſchen und 
engliſchen Beſitzungen. Lord Granville verlangte für England ganz 
Neu-Guinea bis an die Grenzen der holländiſchen Beſitzungen, 
ferner die Gruppe der Louiſiaden und alle Inſeln bis auf eine 
Entfernung von 25 Seemeilen von Neu-Guinea, und wollte Deutſch⸗ 
land nur die Schutzherrſchaft über Neu-Britannien, Neu⸗Irland 
und die Herzog⸗York⸗Inſeln zugeſtehen. Bismarck dagegen ſetzte 
es durch, daß ein großer Theil der Nordoſtküſte Neu⸗Guinea's 
an Deutſchland überlaſſen wurde, wogegen dieſes auf die Südoſt⸗ 
ſpitze Neu⸗Guinea's und die Gruppen der Louiſiaden⸗, der d'Entre⸗ 
cajteaur- und Woodlark-Inſeln verzichtete. Die Verträge wurden 
am 25. (29.) April 1885 ausgefertigt; man ſchätzte damals das 
durch dieſelben Deutſchland zugetheilte Gebiet auf 173 500 qkm, 
jenes Englands auf 164 000 qkm. Spätere Meſſungen ergaben, 
daß Deutſchland 181650 qkm, England aber 221 570 (mit den 
Inſeln 229 100) qkm erhalten hatte. 

Schon vor dieſem endgiltigen Abkommen hatte ſich in Deutſch⸗ 
land zur Bewirthſchaftung dieſer Länder eine Handelsgeſellſchaft 
unter dem Namen „Neu-Guinea⸗Compagnie“ gebildet. Dieſer 
übergab nun der deutſche Kaiſer unter dem 17. Mai 1885 den 
erbetenen Schutzbrief und in demſelben die Befugniß und das 
ausſchließliche Recht, in dem ganzen Schutzgebiete herrenloſes Land 
in Beſitz zu nehmen; die Ordnung der Rechtspflege, der Schutz 
der Eingeborenen und die Beziehungen zwiſchen dem Schutzgebiete 
und fremden Regierungen blieben dem Reiche vorbehalten und 
ſollten durch Reichscommiſſäre wahrgenommen werden. Der Schutz⸗ 
brief erlaubte auch, daß der Beſitz auf Neu⸗Guineg „Kaiſer⸗Wil⸗ 
helms⸗Land“ und die Inſelgruppe Neu⸗Britannien künftig „Bismarck⸗ 
Archipel“ genannt werde. 

So war alſo der deutſche Beſitz in der fernen Südſee zu Ende 
des Jahres 1884 gewonnen und im April 1885 völkerrechtlich 
geſichert. Sehen wir uns nun die erworbenen Länder, welche zu⸗ 
ſammen an Flächenraum mehr als die Hälfte des Königreichs 
Preußen betragen, etwas näher an. Wir werden ſehen, daß es 
überaus fruchtbare Inſeln, reich an großen Naturſchönheiten ſind, 
daß aber ihre Bewohner zu den wildeſten Menſchen unſerer Erde 
gehören. Beginnen wir mit einer Fahrt durch den Bismarck⸗ 


Archipel. 
2. Meberfiht des Bismark-Ardipels. 

Von der Inſel Bougainville, der nördlichſten unter den großen 
Inſeln der Salomons⸗Gruppe, erreichen wir in nordweſtlicher Fahrt 
Neu⸗Mecklenburg, in weſtlicher Fahrt Neu⸗Pommern, die beiden 
größten Inſeln des Bismarck-Archipels. Neu-Mecklenburg hieß 
früher Neu-Irland, Neu-Pommern Neu-Britannien; der Name 
wurde durch kaiſerliche Ermächtigung vom 30. November 1885 
verändert, und eben damals erhielt die Herzog⸗York⸗Gruppe die 
Benennung Neu-Lauenburg. Neu⸗Mecklenburg mag etwa 200 km, 
Neu⸗Pommern 300 km von der Inſel Bougainville entfernt ſein. 

Die Gruppe erſtreckt fid) vom 8.9 ſüdlicher Breite bis hart 
an den Aequator und liegt zwiſchen dem 141. und 154. o öſt⸗ 


licher Länge; der Geſammtflächenraum wurde ſchon früher (S 99) 
als etwas größer angegeben denn die beiden Provinzen Rheinland 
und Weſtfalen. 

Wahrſcheinlich waren ſchon im 16. Jahrhundert ſpaniſche See⸗ 
fahrer die Entdecker dieſer Inſeln; jedenfalls ſahen 1616 die Nieder- 
länder Le Maire und Willem Schouten ihre Küſten. 1643 ſegelte 
der berühmte Tasman von Neu-Hannover nach Neu⸗Guinea, 
war aber noch von dem Irrthum befangen, dieſe Inſeln ſeien 
nur Vorgebirge des großen Papualandes. Erſt die Reiſen Dam⸗ 
piers (1700) und Carterets (1767) gaben ein klareres Bild 
der Inſelgruppe, das von den folgenden Forſchungsfahrten der 
Franzoſen Bougainville (1768), d'Entrecaſteaux (1792) und Du⸗ 
mont d'Urville (1827) in vielen Punkten ergänzt wurde. In 
jüngſter Zeit haben auch die deutſchen Kriegsſchiffe „Habicht“, 
„Ariadne“, „Gazelle“, „Eliſabeth“ werthvolle Meſſungen vor⸗ 
genommen. Trotzdem bleibt noch viel zu thun übrig. Nicht nur 
das Innere der Inſeln iſt noch ſo gut wie ganz unerforſcht, ſon⸗ 
dern auch die Küſten, die vielen kleinen Inſeln und Riffe müſſen 
noch viel genauer vermeſſen und unterſucht werden. Ja Biſchof 
Gouppé, ber Apoſtoliſche Vikar von Neu⸗Pommern, ſchrieb noch 
1891: „Die Karte dieſer Inſeln iſt keineswegs vollſtändig, und 
man kann jagen, daß, mit Ausnahme der durch Eis verſperrten 
Polargegenden, die Inſeln von Melaneſien, deren Mittelpunkt 
Neu-Guinea bildet, in jeder Beziehung die am wenigſten bekannten 
unſerer Erde ſind. Die genaue Lage von manchen unter ihnen, 
ihre Küſten, ihre Beſchaffenheit, der Reichthum ihres Bodens, ihrer 
Pflanzen- und Thierwelt, namentlich aber die Verſchiedenheit der 
Raſſen ihrer Bewohner, deren Sprachen, Glauben, Sitten — das 
alles wird den gelehrten Forſchern noch viel Arbeit machen. Dieſer 
Winkel des Stillen Weltmeeres iſt gleichſam eine neue Welt, die 
noch immer der Erforſchung und Eroberung harrt. Nicht die 
glühenden Sandwüſten Mittelafrika's, nicht die Eiswälle der Polar⸗ 
gegenden, ja nicht einmal die zahlreichen Felsriffe der Südſee 
bilden bei dieſen Inſeln das Hinderniß ihrer Erforſchung, ſondern 
die Bosheit und die in trauriger Weiſe bekannte Barbarei ihrer 
Bewohner.“ 

„Die Tiefenmeſſungen,“ jagt Migr. Gouppé weiter, „wie der 
allgemeine Anblick dieſer Inſeln, die eine von Nordweſt nach 
Südoſt gerichtete Kette bilden, beweiſen, daß dieſelben geologiſch 
eng mit Neu-Guinea verbunden find und die Fortſetzung ſeiner 
Bergketten bilden. Einige kleine und niedere Koralleninſeln ab⸗ 
gerechnet, ſcheinen ſie aus Urgeſtein und vulkaniſchen Gebilden zu 
beſtehen. Hohe Berge durchziehen ſie; zahlreiche Feuerſpeier, die 
einen erloſchen, die anderen noch thätig, oft ſich wiederholende 
Erdbeben, Verſchiebungen des Bodens, plötzliche Wallungen des 
Meeres, das ſich in Verderben bringenden Wogen erhebt, und 
eine ſtarke Schichte von Bimsſtein an den Küſten verkünden die 
Anweſenheit eines mächtigen vulkaniſchen Herdes. Im Jahre 1887 
ſtürzte am Weſtende von Neu⸗Pommern ein alter Krater ins 
Meer; die gewaltige Woge, welche die plötzliche Verdrängung 
einer ſolchen Waſſermaſſe erzeugte, verurſachte an den benachbarten 
Küſten großen Schaden; eine Geſellſchaft deutſcher Forſchungs⸗ 
reiſenden verunglückte, und die in Finſch⸗Hafen, an der Küſte von 
Neu-Guinea, vor Anker liegenden Schiffe wurden auf den Strand 
geworfen. Faſt gleichzeitig erfolgte im Salomons⸗Archipel ein ähn⸗ 
liches Ereigniß; dort kamen viele Eingeborene in den Wogen um, 
und eine europäiſche Station wurde zerſtört. 

„Die Paſſatwinde, hier Monſun genannt, herrſchen und wehen 
während ſechs Monaten von Südoſt und während der übrigen 
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ſechs Monate, b. h. während der Regenzeit, von Südweſt. Das 
ganze Jahr hindurch wechſelt die Tagestemperatur zwiſchen 28 und 
34" C. An den Küſten herrſcht das Malariafieber. Nach der 
Blutgier der Eingeborenen iſt dasſelbe der gefürchtetſte Feind der 
Europäer. Es liegt aber begründete Hoffnung vor, daß die Hoch⸗ 
ebenen im Innern geſund ſeien und einen angenehmen Aufenthalt 
bieten werden. 

„Vom Meere aus geſehen, übertreffen dieſe Eilande alles an 
Schönheit. Die hohen Berge, deren Gipfel ſich in Wollen hüllen 
und deren Flanken von dunkeln Wäldern mit mehr als 50 m 


hohen Bäumen bedeckt find; die tief eingeſchnittenen, waſſerdurch⸗ 


rauſchten Thalgründe, welche mit grünen Wieſenflächen wechſeln; 
da und dort in den Waldlichtungen verſtreute Anpflanzungen der 
Eingeborenen, Buſchwerk und Kokoshaine, aus denen leichte Rauch⸗ 


ſäulen emporkräuſeln und unter denen ſich die Dörfer verbergen 
(vgl. untenſtehendes Bild) — das alles bietet ein großartiges und 
wechſelreiches Schauſpiel. Uebrigens läßt ſchon ihre Lage zwiſchen 
Neu⸗Caledonien und Holländiſch-Oſtindien vermuthen, daß ihr 
Boden ähnliche Mineralſchätze und ähnliche Fruchtbarkeit beſitze 
wie dieſe ſo ſchönen und reichen Gegenden. 

„Der Reichthum an Kokospalmen allein ſchon könnte bie Grund⸗ 
lage eines bedeutenden Handels mit Kokosnüſſen ſein. In dieſer 
Abſicht haben auch ſchon drei angeſehene Handelshäuſer an der 
Blanche⸗Bai und auf der Gazellen⸗Halbinſel im Oſten Neu-Pom⸗ 
metis Niederlaſſungen gegründet. Sie führen jährlich an 1500 Ton- 
nen (à 20 Centner) Kopra (d. i. getrocknete Kerne von Kokos⸗ 
nüſſen) aus, aus denen in Europa Oel gewonnen wird, und 
dieſe Maſſe könnte leicht verzehnfacht werden, wenn der Verkehr 


Dorf in Neu⸗Pommern. 


mit den Eingeborenen nur weniger gefährlich wäre. Der Boden 
eignet ſich für alle tropiſchen Pflanzungen. An der Blanche-Bai 
find bereits Baumwollen⸗ und Kaffeepflanzungen in eifrigem Be⸗ 
trieb und beſchäftigen an 300 ſchwarze Arbeiter, die man von 
den Salomons⸗Inſeln bezieht; andere Plantagen ſollen in der 
Nachbarſchaft demnächſt angelegt werden. Einen überaus wichtigen 
Ausfuhrartikel bildet auch der Guano von den Admiralitäts-Injeln, 
wo ſich reiche Lager dieſes koſtbaren Düngers vorfinden. 
„Deutſchland hat alſo ſehr klug daran gethan, dieſe ſchönen 
Länder ſeinem Kolonialgebiet einzuverleiben, und ſchon hat es 
Hand ans Werk gelegt, um die Koloniſation derſelben durch eine 
Handelsgeſellſchaft, der die vortheilhafteſten Bedingungen eingeräumt 
ſind, in Angriff zu nehmen. Finſch⸗Hafen an der Nordküſte von 
Neu-Guinea oder Kaiſer-Wilhelms-Land ijt der Wohnort des 


kaiſerlichen Commiſſars und der Mittelpunkt der Thätigkeit dieſer 
Spillmann, Ueber bie Südſee. 


Geſellſchaft. Von dort aus vermitteln zwei Dampfer alle ſechs 
Wochen den Verkehr mit dem Bismarck-Archipel, den verſchiedenen 
Stationen und Java. Wohl tauſend ſchwarze Arbeiter, die ſich 
freiwillig auf drei Jahre verpflichtet haben und die auf den ver- 
ſchiedenen Inſeln des Vikariats Neu-Pommern angeworben wer⸗ 
den, ſind in den Pflanzungen der Geſellſchaft beſchäftigt. Augen⸗ 
blicklich pflanzt man vor allem Tabak, der von einer ganz vor. 
züglichen Güte zu ſein ſcheint und zu Deckblättern für Cigarren 
verwendet wird. Durch die Verwendung der Eingeborenen als 
Arbeiter hofft man ſich nach und nach den Weg in das Innere 
der Inſeln zu bahnen und neue Arbeitsfelder zu eröffnen. Wie 
ich hoffe, wird das alles auch der Ausbreitung des Evangeliums 
zu gute kommen. Uebrigens iſt die Kolonialverwaltung klug genug, 
einzuſehen, daß die Religion zur Zähmung und Geſittung dieſer 
armen Wilden nothwendig iſt; ſo zeigt ſie ſich denn auch ganz 
20 


e w Ao Zu 


— hax HL s Lh nm d 


"Tw TX |ÁÀmS 


154 V. Die deutſchen Beſitzungen und Neu-Guinea. 


bereit, uns die größte Freiheit zur Ausübung unſeres heiligen und 
wohlthätigen Berufes zu gewähren. 

„Auf allen Punkten, die bis jetzt von Europäern beſucht wur⸗ 
den, traf man eine dichte Bevölkerung; da es aber bis jetzt un- 
möglich war, in das Innere vorzudringen, läßt ſich auch ſelbſt 
eine annähernde Schätzung faum machen. Die Geographen ſtim⸗ 
men hierin auch keineswegs überein; einige ſchätzen die Einwohner⸗ 
zahl auf 300 000, andere auf 900 000 oder eine Million. Ich“, 
ſchreibt Biſchof Couppé, „neige mich der Annahme der letzteren zu, 
indem mir die Bevölkerung von Ilavolo als Maßſtab dient.“ 


3. Eine Fahrt durch die deutſche Inſelgruppe. 


Neu-Pommern, die größte Inſel der ganzen Gruppe, 
zieht ſich in einer Länge von etwa 450 km ſichelförmig von 
Weſt nach Nord und hat einen Flächenraum von faſt 25 000 qkm, 
kommt alſo an Größe der Provinz Sachſen ziemlich nahe. Die 
Küſte bietet viele und geräumige Buchten, von denen manche vor⸗ 


treffliche Ankerplätze ſind. Namentlich berühmt iſt die Blanche⸗ 
Bai (vgl. das Bild S. 155) an der Nordoſtküſte, die Open-Bai 
an der Nordküſte, ihr gegenüber an der Südoſtküſte die Spacious⸗ 
Bai und ſo noch viele andere ſchöne Einbuchtungen. Viele, theils 
umfangreiche kleinere Inſeln lagern ſich um das Hauptland, na⸗ 
mentlich auf der Nordſeite, wo die Inſeln Duportail, Jenkins, 
Dufaur, Giquel und Villaumez zu nennen ſind. Auch hier treffen 
wir an der Küſte vielſach gefährliche Korallenriffe, dann Mangrove⸗ 
ſumpf und üppig wuchernden Tropenwald. Bald hebt ſich der 
Boden, und bedeutende Berge, zwiſchen die ſich wohlbewäſſerte 
Thalgründe einſchieben, heben ſich kühn himmelan. Ihre Kämme 
und Gipfel, die fid) oft in Wolken hüllen, begrenzen den Ge- 
ſichtskreis. Die meiſten ſcheinen vulkaniſchen Urſprungs, theils 
erloſchene, theils noch thätige Feuerſpeier. Als Wilfried Powell 
vor 10 Jahren von den „franzöſiſchen Inſeln“ aus, einer kleinen 
Gruppe nördlich von Neu-Pommern unter dem 4. ſüdlicher 
Breite, fid) Cap Gloueeſter, der Nordweſtſpitze Neu⸗Pommerns, 


Die zwei Vulkane, genannt „Vater und Sohn“, von der Inſel Duportail aus geſehen. 


näherte, ſah er mächtige Rauchwolken über der Inſel ſchweben, 
welche die Gipfel der Berge ganz verhüllten. Er meint, es ſeien 
wohl hundert oder noch mehr kleinere und größere Vulkane ge⸗ 
melen, welche Rauch und Feuerſäulen ausſpieen. In der Dunkel- 
heit habe der Anblick überwältigend gewirkt. Die Flammen ſchienen 
die Bergſpitzen zu verhüllen, ihr Licht habe ſo ſtark geleuchtet, daß 
man bei demſelben leſen konnte, und die Luft war ſo mit Aſche ge⸗ 
füllt, daß man kaum habe athmen können. Das Getöſe, das 
die Ausbrüche begleitete, glich dem ununterbrochenen Rollen des 
Donners. In der Nähe der Inſel Duportail, an der Nord⸗ 
küſte, erheben ſich der 1200 m hohe „Vater“ (vgl. obenſtehendes 
Bild) mit dem 900 m hohen „Südlichen Sohn“, beide thätige 
Vulkane; der 500 m hohe „Nördliche Sohn“ (vgl. dasſelbe Bild 
ſcheint erloſchen zu ſein. An der Blanche-Bai ragt die „Mutter“ 
empor, ebenfalls ein früherer Vulkan, deſſen 750 m hoher Krater 
mit einem Süßwaſſerſee gefüllt iſt, der mit dem Laacher See 
Aehnlichkeit hat. Derſelbe hat weder regelmäßigen Zufluß noch 


Abfluß; er ijt fiſchreich, und Powell will in ihm bei 900 m Tiefe 
noch keinen Grund gefunden haben. Am Fuße der „Mutter“ 
liegen ein kleiner noch thätiger und zwei erloſchene Vulkane nebſt 
einer heißen Quelle. Auch hier war Powell Zeuge eines Aus⸗ 
bruchs. Als er an den gegenüberliegenden Herzog⸗York⸗Inſeln 
verweilte, war eines Morgens die ganze See mit Bimsſteinen be⸗ 
deckt, ſo daß es ſchien, als könnte man über dieſelbe trockenen 
Fußes nach Neu-Pommern hinübergehen. Powell beſtieg den Krater 
der „Mutter“ und blickte von ihm aus auf den tiefer liegenden 
kleinen Vulkan, der in voller Thätigkeit war; auch in der Blanche⸗ 
Bai hatte jid) ein kleines Inſelchen etwa 20 m über den Waſſer⸗ 
ſpiegel emporgehoben, und in ſeiner Mitte brodelte ein Krater voll 
ſiedenden Waſſers. In der Dunkelheit war der Anblick des Feuer⸗ 
ſpeiers ſchauerlich: „Jeden Augenblick erbebte die Erde, und dann 
ſchienen ihre Eingeweide durch den Kraterſchlund emporgeſchleudert 
zu werden. Gewaltige, rothglühende Blöcke von der Größe eines 
mäßigen Hauſes flogen hoch in die Lüfte, platzten wie Raketen 


3. Eine Fahrt durch 


und fielen ziſchend in die See. Dann lohten blendend helle Flam⸗ 
men auf, bald wieder in ſich zuſammenſinkend und in einem blauen 
düſtern Schwefellichte nachleuchtend, während über dem Krater 
und der ganzen Gegend eine ſchwere dunkle Wolke hing, die von 
den dicht niederfallenden glühenden Steinen durchzuckt wurde. 
3½ km weit war in der Windrichtung aller Pflanzenwuchs 
vernichtet.“ 

Powell beſchreibt uns aber nicht bloß die Schrecken der Vul⸗ 
kane, ſondern auch die Pracht und den Reichthum der Ufergegenden 
Neu-Pommerns. Ganz beſonders zeichnen ſich die Nordweſtküſten 
der Gazellen-Halbinſel durch ihr üppiges Wachsthum aus. Da traf 
er Haine von Kolospalmen, Brodfruchtbäumen, Bananen und 
andere Bäume mit koſtbaren Früchten. Zierliche Betelnußpalmen 
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erhoben ihre Wipfel über die Waldbäume. 3 bis 4 km land⸗ 
einwärts erſtreckte ſich eine fruchtbare, ſtarkbevölkerte Ebene; große 
Bananenpflanzungen der Eingeborenen traten bis hart an die Küſte 
heran; im Innern erhoben ſich bewaldete Hügel und Berge. „Es 
iſt ein liebliches Stück Erde,“ ſagt Powell, „dieſe Küſte mit ihren 
vielen Palmenhainen und größeren und kleineren Dörfern, wäh⸗ 
rend nach dem Innern zu bedeutende, manchmal mit buntfarbigen 
Büſchen und Bäumen belebte Höhen dem Blicke ſich bieten.“ 
Eine wundervolle Uferlandſchaft beginnt beim Cap Gorrofa in 
der Nähe der Open-Bai, wo mehrere Flüſſe münden. Powell 
fuhr einen derſelben, den Unamula, der einen ſchon von der Küſte 
aus ſichtbaren herrlichen Waſſerfall bildet, eine weite Strecke durch 
eine von dem üppigſten Wachsthum der Tropen geſchmückte Gegend 


Dorf Matupi an der Blanche⸗ oder Weißen Bai. 


hinauf. „Palmen und Farrenkräuter tauchten ihre zierlichen Blatt⸗ 
wedel in den Waſſerſpiegel; Schlingpflanzen mit den glänzendſten 
Blumen hingen von den Baumäſten nieder; niedrige Büſche und 
Stauden leuchten im wundervollſten Farbenſchmelz. Bunte Vögel 
aller Art wiegen ſich im Gezweig, weiße und blaue Königsfiſcher, 
winzige, farbenſchillernde Cinnyriden, kreiſchende Papageien u. ſ. w. 
Der ſchrille Ton der Großfußhühner tönte aus einiger Entfernung 
herüber, und alles überſchreit die rauhe Stimme der Nashornvögel, 
die mit rauſchendem Fluge das Dickicht aufſuchen. Schaaren wilder 
Tauben umflattern einzelne Wipfel, und ihr Girren miſcht fid) in 
die Zaubermuſik des Tropenwaldes.“ An mehreren waſſerreichen 
Nebenflüſſen vorbeiſteuernd, erreichte Powell endlich den Fall des 
Unamula (vgl. das Bild S. 157), der über 100 m in ein von ihm 


| 


ſelbſt ausgewaſchenes Becken niederſtürzt. Der Anblick des inmitten 
der herrlichſten Pflanzenſormen in einer Breite von wohl 40 m 
in mehreren Abſätzen niederrauſchenden Waſſers iſt bezaubernd. 

Von einer Durchquerung der Inſel und Erforſchung der Berge, 
die ihr Rückgrat bilden, konnte bisher keine Rede ſein. Nur mit 
Axt und Beil wäre es möglich, ſich durch das Dickicht der Wälder 
Bahn zu brechen. Die Ausfuhr des Sandelholzes und anderer 
koſtbaren Holzarten wird mit der Zeit dazu führen, daß Wege durch 
den Urwald geſchlagen werden. 

Unter der Thierwelt Neu-Pommerns begegnen wir mehreren 
nahen Verwandten der Thiere, die wir in Auſtralien lennen lernten 
und auf den übrigen Inſeln Mikroneſiens nicht gefunden haben 
ſo ein Dingo, ein Känguruh, verſchiedene andere Beutelthiere 
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und auch ein Kuskus. Auf der Inſel Timor haben wir bei unſerer 
Fahrt durch Aſien bereits ein ſolches Thier geſehen. Ferner kom⸗ 
men hier Babiruſſas, wilde Schweine, vor wie auf den Neuen 
Hebriden. Die Hausthiere der Eingeborenen ſind auch hier Schweine, 
Hunde und Hühner. Zahlreiche Krokodile machen die Flüſſe un⸗ 
ſicher, Schlangen gibt es überall. Das Meer iſt reich an Schild⸗ 
kröten, und das Schildpatt bildet einen nicht unbedeutenden Handels⸗ 
artikel; auch ſchmackhafte Fiſche liefert es in Menge. Unter den 
Inſecten gibt es manche recht läſtige, manche ſind aber auch durch 
den Glanz ihrer Farben wahre Wunderwerke der Schöpfung; einige 
Schmetterlinge Neu-Pommerns zählen zu den ſchönſten der Welt. 

Da unſere Beſchreibung Neu-Pommerns jo ziemlich auch für 
die übrigen Inſeln der ganzen Gruppe Geltung hat, brauchen 
wir uns bei den einzelnen nicht mehr ſo lange aufzuhalten. Im 
Nordoſten Neu-Pommerns, der Blanche⸗Bai gegenüber, treffen wir 
zunächſt auf die kleine Gruppe der Herzog-York-⸗Inſeln, oder 
auf „Neu⸗Lauenburg“, wie ſie jetzt genannt werden. Alle 
acht Inſeln zuſammen haben nur einen Flächenraum von 58 qkm. 
Die größte dieſer Inſeln, Amakala, iſt etwa eine Stunde lang. 
Wichtiger iſt das kleine Mioko, weil daſelbſt ſchon im Jahre 1878 
das deutſche Kriegsſchiff „Ariadne“ eine Kohlenſtation für die 
deutſche Flotte anlegte. Ebendaſelbſt errichtete das Handelshaus 
Hernsheim die erſte deutſche Factorei auf dieſen Inſeln. 

Neu- Mecklenburg ijt durch den St.-Georgs⸗Kanal von 
Neu⸗Pommern getrennt. Von den Eingeborenen wird es Tom⸗ 
bara genannt. Die Inſel zieht ſich in einem nach Weſten offenen 
Bogen von Süden nach Nordweſten und hat eine Länge von 
etwa 370 km bei einer durchſchnittlichen Breite von 30 km. 
Der Flächenraum beträgt 11690 qkm, jo daß ſie dem Groß⸗ 
herzogthum Mecklenburg⸗Schwerin an Größe ziemlich nahe kommt. 
Das Gebirge, welches die Inſel durchzieht, erreicht im Süden, der 
Gazellen-Halbinſel gegenüber, ſeinen Höhepunkt. Dort ſteigen die 
Berge ſteil bis etwa 2000 m, alſo über Pilatushöhe, empor. Wie 
in Neu⸗Pommern, ſo iſt auch hier das Innere mit dichtem Urwald, die 
Küſte mit Hainen von Kokospalmen bedeckt; Pflanzen- und Thier⸗ 
welt find ebenfalls dieſelben. Zu Neu⸗Mecklenburg gehören die an 
der Oſtküſte gelegenen Fiſcherinſeln und St. Jan, welches vom 3. ſüdl. 
Breitegrade durchſchnitten wird. Im Süden der Inſel wohnt der 
dunkle Menſchenſchlag Neu-Pommerns; im Norden dagegen eine 
hellere kupferfarbene Raſſe, die wir auch auf Neu-Hannover treffen. 

Dieſe Inſel iſt 1376 qkm groß, alſo etwa 150 qkm größer 
als das Fürſtenthum Lippe oder 200 qkm größer als Hohen⸗ 
zollern. Die Byronſtraße trennt fie von Neu-Mecklenburg. Auch 
ſie iſt im Innern waldig und bergig. Die Mangroveſümpfe an 
der Küſte müſſen bei der großen tropiſchen Hitze — befinden wir 
uns ja zwiſchen dem 2. und 3. Grade ſüdl. Breite — der Ge⸗ 
ſundheit überaus gefährlich fein. Die Eingeborenen find ſehr ges 
neigt, ſich fremdes Eigenthum anzueignen, und zudringlich, aber 
auch muthig und tapfer. Im Norden von Neu⸗Hannover, zwiſchen 
dem 1. und 2. Grade ſüdl. Breite, liegen die Squally- und 
St. Matthias⸗Inſeln, die man noch ſehr wenig kennt. 

Weſtlich von Neu-Hannover treffen wir unter dem 2. Grade 
ſüdl. Breite und 147.9 öſtl. Länge die ſchon anfangs des 17. Jahr⸗ 
hunderts von den Holländern entdeckte Gruppe der Admiralitäts⸗ 
Inſeln, welche aus einer Hauptinſel und vielen kleinen Nebeneilanden 
beſtehen. Die Hauptinſel, Boska oder Taui genannt, trägt Berge 
von 1600 m Höhe und iſt vulkaniſchen Urſprungs; ſie hat einen 
Flächenraum von 1718 qkm. Unter den Nebeninſeln trägt eine 
den ſchönen Namen Jeſus-Maria, ein ſicheres Zeichen, daß fie 


von einem katholiſchen Seefahrer, einem Spanier wahrſcheinlich, 
entdeckt und benannt wurde; denn während die Holländer und 
Engländer die Karten mit den Namen ihrer heimiſchen Länder, 
Orte, Fürſten, ihrer Schiffe und ihren eigenen Namen füllen, 
pflegten die Spanier die neuentdeckten Länder, Berge, Inſeln, 
Buchten mit dem Namen Gottes und der lieben Heiligen zu 
ſchmücken. Die Inſel Jeſus⸗Maria hat nur eine Größe von 
110 qkm, die ganze Gruppe (1982 qkm) iſt um ein Geringes größer 
als das Herzogthum Sachſen-Coburg⸗Gotha. Auf allen Inſeln 
gedeiht die Kokospalme, die Hauptinſel iſt von üppigem Pflanzen⸗ 
wuchs bedeckt. Die Eingeborenen pflanzen Sago- und Kolos⸗ 
palmen, Taro, Bananen und Zuckerrohr; ihre Dörfer gewähren 
einen freundlichen Anblick, indem die Wohnungen von Gärten mit 
Ziergeſträuch umgeben ſind. Die Bewohner genoſſen früher einen 
guten Ruf; ſowohl die älteren Seefahrer als die Mannſchaft des 
„Challenger“, der 1875 die Gruppe erforſchte, reden nur lobend 
von der gaſtfreundlichen Aufnahme, die ihnen zu theil geworden. 
Dagegen ſah ſich ein deutſches Kriegsſchiff 1883 veranlaßt, ſtrenge 
Rache an den Bewohnern zu üben. Oft iſt leider ein bloßes 
Mißverſtändniß, oft auch das früher verübte Unrecht eines modernen 
Sklavenräubers bie Veranlaſſung, daß die Wilden jid) widerſpenſtig 
und feindſelig benehmen, und daß dann die Granaten der Kriegs⸗ 
ſchiffe ihre leichten Wohnungen in Brand ſchießen, um „Achtung 
vor der Flagge“ zu erzwingen, was gewöhnlich bleibende Feind⸗ 
ſchaft zur Folge hat. 

Im Nordweſten der Admiralitäts⸗Inſeln liegen die kleinen Gruppen 
der Eremiten- und Anachoreten-Inſeln und zwiſchen beiden das 
Inſelchen Boudeuſe (10 qkm) und die Echiquiergruppe. Die Ere⸗ 
miten beſtehen aus zwölf um ein Korallenriff gelagerten Inſelchen, 
während das größte dreizehnte in der Mitte der durch das Riff 
gebildeten Lagune liegt. Sie haben zuſammen 11 qkm. Noch 
winziger ſind die Anachoreten, die nur 3½ qkm meſſen. Sie 
liegen nur etwa 90 km ſüdlich vom Aequator. Die Bewohner, 
die mit den nördlich gelegenen Karolinen trotz der Entfernung von 
etwa 800 km auf ihren ſchwachen Fahrzeugen verkehren, ſind 
durch frühere Menſchenjagden gegen die Europäer ſehr ſcheu ge⸗ 
worden. Ganz dasſelbe gilt von den Bewohnern der etwa 50 qkm 
großen Echiquier- oder Ninigo-Inſeln, die bei der Annäherung 
der „Gazelle“ alsbald ihre Dörfer und all ihr Hab und Gut 
preisgaben und ſich auf unzugängliche Felſeninſeln flüchteten. Noch 
weiter weſtlich liegen die Matty⸗, Dourour⸗ und Tiger⸗Inſeln, 
zuſammen nicht viel über 50 qkm. 

Südwärts, längs der Küſte Neu⸗Guinea's ſteuernd, treffen 
wir der Reihe nach die Schouten⸗, Vulkan⸗, Dampier⸗, Long⸗ 
und Rook-Inſeln, welch letztere nur durch die Dampier⸗Straße von 
Neu-Pommern getrennt iſt, und ſomit haben wir die verſchiedenen 
Gruppen des deutſchen Beſitzes auf unſerer Rundfahrt berührt. 

Wir wollen nun aus dem Munde des Apoſtoliſchen Vikars von 
Neu-Pommern, das am 1. Mai 1889 gegründet wurde und dem 
alle dieſe Inſeln unterſtellt ſind, eine Sittenſchilderung ihrer Be⸗ 
wohner vernehmen. Wir werden finden, daß unſere Landsleute vom 
Bismarck⸗Archipel noch gar ſehr der Geſittung bedürfen, und daß 
es noch vieler Mühe ſeitens der Glaubensboten bedarf, bis dieſelben 
ein menſchenwürdiges Leben und das Geſetz Jeſu Chriſti annehmen. 


4. Die Bewohner Neu-Vommerns. 


„Die vorherrſchende Raſſe“, jagt Mſgr. Gouppé, „bilden die Papua 
von Neu-Guinea. Ihre Hauptmerkmale find üppiges Kraushaar, tief 
braune, aber nicht ſchwarze Haut, kurze, an der Wurzel breite Naſe, 
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ſchwarze Haare, ein ſchiefzähniges Gebiß (prognath), mittlere, gut pro⸗ 
portionirte Geſtalt. Aber trotz des Vorherrſchens dieſer Kennzeichen 
gibt es doch unter den verſchiedenen Inſeln, ja ſelbſt auf einer und der⸗ 
ſelben Inſel bedeutende Abſtufungen, was die Farbe, die Geſichts⸗ 
form und den Körperbau angeht. An manchen Orten glaubt man 
Spuren der Malayen, der Polyneſier und der Auſtralneger zu finden. 

„Die Hauptnahrung liefert ihnen das Pflanzenreich; ſie be⸗ 
ſteht aus verſchiedenen 


große Häuſer zu bauen,“ jagen fie, ‚da wir fie doch nur des Nachts 
bewohnen und da fie uns im Kriege jo oft niedergebrannt werden?“ 
Die Kanalen leben nicht in großer Anzahl in Dörfern zuſammen; 
in Gruppen zu drei und vier ſind ihre Hütten über das Land 
hin verſtreut; gewöhnlich ſtehen dieſe auf der Spitze eines mäßigen 
Hügels im Schatten von Kokospalmen in der Mitte eines ſaubern 
Hofes, der von einem Paliſſadenzaune umgeben iſt und in deſſen 

Nähe ſich die Anpflan⸗ 


Knollenfrüchten, wie Tas | 
ros, Ignamen, ſüßen 
Bataten, dann aus eini⸗ 
gen Bananen, Zuckerrohr 
und einigen anderen ein⸗ 
heimiſchen Früchten. Da⸗ 

zu kommen mitunter 
Fiſche, Schweine⸗ oder 
Hundefleiſch, ſelten ein 
Känguruh oder ein Ka— | 
ſuar. Von Hungersnoth 
wiſſen ſie nicht viel; denn 
der Boden iſt ſo frucht⸗ 
bar, daß er ihnen, auch 
wenn ſie nur ein oder 
zwei Tage in der Woche 
etwas arbeiten, eine übers | 
reiche Ernte einbringt. 
Ihr Cannibalismus kann 
alſo ſeinen Grund nicht 
im Hunger, ſondern einzig 
und allein in ihrem Wahn⸗ 
glauben und ihrer Wild⸗ 
heit haben. 

„Wenn die Kleidung 
ein Gradmeſſer ber Ge | 
ſittung ijt, jo müſſen bie 
Bewohner Neu = Poms 
merns auf einer ſehr nie⸗ 
drigen Stufe ſtehen. Beide 
Geſchlechter gehen näm⸗ 
lich in empörender Weiſe 
unbekleidet. Doch lieben 
ſie einigen Schmuck, und 
ihre lächerliche Gefallſucht 
ijt ſtolz auf einige Arm= | 
bänder aus Muſcheln. 
welche ſie über den Ellen⸗ | 
bogen ober an der Hand» | 
wurzel tragen, auf ein 
durch bie Naſe gebohrtes : 
Slödchen nup Sorge. — 
hänge, auf ihr wohl: 
geöltes und verſchieden 
gefärbtes Haar, auf einen Federbuſch auf dem Kopfe u. ſ. w. Das 
iſt ihr Feſtputz. Auch haben ſie die Gewohnheit, ſich zu tätowiren, 
namentlich auf den Admiralitäts-⸗ und Salomons ⸗Inſeln.“ 

„Die Kanaken wohnen in Hütten aus Gras und Röhricht. 
Auf Neu⸗Pommern ſind dieſelben oft jo niedrig, daß man darin 
nicht aufrecht ſtehen kann, und ſo enge, daß man mit ausgeſtreckten 
Armen beide Wände berührt. ‚Wozu ſollen wir uns Mühe geben, 
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zungen befinden. Eine 
ſolche Gruppe nennen ſie 
‚Saunan‘, was ſich mit 
unſerem ‚Weiler‘ deckt. 
| „Die Kanaken leben 
von ihrer Arbeit; ſie ſind 
Ackerbauer. Jeder hat 
ſeine Pflanzungen, die 
eifrig beſorgt werden und 
in denen ſie die oben ge— 
nannten Früchte ziehen. 
Der Männer Sache iſt 
es, den Boden umzu⸗ 
brechen und die Pflan- 
zung anzulegen; die 
Weiber müſſen ſie dann 
im Stand halten und die 
Früchte ernten. Sie ver⸗ 
ſtehen auch einige Ge— 
werbe; fie bauen Piro⸗ 
gen, verfertigen Reuſen 
und Netze, Waffen und 
Schmuckſachen. Mit einer 
gewiſſen Kunſtfertigkeit 
ſchnitzen ſie die Hölzer, 
welche das Vordertheil 
und Hintertheil ihrer 
Schiffe verzieren ſollen, 
und ſtellen darauf inmit⸗ 
ten vielfach verſchlungener 
und gefälliger Schnörkel 
Vögel, Fiſche und menſch⸗ 
liche Geſtalten dar. Ganz 
beſonders gut verſtehen ſie, 
in weichen Stein und Holz 
ihre Götzen zu ſchnitzen, 
namentlich eine große hei⸗ 
lige Schlange, die man 
nur den Blicken der Ein⸗ 
geweihten bei den nächt⸗ 
lichen Ceremonien der 
‚Malira‘ enthüllt; ferner 
Masken, mit denen ſich 
die Mitglieder der Geſell⸗ 
ſchaft Duckduck bei ihren Tänzen vermummen, Standbilder eines 
plumpen und unreinen Götzen, der bei den geheimen Orgien der 
Geſellſchaft Ainiet eine Rolle ſpielt. Dieſe Schnitzereien ſind eine 
ſehr ſchwierige Arbeit und werden aus einem einzigen Blocke vers 
fertigt. Auf einigen Inſeln verſteht man jogar, Gewebe- und 
Töpferarbeiten herzuſtellen. Uebrigens ſind dieſe Wilden geiſtig 
recht gut veranlagt; namentlich die Kinder lernen ebenſo raſch 
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wie die Kinder in den Schulen Europa's, und die Männer, welche 


von den Weißen als Arbeiter verwendet werden, zieht man ihrer 
Geſchicklichkeit und Thatkraft wegen den Schwarzen aus anderen 
Gegenden vor. Unter dem Einfluſſe unſerer heiligen Religion hoffen 
wir, ſie zu ausgezeichneten Arbeitern und Handwerkern heranzuziehen. 

„Eine der größten Schwierigkeiten in unſerer Miſſion beſteht 
in der Verſchieden⸗ 
heit der Sprachen. 
Die Bewohner der 
verſchiedenen Inſeln, 
ja manchmal verſchie⸗ 
dener Bezirke einer 
und derſelben Inſel 
verſtehen ſich oft nicht. 
Man nimmt freilich 
an, daß die Mehr⸗ 
zahl dieſer Sprachen 

große Aehnlichkeit 
habe; ich glaube aber 
nicht, daß ſich eine 
ſolche zwiſchen der 
Sprache Neu-Pom⸗ 
merns und jener der 
Salomons⸗Inſeln 
finde. Die Sprache 
von Vlavolo wird an 
ber Blanche-Bai und 
vermuthlich auf der 
ganzen Gazellen⸗ 
Halbinſel geſprochen; 
man trifft ſie etwas 
verändert auf den 
Herzog⸗YVork⸗Inſeln, 
und viele ihrer Worte 
find auch auf Neu- 
Mecklenburg ge- 
bräuchlich. Dieſe 
Sprache von der 
Blanche-Bai klingt 
janft, ift einfach, re⸗ 
gelmäßig, logiſch, be⸗ 
zeichnend und reich. 
Sie iſt in jeder 
Hinſicht eine ſchöne 
Sprache und ſteht 
nach meiner Meinung 
in mancher Beziehung 
keiner europäiſchen 
Sprache nach. 

„Im folgenden 
verſuche ich einen 
Ueberblick der reli⸗ 
giöſen Anſchauungen, 
wie ſie ſich zu Vlavolo und in ſeiner Umgebung finden. Es 
gibt zwei mit ſchöpferiſcher Macht ausgerüſtete Weſen; das eine 
heißt To⸗kambinana, was ſoviel als ‚weiſes Wejen‘ oder ‚Weis⸗ 
heit“ bedeutet; das andere nennen fie To-Korvuvu, welches Wort 
offenbar aus korkor (ſchwarz) und uvu ober ubu (kämpfen, 
morden) zuſammengeſetzt iſt. Dieſe beiden Weſen ſind Brüder 
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und beſitzen gleiche Macht; ſie haben immer exiſtirt und die Er⸗ 
ſchaffung der Welt ſo unter ſich vertheilt, daß der eine von ihnen 
eine beſtimmte Art Weſen ins Daſein rief, der andere die übrigen. 
Tosfambinana ijf gut, großmüthig, wohlthätig, er liebt die Men⸗ 
ſchen, beſchützt ſie und ſucht ihnen Wohlthaten zu erweiſen; To⸗ 
korvuvu im Gegentheil ift verkehrt und böſe; er durchkreuzt die 
guten Abſichten ſei⸗ 
nes Bruders; er be⸗ 
kämpft die Menſchen 
und ſucht ihnen zu 
ſchaden. 

„Unter manchen 
anderen lindiſchen 
Märchen, die von 
dieſen beiden Weſen 
handeln, erzählt man 
auch das folgende: 
Eines Tages wollte 
Tosfambinana die 
Menſchen mit Fiſchen 
beſchenken. Er flocht 
alſo eine Reuſe und 
ſenkte ſie ins Meer. 
Im Dunkel der Nacht 
aber kam der böſe 
To⸗korvuvu, zog ſie 
heraus und zertrüm⸗ 
merte ſie mit gewal⸗ 
tigen Schlägen. Als 
To- kambinana am 
andern Morgen ge⸗ 
wahrte, was geſche⸗ 
hen war, beſchied er 
ſeinen Bruder vor ich, 
warf ihm mit bitteren 
Worten ſein Betragen 
vor und entließ ihn 
mit einem vor Zorn 
flammenden Blicke. — 
Ein anderes Mal jagte 
To⸗kambinana zu ſei⸗ 
nem Bruder: „Gehe 
und ſuche die Mens 
ſchen und ſage ihnen, 
wer grünes Holz beim 
Brandopfer brenne. 
ſolle leben; wer dürres 
Holz brenne, ſolle 
ſterben.“ To⸗korvuvn 
begab ſich alſo zu 
den Menſchen, gab 
ihnen aber gerade 
den verkehrten Be⸗ 
fehl. Als To⸗kambinana dahinter kam, ſchalt er ihn aus. 

„Die folgende Erzählung erinnert an die Geſchichte vom Sünden⸗ 
falle der Stammeltern. Eines Tages, erzählen ſie, ging ein Mann 
an einem Orte vorüber, den ſie uns genau zeigten. Derſelbe iſt 
nur wenige Schritte von unſerem Haufe (vgl. das Bild S. 160) 
entfernt und gehört zu unſerem Eigenthum. Da gewahrte er eine 
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ungeheure Schlange von der Dicke eines Armes um einen Baum 
gewickelt. In dieſer Schlange war der Teufel. Mit einem Schwunge 
ſtürzte ſie ſich auf den Menſchen, umſtrickte ihn und tödtete ihn. 
Seit dieſem Vorfalle, jagen fie, ſei dieſer Ort verflucht und ver- 
wunſchen; wer daſelbſt einen Schluck Waſſer trinke oder eine Frucht 
eſſe, ſei des Todes. Dieſer Ort iſt allbekannt und allgefürchtet; 
man nennt ihn nach 
dem Namen der 
Schlange Alala, d. h. | 
böſe, verrucht, ver⸗ 
wunſchen. Wir ha⸗ 
ben daſelbſt für un⸗ 
ſern Gebrauch einen 
Brunnen gegraben; 
aber die Kanaken 
wollen um leinen 
Preis daraus trin⸗ 
ken. Merkwürdiger⸗ 
weiſe hat jedes Dorf 
ſeinen Akäſa, von 
dem man die gleiche 
Geſchichte erzählt. 
Es iſt ihnen übri⸗ 
gens jo natürlich, 
die Idee des Teufels 
und der Schlange 
miteinander zu ver⸗ 
binden, daß ſie den 
Teufel nach einer 
Schlangenart tam- 
baran nennen. 
„Ganzallgemein 
verbreitet und von 
niemand bezweifelt 
iſt der Glaube an 
die Fortdauer, Un⸗ 
ſterblichkeit und gei⸗ 
ſtige Natur der 
Seele; aber das 
Paradies denken ſie 
ſich ſehr ſinnenfällig. 
Nach ihrer Meinung 
gehen die Seelen der 
Reichen und Häupt⸗ 
linge nach dem Tode 
an einen Ort, wo 
ſie ſelig ſind, in dem 
ſie nach Luſt rauchen, 
ſchmauſen und ſich 
unterhalten. Die 
Seelen der Armen 
dagegen bleiben in 
ihrem Dorfe; da hört man ſie nächtlicherweile ſeufzen und ſich 
voll Traurigkeit beklagen, und ſie erſcheinen ihren Anverwandten, 
um dieſe zu erſchrecken. Damit aber der Reiche im andern Leben 
glücklich jei, muß ſeine Familie viel Divara (jo heißt das landes⸗ 
übliche Geld, das aus kleinen, an Schnüre gereihten Muſcheln 
beſteht) vertheilen, zu ſeiner Ehre Tänze veranſtalten, Schmau⸗ 
ſereien und Feſte geben. Ohne daß man von den Schätzen, die 
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er hinterließ, alſo reichlich austheile, könne auch die Seele eines 
Vornehmen nicht glücklich werden und würde ihre Angehörigen 
quälen. Ihre Hoffnung auf eine zukünftige Glückſeligkeit beruht 
mithin einzig auf ihrem Reichthum. Man kann ſich nicht denken, 
welche Mühe ſie ſich geben und welchen Entbehrungen ſie ſich ihr 
ganzes Leben lang unterziehen, um ſich ſolches Muſchelgeld zu 
erſparen und das- 
ſelbe zu vermehren. 
Möchten ſie doch 
bald begreiſen, daß 
das einzige, Divara“, 
welches nach dem 
Tode Werth hat und 
um das man den 
Himmel erkaufen 
fam, die göttliche 
Gnade iſt! Wenn 
ſie auf dieſe ihre 
Liebe zum Geld 
übertrügen, würden 
ſie Heilige. 

„Ein anderer 
Glaubensartikel, der 
bei ihnen ebenſo feſt 
eingewurzelt iſt und 
einen außerordent⸗ 
lichen Einfluß auf 
das Leben und die 
Sitten dieſer Völker 
übt, iſt der Glaube 
an das Daſein böſer 
Geiſter. Ihnen zu⸗ 
folge ſind die Teufel 
oder tambaran (ein 
Wort, das auch 
‚armer Unglücklicher“ 

oder ‚Leidender‘ 
heißt) insgeſammt 
böſe, trügeriſche und 
Uebles wirkende Gei⸗ 
ſter, die ſich ohne 
Unterlaß Mühe ge⸗ 
ben, uns zu ſchaden. 
Krankheiten, Tod, 
Ungewitter und 
überhaupt jedes Un⸗ 
glück wird ihnen zur 
Laſt gelegt. Die Zahl 
der böſen Geiſter iſt 
Legion; ſie hauſen 
überall, ganz beſon⸗ 
ders in den Wäldern, 
in den Einöden und in den Tiefen des Meeres. Ebenſo glauben 
ſie an Zauberer und Hexenwerk, auch daß es verſchiedene Arten 
böſer Geiſter gebe, und ſie haben für alles Mögliche eigene Zau⸗ 
berer und Zaubermittel. Wie ſie Zauberer haben, die einen be⸗ 
hexen können, ſo haben ſie auch wieder Schwarzkünſtler, welche 
den Zauberbann löſen, Krankheiten heilen, Regen und gutes Wetter 
machen, kurz in tauſenderlei Mißlichkeiten helfen können. In alledem 
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iſt das eine weitaus am klarſten, daß nämlich die Hexenmeiſter 
aus ihrem Handwerke großen Nutzen ziehen. Unter den Teufeln 
ijt einer, der Astor (Männchen) heißt; das ij der Geiſt der Un⸗ 
reinigkeit. Offenbar wollen ſie dieſen Geiſt durch das Standbild 
Ainiet darſtellen, von dem ich oben redete, und das ſie den Blicken 
der Eingeweihten bei ihrem geheimen Götzendienſt enthüllen; dieſe 
Eingeweihten heißen A⸗ten a=toi (Zauberer des Dämons N-toi), 
und ſie behaupten, von ihren Götzen eine ganz abſcheuliche Gewalt 
zu empfangen. 

„Dieſer Glaube an das Daſein der Teufel und ihre Macht 
hat die armen Leute, anſtatt ſie zu bewegen, den Schutz ihres 
Schöpfers, des wohlthätigen To⸗kambinana, anzurufen, vielmehr 
dazu gebracht, daß ſie den eigentlichen Teufelsdienſt an Stelle 


des Dienſtes Gottes ſetzten, und ihnen eine Unzahl plumper, er⸗ 
niedrigender und ſinnloſer abergläubiſcher Bräuche aufgebürdet; 
ich würde kein Ende finden, wollte ich ſie alle aufzählen. Ganz 
folgerichtig machte er ſie überaus mißtrauiſch, unruhig, unglücklich 
und hält ſie in beſtändiger Furcht, welche wie ein Bleigewicht ihr 
Leben belaſtet und ſie zu wahren Sklaven des Teufels macht. 
Auf Schritt und Tritt fürchten ſie irgend eine Zauberei. So 
z. B. wagen ſie niemals, auch nicht in unſerer Geſellſchaft, in 
einem fremden Dorfe, wo ſie weder Verwandte noch Freunde 
haben, auch nur das Geringſte zu genießen; denn man könnte 
ja, wie ſie meinen, die Ueberreſte des Mahles nach ihrem Weg⸗ 
gange verheren und ihnen jo den Tod auf den Hals ſchicken. 
Ebenſo hüten ſie ſich wohl, wenn ſie zu Schiff eine Fahrt machen, 
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die Ueberbleibſel der Mahlzeit ins Meer zu werfen; ſie thun es 
nur auf hoher See und geben wohl Acht, daß dieſelben in die 
Tiefe ſinken; denn wofern die Strömung ſie ans Ufer brächte, 
könnten ſie behext werden. 

„Ich kann unmöglich alle Sitten und Gebräuche der Kanaken 
auf der Gazellen⸗Halbinſel bei der Heirat, bei Geburten und 
Todesfällen niederſchreiben, ebenſo wenig als die verſchiedenen 
Arten des ‚Tabu‘ oder der religiöſen Verbote, der Tänze, Ge 
jänge und Feſte. Aber die ſchreckliche Sitte, die fie beim Tode 
eines Häuptlings beobachten, will ich noch mittheilen. 

„Sobald einer derſelben den Geiſt aufgegeben hat, ertönt das 
dumpfe Rollen des ‚Angaramont‘, einer Art Trommel, die aus 
dem Stück eines hohlen Baumſtammes beſteht und im Tacte ge- 


ſchlagen wird, und verkündet das Ereigniß den umliegenden 
Dörfern. Dann beginnt für das Dorf des Verſtorbenen ein 
ſtrenges Stillſchweigen, ‚Avinamont‘ genannt. Während eines 
vollen Monats hört man kein Wort und kein Geräuſch als die 
halb erſtickten Seufzer ſeiner Angehörigen. Dann kommen von 
allen Seiten ſchaarenweiſe die Männer, jeder mit einer Lanze be⸗ 
wehrt, und ziehen ſtillſchweigend an der Leiche vorüber, die mit 
„Divara“ (Muſchelgeld) faſt ganz bedeckt ijt, wovon die Familie 
an die Leute vertheilt. Tags darauf legt man die Leiche, ſobald 
ſich die Beſucher entfernt haben, in eine offene Piroge, welche 
man in eine enge Hütte hineinſchiebt. Die dem Verſtorbenen am 
nächſten verwandten Weiber müſſen dieſe Todtenhütte betreten; 
hinter ihnen wird die Thüre vermauert, und ſo ſind ſie gezwungen, 
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in dieſem graufigen Gefängniß hart neben dem verweſenden Leichnam 
zu verweilen, bis deſſen Fleiſch völlig aufgelöſt iſt. Die Nahrung 
empfangen ſie durch ein Loch in der Mauer; ſie dürfen unter keinem 
Vorwande hinaus, und jo oft fid) jemand der Hütte (vgl. unten⸗ 
ſtehendes Bild) nähert, um den Todten zu beweinen, müſſen ſie das 
übliche Klagegeſchrei erheben. Wenn eine aus ihrer Zahl ſtirbt, 
was nicht ſelten vorkommt, wird eine Breſche in die Mauer gelegt; 
man zieht die Todte heraus und ſchließt die Mauer unbarmherzig 
wieder, ohne die übrigen herauszulaſſen. Erſt wenn von der 
Häuptlingsleiche nur mehr das Gerippe übrig iſt, öffnet man das 
Haus und ſchreitet zum feierlichen Begräbniß. Jetzt folgen Feſt⸗ 
gelage und Tänze oft mehr als einen Monat hindurch, welche aus 
dem Reichthume des Verſtorbenen beſtritten werden. So meinen 
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die Kauaken ihrem Häuptlinge im andern Leben die Seligkeit er— 
kaufen zu können. Die armen Leute! Wie hart drücken ſie die 
Sklavenketten des böſen Feindes! Daß fie doch bald einem 
andern Herrn dienten und erkennen möchten, wie ſüß das Joch 
unſeres lieben Heilandes iſt! Man kann ſich keinen Begriff von 
der ſittlichen Verkommenheit machen, in die ſie verſunken ſind. 
Ohne den Verſtand, den ſie in hohem Grade ſich bewahrten, 
würde man ſie viel eher für Thiere als für Menſchen halten; ſo 
ſehr iſt ihnen das ſittliche Gefühl abhanden gekommen. 

„Die Kanaken der Gazellen-Halbinſel unterſcheiden zwei Kaſten: 
die Kaſte der Atemavet und diejenige der Atematan. Die Atemavet 
ſind das eigentliche Stammvolk, die eigentlichen Landsleute, wie 
ſchon der Name andeutet; denn avet heißt ‚wir‘; die Atematan 
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Wohnung eines Häuptlings auf Neu⸗Pommern. 


dagegen bilden die Fremdlinge, Einwanderer. Den Urſprung 
dieſer Kaſten und die Gründe ihres Fortbeſtehens weiß niemand 
genügend zu erklären. Wahrſcheinlich rühren fie von der Ein⸗ 
wanderung eines fremden Volksſtammes her, der neben den Ur⸗ 
bewohnern ſeine Selbſtändigkeit bewahrte. Gewiß iſt, daß die 
Kanaken einer beſtimmten Gegend auch ohne jedes äußere Gr- 
kennungszeichen die Atematan von den Atemavet unterſcheiden. 
Ueberdies befolgen ſie den unverletzlichen Gebrauch, ſtets ein Weib 
aus der andern Kaſte zu ehelichen, und da nun die Kinder immer 
zur Kaſte der Mutter gehören, iſt einer Verſchmelzung der Kaſten 
vorgebeugt. Das iſt vielleicht auch der Grund, weshalb die Kinder 
immer das Eigenthum eines Oheims mütterlicherſeits oder, wenn 
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„Auf den Salomons-Jnjeln unterſteht bie Bevölkerung Häupt⸗ 
lingen, die eine faſt unbeſchränkte und oft tyranniſche Gewalt aus⸗ 
üben. In Neu⸗Pommern aber beſteht keine eigentliche geſellſchaft⸗ 
liche Gliederung, und es gibt keine wirklichen Häuptlinge. Reiche 
Leute werden freilich mit dem Titel Häuptling angeredet, aber 
nicht als ob fie eine Richter⸗ oder Herrſchergewalt hätten, ſondern 
weil ſie durch ihre Mittel eine kleinere oder größere Zahl Krieger 
werben und ſo ihren Willen mit Waffengewalt durchſetzen können. 
In ruhigen Zeiten ſind alle Familien und in den Familien ſelbſt 
alle Mitglieder unabhängig. Niemand hat das Recht, ein Geſetz 
zu erlaſſen. 

„Wenn ſich jemand in ſeinen Rechten beeinträchtigt glaubt, ſo 


tein ſolcher vorhanden ijt, des nächſten Verwandten der Mutter find. | wird über den Fall erft verhandelt, und wenn die Beſprechung zu 
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keinem Ziele führt, kommt es zum Krieg. Beide Theile werben 
Mitkämpfer, zunächſt ihre Anverwandten, dann aber auch gegen 
Bezahlung alle, welche freiwillig für ſie kämpfen wollen. Wenn 
man kampfbereit ijt, erhebt der Anführer ein eigenartiges Geheul, 
den Kriegsruf, der augenblicklich nach allen Seiten hin wieder⸗ 
holt wird, und dank dieſer Art von Telephon weiß man in 
wenigen Minuten auf mehrere Kilometer in der Runde, daß der 
Krieg erklärt iſt. Sofort ergreifen die Weiber die Flucht und 
verſammeln ſich an einem Orte unter dem Schutze der Krieger; 
wenn die Gefahr dringend iſt, ſo verkriechen ſie ſich im hohen 
Graſe; denn ſie wiſſen wohl, daß ſie mit Lanzen durchbohrt 
werden, wenn ſie dem Feinde in die Hand fallen. Die Männer 
ſchaaren ſich ebenfalls zuſammen und bewaffnen ſich. Wenn die 
feindlichen Heerhaufen ſich gegenüberſtehen, zählt man zuerſt die 
Gegner; dann erſchallen von beiden Seiten Schimpfreden; fo 
wird man nach und nach warm, und unter entſetzlichem Geſchrei 
beginnt der Kampf. Die Schleuder, die ſie mit ſeltener Geſchick⸗ 
lichkeit handhaben, ijt die Waffe, welche zuerſt gebraucht wird, 
und nur ausnahmsweiſe kommen die Feinde ſo nahe, daß man 
zur Lanze greift. Damit dies geſchehe, müßte es ſchon ein ſehr er⸗ 
bitterter Kampf ſein, wie er bloß zwiſchen Dörfern, die in be⸗ 
ſtändiger Fehde und in Erbfeindſchaft miteinander leben, vor⸗ 
kommt. Zwiſchen Nachbarsdörfern, mit denen man ſonſt im 
Frieden lebt, und zwiſchen Mitbürgern kommt es zwar oft zum 
Kampfe, aber ſelten zum Todtſchlag; gewöhnlich wird der Kampf 
abgebrochen, ſobald einige verwundet ſind. So geſchah es wenig⸗ 
ſtens bei den „Schlachten“, deren Augenzeuge ich war. Der Ber 
ſiegte muß dem Sieger nicht nur in der ſtrittigen Angelegenheit 
ſich fügen, ſondern er muß auch allen Schaden erſetzen und die 
Kriegskoſten bezahlen, ſowohl auf Feindes- als Freundesſeite. 
Für die verwüſteten Pflanzungen, für die eingeäſcherten Häuſer, 
für die Verwundeten und für die Todten muß er Strafe bezahlen, 
für einen Todten gewöhnlich 30 Klafter Diwara, genau ſo viel 
wie für ein Schwein. So kommt es, daß ein Krieg den beſiegten 
Häuptling und deſſen Familie oft vollſtändig an den Bettelſtab 
bringt. Sobald ſie daher merken, daß das Glück der Waffen 
ihnen nicht günſtig iſt, beeilen ſie ſich, um Frieden zu bitten, 
damit ſie nicht gar zu viel bezahlen müſſen. Sind die Kriegs⸗ 
koſten infolge der Halsſtarrigkeit des Anführers jo hoch angewachſen, 
daß er ſie nicht mehr beſtreiten kann, ſo iſt auch der Friedens⸗ 
ſchluß unmöglich, und der Krieg kann die Verbannung oder gänz⸗ 
liche Ausrottung des unterliegenden Theiles zur Folge haben. 
Als ich neulich Neu-Pommern verließ, herrſchte ein derartiger 
Vernichtungskampf im Innern der Gazellen⸗Halbinſel, in der Nähe 
des Varzinberges. Nach den Berichten der Kanaken war die ganze 
Gegend durch Morden und Brennen verheert. 

„Was ich bisher über die Eingeborenen von Neu-Pommern 
ſagte, dürfte eigentlich genügen, um einen Begriff von ihrem tiefen 
ſittlichen Verfall zu geben und vier Mitleid für fie wachzurufen. 
Es iſt aber noch nicht die Hälfte des Elendes. 

„Sowohl Cannibalismus als Sklaverei blühen hier. Troß 
des Dunkels, das dieſe Gegenden noch einhüllt, ſind die Beweiſe 
dafür zu zahlreich, als daß man ſie bezweifeln könnte. Alle 
Stämme üben den Cannibalismus zur Kriegszeit; ſämmtliche Feinde, 
welche ihnen todt oder lebendig in die Hände fallen, werden auf⸗ 
gezehrt. Bei den wilderen Stämmen, welche jahraus, jahrein förm⸗ 
lich von der Jagd auf Menſchen leben, iſt ſie täglich im Ge⸗ 
brauch. Dieſe cannibaliſchen Mahlzeiten werden mit Geſang und 
Tanz begangen; Spiele folgen, welche die wilde Grauſamkeit noch 


mehr zum Ausdruck bringen und wahre Höllenſcenen veranlaſſen. 
Ja an manchen Orten ſcheint die Menſchenfreſſerei den Charakter 
einer Opferhandlung zu haben. 

„Ich könnte eine Reihe von Zeugniſſen anführen, welche be= 
weiſen, daß die Anthropophagie im Vikariat Neu-Pommern allge⸗ 
mein in Uebung iſt. Statt deſſen will ich meine eigenen Er⸗ 
fahrungen von Vlavolo und der Gazellen-Halbinſel mittheilen. 
Als im Jahre 1882 unſere Miſſionäre in Neu-Pommern landeten, 
entdeckten ſie ſofort dieſen grauſamen Brauch, obſchon die Ein⸗ 
geborenen ſich alle Mühe gaben, die Sache vor den Augen der 
Europäer zu verheimlichen. 1884 ſah der Miſſionär von Vlavolo 
die blutige Hälfte eines Mädchens, das im Kriege in einem Nachbar⸗ 
dorfe getödtet worden. Umſonſt gab er ſich alle Mühe, die Ver⸗ 
theilung dieſer Ueberreſte zu verhindern; ſie wurden in die Berge 
geſchleppt und bei Sang und Tanz verzehrt. Als ſpäter der Häupt⸗ 
ling To⸗viring einen Häuptling des Nachbardorfes erſchlagen hatte, 
wurde dafür ſein Neffe getödtet und aufgezehrt. Unſere Kanaken 
von Vlavolo, die nunmehr dieſer ſcheußlichen Sitte entſagt haben, 
geſtehen ſelbſt, daß auch nicht einer unter ihnen ſei, der kein 
Menſchenfleiſch gegeſſen habe, und daß dieſes unter allen Ein⸗ 
geborenen dieſer Gegend allgemein üblich geweſen. In der That wird 
im Innern des Landes nicht weit von Vlavolo auch heute noch 
am hellen Tage dem Cannibalismus gefröhnt. Wenn ein ernſter 
Krieg zwiſchen zwei Bezirken geführt wird, kann man fid) denken, 
wie groß die Zahl der Opfer auf beiden Seiten ſein muß. 

„Zu Baining, zehn Stunden von Vlavolo, an der Nordküſte, 
lebt ein ganz beſonders wilder Stamm, deſſen ſtändige Nahrung 
Menſchenfleiſch iſt; um ſich ſolches zu verſchaffen, ſtellen dieſe 
Wilden förmliche Menſchenjagden an. Nach den Berichten unſerer 
Kanaken, welche mit dieſem Stamme in Berührung kamen, liegt 
ihr Dorf wie ein Adlerneſt auf der Spitze eines Berges und iſt 
nur zu erreichen, indem man die ſteilen Felſen im Bette eines 
Wildbaches erklettert. Von dieſem Raubneſte aus unternehmen 
Schaaren Bewaffneter ihre ſchauerlichen Jagdausflüge, welche 
mehrere Wochen dauern. Da ſie die nächſte Umgegend ſchon ganz 
entvölferten, dringen fie tief in die Wälder ein, ſchleichen Dé an 
die Wohnſtätten heran, ſpüren Weg und Steg aus, umlauern 
Gärten und Hütten und erkundſchaften ſo ihre Beute. Auf ein 
gegebenes Zeichen ſtürzen ſie ſich auf dieſelbe, ſchlagen die Er⸗ 
wachſenen mit Keulen nieder und fangen die Kinder, welche weder 
Widerſtand leiſten noch fliehen können. In Eile werden die 
Opfer in das Dickicht des Waldes geſchleppt; dann folgen einige 
Tage grauſigen Gelages, und die Krieger fehen ihre Jagd nach 
einer andern Richtung hin fort. Auf die Zahl ihrer Opfer ge⸗ 
ſtattet die Anzahl der Kinder, welche fie als Sklaven in ihr Dorf 
entführen, einigermaßen einen Schluß. Sie verkaufen ziemlich viele 
an die Kanaken der angrenzenden Bezirke, wo ſie als Arbeiter 
in den Pflanzungen gebraucht werden; in Vlavolo ſelbſt kenne 
ich ein Dutzend. Unter den zehn Kindern, die wir freifauften, 
ſind ſechs aus Baming. Ueberdies werden ſehr viele in Baming 
ſelbſt geſchlachtet und verzehrt, ſobald ſie groß genug ſind, und 
ſo betrachten dieſe Barbaren die gefangenen Kinder wie ihr 
Schlachtvieh! 

„Einige Monate vor meiner Reiſe nach Europa ſchickte ich 
unſer Boot, in der Hoffnung, einige dieſer armen Kinder los⸗ 
kaufen zu können. Der Schiffer aus Manila, dem ich dieſen Auf- 
trag gab, fand nur ein vierjähriges Mädchen, und die Leute von 
Baining jagten, es jei ſchade, daß er nicht einen Monat früher ge⸗ 
kommen ſei. „Da hatten wir viele Kinder, ſagten fie; ‚weil wir 
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aber des ſtürmiſchen Meeres wegen nicht fiſchen konnten, hatten 
wir Hunger, und ſo haben wir alle aufgegeſſen.“ 

„Wie die Anthropophagie, ſo ſcheint auch die Sklaverei all⸗ 
gemein zu ſein. Natürlich wird die Lage dieſer Sklaven dadurch 
noch trauriger, daß ſie erwarten müſſen, bei Gelegenheit irgend 
eines Feſtes abgeſchlachtet zu werden. Wir beabſichtigen, ſo viele 
dieſer armen Weſen freizukaufen, als wir nur können, ſie in 
unſeren Waiſenhäuſern zu erziehen und ſpäter dann mit ihnen 
chriſtliche Dörfer zu gründen. Der gewöhnliche Loskauſpreis für 
einen Sklaven beträgt etwa 40 Mark.“ 

Soweit die Sittenſchilderung Migr. Couppé's. Der Biſchof 
hat in derſelben auch der Duck⸗Duck⸗Geſellſchaft erwähnt. Dieſe 
geheime Genoſſenſchaft mit ihren ſonderbaren Tänzen und Ge⸗ 
bräuchen, die einen großen Einfluß auf die Wilden ausübt, wollen 
wir noch kennen lernen, ehe wir unſere Fahrt weſtwärts nach 
„Kaiſer-Wilhelms⸗Land“ fortſetzen. 


5. Der Duck-Duck. 

Der Duck⸗Duck ſcheint namentlich auf 
Neu⸗Lauenburg, im Süden Neu» Medlen- 
burgs und auf der Gazellen-Halbinſel Neu⸗ 
Pommerns heimiſch zu ſein. Die Eingebo⸗ 
renen erzählen den Urſprung dieſer Südſee⸗ 
Freimaurerei wie folgt: Es war einmal ein 
Häuptling, und der hatte einen böſen Sohn. 
Dieſer bekam Streit mit ſeinem Vater, ſeiner 
Mutter, ſeinen Schweſtern und Brüdern und 
allen Anverwandten und ging ſchließlich von 
Haufe fort, um im Walde auf eigene Fauſt 
zu leben. Weil er aber daſelbſt kein Fleiſch 
mehr zu eſſen bekam — natürlich Menſchen⸗ 
fleiſch, das der Duck-Duck, wie alle ſeine 
Landsleute heute noch, als den größten Lecker⸗ 
biſſen betrachtete —, hungerte ihn jer danach. 
Wie ſollte er ſich aber ſolches verſchaffen, 
da er allein doch keinen Krieg führen konnte? 
Nun fiel ihm ein, er wolle ſich als Geſpenſt 


dafür Macht und Reichthum. Der Häuptling war es zufrieden, 
und fortan wohnte der Duck⸗Duck in einem Tabu⸗Hauſe, d. h. in 
einem Hauſe, das bei Todesſtrafe kein Uneingeweihter betreten darf, 
und wenn jemand dem Häuptling nicht gehorchte, war flugs der 
Duck⸗Duck da und rächte den Vater. Den Duck⸗Duck aber fürchtete 
jedermann und ſchrieb ihm übernatürliche Kräfte zu. Weiber und 
Kinder wichen ihm aus, wo er ſich zeigte; thaten ſie es nicht, ſo 
mußten ſie ſterben. 

Eine Zeitlang blieb das Geheimniß zwiſchen Vater und Sohn 
bewahrt; dann ſahen ſie ſich genöthigt, auch andere einzuweihen, 
und heute kann ſich jeder Mann gegen ein Eintrittsgeld von 
100 Faden Diwara in den mächtigen Bund aufnehmen laſſen, 
der eine Art Vehme ausübt. Iſt jemand der Mitglieder geſchädigt 
oder ſonſt beleidigt worden, jo zieht der Duck⸗Duck vor das Haus 
des Uebelthäters und fordert Schadenerſatz; wird er nicht gleich 
geleiſtet, ſo geht zunächſt die Hütte in Flammen auf, und wenn 
auch das nicht hilft, durchbohrt der Duck⸗ 
Duck ſein Opfer mit einem Speere. Auch 
Nichtangehörige des Bundes können ſich durch 
Zahlung die Hilfe dieſes Polizei⸗Geſpenſtes 
erkaufen, das, die Aufträge des Bundes er⸗ 
füllend, in ſeiner ſonderbaren Tracht von 
Dorf zu Dorf zieht. Bei ſeinem Nahen er⸗ 
tönt ein eigenthümliches Geſchrei; ſofort ver⸗ 
bergen ſich Weiber und Kinder, und der 
Duck⸗Duck waltet ſeines Amtes, ohne daß 
eine Hand ſich gegen ihn zu erheben wagte; 
wer das thäte, wäre unfehlbar ein Kind des 
Todes. Eine beſondere Macht hat ſich die 
Duck⸗Duck⸗Geſellſchaft auch dadurch ange⸗ 
eignet, daß ſie eine Art Todtengericht aus⸗ 
übt. Sie erklärt nämlich, ob die Seele eines 
Verſtorbenen nach dem Tode zum guten oder 
böſen Geiſte gegangen ſei. Je nach der Ant⸗ 
wort wird die Leiche bei der Hütte beſtattet 
oder erhält im Walde ein unehrliches Be⸗ 
| gräbniß: Grund genug alſo, daß fid) jeder 
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verkleiden und jo unerkannt die Menſchen 
überfallen. Aus den langen Rippen von 
Palmblättern flocht er Dë einen hohen, zuckerhutſörmigen Kopf- 
putz, der eigentlich wie eine lange, ſpitzzulaufende Fiſchreuſe aus⸗ 
jab. Dazu verfertigte er aus Blättern einen weiten Rock (vgl. oben- 
ſtehendes Bild). Wenn er dieſen anlegte und den Zuckerhut (vgl. 
obenſtehendes Bild) darüberſtülpte, waren nur mehr ſeine Beine 
ſichtbar; er ſelbſt konnte durch das Geflecht gut genug ſehen, wäh⸗ 
rend man ſein Geſicht nicht erkennen konnte. Zuletzt malte er an 
der Vorderſeite des Hutes eine ſcheußliche Geſichtsfratze mit einem 
weiten Maul und Glotzaugen, band fid) den Blätterrock um, ſetzte 
den Hut auf, ergriff eine Keule, die er unter den Blättern ver- 
ſteckt trug, und ging ſo furchtbar brüllend auf Menſchenmord aus. 
Viele Knaben und Mädchen überraſchte er, erſchlug fie und ver- 
ſpeiſte ſie. Groß war der Schrecken im ganzen Lande; denn nie⸗ 
mand wußte, was der Wau⸗Wau oder Duck⸗Duck ſei. Endlich 
faßte der Häuptling, der ein großer Krieger war, Muth, ergriff 
Lanze und Keule und zog aus, das Ungeheuer zu bekämpfen. 
Wirklich überwältigte er den Duck⸗Duck, warf ihn zu Boden und 
ſchwang ſchon ſeine Keule, um in einem Streiche Hut und Haupt 
des Vermummten zu zerſchmettern. Da gab fid) der Duck⸗Duck 
ſeinem Vater zu erkennen, bat um ſein Leben und verſprach ihm 


Coſtüm des Duck⸗Duck⸗Tänzers. 


Tanze gehalten. 


dieſe geheime Geſellſchaft bei Lebzeiten zum 
Freunde macht! 

An beſtimmten Tagen werden von der Genoſſenſchaft, deren 
Mitglieder ſich an geheimen Zeichen erkennen, feierliche Duck⸗Duck⸗ 
An dieſen dürfen auch Weiber und Kinder als 
Zuſchauer theilnehmen. Sobald der Häuptling den Tag feſtgeſetzt 
hat, beginnen die Vorbereitungen. Im Duck⸗Duck⸗Hauſe werden 
je nach der Zahl der Tänzer die Blätterröcke und rieſigen Thurm⸗ 
hüte hergeſtellt, die letzteren möglichſt grell und gräßlich bemalt und 
mit bunten Federbüſchen an der Spitze verziert. Inzwiſchen müſſen 
die Weiber in großer Menge beſtimmte Speiſen zubereiten. Von 
dieſer Zeit ſagt man: „Der Duck⸗Duck brütet.“ An dem Tage, 
da er „geboren wird“, d. h. da der Tanz ſtattfindet, kleiden ſich 
die Tänzer in dem Duck⸗Duck⸗Hauſe an und dann ziehen ſie zum 
Häuptling, bei dem der Tanz ſein ſoll. Oft ſind 40 und noch 
mehr dieſer ungeheuerlichen Geſtalten auf dem Platze. Im Kreiſe 
kauern fie fid) nieder, jo daß der Blätterrock ihre Füße vollſtändig 
bedeckt. Aus einiger Entfernung wird ihnen vom Häuptling der 
Tanzpreis, beſtehend aus Diwara, kräftig zugeſchleudert, und da 
die Tänzer mit beiden Händen ihren Hut, daß er nicht umkippe, 
ſeſthalten müſſen, haben ſie höchſtens einige Finger frei, mit denen 
ſie das Geld faſſen können, wozu alſo eine bedeutende Geſchicklich⸗ 
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keit erfordert wird. Dann beginnt der Tanz unter Trommelbeglei⸗ 
tung. Nach dem Tacte hüpft der Tänzer, die Beine abwechſelnd 
hoch emporziehend, etwa 5—7 Minuten im Kreiſe herum; länger 
halten es wegen der großen Hitze in den dicken Laubröcken wenige 
aus. Gewöhnlich treten die Tänzer einzeln auf, höchſtens zu zwei; 
denn alle Bewegungen müſſen genau zuſammen geſchehen, was nur 
die Geſchickteſten fertig bringen. Wenn einem der Tänzer der 
Hut entfällt, jo büßt er feine Ungeſchicklichkeit mit dem Tode, bie 
Tanzzeit dauert 10—12 Tage, während welcher die Tänzer viele 
Geſchenke erhalten. Dann „ſtirbt der Duck⸗Duck“, d. h. die Tänzer 
werden von den jungen Kriegern auf ein gegebenes Zeichen plötz⸗ 
lich unter gellendem Geheule gefaßt und ins Dickicht geſchleppt, 
wo die Hüte und Röcke abgelegt werden. Hierauf folgt oft durch 
mehrere Tage der Todtenſchmaus des Duck⸗Duck. Derartige Feſte 
feiert die Geſellſchaft mehrere im Jahre. 

Dieſe Tänze finden bei Tage ſtatt und gleichen einem harm⸗ 
loſen Faſchingsſcherze neben den unheimlichen Tänzen, die mit 
Recht den Namen „Teufelstanz“ führen. Powell ſchildert uns einen 
ſolchen. Etwa 3 Stunden nach Sonnenuntergang ſetzten ſich die 
Zuſchauer in einem Halbkreiſe einer Reihe von Holzhaufen gegen⸗ 
über, welche die zweite Hälfte des Kreiſes bildeten. Erſt ſachte, dann 
immer ſtärker begannen die Weiber die Trommeln zu rühren und 
ſtimmten einen Geſang an, der lebhaft an Katzen und Hunde⸗ 
geheul erinnerte. Plötzlich lote dann ein Holzſtoß auf, und beim 
flackernden Lichte der Flammen ſah man aus dem Waldesdunkel 
geſpenſtiſche Geſtalten hervorhuſchen, die ihrem Namen Tambaran 
oder Toberran, d. h. „Teufel“, alle Ehre machten. Einige trugen 
Masken aus halbirten Todtenſchädeln, die, mit Harz ſtatt mit 
Fleiſch überzogen, ein grinſendes Antlitz zeigten und an einem am 
Oberkiefer befeſtigten Querholz von den Vermummten mit den 
Zähnen feſtgehalten wurden; andere hatten jtatt der Masken das 
Geſicht mit grüner Farbe beſchmiert. Auf dem Kopfe trugen ſie 
Perücken aus ſchwarz gefärbten Palmfaſern, auf dem Rücken, in 
der loſen Oberhaut ſeitwärts vom Nacken befeſtigte Flügel, die an 
Fledermausflügel erinnerten; der Leib war in welke Blätter gehüllt, 
und hinter ſich her ſchleppten ſie Schwänze. Dieſe ſchauerlichen 
Geſtalten, die in Wahrheit dem Höllenſchlunde entſtiegen ſchienen, 
ſtürzten mit teufliſchem Geheule in den von den Feuern erhellten 
Kreis und begannen, von dem Lärme der Trommeln und dem 
gellenden Gequike der Pfeifen begleitet, einen Tanz, der, wie Po⸗ 
well ſagt, jeder Beſchreibung ſpotte. Arme, Beine, Flügel, Schädel, 
Fratzen, Schwänze — alles wirbelt in beſtimmter Ordnung durch⸗ 
einander, und dazu ertönt ein teufliſches Geheul, während das 
wechſelnde Spiel der bald auflohenden, bald zuſammenſinkenden 
Flammen den ſchauerlichen Eindruck dieſer Höllenſcene noch ſteigert. 

Dieſe entſetzlichen Tänze, die in der einen oder andern Form 
wohl auf allen Inſeln Melaneſiens in Uebung ſind, ſcheinen eine 
Bethätigung des tiefgefallenen religiöfen Sinnes dieſer armen Wilden 
zu ſein, ein wahrer Teufelsdienſt, deſſen Gepräge er auch offen zur 
Schau trägt. Möglicherweiſe ſtellen die Tänzer auch die Geiſter 
der Verſtorbenen dar, deren Schädel ſie tragen; freilich ſehen ſie 
dabei ungefähr ſo aus, wie wir uns die Verworfenen denken, und 
nicht ſo, wie wir uns die in Chriſto ruhenden Vorfahren gerne vor⸗ 
ſtellen, bekleidet mit dem Gewande der Gerechtigkeit, ſtrahlend in 
himmliſchem Lichte und gekrönt mit der Krone des ewigen Sieges! 
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Neu-Guinea oder die Papua⸗Inſel, der wir uns jetzt weſtwärts 
ſteuernd zuwenden, iſt das Stammland all der Völker, welche wir 


auf unſerer Fahrt längs des großen Inſelbogens von Neu⸗Cale⸗ 
donien angetroffen haben. Wenn wir Grönland ausnehmen, jo 
ijt fie die größte Inſel unſerer Erde. Borneo, das ihr an Größe 
zunächſt kommt, ift um rund 70 000, Madagaskar um 200 000 qkm 
und Sumatra, das die vierte Stelle unter den großen Inſeln ein⸗ 
nimmt, ijt ſchon faſt um die Hälfte kleiner als das 807 956 qkm 
enthaltende Neu-Guinea. Sie ijt alſo mehr als anderthalbmal jo 
groß als das Deutſche Reich. Ihre Länge beträgt 2350 km, 
d. h. eine Strecke gleich der von Königsberg nach Madrid, ihre 
Breite erreicht 675 km, was der Entfernung von Köln nach Genua 
in der Luftlinie nahe lommt. Die Zahl ihrer Bewohner auch nur 
annähernd anzugeben, iſt man nicht im Stande, da ihr Binnen⸗ 
land bis jetzt ſo gut wie unbekannt iſt; man ſchätzt ſie auf 
800 000 Seelen — ſehr wenig bei der Größe und Fruchtbarkeit 
des Landes. 

Die Nordweſtſpitze reicht bis nahe an den Aequator, die Süd⸗ 
oſtſpitze überſchreitet den 10. ſüdlichen Breitegrad. Der Norden 
beſteht aus einer doppelten Halbinſel, die von der großen Geelvink⸗ 
Bai gebildet wird. Im Nordoſten dieſer Halbinſel erhebt ſich das 
Arfakgebirge zu 1628 m Höhe. Südlich von der Geelvink⸗Bai 
erſtreckt ſich die Inſel bis zum Huon⸗Golf auf der Nordſeite und 
dem Papua⸗Golf auf ber Südſeite in ihrer größten Breite. Ein 
mächtiges Hochgebirge ſcheint das Binnenland zu durchziehen. 
Schon gleich ſüdlich von der Geelvink⸗Bai wurden Schneeberge 
geſehen, deren Höhe man auf 5100 m, alſo 300 m höher als den 
Montblanc, ſchätzte. Vom Huon⸗ und Papua⸗Golfe verläuft die 
jid immer mehr verjüngende Südoſtſpitze, welche am Oſtcap mit 
einer ſchmalen Landzunge endet. Die verhältnißmäßig ſchmale 
Südoſtſpize wird von einer mehr als 600 km langen Bergkette 
durchzogen, deren Gipfel nicht viel unter den höchſten Spitzen der 
Berner Alpen zurückbleiben. Der Pule⸗Berg wird auf 3062 m, 
der Obree auf 3123 m, der Suckling auf 3422 m, der Owen⸗ 
Stanley auf 4025 m angegeben. Die ganze Inſel liegt auf einer 
flachen Meeresbank. Die Torresſtraße, welche ſie im Süden von 
Auſtralien ſcheidet — der 10. ſüdliche Breitegrad geht mitten durch 
dieſelbe — und welche an ihrer ſchmalſten Stelle nur 80 See⸗ 
meilen mißt, iſt an der tiefſten Stelle nur etwa 20, durchſchnittlich 
bloß 14—16 m tief. Aus dieſer geringen Tiefe wachſen fait 
überall gefahrdrohende Korallenbildungen empor, welche von den 
Schiffern mit Recht gefürchtet ſind. Die Ufer ſteigen zwar an 
vielen Stellen felſig und ſteil aus der Brandung, ſind aber dennoch 
meiſt flach und werden vom Meere durch zahlreiche Kanäle in ein 
Netzwerk kleiner Inſeln zerriſſen, die von der ſteigenden Flut be- 
deckt, von der Ebbe wieder den glühenden Strahlen der Tropen⸗ 
ſonne bloßgelegt werden. Da haucht der Sumpf tödtliche Gaſe 
aus und macht den Europäern den Aufenthalt faſt unmöglich. 
Gleich an der Küſte beginnt faſt allenthalben undurchdringlicher 
Urwald in tropiſcher Ueppigkeit. Nur auf den wenigen Waſſer⸗ 
wegen, den die Flüſſe bieten, kann man in das Innere vordringen. 
Der größte ſcheint der Fly⸗River zu fein, der in mehreren Armen 
fid) in den Papua⸗Golf ergießt. Auf einem kleinen Dampfer hat 
ihn 1875 d'Albertis 450 engliſche Meilen weit hinauf befahren, 
bis ihn Stromſchnellen zur Umkehr nöthigten. Der Fluß hat ſeine 
Quellen in dem Schneegebirge ſüdlich von der Geelvink⸗Bai. In 
denſelben Bergen, aber auf ihrem Nordabhange, vermuthet man 
die Quellen des Amberno, deſſen Lauf noch unerforſcht iſt, während 
man feine Mündung am Cap b'llroille, am Nordoſtende der Geel⸗ 
vink-Bai, kennt. Ein ſehr bedeutender Fluß ijt jermer der in die 
Kamrao-Bai mündende Karufa. An der Mündung hat er eine 


Breite von etwa 900 m, erweitert fid) aber landeinwärts bis 
1300 m. Neun Stunden aufwärts hat er immer noch eine Breite 
von über 200 m; dann treten aber lothrechte Sandſteinfelſen an 
ihn heran und engen ihn zwiſchen 30 — 50 m hohen Wänden ein. 
Noch bedeutender und vielleicht der zweitgrößte Fluß der Inſel iſt 
der Barter-Niver, den die Eingeborenen Mai⸗Kaſſa nennen. Faſt 
100 engliſche Meilen weit hat man ihn befahren. 

Die Pflanzenwelt Neu-Guinea's ijt von derjenigen Neu⸗Pom⸗ 
merns nur im gro⸗ 
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Dämmerung umgeben, zwiſchen den Rieſen der Pflanzenwelt wie 
in Säulenhallen wandeln. Hier herrſcht Grabesſtille; nur entfernt 
tönt aus den hohen, ſonnigen Wipfeln die Stimme des Vogels 
oder der ſchrille Ton der Cikade. Nur wo ein ſumpfiger Bruch 
den Wald unterbricht oder das ſchwarze Gewäſſer eines Baches, 
der, mit Baumſtämmen und modernden Blättern erfüllt, den Moor⸗ 
boden durchzieht, ändert ſich der Vegetationscharakter. Hier dringen 
die Sonnenſtrahlen durch und rufen auch die weniger hochſtrebende 

Welt der Phane⸗ 


ßen ganzen durch 
ihre noch ſtaunens⸗ 
werthere Groß⸗ 
artigkeit verſchie⸗ 
den. Dr. Studer 
entwirft uns in 
wenigen Zügen ein 
zutreffendes Bild: 
„Faſt an allen 
Punkten, wo wir 
den Fuß ans Land 
ſetzen, wehrt dem 
fernern Eindrin⸗ 
gen eine Vegeta⸗ 
tion, deren Uep⸗ 
pigfeit jeder Be⸗ 
ſchreibung ſpottet. 
Längs der tief in 
das Land eindrin⸗ 
genden Salzwaſ⸗ 
ſerkanäle iſt es die 
Mangroven-Ve⸗ 
getation der Rhi⸗ 
zophoren, Avicen⸗ 
nien u. a., welche 
mit ihren Blatt⸗ 
jenfern ein uns 
durchdringliches 
Dickicht darſtellen, 
deſſen ſumpfiger 
Untergrund zur 
Hochwaſſerzeitvon 
Waſſer überflutet 
iſt. Dringen wir 
in das höhere 
Land, ſo erhebt 
ſich ein Urwald, 
deſſen düſtere Ma⸗ 
jeſtät den Wan⸗ 
derer zurückſchreckt. 
Aus dem modri⸗ 
gen, mit Farren 
und Lycopodien bedeckten Boden erheben ſich die mächtigen, ſäulen⸗ 
artigen Stämme der Baumrieſen, oft erſt in 100 Fuß Höhe ihre 
Blattkrone entfaltend. Die Stämme find unten durch couliſſen⸗ 
artig vorſpringende Holztafeln wie durch Strebepfeiler verſtärkt. 
Die lichten Kronen ſind verſchlungen durch rankende Schmarotzer, 
umwuchert von darauf wachſenden Orchideen und Farren und 
laſſen keinen Sonnenſtrahl durch das dicke Blätterdach dringen. 
Hier fehlt auch das Unterholz, und man kann, von geheimnißvoller 


Paradiesvogel. (S. 166.) 


rogamen hervor. 
Sagopalmen ſäu⸗ 
men den Waſſer⸗ 
lauf; Gebüſch von 
Bananen, Feigen⸗ 
arten, Laurineen, 
darunter wilde 
Muskatbäume, 
bilden dichtes Un⸗ 
terholz, über das 
ſich die Stämme 
von Dracänen und 
Palmen erheben. 
Wo ſich an den 
Wald ein flacher 
Sandſtrand gegen 
das Meeresufer 
anſchließt, da er⸗ 
hebt auch die Ko⸗ 
kospalme ihren 
zierlichen Wipfel 
und entfaltet die 
Baringtonia ex- 
celsa ihre herrliche 
Blütenpracht.“ 

Aber was ſollen 
uns all dieſe frem⸗ 
den Namen aus⸗ 
ländiſcher Pflan⸗ 
zen, deren Schön⸗ 
heit und Farben⸗ 
pracht wir ja doch 
niemals geſehen 
und die wir uns 
deshalb auch nicht 
vorſtellen können! 
Nun, ſie dienen 
wenigſtens dazu, 
daß ſie uns gerade 
die Unmöglichkeit 

klarer machen, mit 

unſerer Einbil⸗ 
dungskraft die wilde Pracht jener undurchdringlichen Wälder, die 
Gottes Allmacht auf den Inſeln der Tropen geſchaffen hat, auch 
nur annähernd zu erreichen. 

Das Thierreich hat manche Formen mit Auſtralien und den 
übrigen Inſeln Melaneſiens gemein. Auch hier findet man keine 
Affen und keine Raubthiere, dagegen wie dort Beutelthiere und 
Känguruhs. Das Baumkänguruh oder der Känguruhbär klettert 
mit der größten Leichtigkeit an den Bäumſtämmen empor und ſpringt 
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mit der Behendigkeit und Sicherheit unſeres Eichhörnchens von Aſt 
zu Aſt. Kuskusarten von Katzengröße, ein Palmenroller, Ratten, 
Schweine, Fledermäuſe kommen vor, und vielleicht birgt der Wald 
noch manches unbekannte Säugethier. 

Viel zahlreicher und in den herrlichſten Farben und Formen 
iſt die Vogelwelt vertreten. Da ſind an erſter Stelle die durch 
ihren wundervollen Federſchmuck berühmten Paradiesvögel (vgl. das 
Bild S. 165) zu nennen. Man hat früher gemeint, dieſe Pracht⸗ 
vögel hätten keine Beine, berührten niemals die Erde, ſondern 
ſchwebten ihr ganzes Leben hindurch in der Luft und nährten ſich 
einzig vom Thaue des Himmels, wie es ſich für Vögel aus dem 
Paradieſe gezieme. 

Der alte Geßner z. B. entwirft nach dem Vorgang des Carda⸗ 
mus folgende ergötzliche Lebensbeſchreibung dieſes Vogels: 

„In den Inſeln Moluchis, unter dem Aequinoctio gelegen, 
wirt ein todter vogel auff der Erden oder im Waſſer auffgeleſen, 
welchen fie in jrer ſpraach Manucodiatam nennen; den kan man 
lebendig nimmer ſehen, dieweil er keine Bein und Füß hat: wie⸗ 
wol Ariſtoteles nicht zuläſt, daß irgend ein vogel ohn Fuß ge⸗ 
funden werde. Dieſer, ſo ich nun drey mal geſehen, hat allein 
darumb keine Füß, daß er ſtäts hoch in den Lüfften ſchwebt. Des 
Männleins Rücken hat inwendig einen winkel, und in dieſe höle 
verbirgt (als der gemeine verſtandt ausweiſt) das Weiblein ſeine 
Eyer, dieweil auch das Weiblein einen holen bauch hat, dz es 
alſo mit beyden hölen die Eyer brüten und ausſchleuffen mag. 
Dem Männlein hanget am ſchwantz ein Faden, drey zwärchhänd 
lang, ſchwartz geferbt, der hat die mittelſte geſtalt unter der ründe 
und viereckete: er iſt auch weder zu dick noch zu zart, ſondern 
einem Schumacherdrat faſt änlich: und mit dieſem ſol das Weib⸗ 
lein, dieweil es die Eyer brütet, ſteiff an das Männlein gebunden 
werde. Und iſt kein wunder, dz er ſtäts in der Lufft ſich enthält: 
dann wenn er ſeine Flügel und den ſchwantz ringsweis ausſtreckt, 
iſt es lein zweifel, dann dz er alſo ohn Arbeit von der Lufft auff⸗ 
gehalten werde. Seine änderung und ſtäts abwechſeln im flug mag 
jm auch die müde hinnemen. Der behilfft fid) auch, als ich ver⸗ 
mein, keiner andern ſpeiß als des Himmeldauws, welchs dann 
ſein Speiß und Trank iſt: darumb hat ihn die Natur dazu ver⸗ 
ordnet, daß er in den Lüfften wohnen möge. Daß er aber der 
reinen Lufft geleben möge, oder die eſſe, iſt der Wahrheit nit 
gleich, dieweil dieſelbig viel zu zart iſt. Dz er Thierlein eſſe, iſt 
auch nicht wol müglich: darumb dz er daſelbſt nicht wohnet noch 
junge machet, da er ſie finden möcht. Man findet auch ſolches 
nicht in jhrem Magen als in der Schwalben. Diß bedörffen ſie 
aber nichts, dieweil ſie allein vom Alter umbkommen, auch nit von 
Dunſt oder Dampf der Erden, dann ſie ſich niederlaſſen müßten, 
dieweil daſelbſt deſſelbigen mehr iſt. Der Dunſt iſt auch offt ſchäd⸗ 
lich. Darumb iſt es der Wahrheit in alleweg gleich, daß ſie zu 
Nacht des Tauwes geleben. Etliche ſtecken einen ſchwantz oder die 
Flügel in jhre beckelhauben, darumb daß ber, jo ſolches bei jm 
habe, nicht verwundt ſölle werden, als der obgenannte außweiſet. 
Dieſer gewiſſen und wahrhafften Hiſtori geben alle newe gelehrten 
Kundtſchafft, ohn allein Antonius Pigafeta, welcher dann gantz 
fälſchlich und unrecht ſagt, daß dieſer vogel einen langen Schnabel 
und Bein einer zwerchhand lang habe: dann ich, ſo dieſen vogel 
zweymal gehabt und geſehen, diß falſch ſeyn gefunden hab. Die 
Könige Marmin in den Inſeln Moluccis haben vor wenig jaren 
die Seelen untödtlich ſeyn anfangen zu glauben, und das aus 
feinem andern grund, dann dz fie etwan ein ſehr ſchönes vögelein, 
ſo nimmer weder auf die Erden, noch ander ding ſitze, vermerkt 


haben, ſondern daß es zu Zeiten aus der hohen Lufft auff das 
Erdtreich alſo todt herabfalle. Und als die Machumeten, ſo dann 
umb Kauffmanſchatz willen zu jhnen kommen dieſen vogel im Para⸗ 
diß, welches dann das ort der abgeſtorbenen Seelen ware, geboren 
ſeyn bezeugten, da haben die Könige die Machumetiſche Sect an⸗ 
genommen, darumb daß dieſelbige von dieſem Paradiß viell großes 
verhiſſe und zuſagte. Diß vögelein aber nennen ſie Manucodiata, 
das iſt ein vögelein Gottes, welches ſie für heilig und werth halten, 
dz die Könige mit dieſem im Krieg ſicher zu ſeyn glauben, wenn 
ſie gleich nach jrem Gebrauch und Gewonheit im vorderſten Glied 
ſtehen.“ 

So der alte Geßner. Auch katholiſche Schriftſteller der ver⸗ 
floſſenen Jahrhunderte haben manche erbauliche Nutzanwendung an 
den Paradiesvogel geknüpft. Dieſer Wundervogel iſt ihnen ein 
Bild der durch die göttliche Gnade über die Natur emporgehobenen 
Seele, deren wundervolle Schönheit er ſinnbilde und die nur er⸗ 
halten bleibe, wenn ſie im Gebete beſtändig über dieſer Welt ſchwebe, 
ſich nie in den Staub und Schmutz der Erde herablaſſe und ſtatt 
von den Genüſſen der Welt nur von den himmliſchen Gnaden und 
Tröſtungen lebe. Die Fabel hat ihre Veranlaſſung in dem Um⸗ 
ſtande, daß dieſe ſchönen Vögel ſich in der That nicht leicht von 
der Erde wieder erheben können, wenn ein Windſtoß ihre langen 
Federn in Unordnung gebracht hat und ſie auf den Boden nieder⸗ 
geſtürzt ſind. Dann eilen die Eingeborenen herbei und ſchneiden 
ihnen die Füße ab, welche ſie als Zierat gebrauchen. Solche fuß⸗ 
loſe Vögel vertauſchten ſie früher wohl an holländiſche Seefahrer 
von den nahen Moluffen, und durch dieſe ſcheint dann die Fabel 
nach Europa und in die alten Reiſebeſchreibungen gekommen zu 
ſein. In der That ſind die Paradiesvögel wunderbar ſchön. Man 
kennt ihrer 18 Arten von der Größe eines Hähers bis zu der einer 
Lerche. Den ſogen. Göttervogel, der auf den Aruininſeln im Nord⸗ 
weſten Neu⸗Guinea's vorkommt, hat Linné, um die alte Sage zu 
ehren, den „ſußloſen“ genannt. Er hat die Größe einer Dohle. 
Oberkopf, Schläfe, Hinterhals und obere Halsſeiten find dunkel⸗ 
gelb, Stirne, Kopfſeiten, Ohrgegend, Kinn und Kehle tief gold⸗ 
grün, die Zügel grünlichſchwarz, die übrigen Theile, Flügel und 
Schwanz, dunkel zimmetbraun, die langen Büſchelfedern der Bruſt⸗ 
ſeiten hoch orangegelb, gegen das zerſchliſſene Ende zu in Fahl⸗ 
weiß übergehend. Der Augenring iſt ſchwefelgelb. Die herrlichen, 
lang herabwallenden Federbüſche, welche über den Hüften heraus⸗ 
wachſen und über den Schwanz niederfallen, bilden eine prachtvolle 
Zierde, die ſich in ihrer ganzen Schönheit aber nur bei älteren 
Männchen findet. Der Blutparadiesvogel, den die Eingeborenen 
Sebun nennen, hat am Hinterkopf einen goldgrünen Federbuſch, 
den er aufrichten kann, und die ſeitlichen Federbüſchel ſind pracht⸗ 
voll roth. Der Königsparadiesvogel hat ſchraubenförmig gedrehte 
Schwanzfedern, die an der Spitze eine runde, goldgrüne Farbe 
haben. Und jo tragen die Kragen⸗, die Strahlen⸗Paradiesvögel, 
die Paradies⸗Elſtern und Paradies-Hopfe alle ihren eigenartigen 
Schmuck, jeder für ſich in der Pracht der Farben und in der 
Zuſammenſtellung derſelben, ſowie durch die verſchiedenartigſten 
Formen ein Wunderwerk der Allmacht Gottes. 

Neben dieſen Prachtvögeln gibt es auf Neu-Guinea ſchöne 
Papageien, Loris, Honigſauger, allerliebſte Vögelchen, kleiner als 
unſer Zaunkönig, die mit ihren krummen, ſpitzen Schnäbelchen die 
Blumenkelche nach Inſecten durchſuchen. An Farbenpracht erreichen 
ſie freilich die Kolibris Südamerika's nicht. Unter den Tauben 
ſind die größten Arten auf dieſer Inſel einheimiſch, ſo die Kronen⸗ 
taube, die unſer Huhn an Größe übertrifft und dem Truthahn 
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nicht viel nachſtehen ſoll, und die Fächertaube, bie ſich außer ihrer 
Größe durch einen wundervollen Kopfputz auszeichnet, welcher dem 
Schopfe unſerer Pfauen ähnlich ijt. Endlich ijt von den Wald- 
vögeln der ſcheue Kaſuar, von den Waſſervögeln der ſchöne Silber- 
reiher beſonders zu nennen. 

Die Amphibien ſind durch Schlangen, Schildkröten, Krokodile, 
verſchiedene Echſen und Fröſche vertreten. Die wundervollſten 
Korallenarten bewohnen das angrenzende Meer; in allen Farben 
ſchillern ſie und bilden phantaſtiſch geformte Bäume und Blätter, 
die aus der Tiefe emporwachſen. Ebenſo reich an Schönheit und 
Mannigfaltigkeit ſind die Muſcheln und Fiſche Neu⸗Guinea's, und 
von ganz beſonderer Bedeutung iſt die Seewalze, eine Holothurie, 
die eifrig gefiſcht und unter dem Namen Trepang als Leckerbiſſen 
in großen Mengen nach China gebracht wird, ähnlich wie die eß⸗ 
baren Vogelneſter, die fid) ebenfalls in Neu⸗Guinea finden. 

Wenden wir uns jetzt den Eingeborenen Neu-Guinea's ſelbſt zu. 


7. Die Papua. 

Die Bewohner der großen Inſel zerfallen natürlich in eine 
ganze Reihe von Stammfamilien, die bei mancher Eigenthümlich⸗ 
keit doch die Haupteigenſchaften gemein haben. Sie find meijt 
mittelgroß, gut gebaut, die Hautfarbe iſt dunkelbraun, ins Graulich⸗ 
ſchwarze ſpielend. Das Haar iſt kraus und ſtark entwickelt; ihr 
Name ſoll von dieſem Kraushaar herrühren. „Pua Pua“ heiße 
nämlich im Malayiſchen ſoviel als „gekräuſelt“, und aus Pua 
Pua ſei Papua entſtanden. Die Augen ſind ziemlich groß und 
lebhaft, die Lippen dick, doch nicht ſo wulſtig wie die Negerlippen, 
die Naſe bei einigen breit, bei anderen im Gegenſatz zu den Auſtral⸗ 
negern ſchmal und ſo weit herabhängend, daß die Spitze, von 
vorne geſehen, die Lippen erreicht. Die Backenknochen treten etwas 
vor, das Kinn zurück, die Zähne ſind blendend weiß und vor⸗ 
trefflich entwickelt. Man findet unter den jüngeren Papua manche 
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recht ſchöne Geſichter, unter den alten aber auch ſolche von er- 
ſchreckender Häßlichkeit. Am auffallendſten ijt der zu abenteuer⸗ 
lichen Wülſten, Hörnern, Perücken geformte Haarputz. 

Der Papua hat eine heftige Gemüthsart; er fühlt ſich leicht 
gekränkt und zeigt Muth. Dabei iſt er aber voll grenzenloſen 
Aberglaubens, kindiſcher Furcht und unglaublicher Faulheit. Man 
rühmt ihnen Ehrfurcht vor den Eltern und Geſchwiſterliebe nach. 
In den Schnitzereien, womit ſie die Schnäbel der Kriegskähne 
und faſt alle ihre Gefäße und Werkzeuge verzieren, bekunden fie 
nicht nur Geſchicklichkeit, ſondern auch Geſchmack. Dabei iſt es 
leider nur zu gewiß, daß manche Stämme dem allerabſcheulichſten 
Cannibalismus fröhnen, indem ſie ſogar über die Leichen ihrer 
Angehörigen herfallen. An der Nordweſtküſte trifft man Dörfer, 
deren Wohnungen auf Pfahlwerk im ſeichten Meere errichtet ſind. 
Ein ſolches Haus hat gewöhnlich die bedeutende Länge von 20 bis 
24 m; die Spitze des Daches, das einem umgekehrten Schiffe 
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oder, wie die Papua ſagen, einer Schildkrötenſchale gleicht, iſt 
immer der See zugewendet. Unter dieſer Spitze befindet ſich eine 
Plattform für die Männer (vgl. das Bild S. 168), während 
ſich die Weiber gewöhnlich auf der entſprechenden Plattform auf 
der Landſeite, die aber nicht überdacht iſt, aufhalten. Das Haus 
hat eine Breite von 6—8 und eine Höhe von 4 bis 5 m. Ein 
3 m breiter Gang läuft in der Längsrichtung durch das Haus; 
zu beiden Seiten desſelben liegen ſo viele aus Flechtwänden her⸗ 
geſtellte Räume, als es Familien bewohnen. Der Boden, durch 
deſſen Lücken man das Meerwaſſer ſieht, iſt aus Stangen und 
Aeſten, das Dach aus Palmblättern gebildet. Die Hütten im 
Walde ſind viel kleiner und ſtehen auf 6—8 m hohen Pfählen; 
auch kommt es vor, daß ſolche Hütten in die Zweige hoher Bäume 
(ogl. das Bild S. 169) gebaut werden. 

Die Küſtenbewohner ſind geborene Seeleute und machen mit 
ihren ſchmalen, 16—20 m langen Pirogen, die mit Maſten, 
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großen Mattenſegeln und Auslegern verſehen ſind, kühne Fahrten. 
Alle find Jäger und Fiſcher, pflanzen aber auch Mais, Wurzeln, 
Hülſenfrüchte, Gurken, Gemüſe, Zuckerrohr, Bananen und Tabak. 
Auch hier ſind Schweine, Hunde und Hühner die Hausthiere. 
Auf Raub und Krieg, d. h. auf Ueberfall und Mord, ſind alle 
erpicht. Es gibt für ſie keinen größern Ruhm, als einen Menſchen 
erſchlagen zu haben. Die Krieger dürfen als beneidete Zierde ſo 
viele weiße Kakadufedern in ihr Haar ſtecken, als ſie Menſchen 
gemordet haben. So kommt es, daß ſie gleich den Dajafen, die 
wir auf Borneo kennen lernten (Durch Aſien II. S. 284), ge⸗ 
ſchworene Kopfjäger ſind. 

Es gibt auf Neu⸗Guinea Freie und Sklaven. An ſich find 
die Eingeborenen frei, und nur Geraubte oder Gekaufte find Skla⸗ 
ven, und dieſe gelten als das unbeſchränkte Eigenthum ihrer 
Herren. Die Freien thun ſo 


werden. Als Probe ihrer Sprache und Vorſtellungsweiſe möge 
der folgende Vers dienen: 
Ei wuo, pombesso randisa 
rip o kwiri 
marinbo kora 
ei wu je 
rip o kwiri 
pombesso randisa marinbo kora. 
Ihr Todten, zieht voraus auf die See, 
Die Wolken ſteigen auf! 
Zerſtreut ſie, und ich fahre ab. 
Die Wollen ſteigen auf! 
Zieht voraus auf die See, 
Zerſtreut ſie, und ich fahre ab. 
Die Korware ſtellen eine 


ziemlich was ſie wollen; denn 
der Einfluß der Häuptlinge iſt | 
febr gering. Die Dorfangelegen⸗ 
heiten werden gemeinſam ver⸗ 
handelt. Im Hauſe iſt der Mann 
alleiniger Herr; die Frau gilt 
nur als Laſt⸗ und Arbeitsthier. 
Die greuliche Sitte des Kinds⸗ 
mordes herrſcht allgemein. Miſſe⸗ 
thaten gegen die Mitbewohner 
desſelben Dorfes werden von 
einem Gerichte der Aelteſten ab⸗ 
geurtheilt. Auf Mord und Ehe⸗ 
bruch ſteht Todesſtraſe, die von 
dem nächſten Anverwandten des 
Ermordeten zu vollziehen iſt; 
doch kann dieſelbe im Einver⸗ 
nehmen mit der beleidigten Fa⸗ 
milie auch in eine Geldbuße 
verwandelt werden. 

Anlaß zu feſtlichen Zuſam⸗ 
menkünften, bei denen getanzt 
und geſungen, geſchmauſt und 
getrunken wird, geben Gebur⸗ 
ten und Todesfälle, Heiraten, 
Namensveränderungen, der erſte 
Haarſchnitt bei Kindern, das 
Anfertigen eines Götzenbildes, 
„Korwar“ (ogl. das Bild S. 
170) genannt, eines Schiffes, 
das Vollenden eines Hauſes, 
ein glücklich beendeter Krieg oder Raubzug u. ſ. w. Die Leichen 
der Freien werden begraben, die der Sklaven ins Meer oder 
in den nächſten Sumpf geworfen. Als Trauerzeichen binden ſie, 
je nach der Nähe der Verwandtſchaft, eine Schnur um den Hals 
oder um den Oberarm; bei einigen Stämmen wird auch das 
Haar bis auf einen Büſchel über der Stirn abgeſchnitten. Nach 
einiger Zeit wird für einen vornehmen Todten ein Korwar an⸗ 
gefertigt, d. h. ein aus einem Holzklotze geſchnitztes Bild, in 
welchem ihrer Meinung nach die Seele des Abgeſchiedenen ſeine 
Wohnung nimmt und welches daher verehrt wird. Bei der Ver⸗ 
fertigung desſelben umgibt die ganze Einwohnerſchaft des Dorfes 
den im Schatten eines Baumes arbeitenden Schnitzer und führt 
im Kreiſe um ihn Tänze auf, wobei ſonderbare Lieder geſungen 
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menſchliche Figur mit unver⸗ 
hältnißmäßig großem Kopfe 
vor; die männlichen tragen in 
der Linken einen langen Schild, 
während die Rechte das Schwert 
zückt; die weiblichen faſſen auf⸗ 
fallenderweiſe mit beiden Hän⸗ 
den eine auf dem umgebogenen 
Schwanze ſtehende züngelnde 
Schlange. Im Zuſammenhange 
mit einer Sage, die wir gleich 
erzählen werden, ſcheint das 
eine Erinnerung an Eva und 
das Paradies zu ſein. Um 
den Beiſtand des Korwar zu 
erbitten, opfern ſie ihm Tabak, 
Glasperlen u. ſ. w., fauern 
fid vor ihm nieder und tra= 
gen ihm ihr Anliegen vor; 
befällt fie dabei Huſten, Nie⸗ 
ßen, Zittern oder eine ähnliche 
Störung, ſo gilt ihnen das 
als ſicheres Zeichen, daß ihre 
Bitte nicht erhört werde. Ueber⸗ 
haupt ſind ſie voll Aberglau— 
ben, Hexen- und  Gejpenjter- 
ſurcht; der Wald wimmelt 
ihnen von böſen Geiſtern und 
Seelen der Abgeſtorbenen, und 
ſie wagen ſich nächtlicherweile 
nicht leicht hinein. 


(S. 167.) 


8. Zwei merkwürdige Sagen der Papua. 


Ueber ihre Herkunft haben die Papua die folgende Sage: In 
der älteſten Zeit lebte auf der Inſel Biak ein Mann Namens 
Mangundi, d. h. „alter Mann“. Dieſer ſiedelte auf eine der 
Inſeln im Nordoſten der Geelvink-Bai über und legte daſelbſt 
einen ſchönen Garten an, den er mit Palmbäumen bepflanzte. 
Er liebte ſehr den Palmwein, den er ähnlich wie wir den Birken⸗ 
ſaft gewann, indem er die Palmen anbohrte und eine Kürbis⸗ 
flaſche unter das Loch befeſtigte. Da wurden ihm aber einige 
Nächte hintereinander die gefüllten Gefäße geſtohlen. Das ärgerte 
Mangundi, und er legte ſich in den Hinterhalt, um den Dieb zu 
erwiſchen. Richtig, bei Anbruch des Tages erſchien Sampari, d. h. 
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der Morgenſtern — auch Lucifer bedeutet Morgenſtern — und 
wollte den gefüllten Behälter ſtehlen. Kaum hatte er aber ſeine 
Hand nach dem Palmwein ausgeſtreckt, als er ſich von dem Alten 
mit eiſerner Fauſt gefaßt fühlte und ſich trotz aller Anſtrengung 
nicht mehr losreißen konnte. Sampari verlegte ſich alſo aufs Unter⸗ 
handeln und verſprach dem Alten endlich einen Zauberſtab, wo⸗ 
gegen er freigelaſſen wurde. Mittels dieſes Zauberſtabes oder 
Marisbon verſchaffte ſich der Alte Weib und Kind und wurde ſo 
der Stammvater der Papua. Dann zeichnete er in den Meeres- 
ſand ein großes Boot, verwandelte es mit dem Zauberſtabe in 
ein wirkliches Boot und fuhr mit ſeinen Nachkommen nach einer 
andern neu⸗guineiſchen Inſel. Dort angekommen, ſteckte er vier 
Hölzchen in den Boden, die ſein Zauberſtab in vier Häuſer 
verwandelte, und aus dieſen 
wurden vier Dörfer. Nach 
vielen Jahren endlich habe der 
Stammvater der Papua durch 
Selbſtmord geendet, indem er 
ſich in die Flammen eines Holz⸗ 
ſtoßes geſtürzt habe. 

Wenn überhaupt, ſo liegt 
in dieſer Stammſage, doch nur 
ſehr dunkel, von dem Garten 
der Wonne, den Nachſtellungen 
des böſen Feindes, vielleicht 
auch von der Arche Nos eine 
ſchwache Erinnerung. Dage⸗ 
gen iſt in der folgenden Sage, 
die uns der deutſche Reiſende 
O. Finſch erzählt, die bibliſche 
Geſchichte vom Sündenfall ſo 
deutlich enthalten, daß man 
faſt annehmen möchte, fie ſei 
von den nahen Molulken her⸗ 
übergefommen, wo ja ſchon 
ſeit den Tagen des hl. Franz 
Xaver die chriſtliche Lehre ver⸗ 
kündet wurde. 

Nach Finſch lautet an der 
Geelvink⸗Bai die Sage etwa 
jo: Neu-Guinea wurde von 
Korano Koroni, dem großen 
Geiſte, erſchaffen. Auf Me⸗ 
iokowondi ſchlug er dann jeis 
nen Sitz auf und pflanzte 
zwei wunderbare Bäume. Da 
erſchuf er auch das erſte Menſchenpaar, einen Mann und ein Weib, 
denen er die Pflege dieſer Bäume anvertraute, ihnen aber auch zu⸗ 
gleich verbot, von den Früchten derſelben zu eſſen. Sie entfernten 
ſich deshalb nur ſelten von dieſen Bäumen und nur um anderweitig 
Nahrung zu ſuchen, und gewöhnlich that das der Mann, während 
das Weib die Bäume bewachte. Als nun eines Tages das Weib 
wieder allein unter den Bäumen ſaß, beſchloß Korano Koroni, ihren 
Gehorſam zu prüfen, und ſchickte deshalb die Schlange „Ikuwaan“ 
zu ihr, die ſie verſuchen ſollte, das Gebot zu übertreten. Die 
Eva der Papua widerſtand der Verſuchung länger als die Eva 
der Bibel; aber endlich fiel fie in die Sünde des Ungehorſams 
und verfertigte ſich einen Lendenſchurz aus Piſangblättern. Als 
der Mann zurückkehrte, erkannte er aus dieſer Bekleidung ſofort, 
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daß das Weib die Sünde begangen hatte, und machte ihr heftige 
Vorwürfe, ließ ſich aber ſchließlich ebenfalls bereden, von den ver⸗ 
botenen Früchten zu eſſen. — Von den übrigen traurigen Folgen 
des Sündenfalles weiß die papuaniſche Ueberlieferung nichts; bae 
gegen ſcheint ſie in ihrer weitern Erzählung ganz unverkennbar, 
wenn auch mit manchen unſinnigen Zuthaten vermiſcht, von der 
lieben Mutter Gottes und dem göttlichen Erlöſer zu reden. Sie 
erzählt nämlich, unter den Nachkommen jenes erſten Menſchen⸗ 
paares habe eine Jungfrau gelebt, ausgezeichnet durch ihre Tugen⸗ 
den, ihren Verſtand und ihre Schönheit, welche rein und ehelos 
leben wollte. Dieſelbe ſei dennoch auf übernatürliche Weiſe — 
durch Zauber, wie in der vorhergehenden Sage — Mutter ge- 
worden und ſei dadurch in die größten Gefahren und Nachſtel⸗ 
lungen gekommen; ſo habe 
z. B. eine rieſige Schildkröte 
ſie verſchlingen wollen. Aber 
Ikuwaan, die Schlange, habe 
ſie auf einen großen Felſen in 
Sicherheit gebracht und ihr 
verkündet, daß das Kind, wel⸗ 
ches ſie gebären würde, ein 
Sohn des Korano Koroni, 
des großen Geiſtes ſelbſt ſei. 
Wirklich brachte ſie ein Wun⸗ 
derkind zur Welt, das nach 
wenigen Tagen ſchon gehen 
und ſprechen konnte. 
Kunde dieſes Wunders ber- 
breitete ſich; alles Volk eilte 
herbei und ſtaunte, als das 
Kind ſie über ſeine göttliche 
Abkunft belehrte. Es ermahnte 
die Menſchen, fromm und brav 
zu leben und die Gebote ſeines 
himmliſchen Vaters treu zu er⸗ 
füllen; wenn ſie das thäten, 
ſo hätten ſie nur Segen und 
das größte Glück zu erwarten; 
wo nicht, ſo würde ihre Strafe 
nicht ausbleiben. Alle gelobten 
feierlich, ſeiner Lehre treu nach⸗ 
zuleben; allein gar ſchnell ver⸗ 
gaßen ſie ihr Verſprechen, ach⸗ 
teten nicht mehr der Gebote 
Korano Koroni's und ergaben 
ſich allen Sünden und Laſtern. 
Nicht lange ließ die Strafe auf ſich warten, und ſiehe, an einem 
Tage wurden alle Papua braun, und ihre Haare wurden kraus. 
Der Sohn Korano Koroni's aber kehrte zu ſeinem himmliſchen 
Vater zurück, worüber ſich ſeine Mutter ſo betrübte, daß ſie endlich 
zu einem Stein wurde. Noch immer warten die Papua auf die 
Zurückkunft des Sohnes Korano Koroni's und leben der Ueber⸗ 
zeugung, dann wieder mächtig und glücklich zu werden. 


9. Kaiſer-⸗Wilhelms-Land. 


Es iſt Zeit, daß wir uns den großen deutſchen Beſitz auf 
Neu⸗Guinea, der einen bedeutenden Theil ſeiner Nordoſtküſte ein⸗ 
nimmt, etwas näher beſehen. Von Neu-Pommern kommend, be- 
treten wir bei geradem weſtlichem Kurs nach kurzer Fahrt dieſes 
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große und noch immer, mit Ausnahme des Meeresufers, wenig 
erforſchte Land, dem man den Namen des Kaiſers Wilhelm gab. 

Seine Grenzen beſtimmt der kaiſerliche Schutzbrief vom 17. Mai 
1885 wörtlich wie folgt: „Dieſes Gebiet, welches Wir ... Kaiſer⸗ 
Wilhelms⸗Land“ zu nennen geſtattet haben, erſtreckt fid) an der 
Nordoſtlüſte der Inſel vom 141. Grad öſtlicher Länge (Green⸗ 
wich) bis zu dem Punkte in der Nähe von Mitre Rock, wo der 
8. Grad ſüdlicher Breite die Küſte ſchneidet, und wird nach Süden 
und Weſten durch eine Linie begrenzt, welche zunächſt dem 8. Breite⸗ 
grade bis zu dem Punkte folgt, wo derſelbe vom 147. Grade 
öſtlicher Länge durchſchnitten wird, dann in einer geraden Linie 
in nordweſtlicher Richtung auf den Schneidepunkt des 6. Grades 
ſüdlicher Breite und des 144. Grades öſtlicher Länge und weiter 
in weſt⸗ und nordweſtlicher Richtung auf den Schneidepunkt des 
5. Grades ſüdlicher Breite und des 141. Grades öſtlicher Länge 
zuläuft und von hier ab nach Norden, dieſem Längegrade fol- 
gend, wieder das Meer erreicht.“ 

Nach dieſen Angaben können meine jungen Freunde, die etwas 
Erdbeſchreibung verſte⸗ 
hen, mit Zirkel und 
Lineal ganz leicht die 
Grenzen dieſes großen 
Landes zeichnen, das, 
wie ſchon früher bemerkt, 
etwa halb ſo groß als 
Preußen iſt. 

Die Küſte von Mitre 
Nock, ſüdlich vom Huon⸗ 
Golfe, wo engliſches, 
bis zur Humboldt⸗Bai, 
wo holländiſches Gebiet 
beginnt, hat eine Länge, 
die ungefähr der Ent⸗ 
ſernung von Köln nach 
Königsberg gleichkommt. 
Wir wollen Dr. Otto 
Finſch, der bei der 
Beſitzergreifung dieſer 
Landſchaft eine ſo thätige 
Rolle ſpielte, längs der 
Küſte auf ſeinen Fahrten 
folgen, die er im Herbſte 1884 an Bord der „Samoa“ mit Capitän 
Dallmann unternahm. Die erſte Fahrt von Mioko aus, auf den 
Herzog⸗York⸗Inſeln, galt der Aſtrolabe-Bai unter dem 5. Grade 
ſüdlicher Breite. Dort wurden zwei gute Häfen, der Prinz⸗Friedrich⸗ 
Wilhelm⸗ und der Prinz⸗Wilhelm⸗Hafen entdeckt und die deutſche 
Flagge gehißt. Die zweite Fahrt wendete ſich nach Mitre Rock, 
alſo nach der jetzigen Südgrenze des deutſchen Küſtengebiets. Dort 
entdeckte man in der Nähe der kleinen Luard-Inſeln die Mün⸗ 
dung eines ziemlich bedeutenden Fluſſes, den aber eine ſtarke Barre 
ſperrt, und dabei ein großes, wohl 100 Häuſer zählendes Dorf. 
Es gelang aber nicht, mit den Eingeborenen in Verkehr zu treten; 
dieſelben entflohen, ihr Dorf im Stiche laſſend. Dr. Finſch unter⸗ 
nahm mehrere Ausflüge ins Land hinein, fand aber überall zum 
Anbau ungeeigneten Sumpf. Vom Schiff aus konnte man ſehen, 
daß die Küſte weithin denſelben Charakter hatte: ein flacher Ufer- 
ſaum mit dichtem Urwald, weiter landeinwärts bewaldete Hügel, 
die zu höheren Gebirgszügen anſtiegen. Am 23. November ent- 
deckte man zwiſchen Cap Cretin, an der Nordſpitze des Hnon⸗ 
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Golfes, und Fortification Point den Hafen, der jpüter der Mittel⸗ 


punkt der erſten Kolonialthätigkeit in Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land wer⸗ 
den ſollte. Unſer Gewährsmann ſchreibt darüber: 

„Wir entdeckten einen ſehr hübſchen Hafen, eigentlich zwei 
hintereinander liegende Baſſins, von denen wenigſtens das innere 
für Schiffe von nicht zu viel Tiefgang ſtets Schutz bietet und das 
äußere auch für große Schiffe gut iſt, wenn auch nicht gegen alle 
Winde. Dieſer Hafen wurde von mir Deutſchland⸗Hafen, von 
den Kriegsſchiffen, bie ihn ſpäter genauer vermaßen, Finſch⸗Hafen 
(vgl. das Bild S. 172) genannt. Seine Ufer find von äußerſt 
reichem und fruchtbarem Lande umgeben, nächſt dem Ufer Ur⸗ 
wald, daun ſanfte Hügel mit grünen Flächen, die ſich trefflich 
für Weideland eignen. Dieſe herrliche, reiche Gegend, welche ganz 
den Eindruck einer europäiſchen Parklandſchaft macht, zieht ſich 
von Cap Cretin bis Fortification Point. Hier gibt es an vielen 
Stellen, namentlich bei Finſch-Hafen, hübſche, zum Theile jo an⸗ 
ſehnliche Beſtände von Kokospalmen wie in der Blanche-Bai (Neu⸗ 
Pommern). Nur ijf die Gegend um Finſch-Hafen befier bevölkert: 
es mögen an ein Dutzend 
kleiner Dörfer ſein; aber 
auch die Berge im In⸗ 
nern ſcheinen bewohnt; 
denn man ſieht große 
Pflanzungen der Ein⸗ 
geborenen und hier und 
da einzelne Hütten. Land⸗ 
excurſionen auf die den 
Hafen umgebenden Ber⸗ 
ge überzeugten mich, daß 
der Boden ſehr gut iſt 
und daß ſich ausgedehn⸗ 
tere Flächen bieten, die 
jid) leicht bearbeiten laſ⸗ 
ſen. Aber auch für Vieh⸗ 
zucht, namentlich für 
Schafzucht, iſt dieſer 
Theil wie geſchaffen, da 
ſchönes Waſſer im Ueber⸗ 
fluß vorhanden iſt.“ 

Am Tage darauf lam 
das erwartete deutſche 
Kriegsſchiff „Hyäne“ in Sicht, und am 27. November erfolgte auf 
dieſem wichtigen Küſtenpunkte die Hiſſung der deutſchen Reichsflagge. 

Auf einer ſpätern Fahrt im Frühjahre 1885 erforſchte die 
„Samoa“ den nördlichen Theil des deutſchen Küſtengebietes 
Wiederum von Miofo kommend, erblickte man am Morgen des 
8. Mai unter dem 4. ſüdlichen Breitegrade die Vulkaninſel. Am 
Nachmittag tauchte dann auch die Küſte Neu-Guinea's ſelbſt, von 
dem weißen Giſchte der Brandung umſäumt, aus den dunkel⸗ 
grünen Wogen empor. Die Küſte, an der man abends vor Anker 
ging, bildete einen Waldgürtel von dichten, ſchwarzen Baumgruppen 
aus Nadelholz, Caſuarien, die unſeren Lärchen ähneln. Ein von 
Kokospalmen überſchattetes Dorf war in der Nähe, und die Ein⸗ 
geborenen ſuchten gleich Tauſchhandel zu treiben. In der Dunkel⸗ 
heit ſah man das Feuer des wohl 1500 m hohen Kraters von 
der Vullaninſel herüberleuchten. Am folgenden Morgen dampfte 
die „Samoa“ langſam nordwärts die Küſte entlang. Die Lehm⸗ 
farbe des Waſſers und Treibholz, darunter große entwurzelte 
Baumſtämme, ließen auf die Nähe einer bedeutenden Flußmündung 
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ſchließen. Wirklich fand man eine ſolche, konnte aber wegen der 
heftig brandenden Barre nicht in dieſelbe einfahren. Bald jah 
man ſich einer zweiten Mündung, vielleicht desſelben Fluſſes, gegen⸗ 
über, und hier gelang es Dr. Finſch, mit einem Boote ein⸗ 
zulaufen. Die ſtarke Strömung und die Menge Treibholz, die 
der an ſeiner Mündung eine halbe Seemeile breite Fluß mit ſich 
führt, ſchien den Schluß zu berechtigen, daß man hier einen der 
bedeutendſten Flüſſe Neu-Guinea's gefunden habe. Finſch nannte 
ihn Kaiſerin-Auguſta⸗Fluß. 

Bei der Weiterfahrt wurde ein bewaldetes, etwa 100 m hohes 
Vorgebirge Cap Dallmann — nach dem Capitän des Dampfers — 
genannt. Von da an änderte ſich die Flachküſte in Hügelland. 
„Vor, aljo öſtlich von Cap Dallmann,“ jagt Dr. Finſch, „hat 
die 100 bis 200 m hohe, ſteil abfallende, dichtbewaldete Küſte 
drei Einbuchtungen, die jedoch keine Anker- oder Hafenplätze bieten. 
Die Küſte bekommt durch ausgedehnte, grüne Hänge, die Matten 
gleichen, durch ein- 
zelne Häuſer und 
kleine Kokoshaine ein 


Freundlichkeit behandelten. In der That waren ſie die freundlichſten 
Eingeborenen, die ich bisher nicht allein an dieſem Theile der Küſte, 
ſondern in ganz Melaneſien angetroffen habe. Sie bereiteten uns ein 
Mahl, boten uns Land, Schweine und Häufer an und wünſchten 
ſehr, daß wir uns bei ihnen niederlaſſen möchten. Die erſte wirkliche 
Gaſtfreundſchaft in Melaneſien, welche mir hier zu theil wurde, 
ohne daß ich, was bemerkenswerth iſt, zuerſt Geſchenke vertheilte.“ 

Auch die folgenden Tage verkehrten freundlich gefinnte Ein- 
geborene mit der „Samoa“ und boten Früchte und Yamswurzeln 
zum Kaufe an. Als man bie d'Urville-Inſel, um die fid) einige 
kleinere Eilande lagern, zurückgelegt hatte, fuhr die „Samoa“ an 
200 bis 300 m hohen bewaldeten Bergzügen hin, an deren Ab⸗ 
hängen überall Pflanzen und auf einer Strecke von zehn Meilen 
acht große Dörfer ſichtbar waren. In einer Thalmulde zwiſchen 
den Uſerbergen ſtürzten brauſende Wildbäche über Felſen wie über 
eine Wehre nieder. Auch hier kamen Eingeborene mit rieſigen 
Haarperücken und bo⸗ 
ten Paradiesvögel und 
Waffen zum Tauſch 


freundliches, faſt civi⸗ 
liſirtes Ausſehen. Mit 


an. Weiter nördlich er⸗ 


heben ſich die 1000 m 


dem Paſſiren von Cap anſteigenden „Torri⸗ 
Dallmann ſahen wir celli⸗-Berge“. In einer 
die d'Urville-Inſel großen Lagune er⸗ 
vor uns, einen hohen, blickte man Pfahl⸗ 
langgeſtreckten, dicht⸗ dörfer. Dann ſah man 
bewaldeten Bergrücken 8 wieder an Stelle der 
von keineswegs vul⸗ m Laubbäume Caſua⸗ 


kanartigem Ausſehen; 
das vorliegende, an⸗ 
ſcheinend niedrige, 
dichtbewaldete Vor⸗ 
land erwies ſich als 
die Inſel Greſſien der 
Schiffskarte, hier un⸗ 
richtig verzeichnet. 
Weſllich von Cap 
Dallmann bildete die 
Buchten, die Küſte 
mehrere große von 
100-130 m hohen, 
dichtbewaldeten Hü⸗ 
geln begrenzt wurden, hier und da auch Vorland zu beſitzen ſchienen. 
Der Wald beſtand durchgehends aus Laubbäumen, nicht mehr aus 
Caſuarien. Hinter den Uferhügeln oder Bergen erhoben fid) an— 
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ſehnliche höhere Gebirge, bie bis zu 1300 m reichen mochten. 


Um 1 Uhr näherten wir uns der Inſel Greſſien, deren ganze 
Weſtſeite eine ſanft anſteigende Grasfläche bildet, die herrliches 
Weideland für Schafe abgeben könnte. Um 1 Uhr 50 Mi⸗ 


nuten waren wir einer kleinen dichtbewaldeten Inſel (Meta⸗Inſel 


von mir genannt) gegenüber, von der ſich weſtlich eine Bucht öffnet, 
die wir unterſuchten und in der wir um 3 Uhr in 10 Faden 
Sand zu Anler gingen. Dieſe Bucht erwies ſich als ein ſehr 
guter Hafen, den ich Dallmann⸗Hafen taufte. .. Kanoes der Ein- 
geborenen kamen, noch ehe wir zu Anker gingen, längsſeits, und 
ich bedeutete ihnen, daß ich gleich ans Land kommen würde. Ich 
unternahm daher alsbald eine Landexcurſion, begleitet von einer 
großen Menge Eingeborener, die mich nach einem großen, ſchönen 
Dorfe, Rabu, begleiteten und mich mit großer Aufmerkſamkeit und 


rien, und ſteile, be⸗ 
waldete Felſen von 
100 bis 130 m Höhe 
traten hart ans Waſ⸗— 
ſer heran, und hinter 
ihnen erhoben ſich 
höhere Berge. Bald 
kam auch der etwa 
1000 m hohe Bou⸗ 
gainville in Sicht. Be⸗ 
vor man ihn aber er⸗ 
del reichte, lief die „Sa⸗ 
e mod" den von d'Ur⸗ 
ville 1827 benannten 
„Angriffshafen“ (l'anse d'attaque) am. Wie vor zwei Menſchen⸗ 
altern, ſo kamen auch jetzt alsbald eine Menge Pirogen mit bis 
an die Zähne bewaffneten Eingeborenen heran. Während aber 
d'Urville, einen Angriff fürchtend, das Weite ſuchte, beſchloß die 
„Samoa“ die Abſicht der Wilden zu erproben. Sie erwieſen 
jid) trotz ihrer Bewaffnung als friedfertige Leute, die nur Tauſch⸗ 
handel ſuchten. Schon in aller Frühe des andern Tages drängten 
ſich wieder an die 30 Pirogen um den Dampfer. 

Sobald man den Bougainville umſchifft, öffnet fid) die Hum⸗ 
boldt⸗Bai und erblickt man an ihrem Nordufer die Höhen des 
Cyklopengebirges. Aber hart vor dem Eingange dieſer bedeutenden 
Bai ſchneidet der 141. Grad öſtl. Länge die Küſte, die Grenze 
zwiſchen dem deutſchen und holländiſchen Gebiet bildend, und theilt 
dieſe Bai den Holländern zu. Dr. Finſch ſucht ſich damit zu 
tröſten, daß ſie keinen guten Hafen enthalte. 

Wir wollen die Bai, obſchon ſie nicht mehr zum deutſchen 
Beſitz gehört, nicht verlaſſen, ohne den berühmten „Tempel“ (vgl. 
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das Bild S. 173), der ſich daſelbſt findet und der von mehreren 
Reiſenden beſchrieben wurde, uns etwas näher anzuſehen. Er 
findet ſich beim Dorfe Tobadi und iſt eigentlich ein ſog. „Jung⸗ 
geſellenhaus“, d. h. ein Haus, in welchem die nicht verheirateten 
jungen Männer ihre Zuſammenkünfte halten, und welches den 
Weibern zu betreten bei Todesſtrafe verboten iſt. Derartige Häuſer 
finden ſich auch auf den benachbarten Inſeln, und wir werden ihnen 
ſpäter auch auf den Karolinen begegnen; fie find immer mit be 
ſonderer Sorgfalt erbaut und mit allerlei geſchnitzten Figuren von 
Menſchen und Thieren verziert, die man früher, vielleicht irrthüm⸗ 
lich, für Götzenbilder hielt, weshalb man dieſen Gebäuden den 
Namen „Tempel“ gab. Der Tempel von Tobadi nun iſt wirk⸗ 
lich in ſeiner Art, wenn man die unvollkommenen Werkzeuge der 
Papua in Erwägung zieht, ein Prachtbau. Wie alle übrigen 
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Wohnungen Debt auch er auf einem Pfahlgerüſte im Waſſer. Er 
iſt im Sechseck gebaut und ſteigt in zwei ſich verjüngenden Abſätzen zu 
einer Art Kuppelbau mit kegelförmigem ſechseckigen Dache an, das 
von großen Palmwedeln, Wimpeln und geſchnitzten Thierfiguren ver⸗ 
ziert wird. Auch das Innere iſt mit ſolchen Schnitzereien geſchmückt, 
und dazwiſchen ſind Köpfe und Zähne von Schweinen, Schildkröten⸗ 
ſchalen und andere Jagdtrophäen nebſt Pfeilen und Bogen ange⸗ 
bracht. Der Tempel mag eine Höhe von 20 m haben. Auch unter 
den anderen Gebäuden von Tobadi ſind Häuſer von bemerkenswerther 
Form und Größe; ſtatt der länglichen Hütten, die wir weiter oben 
(S. 167) ſchilderten, haben hier die Häuſer einen viereckigen Unter⸗ 
bau, ber ein 8 bis 10 m hohes, fegelförmiges Dach trägt. 

Auf der Rückfahrt beſuchte die „Samoa“ die Schouten=Injeln 
zwiſchen dem 144. und 145. Grade öſtl. Länge, die alle vul⸗ 
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Anſicht von Finſch⸗Hafen, erſte Reſidenz des deutſchen Gouverneurs. (S. Yd 


kaniſchen Urſprungs ſind, deren Kraterberge aber erloſchen ſcheinen. 
Auf dem etwa 300 m hohen Krater der Bloſſeville-Inſel, der 
mit ſchönen Pflanzungen bedeckt war, konnte man große Dörfer ſehen. 

Den nördlichen und ſüdlichen Theil der Küſte von Kaiſer⸗ 
Wilhelms⸗Land hatte nun die „Samoa“ beſucht; es erübrigte noch 
ber mittlere Theil von der Vulkan⸗Inſel bis zum Finſch⸗Hafen. 
Gleich öſtlich von der Vulkan⸗Inſel fand ſich ſchönes grünes 
Hügelland und eine überaus liebliche Ufergegend. „Auf einen 
dichtbewaldeten Uferſtrich“, jagt Dr. Finſch, „folgt weiter inland 
mit vielen grünen ſanften Hängen eine bewaldete Hügelkette, die 
weiter öſtlich höher wird (100 bis 130 m) und zuweilen bis ans 
Ufer tritt. Das letztere verläuft in ſanften Buchtungen, welche 
Siedelungen mit Kokoshainen und an den Bergen Plantagen 
zeigen.“ Dörfer von 20 und noch mehr Häuſern — für Neu⸗ 


Guinea Großſtädte! — zeigen ſich. Die ganze Uferſtrecke ſchien 
für Pflanzungen vortrefflich geeignet. Bald nach Ueberſchreitung 
des 145. Grades öſtl. Länge fand die „Samoa“ einen durch bor- 
gelagerte Inſeln und Riffe gut geſchützten Hafen, den man Hatzfeldt⸗ 
Hafen nannte. Man ging ans Land. Große Strecken Gras⸗ 
land, von Flüſſen und Bächen reich bewäſſert, eine Gegend, wie 
Hirten ſie ſich nur wünſchen können. Auch zu Pflanzungen ſchien 
ſie geeignet. Es fanden ſich ſolche, die zu einem an der Oſtſeite 
des Hafens gelegenen Dorfe gehörten, deren Anſiedler ſich den 
Leuten der „Samoa“ ſehr freundlich zeigten und ſie kaum mehr 
fortlaſſen wollten. In der Folge wurden daſelbſt Plantagen an⸗ 
gelegt, namentlich Tabalpflanzungen, die fid) gut entwickelten, und 

Mais, von dem man 1888 als erſte Ernte 25 Centner einheimſte. 
Ganz vorzüglich gediehen europäiſche Gemüſe. 


9. Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land. 
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Oeſtlich vom Hatzfeldt⸗Hafen zeigten ſich ſtatt der freundlichen 
Hügel höhere Berge, deren Gipfel 1000 bis 1300 m erreichen. 
Hinter der Franklin⸗Bai hört die ſchöne Ufergegend auf; ſtatt 
Dörfern und Pflanzungen treten wilde Waldberge an das Ufer 
heran, und hinter dieſen erblickt man ſtellenweiſe die Zacken noch 
höherer Berge. Die „Samoa“ ſteuerte dann zwiſchen der Dampier⸗ 
Inſel und der Küſte Neu⸗Guinea's weiter, bis fie bei Gap Croi⸗ 
ſelles die große Aſtrolabe-Bai erreichte und im Conſtantin⸗Hafen 
vor Anker ging. 


| 


Die Gegend an ber Aſtrolabe-Bai, die ihren Namen nach 
dem Schiffe d'Urville's trägt, mit welchem dieſer Forſcher fie 
1827 entdeckt hat, gehört unſtreitig zu dem werthvollſten Beſitze 
Deutſchlands auf Neu⸗Guinea, nicht nur wegen der drei vortreff- 
lichen Häfen, die ſie enthält, ſondern auch wegen des fruchtbaren 
und für Anpflanzungen geeigneten Uferlandes. Schon im Jahre 1888 
wurden am Conſtantin⸗Hafen 5 ha Wald für Kaffee- und Baum⸗ 


wollenpflanzungen gerodet. Ebenfalls in der Aſtrolabe-Bai wurde 


1888 Stephansort angelegt, das gegenwärtig an Stelle von 


v wu» 


Tempel in ber Humboldt⸗Bai. 


Finſch⸗Hafen zum Mittelpunkte der deutſchen Verwaltung er 
wählt iſt. 

Ebendaſelbſt ließen ſich einige Sendboten der evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaft „Barma“ aus Elberfeld-Barmen nieder und 
errichteten Stationen auf den Star⸗Inſeln, unmittelbar vor dem 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Hafen und auf der Dampier⸗Inſel. 1891 im 
Mai ſollte auch an der Franklin-Bai eine ſolche Station eröffnet 
werden, und zu dieſem Zwecke fuhren die Herren Böſch und Scheith 
nach dem Hatzfeldt⸗Hafen, von wo [ie oſtwärts längs ber Küſte 


noch einen Marſch von 4 bis 5 Stunden zurückzulegen hatten. 
Sie traten mit den Eingeborenen in Unterhandlung und machten 
Einkäufe gegen mitgebrachte Tauſchartikel: Ringe, Glasperlen, 
Mundharmonikas, bunte Taſchentücher und ähnliches. Die Ein⸗ 
geborenen ſchienen freundlich geſtimmt, und die beiden ahnten nichts 
Schlimmes. Nach einiger Zeit kehrte Scheith mit dem Aſſiſtenten 
der Station des Hatzfeldt⸗Hafens, einem Herrn v. Moſaik, zurück, 
Böſch in dem neugegründeten Haufe allein laſſend. Dieſen Augen⸗ 
blick benützten die Papua, um an dem nichts Böſes Ahnenden, 
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wahrſcheinlich durch den Reichthum der aufgehäuften Tauſchwaaren 
verleitet, einen Raubmord zu begehen. Sie ſpießten ihn und 
werden den Ermordeten nach ihrer wilden Cannibalenart auch ver⸗ 
zehrt haben. Scheith erlitt das gleiche blutige Schickſal. Er fuhr 
mit Herrn v. Moſaik in einem von farbigen Arbeitern bemannten 
Boote den Strand entlang. Im Augenblicke, da er landen wollte, 
fiel eine Schaar Papua über den Unglücklichen her und ſchleppte 
ihn zuſammt 16 Leuten ſeiner Begleitung ins Dickicht, wo ſie 
zweifelsohne ebenfalls ermordet und von den Cannibalen verzehrt 
wurden. Der Ueberfall war ſo unerwartet ſchnell ausgeführt 
worden, daß die Leute im Boote nicht einmal einen einzigen Schuß 
zur Vertheidigung ihrer Genoſſen abgeben konnten. 

Leider hatten dieſe bedauerlichen Morde einen jener Rachezüge 
zur Folge, die nur höchſt ſelten die Schuldigen, ſondern eine Menge 
Unſchuldiger treffen. Man will durch ſolche entſetzliche Züchtigungen 
die Wilden vor der Wiederholung ähnlicher Thaten abſchrecken 
und erreicht gewöhnlich nichts anderes, als das Feuer des Haſſes 
in ihren Herzen noch mehr anzufachen und ſie zur Blutrache 
herauszufordern. 

„Sofort bildete die Neu-Guinea⸗Geſellſchaft einen Landungs⸗ 
zug mit 14 Weißen und etwa 110 Arbeitern. Wir führten 
40 Gewehre und reiche Munition mit uns. Ein Dampfer brachte 
uns zur Stelle, wo der Ueberfall geſchehen war. Von Ein⸗ 
geborenen war nichts zu ſehen. Nun hieß es ſuchen; in mehreren 
Zügen wurde nach allen Richtungen gegen den dichten Urwald, der 
nur hier und da von wenigen Grasſteppen unterbrochen ijt, aus⸗ 
geſchwärmt. Drei Tagemärſche drangen wir, ohne Widerſtand zu 
finden, ins Innere vor. Die Nächte brachten wir in den von 
ihren Bewohnern verlaſſenen Hütten zu. Der dichte Urwald hin⸗ 
derte eine weite Ausſicht. Schließlich zeigten ſich hier und da 
einzelne Eingeborene; doch kaum waren ſie unſer anſichtig, ſo er⸗ 
griffen ſie die Flucht, die aber nur in den wenigſten Fällen ge⸗ 
lang, da ſie bei den kurzen Entfernungen faſt alle unſeren wohl⸗ 
gezielten Schüſſen erlagen. Im ganzen wurden 20 Mann ge⸗ 
tödtet. Die Dörfer wurden in Brand geſteckt, das Vieh als Beute 
mitgenommen, die Bananen= und Taro⸗Plantagen wurden zerſtört, 
bie Kokosnußbäume niedergehauen, über 100 Kanoes zertrümmert. 
Daß wir die richtige Spur gefunden, bezeugten viele den Miſ⸗ 
ſionären gehörige Sachen. 

„Darauf wurde der Rückzug zur Küſte und über Hagzfeldt⸗ 
Hafen nach Stephansort angetreten. Hier erwartete uns eine neue 
Schreckensnachricht. Bei der Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land⸗Plantagen⸗Ge⸗ 
ſellſchaft, deren Hauptſtation in Gorima⸗Hafen, etwa drei Stunden 
von Stephansort entfernt, war unterdeſſen ebenfalls ein Ueberfall 
vorgekommen. Auch hier ſollte eine neue Station, etwa eine 
Stunde weit in den Buſch hinein, angelegt werden, worüber die 
Eingeborenen dadurch ihren Unwillen bekundeten, daß ſie die dort 
ſtationirten ſechs Arbeiter nachts überfielen und aufſpießten. Sofort 
ſetzte fi) wiederum eine aus den Angeſtellten beider Geſellſchaften 
gebildete Schutztruppe in Bewegung, um die Cannibalen zu züch⸗ 
tigen. Aber auch hier hatten ſie ſich ſofort zurückgezogen. Neun 
Eingeborene wurden von der Expedition niedergemacht. Sieben 
Tage lang blieben wir zum Schutz der Geſellſchaft dort anweſend, 
ohne daß ſich die Eingeborenen wieder vorgewagt hätten.“ 

Der Berichterſtatter ſchließt mit dem Wunſche, es möchte dieſes 
der letzte ſolcher Rachezüge geweſen ſein. Von Herzen ſchließen 
wir uns dieſem Wunſche an, zweifeln aber mit ihm gar ſehr an 
deſſen Erfüllung. Im Verkehr mit ſo wilden Völkern, die alle 
nach dem Geſetze der Blutrache handeln, zieht ein Rachegct immer 


wieder einen neuen nach ſich, und ein derartiges Vorgehen führt 
ſchließlich folgerecht zu dem entſetzlichen Vernichtungskriege, den die 
Engländer gegen die armen Bewohner Tasmaniens in Anwendung 
brachten und der doch allgemein und in erſter Linie auch von 
Deutſchland mit Recht jo ſcharf verurtheilt wurde. Mit Pulver 
und Blei, Verwüſtung der Felder und Einäſcherung der Hütten 
macht man die Wilden nicht beſſer. Möge den Glaubensboten, 
was ihnen bei anderen Barbaren ſo oft gelungen iſt, auch hier 
gelingen, dieſe wilden Herzen zu jänftigen und die reißenden Wölfe 
in Schafe Chriſti zu verwandeln. 

Mit dieſem Wunſche ſcheiden wir von Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land 
und von unſeren Landsleuten, die inmitten eines ungeſunden Fieber⸗ 
klimas mit viel Muth und Thatkraft daran arbeiten, daß Seier 
weitgedehnte Küſtenſtrich für den deutſchen Handel eine Quelle des 
Reichthums werde. 


10. Die engliſchen 23efi&ungen auf Neu-Guinea. 
Ein Schiffbruch. 

Südöſtlich vom Huon⸗Golf beginnt mit dem 8. Grade ſüd⸗ 
licher Breite der engliſche Beſitz. Derſelbe umfaßt die ganze Süd⸗ 
oſtſpitze und die Südküſte bis zum 141. » öſtlicher Länge, wo die 
niederländiſchen Beſitzungen beginnen. Die Grenze im Innern iſt 
die ſchon oben (S. 170) angegebene Grenze des Kaiſer⸗Wilhelms⸗ 
Landes. Außerdem gehören die Inſeln der Torresſtraße und der 
beiden Louiſiaden⸗ und d'Entrecaſteaux⸗Gruppen zu dieſem großen 
Ländercomplex, der auf der Hauptinſel 221 570, mit den eben ge⸗ 
nannten Neben-⸗Inſeln 229 102 qkm enthält, faſt ebenſo viel wie 
England und Schottland zuſammen. 

Auf unſerer ſüdöſtlichen Fahrt längs der buchtenreichen Küſte 
treffen wir zunächſt auf die d'Entrecaſteaux⸗Inſeln, 5 größere und 
eine Anzahl kleiner Eilande mit zuſammen 3145 qkm und etwa 
12 000 Einwohnern, Papua. Die größte Inſel der Gruppe ijt 
Ferguſſon. Die ſüdöſtliche Fortſetzung dieſes Archipels bilden die 
Louiſiaden, eine Kette bergiger, bis 1000 m hoher, ebenfalls von 
Papua bewohnter Inſeln, deren öſtlichſte Roſſel ijt, 770 qkm groß. 

Dieſe Inſel hat eine traurige Berühmtheit durch den Schiff⸗ 
bruch des „St. Paul“ (vgl. das Bild S. 175), der im Juli 1858 
hier zu Grunde ging und deſſen Paſſagiere fat ohne Ausnahme 
den Cannibalen dieſer Inſel zum Opfer fielen. Der „St. Paul“ 
war mit 20 Mann Bemannung und 317 Chineſen von Hongkong 
unterwegs nach Sydney. Als er die wegen ihrer Klippen gefährliche 
Strede zwiſchen den Louiſiaden und Salomons⸗Inſeln pajfireu 
wollte, erhob ſich zum Unglücke heftiger Sturm und warf das Schiff 
mitten in der Nacht auf eine Klippe in der Nähe einer unbekannten 
Inſel. Als es Tag wurde, ſah man ſich in der toſenden Bran⸗ 
dung eines Korallenriffes, jenſeits deſſen ſich eine bergige, mit hohem 
Wald beſtandene Inſel erhob. Die Wogen donnerten mit ſolcher 
Wucht gegen das geſtrandete Schiff, daß es vorausſichtlich in kurzer 
Zeit in Trümmer gehen mußte. Alles ſchien verloren; denn wie 
ſollte man 337 Menſchen in Booten durch die raſende Brandung 
an das Ufer retten? Glücklicherweiſe fand ſich dicht am Schiffe 
eine ſeichte Stelle, und von dieſer aus konnte man ein unbewohntes 
Eiland erreichen, das für den Augenblick Rettung gewährte und 
deshalb Zufluchtsinſel genannt wurde. Dorthin rettete man aus 
dem Wrack, was man an Waffen und Mundvorrath in der Eile 
fortbringen konnte. Als der Sturm etwas nachgelaſſen, fuhr der 
Capitän mit einem Theile der Mannſchaft und einigen Chineſen 
nach der Inſel Roſſel hinüber, um einen geſchütztern Lagerplatz zu 
finden. Daſelbſt fand er einige Papua, ſchwarze, wilde, häßliche 
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Geſtalten, die anfangs ſehr furchtſam ſchienen und dann den Schiff⸗ 
brüchigen Kokosnüſſe anboten. Der Capitän glaubte alſo, friedlich 
geſinnte Menſchen vor ſich zu haben, und beſchloß, mit einem Theile 
ſeiner Mannſchaft nach der Zufluchtsinſel zurückzurudern, um alle 
Schiffbrüchigen nach dem beſſern Lagerplatze zu bringen. Dieſen 
Augenblick hatten die heimtückiſchen Cannibalen abgewartet und 
fielen, mit Keulen und Lanzen bewaffnet, über die kleine Schaar 
her. Wer ſich nicht durch Schwimmen nach der Zufluchtsinſel 
retten konnte, wurde niedergemacht. Eine Zählung ergab, daß 
8 Matroſen und noch mehr Chineſen erſchlagen waren. An eine 
Ueberſiedlung nach Roſſel war nun nicht mehr zu denken, da man 
an Waffen nur einige Beile und ein halbes Dutzend Flinten hatte, 


die zur Noth dazu ausreichten, die Wilden zu verſcheuchen, welche 
in ihren Kanoes bereits die Zufluchtsinſel umſchwärmten. 

Die einzige Hoffnung auf Rettung beruhte nun in der Mög⸗ 
lichkeit, mit der Schaluppe von Auſtralien, deſſen Küſte aber noch 
immer etwa 1000 km entfernt war, Hilfe zu holen, und wirklich 
trat der Capitän mit den noch übrigen 11 Matroſen dieſe Fahrt 
an. In 12 Tagen erreichte er Cap Flattery an der Küſte von 
Queensland, wo er ſich wenigſtens mit Waſſer verſehen konnte 
Dann wollte er die Küſte entlang ſüdwärts fahren, um ein größeres 
Schiff zum Abholen der Chineſen aufzutreiben. Aber widrige Winde 
warfen die Schaluppe nach Norden in die Torresſtraße, wo ſie 
auf der Booby⸗Inſel die von der britiſchen Admiralität eingerichtete 


Schiffbruch des „St. Paul“. 


Zufluchtsſtätte für Schiffbrüchige auffanden. Eine an einem Maſt⸗ 
baum gehißte engliſche Flagge macht die Vorüberfahrenden auf 
dieſes einſame unbewohnte Inſelchen aufmerkſam. Am Fuße des 
Maſtes findet fid) eine getheerte Tonne mit der Aufjchrift Post- 
Office (Poſtamt) und in derſelben Schreibzeug; in einer nahen 
Grotte find Fäſſer mit Pökelfleiſch, Zwieback, Trinkwaſſer u. ſ. w., 
auch Kleider niedergelegt. Da konnte ſich alſo der Capitän des 
„St. Paul“ mit ſeinen Leuten etwas erholen. Auf der Weiter— 
fahrt widerfuhr ihnen nach wenigen Tagen ſchon ein neues Miß⸗ 
geſchick. Auſtralneger, bie fid) zum Fiſchfang auf einer Inſel auf⸗ 
hielten, an welcher die Leute des „St. Paul“ anlegten, überfielen 
die Schiffbrüchigen, nahmen ihnen die Schaluppe weg, beraubten 
ſie ihrer Kleider und behandelten fie als Gefangene. Wenn die 
Wilden einen guten Fang machten, warfen fie auch den unglüd- 
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lichen Matroſen einige Biſſen zu. Schon hielten fid) alle für ver⸗ 
loren, einer ſtarb aus Elend; da erſchien am 11. October ein 
engliſches Segelſchiff an der Küſte und bemerkte glücklicherweiſe die 
Zeichen der Gefangenen. Es ſetzte ein Boot aus und brachte ſie 
an Bord des „Prinz von Dänemark“, der fie am Weihnachts- 
feſte 1858 in dem uns bekannten (ſ. S. 112) Porte de France 
ober Numea auf Neu⸗Caledonien landete. 

Auf ihre Bitte ſtach ſchon zwei Tage ſpäter, am 27. December, 
ein franzöſiſches Kriegsſchiff in See, um die unglücklichen Chineſen 
wo möglich zu retten. Am 5. Januar erreichte man Roſſel und 
ſah auf dem Korallenriff noch einige Trümmer des „St. Paul“; 
die Zufluchtsinſel aber war gänzlich verlaſſen. Nur die Fetzen 
eines Zeltes, zwei ausgehöhlte Baumſtämme und zwei Leichen von 
Chineſen fand man. Zunächſt ſuchte nun der franzöſiſche Capitän 
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zwiſchen den Riffen einen geeigneten Ankerplatz und fand einen 
ſolchen vor der Mündung eines Fluſſes, wo eine Oeffnung in den 
Korallenbänken war. Nachdem das Schiff ſicher vor Anker gelegt, 
wurden bewaffnete Boote ausgeſetzt, um nach den Schiffbrüchigen 
zu forſchen. Wohl ſah man einige Papua; aber dieſelben ergriffen 
ſchleunig die Flucht und verſchwanden in dem undurchdringlichen 
Uferwald. Weiter an den Stelzenwurzeln der Mangrovebäume 
hinfahrend, gewahrten ſie plötzlich einen Menſchen, der bis an den 
Leib im Waſſer ſtand und ſie herbeiwinkte. Er wagte offenbar 
aus Furcht vor den Wilden nicht, laut um Hilfe zu rufen. Wie 
ſie vermutheten, jo war e$: fie hatten einen der Schiffbrüchigen 
vor ſich, einen armen Chineſenknaben. Sobald man ihn ins Boot 
aufgenommen hatte, fiel derſelbe dem Capitän des „St. Paul“, 
der den Zug mitmachte, laut weinend um den Hals und ſagte auf 
Engliſch: „Alle todt!“ 

Durch Zeichen und einige engliſche Worte erklärte er dann, 
daß von 314 Menſchen nur 4 am Leben blieben, 3 Chineſen und 
der Schiffszimmermaun, ein Deutſcher. Mit Hilfe eines Dolmetſch 
erzählte der Knabe ſpäter das ſchreckliche Ereigniß ausführlicher. 
Solange die Schiffbrüchigen auf der Zufluchtsinſel Nahrung fanden, 
ließen ſie ſich von den Wilden nicht verleiten, nach Roſſel hinüber 
zu gehen, obſchon dieſe ihnen verlockende Früchte anboten und die 
Durſtenden auf die Bäche der Inſel aufmerkſam machten. Um 
Trinkwaſſer zu gewinnen, hatten die Chineſen mittelſt Leder und 
einer Art großer Muſcheln Filter hergeſtellt, durch welche ſie das 
Meerwaſſer von ſeinem Salze befreiten; auch ſammelten ſie das 
Regenwaſſer in ausgehöhlten Baumſtämmen. Aber die Lebeus⸗ 
mittel, die man aus dem Wrack gerettet hatte, gingen zur Neige, 
und eine Bank eßbarer Muſcheln, die ſich neben der Inſel fand, 
war auch erſchöpft, und nun ſahen ſich die armen Schiffbrüchigen 
dem Hungertode preisgegeben. Als zwei wirklich dem Hunger er⸗ 
legen waren, ließen ſich die übrigen der Reihe nach von den Wilden 
nach Roſſel hinüber bringen, wo ſie auf die grauſamſte Weiſe ab⸗ 
geſchlachtet wurden. Die Cannibalen klopften ihnen bei lebendigem 
Leibe mit Keulen das Fleiſch weich und verſchlangen dann die 
noch zuckenden Glieder. So haben die Unmenſchen alle bis auf 
vier, welche von Häuptlingen „an Kindesſtatt angenommen wur⸗ 
den“, aufgezehrt. 

Die Franzoſen boten alles auf, um dieſe Ueberlebenden zu 
befreien. Es war umſonſt; die Papua, mit denen man zuſammen⸗ 
traf, erklärten durch Zeichen, ſie würden die Gefangenen um keinen 
Preis freigeben. Auf einem Fluſſe ſuchte man in die Nähe des 
Dorfes zu kommen, deſſen Lage man nach dem aufſteigenden Rauche 
ungefähr errieth. Der Pflanzenwuchs war ſo üppig, daß kein 
Sonnenſtrahl durch die dichtverwachſenen Baumkronen zu dringen 
vermochte; im Halbdunkel fuhren die Boote vorſichtig flußaufwärts. 
Plötzlich gewahrte man in dem Gezweig dunkle Geſtalten; ein 
ſchreckliches Geheul erſcholl, und ein Hagel von Steinen ſauſte auf 
die Marineſoldaten nieder (vgl. das Bild S. 177). Ein Rotten⸗ 
feuer antwortete; aber der Knall der Gewehre ſchien die Wilden, 
die in großer Anzahl und gut gedeckt in den Baumwipfeln kauerten, 
nicht ſonderlich zu ſchrecken. Bald jedoch, wahrſcheinlich nachdem 
einige getroffen waren, ergriffen ſie die Flucht. Die Nacht hin⸗ 
durch erſcholl von allen Seiten Kriegsgeheul und das Blaſen von 
Muſchelhörnern. Auch ſteckten die Wilden am Ufer zahlreiche 
Feuer an. Als die Schaluppen am andern Morgen in die Nähe 
des Landes kamen, wurden ſie mit Steinwürfen empfangen, und 
die Wilden ſchwangen drohend die Lanzen, während die Weiber 
ein wahres Höllengeheul anſtimmten. Die Marineſoldaten fuhren 


ganz nahe ans Ufer und richteten eine blanke Kanone auf den 
Haufen; da ſtutzten die Wilden, die nicht wußten, was das große 
Rohr bedeute. Als aber der erſte Kanonenſchuß auf ſie abgegeben 
wurde, ſtießen ſie ein Angſtgeheul aus und zerſtoben in toller 
Flucht. Man landete und konnte ohne Widerſtand ſich des Dorfes 
bemächtigen. Alles war geflohen. Weder der Schiffszimmermann 
noch die drei letzten Chineſen konnten gefunden werden, und in 
das Innere der Inſel durften ſich begreiflicherweiſe die Soldaten 
nicht vorwagen. Sie ſteckten alſo das Dorf der Wilden in Brand 
und gingen wieder an Bord, den Chineſenknaben als den einzigen 
Geretteten mit ſich nach Neu⸗Caledonien führend. 

Unſere Fahrt geht nun von der Inſel Roſſel weſtwärts an der 
Südoſt⸗Inſel und an St. Aignan vorbei zurück nach dem Oſtcap 
von Neu-Guinea und folgt dann weſt⸗ und nordweſtwärts dem 
Südufer der großen Inſel, bis wir den weit einbuchtenden Papua⸗ 
Golf erreichen. Hart an feinem öftlichen Ende liegt die Pule⸗ 
Inſel und ihr gegenüber der Leo-Hafen mit dem St.⸗Joſephs⸗Fluß 
(ogl. das Bild S. 178), wo wir uns bei den Miſſionären vom 
heiligſten Herzen, die ſich ſeit einigen Jahren daſelbſt niedergelaſſen 
haben, etwas aufhalten müſſen. 


11. Die Miſſion und die Wilden von ber Nule-Inſel 
und dem St.⸗Joſephs-Fluß. 

Die Miſſionäre vom heiligſten Herzen, denen wir auch in Neu⸗ 
Pommern begegnet ſind, haben ſich ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren auf der Thursday⸗Inſel und einigen anderen Inſeln der 
Torresſtraße niedergelaſſen und ſuchten von da aus unter den 
wilden Stämmen Neu⸗Guinea's feſten Fuß zu gewinnen. Sehr 
geeignet für dieſes Unternehmen war die kleine Pule-Inſel (Weih⸗ 
nachtsinſel; vgl. das Bild S. 179); denn dieſes Eiland, das 
etwa eine Stunde lang und eine halbe breit ſein mag, liegt vor 
einer kleinen, gegen alle Winde gut geſchützten Bucht, in welche 
ſich zwei bedeutende Flüſſe, der Ethel⸗River und der St.⸗Joſephs⸗ 
Fluß (vgl das Bild S. 181), in vielen unter fid) verbundenen 
Armen ergießen. Dieſe beiden Flüſſe bilden Waſſerſtraßen in das 
Innere Neu-Guinea's, und, wie wir gehört haben, ſind ja die 
Waſſerſtraßen der einzige Weg in das unerforſchte Binnenland. 
Der ſchöne, von Bergen faſt ganz umſchloſſene Golf heißt auf den 
Karten Hall-Sound; die Miſſionäre aber haben ihn zu Ehren des 
Papſtes, der ſie als Glaubensboten an dieſe fernen Küſten ſandte, 
Leo-Hafen genannt. 

Migr. Naparre, der Apoſtoliſche Vikar für Neu⸗Guinea, ſchildert 
uns in einem Briefe von 1891 die Sitten ſeiner Pflegebefohlenen. 
Gleichzeitig erfahren wir aus ſeiner intereſſanten Darſtellung, daß 
die katholiſchen Glaubensboten in den ſechs Jahren ihrer Arbeit 
bereits einen recht ſegensreichen Einfluß auf die Wilden gewonnen 
haben, der zu den beſten Hoffnungen für die Zukunft berechtigt. 
In 4 Hauptſtationen und einer bedeutenden Zahl von Neben⸗ 
ſtationen zählen ſie etwa 700 Katholiken. Sie haben 14 Kirchen 
und Kapellen gebaut und unterrichten in 13 Schulen Papuakinder 
im Leſen, Schreiben und namentlich in der chriſtlichen Religion. 

Biſchof Navarre ſchreibt alſo: 

„Die Wilden fürchten ſehr die Goldſucher, nicht als ob ſie 
auf den Beſitz dieſes Metalls eiferſüchtig wären, deſſen Werth ſie 
nicht kennen. Ein fauſtgroßes Stück würden ſie gern für ein 
Matroſenmeſſer hingeben. Das Eiſen hat in ihren Augen einen 
weit größern Werth. Glücklicherweiſe gibt es in unſerer Gegend 
kaum Goldlager. Als die Goldſucher in Neu-Guinea eindrangen, 
kamen die Wilden zu uns und baten, wir möchten dieſe Leute 
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Ueberfall im Flußlabyrinthe. 
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doch von ihrer Inſel vertreiben; ſie wunderten ſich ſehr und klagten, 
als ſie hörten, wir hätten keine Macht dazu. 

„Die materiellen Arbeiten, der Bau unſerer Häuſer, hat uns 
manche Zeit entzogen, die wir gern den Wilden gewidmet hätten. 
Doch find zu den zwei Miffionären, welche die Miſſion von Neu- 
Guinea eröffnet, noch zwei gekommen. Das iſt freilich noch ſehr 
wenig für ein Dutzend Dörfer. Zudem ijt einer der Miffionäre 
erſchöpft und muß fid) auf Thursday⸗Island erholen, und ein anderer 
leidet viel an Kränklichkeit. Trotzdem haben wir etwa 3000 Per⸗ 
ſonen unterrichtet; mehrere Dörfer find bereit, den Glauben an⸗ 
zunehmen, und andere werden dieſem Beiſpiele folgen. Wenn 
wir uns einmal in einem Dorfe niedergelaſſen haben, ſo betrachten 


wir es als erobert; denn alsbald bemächtigen wir uns der beiden 
Thore des Lebens: die Neugeborenen werden uns von den Wilden 
ohne Schwierigkeit zur Taufe gebracht, und da wir in allen Unter- 
weiſungen ſtets die Nothwendigkeit der Taufe zum ewigen Leben 
betonen, gelingt es uns auch, die Sterbenden zum Empfange dieſes 
Sacramentes zu bewegen. 

„Wir haben ſämmtliche Dörfer des Stammes Roro, elf an 
der Zahl, beſetzt. Sie reden dieſelbe Sprache; doch finden ſich 
in allen Dörfern zuſammen kaum 2000 Seelen. Dafür hat das 
Dorf Inawui in der Provinz Mekeo allein 1000 Bewohner. 
Ueberhaupt ſind die Dörfer dieſer Provinz viel volkreicher als 
jene Roro's. Eine Stunde von S. Maria von Inawui liegen 
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Leo⸗Hafen. (S. 176.) 


vier Dörfer, von denen drei vielmehr die Straßen einer und der⸗ 
ſelben Stadt zu ſein ſcheinen, und das vierte liegt nur zwei 
Minuten von dieſer Häuſergruppe. Das iſt eine herrliche Pfarrei 
von 3000 Seelen, und die Einwohner bitten dringend um einen 
Miſſionär. In der Umgegend finden ſich noch ſieben Dörfer; 
ich glaube, daß es der bevölkertſte Theil Neu⸗Guinea's ijt, und 
der Boden ſcheint ſehr fruchtbar. Wenn wir nur Miſſionäre 
hätten! Die Wilden laſſen ſich leicht beſtimmen, unſere Religion 
anzunehmen. 

„Leider haben ſie den unſeligen Hang, ſich in gegenſeitigen 
Kämpfen aufzureiben; ihr Charakter wie ihre Ueberlieferungen 
beſtärken ſie darin. Eine dieſer Ueberlieferungen will ich mit⸗ 
theilen: 


„Vor vielen Monden offenbarte fidj Oa-Bowe, den fie als 
einen Gott betrachten, ihren Vätern. Dieſer Oa⸗Bowe bewohnt 
nach einigen die Spitzen der höchſten Berge, nach anderen die er- 
habenſten Höhen des Himmels. Die Menſchen, die auf Erden 
gut waren, nimmt er als Freunde in ſein Haus auf, während 
ſeine Feinde, die Böſen, Tag und Nacht mühſam Steine von 
einem Orte zum andern wälzen müſſen. Man erkennt hierin die 
Idee eines Gottes, der die Guten belohnt und bie Böſen be- 
ſtraft. Oa⸗Bowe nun hatte eines Tages ihren Vätern mitgetheilt, 
daß er einen Geſandten vom Himmel auf die Erde ſchicken werde, 
nicht einen Geiſt, ſondern einen Menſchen mit einem Leibe. Wenn 
fie ihn gut aufnähmen, fo würde es ihr Glück ſein; ihre Pflanzungen 
würden fajt ohne Arbeit gedeihen, beim Fiſchfang und auf der 
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Jagd würden ſie ſtets Glück haben, ſie würden ſelten mit Krank⸗ 
heit geplagt ſein und in beſtändigem Frieden miteinander leben 
Umgekehrt würden ſie, wenn ſie den Abgeſandten des Himmels 
nicht gut aufnähmen, mit aller Art von Unheil geſchlagen werden 
und in beſtändigem Kriege miteinander leben. Ihre Väter aber 
wollten den Geſandten des Himmels nicht aufnehmen; ſie ließen 
ihn ‚anf die Erde fallen‘, wie fie fid) ausdrücken, und ſeither haben 
ſie Unglück über Unglück, und jeder Streit muß durch die Waffen 
entſchieden werden. Auch darin findet ſich ein Anklang an die 
Erlöſung und die Erbſünde. 

„Alles wird durch die Waffen entſchieden werden“, hat Oa— 
Bowe geſagt, und er ſchickte ihnen vom Himmel die Lanze, den 


Bogen, die Pfeile, den Schild und den Pohame (die Streitkeule). 
Dieſe Waffe iſt eine Art Schwert aus Eichenholz und mißt 
5 Fuß Länge. 

„Ein Strafgeſetzbuch oder ein Richtercolleg, das unſeren Ge⸗ 
richtshöfen ähnlich wäre, kennen ſie nicht. Doch finden ſich unter 
ihnen weiſe Männer, Greiſe, welche Streitigkeiten aburtheilen und 
Schuldige nach dem Maße ihres Verbrechens beſtrafen. Indeſſen 
gilt auch hier gewöhnlich der Spruch: ‚Gewalt geht vor Recht.“ 
Ihre Gewohnheit, alles durch Waffengewalt zu entſcheiden, führt 
dieſe Völker der Ausrottung entgegen; die Fehden vererben ſich 
von Vater auf Sohn und endigen oft mit dem Verderben ganzer 
Familien, Dörfer und Stämme. Im Kriege haben fie einige 


Geſetze, die ſie nicht verletzen. Streitigkeiten zwiſchen Mann und 
Frau werden im Innern des Hauſes ausgefochten, und lein Menſch 
hat das Recht, ſich einzumiſchen. Aber ein Zwiſt zwiſchen zwei 
Einwohnern desſelben Dorfes, der nicht gütlich beigelegt werden kann, 
entzündet immer einen Bürgerkrieg, an dem ſich alle "Zort, 
bewohner betheiligen. In einem ſolchen Bürgerkrieg bedienen ſich 
die Wilden nur des Pahome. Die Männer handhaben dieſe 
Waffe mit großer Geſchicklichkeit, ähnlich unſeren Fechtmeiſtern. 
Der Angreifer ſucht dem Gegner den Schädel zu ſpalten oder 
wenigſtens das Schlüſſelbein oder den Arm zu zerſchmettern, der 
Angegriffene die Streiche aufzufangen und zu erwiedern. Ein 
ſolches Gefecht wird nicht ohne Vorbereitung unternommen. Die 
Parteien ziehen ſich an die entgegengeſetzte Seite des Dorfes 


Miſſion auf der Yule-Infel, (S. 176) 


zurück und rücken langſam und ein Kriegslied ſingend aufeinander 
los. Wenn beim Zuſammentreffen der Kehrreim gerade geſungen 
iſt, ſo beginnt der Kampf ſofort; wenn nicht, ſo ziehen ſie ſingend 
ſich zurück und ſuchen die Bewegung ſo einzurichten, daß mit dem 
Schluſſe des Geſanges der Zuſammenſtoß erfolgt. Hat einmal 
der Kampf begonnen, ſo darf er nicht abgebrochen werden, bevor 
auf beiden Seiten Blut gefloſſen iſt. Es kann vorkommen, daß 
auf der einen Seite fünf oder ſechs mit geſpaltenem Schädel auf 
dem Boden liegen; aber erjt, wenn auch der Gegner einen Ver⸗ 
wundeten zählt, hört das Kriegsgeſchrei und das Schlagen der 
Pohame auf. Dann ſchließen ſie wieder Freundſchaft, und die 
Weiber, die am Kampfe theilgenommen, kehren in ihre Küchen, 


die Männer zur Arbeit zurück. Dabei geht es an ein gegen⸗ 
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ſeitiges Prahlen: ‚Wenn bu meinen Hieb nicht aufgefangen hätteſt, 
jo wäre jetzt dein Schädel in zwei Hälften geſpalten“, ſagt der 
eine; und der andere ruft: ‚Daft du geſehen, wie blitzſchnell ich 
meinen Pohame ſchwang und mit dem deinen kreuzte?“ 


„Als zu Mohu ein ſolcher Kampf ſtattfand, ſtürzte ſich der 
dortige Miſſionär in das Handgemenge, um die Kämpfer zu | 


trennen. Wirklich mußten fie das Gefecht abbrechen, um den 
Miſſionär nicht zu verwunden. Aber ſeine Mahnung zum Frieden 
hatte wenig Erfolg. Zieh dich zurück, Miffionär!‘ ſchrieen fie. 
„Nach unſerem Geſetz muß der Kampf ausgefochten werden. Zieh 
dich zurück! Sonſt könnte dir auch gegen unſern Willen ein Leid 
widerfahren!“ Nach dem Kampfe mußte ber Miſſionär bie Ver⸗ 
wundeten, Freunde und Feinde, verbinden. 

„Derlei Kämpfe entſtehen oft aus geringfügigen Urſachen. 
Zu Mohu war es ein geſtohlenes Schwein, und letztes Jahr war 
ich zu Pinapuka Zeuge, daß eine Handvoll Bananen, welche 
Kinder einem Nachbarn pflückten, die Veranlaſſung waren. 

„Viel gefährlicher ſind die Kämpfe zwiſchen zwei Dörfern; 


denn da bedienen ſich die Wilden der Lanze, des Bogens und 


der Pfeile. Ein Frauenraub oder ſonſt ein bedeutender Dieb⸗ 
ſtahl kann die Veranlaſſung ſein, und noch blutiger wird ein 
Mord gerächt. Solche Kämpfe haben oft die Zerſtörung der 
Dörfer, ja ſelbſt ganzer Stämme zur Folge. So hat ein Stamm 
der Provinz Pakao, welche im Oſten an Roro grenzt, nur mehr 
zwei elende Dörfer, wovon das eine vier, das andere etwa zehn 
Wohnungen zählt. Als wir den St.⸗Joſephs⸗Fluß hinaufſteuerten, 
ſahen wir in der Einöde an verſchiedenen Stellen lange Reihen 
von Kokospalmen, welche bewieſen, daß dort vor kurzem Dörfer 
waren, und ſo könnte ich viele ähnliche Beiſpiele anführen. 
„Einſt hatten fid) zwei Familien an der Hall-Sound-Bai 
niedergelaſſen. Dieſelben ſtammten von demſelben Vater her und 
entwickelten ſich zu zwei Volksſtämmen: die Paitana und Araha. 
Die Paitana ſiedelten ſich längs einem Meeresarme, Paru ge⸗ 
nannt, an, der früher eine der Mündungen des St.⸗Joſeph ge⸗ 


weſen ſein muß. Zwei Dörfer, Mohu und Rapa, entſtanden, 
regung. Als man endlich die Häuptlinge von Rapa traf, redete 


die faſt ein einziges Dorf bildeten; ſie lagen nämlich nicht weit 
auseinander, und da hier die Dörfer nur eine einzige Gaſſe haben, 
jo bildeten fie zuſammen eine lange Doppelreihe von Wohnungen, 
deren Ausdehnung die noch ſtehenden Kokospalmen errathen laſſen. 
Die Bewohner dieſer Dörfer lebten ruhig im Schutze ihrer Man⸗ 
grovewälder und Sümpfe. Ihre Pflanzungen hatten ſie auf der 
Inſel Gede. Da kamen eines Tages drei Männer von Ohoru, 
einer Landſchaft, die durch ihre grauſamen und gewaltigen Krieger 
berüchtigt iſt. Vielleicht hatten ſie ſich irgend einer Miſſethat gegen 
die Leute von Paitana ſchuldig gemacht, oder man hielt ſie für 
Spione; kurz, die Bewohner von Napa beſchloſſen, die drei nächt⸗ 
licherweile zu tödten. Der eine entkam, dank ſeinen behenden 
Schenkeln; die beiden anderen wurden erſchlagen und wahrſchein⸗ 
lich auch aufgezehrt. 
Leute von Paitana an nichts Böſes mehr dachten, verſchworen ſich 
mehrere Dörfer von Ohoru zur Rache für die Ermordung ihrer 
Angehörigen in Napa. Eines Abends kamen fie bei klarem Mond⸗ 
ſchein auf Pirogen von Norden her in die Bai und liefen in den 
Poru ein, deſſen vielfach gekrümmter Lauf und ruhiges Gewäſſer 
eine unbemerkte Annäherung erleichterten. Der Feind wartete den 
günſtigen Augenblick ab, die Stunde vor der Morgendämmerung, 
als alles im tiefften Schlafe liegt. So gelang es den Leuten von 
Ohoru, ganz unbemerkt über Rapa herzufallen, es von allen Seiten 
zu umringen und die aus Stroh gebauten Hütten in Brand zu 


Erſt ein Jahr nach dieſer That, als die 


ſtecken. In wenigen Minuten ſtand das ganze Dorf in Flammen; 
wer fliehen wollte, wurde von den Belagerern erſchlagen: Männer, 
Weiber, Kinder, Greiſe, alles wurde niedergehauen oder kam in 
den Flammen um. Kein Menſch entrann dem Gemetzel, aus⸗ 
genommen diejenigen, welche zufällig auf ihren Pflanzungen über 
Nacht geblieben waren, und als die Leute des Nachbardorfes Mohn 
zu Hilfe herbeieilten, war die Rachethat vollendet und der Feind 
im Abziehen. Doch warf er noch die Brandfackel in ein Haus 
von Mohu, und auch dieſes Dorf ſank in Aſche, da ein heftiger 
Wind die Flammen anfachte. Die wenigen überlebenden Familien 
der beiden Dörfer vereinigten ſich zu einem neuen Dorfe, und von 
dieſem ſtammen die drei Dörfer ab, die wir nun am St.⸗Joſephs⸗ 
Fluß beſetzt haben. 

„Ganz ähnliche Folgen wie ein Mord hat ein Frauenraub. 
Neulich war der Ausbruch eines Vernichtungskampfes zwiſchen 
einer ganzen Reihe von Dörfern wegen dieſer Urſache ſchon be⸗ 
ſchloſſen. Als der Miſſionär von Mohu hörte, daß ſeine Pfarr⸗ 
linder ſich zum Kriege rüſteten, ſchrieb er ſofort an meinen Coad⸗ 
jutor nach Leo-Hafen, um ihm die Gefahr zu melden. In aller 
Frühe des nächſten Morgens eilte Migr. Verius nach dem Dorfe 
von 9)ule, beſtimmte die Leute, die Waffen niederzulegen und ihn 
nach Pinopaka, dem Orte der Zuſammenkunft der einen Partei, 
zu begleiten. Dort fanden ſie die Leute von Bereina, die ſich in 
den Waffen übten. Er forderte auch ſie auf, dieſelben niederzu⸗ 
legen und mit ihm nach Rapa zu gehen. Die Aelteſten ſagten 
ihm aber: ‚Mitfi, wir können nicht unbewaffnet nach Napa gehen; 
ſonſt werden wir erſchlagen.“ — „Fürchtet euch nicht, entgegnete 
der Miſſionär, niemand wird euch ein Haar krümmen, ich werde 
euch beſchützen.“ Während man noch verhandelte, kamen Abgeſandte 
von Rapa mit einer Areknuß und allem Zubehör zum Betelkauen, 
was ein Zeichen des Friedens iſt. Aber ſie hatten die üblichen 
Sühnegeſchenke nicht mitgebracht, und ſo wurde der Friede zurück⸗ 
gewieſen. Die vornehmſten Häuptlinge machten ſich nun mit 
Migr. Verius auf den Weg nach Rapa. Das erſte Dorf, in das 
ſie famen, war leer; nur P. Toutblanc erwartete fie voll Auf⸗ 


Migr. Verius wohl eine halbe Stunde auf fie ein, natürlich mit 
gewaltiger Stimme und heftigen Geberden, als ob er im größten 
Zorne wäre — ſo fordert es unter ſolchen Umſtänden die Sitte. 
Aber die Rede war mehr für Chriſten als für Heiden berechnet 
und machte nicht den gehofften Eindruck; die Häuptlinge ließen 
zwar die Köpfe hängen, allein keiner antwortete. Der Biſchof ſagte 
zu P. Toutblanc: ‚Sie antworten nicht; das ijt ein ſchlimmes 
Zeichen; wir werden den Frieden nicht zu ſtande bringen.“ Aber⸗ 
mals ergriff er das Wort und ſtellte ihnen vor, daß vier Dörfer 
ſich verbunden hätten, um einen Mann zu ſchützen, der ſich doch 
gegen ihr Geſetz vergangen habe. Für einen Schuldigen ſollen 
alſo viele Unſchuldige das Leben verlieren oder doch Schmerz und 
Wunden tragen! Mag der Schuldige die vom Geſetz vorgeſchriebene 
Strafe zahlen! Er ſoll ein Schwein ſchlachten und Bananen dazu 
legen und alle zum Schmaus einladen, und ſo wollen wir Frieden 
ſchließen!“ 

„Jetzt ſtand ein Greis auf, wiederholte die letzten Worte und 
ſagte: „Ja, ber Mitſi hat Recht. Der Schuldige ſchlachte ein 
Schwein, mache die üblichen Geſchenke, gebe uns Bananen, und 
der Friede ſei geſchloſſen.“ Mehrere andere Greiſe erhoben fid) 
ebenfalls und wiederholten die gleichen Worte, und ich glaube, 
daß die Ausſicht auf einen Schweinebraten der durchſchlagende 
Grund war, der manches Leben gerettet hat. Sofort wurde das 
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Schwein geſchlachtet, und ſo iſt es den Miſſionären gelungen, den 
Frieden wiederherzuſtellen. Die Heiden ſtaunten ſelbſt am meiſten 
über dieſes Ereigniß und verkünden es weit und breit; denn es 
war bisher unerhört, daß es einem Manne gelungen wäre, einen 
Krieg zwiſchen acht kampfbereiten Dörfern abzuwenden. 

„Der kriegeriſche Geiſt der Eingeborenen iſt aber nicht das 
einzige Hinderniß, das die Miſſionäre zu überwinden haben. In 
jedem Dorfe gibt es einen oder mehrere ‚Nepu“ (Zauberer), bie 
den größten Einfluß haben; die Leute ſchreiben ihnen eine ge⸗ 
heimnißvolle und übermenſchliche Macht zu, kraft welcher ſie über 


jeden Krankheit oder augenblicklichen Tod verhängen können. Na⸗ 
türlich ſind dieſe Menſchen, deren Einfluß wir untergraben, unſere 
Todfeinde. Schon mehrmals haben wir ſie herausgefordert, ihre 
Zauberkunſt an uns zu erproben; aber ſie weichen uns aus, indem 
ſie ſagen, ihre Kraft erſtrecke ſich nicht über die Weißen. Ein 
Vorfall, der ſich zu Ende des letzten Jahres ereignete, zeigt übri⸗ 
gens, daß nicht alle Eingeborenen an die Zauberkraft der Nepu 
glauben. Ein Nepu hatte Kinder aus einem Nachbardorfe in ſein 
Haus gelockt und ihnen zu eſſen gegeben. Als die Kinder nach 
Hauſe kamen, wurden ſie von Krämpfen befallen und ſtarben, 


Mündung des St.⸗Joſephs⸗Fluſſes. (S. 176.) 


nachdem ſie den Namen des Nepu genannt, der ihnen Speiſe ge⸗ 
geben. Sofort machten ſich die Eltern auf, um den Menſchen zu 
erſchlagen, überzeugt, er habe ihre Kinder nicht verzaubert, ſondern 
vergiftet. Sie fanden ihn im Garten und machten kurzen Proceß; 
ſie ſchlugen ihm Hände und Füße, Arme und Beine und endlich 
den Kopf ab und warfen die Glieder in die vier Ecken des Gar⸗ 
tens, damit ſie ſich nicht etwa durch Zauberkraft wieder vereinigten. 

„Die Eingeborenen ſind der Anſicht, ein gewiſſer Stein, den 
wir bei uns trügen, ſei die Urſache, daß die Zauberer keine Macht 
über uns hätten. Migr. Verius wäre neulich beinahe erſchlagen 
worden; zwei Dörfer hatten ſich verſchworen, ihn zu tödten, um 


dieſes Wunderſteines habhaft zu werden; nur ſein kaltes Blut hat 
ihn gerettet. Man ſieht aber daraus, daß wir ſtets der Martyr⸗ 
krone gewärtig ſein können. Unſere Eingeborenen ſind große, 
ſchlecht erzogene Kinder, im Zorne ſind ſie wohl fähig, die Miſ⸗ 
ſionäre niederzumachen; ſie würden es freilich einen Augenblick 
ſpäter bitter bereuen, aber das würde die Todten nicht zum 
Leben erwecken. 

„Von anderen Schwierigkeiten unſerer Miſſion rede ich nicht. 
Die außerordentliche Hitze verurſacht ein immerwährendes Schweiß⸗ 
bad, das die Kräfte erſchöpft. Die heftigen Regengüſſe haben 
Fieber zur Folge, die uns faſt nie verlaſſen und drei Viertel 
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unſerer Kräfte brachlegen. Dazu kommt faſt beſtändig Theuerung 
und Noth. Im Jahre 1889 haben wir während vier Monaten 
förmlich Hunger gelitten. Sie ſehen aus all dem, daß diejenigen, 
welche unter den armen Papua das Evangelium verkünden wollen, 
auf Leiden und Entbehrungen hoffen dürfen.“ 


12. Niederländiſch-»Neu-Guinea und Weiterfahrt. 


Der ganze Theil Neu⸗Guinea's nördlich von dem 141. Grade 
öſtlicher Länge iſt niederländiſcher Beſitz, ebenſo wie die dieſem 
Küſtenſtriche vorgelagerten Inſeln. Der Flächenraum desſelben be⸗ 
trägt rund 400 000 qkm, genauer 382 142 qkm auf der Haupt⸗ 
inſel und 15 062 qkm der Nebeninſeln. Die letzteren kommen aljo 
zuſammen dem Großherzogthum Baden gleich, während der Beſitz 
auf der Halbinſel das Königreich Preußen an Größe um ein 
Stück Land wie die Schweiz übertrifft. 

Auf unſerer Fahrt längs der Südküſte treffen wir zunächſt, 
nachdem wir den Papua⸗Golf verlaſſen und die Grenze des eng⸗ 
liſchen Gebiets überſchritten haben, auf die ziemlich große Frederik⸗ 
Hendriks-Inſel, die nur durch einen ſchmalen Meeresarm von der 
Hauptinſel getrennt wird. Die weiter weſtlich liegenden Aru⸗Inſeln 
gehören ſchon zu den Molukken. Dagegen zählen die Inſeln an 
der Nordweſtſpitze Neu-Guinea's, darunter Miſol, Popa, Ba⸗ 
tante, Salwati und namentlich das durch ſeine herrlichen Paradies⸗ 
vögel berühmte, unter dem Aequator liegende Waigeu zur Papua⸗ 
inſel. Die Halmahera⸗Straße ſcheidet dort die Inſeln der Südſee 
von Halmahera und der oſtindiſchen Inſelflur, die uns von un⸗ 
ſerer Reiſe „Durch Aſien“ her befamnt ift. Bemerkenswerth ſind 
endlich noch einige größere Inſeln in der wiederholt genannten 
„Geelvink⸗Bai“. 

Als Herren der benachbarten Molukken haben die Holländer 
ſchon lange über die von Tidor abhängigen Theile Neu⸗Guinea's 
die Oberhoheit beanſprucht. Seit Jahrhunderten werden nämlich 
die nördlichen Küſten von Händlern der Inſeln Ternate oder Hal⸗ 
mahera, Tidor, Ceram oder Serang beſucht; ſie holen da Mus⸗ 
katnüſſe, Sago, Perlen, Schildpatt, Trepang, Paradiesvögel und 
bringen dafür den Papua allerlei Manufacturen, Schießwaffen, 
Schießbedarf und leider auch geiſtige Getränke. Die Schilderungen 
der Händler von der Schönheit und Fruchtbarkeit Neu-Guinea's 
erweckte in den Fürſten der Molukken das Verlangen, ſich dieſe 
Gegenden zu unterwerfen. Bereits im 16. Jahrhundert eroberten 
ſie bedeutende Theile; jetzt gilt der Sultan von Tidor als der 
alleinige Herr der nördlichen Küſtengebiete und wird als ſolcher 


auch von der niederländiſchen Regierung anerkannt. Unter ihm 
ſtehen eine Anzahl Radſchas und Häuptlinge, welche in ſeinem 
Namen die verſchiedenen Bezirke verwalten, ſo das Fürſtenthum 
Kapia, Aiduma, Lobo, Namatotte, Adie. Manche dieſer Gebiete 
haben dem Namen nach den Islam angenommen, der beſonders 
auf den ebenfalls dem Sultan von Tidor unterſtehenden Inſeln 
Waigen, Salwati, Miſol und auf den Inſeln der „Geelvink-Bai“ 
Anhänger gefunden hat. Die Eingeborenen haben dem Sultan 
Abgaben zu entrichten, die von den Radſchas und Häuptlingen 
erhoben werden. Früher pflegte man dieſelben gewaltſam ein⸗ 
zutreiben, und der Sultan ſchickte zu dieſem Zwecke eine Flotte, 
bei deren Erſcheinen die Papua gewöhnlich in die unzugänglichen 
Gebirge flüchteten. Es wurde nämlich nebſt vielen anderen Un⸗ 
gerechtigleiten früher auch Menſchenraub und Sklavenhandel ges 
trieben, der nun einmal mit dem Islam unzertrennbar verbunden 
ſcheint. Jetzt haben die Holländer dem ihnen tributpflichtigen 
Sultan, deſſen Vorfahren über 80 Fürſten geboten und ein Heer 
von 90 000 Mann ins Feld führen konnten, dieſe gewaltſame 
Steuereintreibung unterſagt, und der Sultan muß ſich dem Willen 
ſeiner Herren fügen. Seitdem iſt aber auch ſeine Herrſchaft über 
Neu-Guinea zum leeren Namen herabgeſunken, jo daß die nörd⸗ 
lichen Stämme ſo ziemlich unabhängig ſind, da auch von einem 
ernſten Kolonialunternehmen ſeitens der Holländer nichts verlautet. 

Und nun verlaſſen wir Neu-Guinea, trotz des Reichthums feiner 
tropiſchen Pflanzenpracht und der Erhabenheit ſeiner noch un⸗ 
erforſchten Gebirgswelt wohl das traurigſte Land unſerer Erde. 
Denn in keinem andern iſt der Menſch, das Ebenbild Gottes, 
tiefer geſunken, wie wenigſtens einige Stämme der Papna, die, 
trotz mancher guten Eigenſchaften, einem Cannibalismus fröhnen, 
wie er empörender nirgends gefunden wird. Möge die Begei⸗ 
ſterung für koloniale Unternehmungen, bie in jüngſter Zeit einen fo 
mächtigen Auſſchwung nahm und an der ſich auch Deutſchland jo 
tfatfrüjtig betheiligte, den Glaubensboten, die allein dieſe tief ge⸗ 
fallenen Menſchen aufrichten können, auf Neu-Guinea und feinen 
Nachbarinſeln den nöthigen Schutz und kräftige Unterſtützung ge⸗ 
währen, Gott aber, deſſen Gnade alles vermag, ſeinen Segen zu 
dem unternommenen Werke ſpenden! 

Wir ſteuern nun von der Inſel Waigén aus nordwärts und 
überſchreiten die Gleicherlinie, um die Gruppe ber Palau und 
Karolinen-Inſeln aufzuſuchen, die von einem andern Volls⸗ 
ſtamm bewohnt und zu einer neuen „Landſchaft“ der Südſee ge- 
rechnet werden. 
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VI. Mikronefien. 


1. Die Korallen und ihr Werk. 


elaneſien oder Schwarzinſelland haben wir nun verlaſſen und 

betreten die Inſelflur von Mikroneſien oder Kleininſelland. 

Der Name, den die Erdbeſchreiber dieſem Theile der weiten 
Südſee nicht mit Unrecht geben, kommt nämlich von den griechiſchen 
Worten Mikros, d. h. klein, und Neſos, d. h. Inſel, her. In der 
That ſind es lauter kleine Inſeln, winzige Erdfleckchen im Vergleiche 
zu der Rieſeninſel Neu-Guinea, die wir ſoeben beſucht haben. Die 
größte von allen, Guam, die Hauptinſel der Marianen, hat nur 
einen Flächenraum von 514 qkm, etwa die Hälfte von Hohen⸗ 
zollern, iſt aber freilich noch immer tauſendmal ſo groß als Helgo⸗ 
land mit ſeinen 0,5 qkm. 

Ganz Mikroneſien hat einen Flächenraum von 3540 qkm und 
eine Einwohnerzahl von nicht einmal 100 000 Seelen (nach der 
neueſten Schätzung 94 100). Vier Gruppen werden wir beſuchen: 
die Karolinen, Marianen, Marſchall⸗ und Gilbert⸗Inſeln; denn 
die winzig kleinen Eilande des Magelhaens⸗, Bonin⸗ und Anſon⸗ 
Archipels nördlich von den Marianen ſind zu unbedeutend, indem 
dieſelben zuſammen nur 110 qkm mit etwa 1000 Einwohnern 
ergeben. 

Die meiſten Inſeln dieſer Gruppen ſind das Werk der Korallen 
oder vielmehr der Korallenthiere, der Polypen, von denen man 
über tauſend jetzt lebende Arten und noch mehr ausgeſtorbene und 
verſteinerte kennt. Riffbauende Korallen find beſonders bie Aſträen⸗, 
Madreporen⸗ und Karyophyllien⸗Arten, winzige Thierchen (vgl. das 
Bild S. 185), von denen manche nur mit dem Vergrößerungs⸗ 
glaſe geſehen werden können und auch die größten nur etwa 1 mm 
erreichen. Das ganze Thierchen beſteht aus einem Schlauch, der 
eine Mundöffnung hat, an welcher 6 oder 8 oder ein Vielfaches 
von 6 oder 8 „Tentakeln“, Fühler und Fangarme, haften, mit 
denen das Thierchen das Meerwaſſer durchſucht und ſeine Beute, 
meiſt Inſuſorien, dem Munde zuführt. Den Tentaleln entſprechen 
am Leibe des Thieres ſternförmige Falten, die ebenſo viele Kam⸗ 
mern bilden. Die Thierchen ſcheiden durch ihren Organismus den 
im Meerwaſſer enthaltenen Kalk aus und bilden ſo um ſich ein 
den Formen ihres Körpers entſprechendes Gehäuſe, den ſogen. 
Polypenbecher, den man am deutlichſten bei der Orgelkoralle ſehen 
kann. Polypen, die einzeln vorkommen, gibt es äußerſt wenige; 
fait alle leben in großen Kolonien zuſammen und bilden durch 
fortgeſetzte Theilung und Knoſpung ein Ganzes, das bald als 
baumartiges Gebilde (vgl. das Bild S. 185), als Strauch, als 
büſchelige, halbkugelige, polſterartige Maſſe fid) darſtellt, an welcher 
die Einzelthiere als „Kelche“, „Sterne“, „Knoſpen“ u. ſ. w. ver⸗ 
theilt find. Wenigſtens bei einigen Arten, jo bei ber Edelkoralle, 
hat man nachgewieſen, daß die Einzelthiere einer ſolchen Kolonie 
auch unter ſich durch eine Art Gefäßſyſtem verbunden ſind. 

So wachſen und vermehren ſich ſolche Polypenkolonien, wo ſie 
die nothwendigen Lebensbedingungen vorfinden. Dazu gehört eine 
gewiſſe Wärme und Tieſe des Waſſers, verſchieden für die ver⸗ 
ſchiedenen Arten Wie raſch das Wachsthum vor ſich geht, hat 


man bis jetzt nicht mit Sicherheit ermitteln können. Man führt 
den folgenden Fall an: 1857 unterſuchte man das Wrack eines 
an der amerikaniſchen Küſte 1792 geſcheiterten Schiffes und fand 
es von Korallenbildungen überkruſtet. Eine Madrepore hatte eine 
Höhe von 5 m erreicht, während andere maſſige Polypenſtöcke nicht 
ſo hoch waren. Man wollte nun daraus ſchließen, die Madrepore 
ſei im Jahre durchſchnittlich nur etwa 8 em gewachſen; aber wer 
weiß denn, daß ſie ſich ſchon im erſten Jahre nach dem Schiff⸗ 
bruche und nicht vielleicht erſt im 10. oder 20. oder 40, auf dem 
Wracke angeſiedelt hat? Wer weiß ferner, in welchem Maße mit 
den Jahren das Wachsthum ſolcher Polypenſtöcke zunimmt? Es 
ſteht alſo auf ſehr ſchwachen Füßen, wenn man behaupten will, 
eine Korallenbank von etwa 700 m Dicke habe an 200 000 Jahre 
für ihr Zuſtandekommen gebraucht! 

Aber wie viele Billionen und Billionen dieſer kleinen Lebeweſen, 
von denen jedes nur einige winzige Kalkkörnlein zum Baue beiſteuerte, 
hat es gebraucht, um die Maſſen der zahlloſen Riſſe und Inſeln, 
mit denen die Südſee überſäet ijt, aus der Meerestiefe empor zu 
bauen? Und wie wundervoll iſt der unendliche Gott in allen 
ſeinen Werken, der alle dieſe Weſen nach ihren Tauſenden von 
Arten geſchaffen und ihnen in den Tiefen des Meeres die Arbeit 
zugewieſen und die Nahrung geſpendet hat! Und welche Welt 
voll ungeahnter Schönheit hat er durch dieſe winzigen Weſen auf 
dem Meeresgrunde hingezaubert! Ein Naturforſcher, der freilich 
in ſeltſamer Verblendung in allen dieſen Wundern der Schöpfung 
keinen Schöpfer findet, ſchildert die Korallengärten des Rothen 
Meeres alſo: 

„Das kryſtallhelle Waſſer iſt hier (vor dem Hafen von Tur) 
unmittelbar an der Küſte faſt immer ſo ruhig und bewegungslos, 
daß man die ganze wunderbare Korallendecke des Bodens mit ihrer 
mannigfaltigen Bevölkerung von allerlei Seethieren deutlich erkennen 
kann. Hier, wie im größten Theile des Rothen Meeres, zieht parallel 
der Küſte ein langer Damm von Korallenriffen hin, ungefähr eine 
Viertelſtunde vom Lande entfernt. Dieſe Dammriffe oder Barriere⸗ 
riffe ſind wahre Wellenbrecher. Der Wogendrang zerſchellt an 
ihrer unebenen, zackigen Oberfläche, welche bis nahe unter den 
Waſſerſpiegel ragt, und ein weißer Schaumkamm kennzeichnet jo 
deutlich ihren Verlauf. Auch wenn draußen auf dem Meere der 
Sturm tobt, ijt hier in dem durch das Riff geſchützten Kanale 
oder Graben das Waſſer verhältnißmäßig ruhig, und kleinere Schiffe 
lönnen darin ungeſtört ihre Fahrt längs der Küſte fortjeen. Nach 
außen gegen das hohe Meer fällt das Korallenriff ſteil hinunter. 
Nach innen gegen die Küſte flacht es ſich allmählich ab, und meiſt 
bleibt die Tiefe des Kanales ſo gering, daß man die ganze Farben⸗ 
pracht der Korallengärten auf ſeinem Boden erblicken kann. 

„Dieſe Pracht zu ſchildern vermag keine Feder und kein Pinſel. 
Die begeiſterten Schilderungen von Darwin, Ehrenberg, Ranſonnet 
und anderen Naturforſchern, die ich früher geleſen, hatten meine 
Erwartungen hochgeſpannt; ſie wurden aber durch die Wirklichkeit 
übertroffen. Ein Vergleich dieſer formenreichen und farbenglänzenden 
Meerſchaften mit den blumenreichſten Landſchaften gibt feine richtige 
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Vorſtellung. Denn hier unten in 
der blauen Tiefe iſt eigentlich alles 
mit bunten Blumen überhäuft, und 
alle dieſe zierlichen Blumen ſind 
lebendige Korallenthiere. Die Ober⸗ 
fläche der größeren Korallenbänke, 
von 6—8 Fuß Durchmeſſer, iſt mit 
Tauſenden von lieblichen Blumen⸗ 
ſternen bedeckt. Auf den verzweigten 
Bäumen und Sträuchern ſitzt Blüte 
an Blüte. Die großen Blumenkelche 
zu deren Füßen ſind ebenfalls Ko⸗ 
rallen. Ja ſogar das bunte Moos, 
das die Zwiſchenräume zwiſchen den 
größeren Stöcken ausfüllt, zeigt fid) 
bei genauerer Betrachtung aus Mil⸗ 
lionen winziger Korallenthierchen ge⸗ 
bildet. Und alle dieſe Blumenpracht 
übergießt die leuchtende arabiſche 
Sonne in dem kryſtallhellen Waſſer 
mit einem unſagbaren Glanze. 

„In dieſen wunderbaren Ko⸗ 
rallengärten, welche die ſagenhafte 
Pracht der zauberiſchen Heſperiden⸗ 
gärten übertreffen, wimmelt außer⸗ 
dem ein vielgeſtaltiges Thierleben 
der mannigfaltigſten Art. Metall⸗ 
glänzende Fiſche von den ſonder⸗ 
barſten Formen und Farben ſpielen 
in Schaaren um die Korallenkelche, 
gleich den Kolibris, die um die 
Blumenkelche der Tropenpflanzen 
ſchweben. Noch viel mannigfaltiger 
und intereſſanter als die Fiſche ſind 
die wirbelloſen Thiere der verſchie— 
denſten Klaſſen, welche auf den 
Korallenbänken ihr Weſen treiben. 
Zierliche durchſichtige Krebſe aus der 
Garneelengruppe ſchnellen haufen⸗ 
weiſe vorüber, und bunte Krabben 
klettern zwiſchen den Korallenzwei⸗ 
gen. Auch rothe Seeſterne, violette 
Schlangenſterne und ſchwarze See⸗ 
igel klettern in Menge auf den Aeſten 
der Korallenſträucher, der Schaaren 
bunter Muſcheln und Schnecken 
nicht zu gedenken. Reizende Würmer 
mit bunten Kieferfederbüſchen ſchauen 
aus ihren Röhren hervor. Da kommt 
auch ein dichter Schwarm von Me⸗ 
duſen geſchwommen, und zu unſerer 
Ueberraſchung erkennen wir in der 
zierlichen Glocke eine alte Bekannte 
aus der Oſt⸗ und Nordſee, bie 
Qualle. 

„Man könnte glauben, daß in 
dieſen bezaubernden Korallenhainen, 
wo jedes Thier zur Blume wird, 
der glückſelige Friede der elyſiſchen 
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Gefilde herrſche. Aber ein näherer Blick in ihr buntes Getriebe 
lehrt uns bald, daß auch hier, wie im Menſchenleben, beſtändig der 
wilde Kampf ums Daſein tobt, oft zwar ſtill und lautlos, aber 
darum nicht minder furchtbar und unerbittlich. Die große Zahl 
des Lebendigen, das hier in üppigſter Fülle ſich entwickelt, wird 
beſtändig vernichtet, um die Exiſtenz einer be- s 


falten. Als wir eine Stunde ſpäter wieder nachſahen, ijt nicht 
nur der vielverzweigte Stock mit den ſchönſten Korallenblüten be⸗ 
deckt, ſondern auch Hunderte von größeren und Tauſende von 
kleineren Thierchen kriechen und ſchwimmen im Glaſe herum: 
Krebſe und Würmer, Kanker und Schnecken, Taſcheln und Muſcheln, 

Seeſterne und Seeigel, Meduſen und Fiſch⸗ 


vorzugten Minderzahl zu ermöglichen. Ueberall 
lauert Schrecken und Gefahr. Um uns davon 
zu überzeugen, brauchen wir bloß ſelbſt einmal 
unterzutauchen. Raſch entſchloſſen ſpringen wir 
über Bord und ſchauen nun erſt, von wunder⸗ 
barem grünem und blauem Licht umgoſſen, die 
Farbenpracht der Korallenbänke ganz in der 
Nähe. Aber bald erfahren wir, daß der Menſch 
ungeſtraft ſo wenig unter Korallen als unter 
Palmen wandelt. Die ſpitzen Zacken der Stein⸗ 
korallen erlauben uns nirgends feſten Fuß zu 
faſſen. Wir ſuchen uns einen freien Sandfleck 
zum Standpunkt aus. Aber ein im Sande 
verborgener Seeigel bohrt ſeine fußlangen, mit 
feinen Widerhaken bewaffneten Stacheln in un- — — 
ſern Fuß; äußerſt ſpröde zerſplittern ſie in 
der Wunde und können nur durch vorſichtiges 
Ausſchneiden derſelben entſernt werden. Wir bücken uns, um 
eine prächtige ſmaragdgrüne Actinie (vgl. das Bild S. 187) vom 


Korallenzweig nebſt den Thieren. 


chen, alle vorher im Geäſte des Stockes ver⸗ 
borgen. Und ſelbſt wenn wir den Korallenſtock 
herausnehmen und mit dem Hammer in Stücke 
zerſchlagen, finden wir in ſeinem Innern noch 
eine Menge verſchiedener Thierchen, nament⸗ 
lich bohrende Muſcheln, Krebſe und Würmer 
verborgen. Und welche Fülle unſichtbaren Le⸗ 
bens enthüllt uns ert das Mikroſkop!“ 

Dieſe Beſchreibung der Korallengärten im 
Rothen Meere und ihres Thierlebens paßt im 
weſentlichen auch auf jene der Südſee, nur 
daß hier unter der Tropenſonne und in dem 
lauwarmen Waſſer des Stillen Oceans alles 
noch viel großartiger und reicher ſich entwickelt. 
Anſtatt von Gärten zu reden, iſt vielmehr das 
Wort Korallenwälder am Platze. Wie werden 
nun aber aus dieſen Riffe und Inſeln? 

Die Antwort auf dieſe Frage lautet: der ewig bewegte Ocean 
ſelbſt iſt der Baumeiſter, die Korallen bereiten das Baumaterial, 


Boden aufzuheben, die zwiſchen den Schalenklappen einer todten und tauſend andere kleinere und größere Thierchen helfen ihm dabei. 
Rieſenmuſchel zu ſitzen ſcheint. Jedoch zur rechten Zeit noch er- | Da ſind z. B. die Meerdatteln, eine große Menge von Stein⸗ 


kennen wir, daß der grüne Körper keine Actinie, 
ſondern der Leib des lebenden Muſchelthieres 
ſelbſt iſt; hätten wir es unvorſichtig angefaßt, 
ſo wäre unſere Hand durch den kräftigen Schluß 
der beiden Schalenklappen elend zerquetſcht wor⸗ 
den. Nun ſuchen wir einen ſchönen violetten 
Madreporenzweig abzubrechen, ziehen aber raſch 
die Hand zurück; denn eine muthige kleine Krabbe, 
die ſchaarenweiſe zwiſchen den Aeſten wohnt, 
zwickt uns empfindlich mit der Scheere. Noch 
ſchlimmere Erfahrung machen wir bei dem Ver— 
ſuche, die daneben ſtehende Feuerkoralle abzu⸗ 
brechen. Millionen mikroſkopiſcher Giftbläschen 
entleeren ſich bei der oberflächlichen Berührung auf 
unſere Haut, und unſere Hand brennt, als ob wir 
glühendes Eiſen angefaßt hätten. Ebenſo heftig 
brennt ein zierlicher kleiner Hydropolyp, der höchſt 
unſchuldig ausſieht. Um nicht auch noch mit 
einem brennenden Meduſenſchwarme in unlieb⸗ 
ſame Berührung zu kommen oder gar einem der 
nicht ſeltenen Haifiſche zur Beute zu fallen, tau⸗ 
chen wir wieder empor und ſchwingen uns in 
die Barke. 

„Welche fabelhafte Fülle des bunteſten Thier⸗ 
lebens auf dieſen Korallenbänken durcheinander 


und Felsbohrmuſcheln und zahlreiche Bohrwürmer, 
darunter namentlich die Serpula und die Bohr⸗ 
ſchwämme, die alle bald in die lebenden, bald 
in die todten Theile der oft meterdicken Korallen⸗ 
bäume fid) einbohren. In einem zweidrittel 
meterdicken Stamm fand man außer Hunderten 
von kleineren Wurmlöchern fünfzig Höhlungen 
der Meerdattel. Das ſind die kleinen Stein⸗ 
brecher. Wenn nun die Korallen jo hoch em- 
porwachſen oder durch eine Hebung des Meeres- 
bodens ſo hoch emporgehoben werden, daß ſie 
in die Gewalt der brandenden Wogen kommen, 
dann brechen auch die größten, alſo angebohrten 
Bäume und werden von den hin- und herrrol⸗ 
lenden Waſſern in Steintrümmer verwandelt. 
Schaaren anderer kleiner Thiere ſchaffen nun den 
Mörtel herbei, der dieſe Trümmer verkittet. Da 
ſind eine Unmaſſe ſogen. Papageifiſchchen, die 
ſich von den Korallen nähren. Ihre Nahrung 
fällt als feiner Kalkniederſchlag zwiſchen die 
lockeren Korallenſtücke und bindet ſie. Dasſelbe 
beſorgen ungezählte Schaaren von Holothurien, 
von denen jährlich viele Schiffsladungen voll 
von den Riffen der Südſee als Leckerbiſſen 
(Trepang) nach China geführt werden; auch ſie 


wimmelt und miteinander ums Daſein kämpft, 
davon kann man ſich erſt bei genauerem Stu⸗ 
dium ein annäherndes Bild machen. Jeder einzelne Korallenſtock 
ijt eigentlich ein kleines zoologiſches Muſeum. Wir ſetzen z. B. einen 
ſchönen Madreporenſtock, den eben unſer Taucher emporgebracht 
hat, vorſichtig in ein großes mit Seewaſſer gefülltes Glasgefäß, 
damit ſeine Korallenthiere ruhig ihre zierlichen Blumenkörper ente 
Spillmann, Ueber die Südſee. 


Korallenſtock. 


zermahlen die Korallen zu feinem Kalkſand, der 
als Bindemittel dient, und das Gleiche wäre 
noch von vielen anderen Meerthieren zu ſagen. So wachſen die 
Korallenbänke zu feſten Riffen zuſammen, die dann durch die Kräfte, 
welche den Meeresboden bewegen, an die Oberfläche gehoben werden. 
Aber auch die Wellen ſelbſt thürmen ſolche Riffe auf. Ueberall wo 
der Meeresboden nicht zu tief iſt, wachſen Korallen, deren Trümmer 
24 
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bie Wogen in der Nähe der Inſelküſten zu einem Damm, zu 
einem Wellenbrecher aufhäufen, und ſo treffen wir faſt überall, 
wo nicht das Ufer als Felswand unmittelbar in eine bedeutende 
Tiefe abſtürzt, in welcher die Korallen nicht mehr oder doch nur 
ſpärlich gedeihen, die ſogen. Barrierriffe und Gürtelriffe, welche 
die flachen Ufer umſäumen. 

Ganz ähnlich entſtehen nun auch die eigentlichen Korallen⸗ 
inſeln oder „Atolle“, denen wir auf unſerer jetzt folgenden Fahrt 
ſo oft begegnen werden. Die geheimnißvollen Tiefenkräfte heben 
einen Theil des Meeresbodens bis etwa 20 oder 30 Faden 
(40 oder 60 m) unter die Oberfläche empor, dann ruhen ſie. 
Würden ſie den Meeresboden bis über den Waſſerſpiegel empor⸗ 
heben, jo entſtände eine gewöhnliche Inſel aus Urgeſtein und 
Ablagerungsſchichten. In unſerem Falle aber vollenden die Ko⸗ 
rallen das Werk. Sie ſiedeln ſich, von Meeresſtrömungen herbei⸗ 
getragen, auf den unterſeeiſchen Felsrücken an und wuchern munter 
in die Höhe. Je nach der Tiefe der Felsbank und den Lebens⸗ 
bedingungen, welche die Korallenthiere finden, erreichen ſie vielleicht 
in hundert, vielleicht erſt in tauſend Jahren die Oberfläche und 
kommen in die Gewalt der Brandung. Inzwiſchen haben aber 
auch all die vielen Bohrthierchen ihr Zerſtörungswerk begonnen 
und fortgeſetzt und ſo der Wogenarbeit vorgearbeitet. Jetzt von 
dieſer, jetzt von jener Seite der Windroſe ſtürzen ſich nun die 
nimmerraſtenden Wellen und die 


ſelbe eine Tiefe von 20 bis 25 m erreicht, und tiefer find dieſe 
Lagunen ſelten, hat er die tiefblaue Färbung des offenen Meeres; 
an ſeichtern Stellen aber, wo Sandgrund und Korallen nahe an 
die Oberfläche ſteigen, ſchillert er in zarten gelben und apfelgrünen 
Tönen. 

Bewohnt ſind dieſe Inſeln ſelten; doch werden ſie oft des 
Fiſchfangs und Trepangfanges wegen von den Eingeborenen 
größerer Inſeln beſucht; denn die Bewohner Mikroneſiens, in deren 
Heimat wir uns befinden, ſind kühne Seefahrer und ſuchen dieſe 
Fiſchplätze manchmal Hunderte von Kilometern weit in ihren gebrech⸗ 
lichen Kähnen auf. 

2. Die Karolinen. 

Wenn wir auf unſerer Fahrt von Neu-Guinea dem 134. Grade 
öſtlicher Länge folgen, ſo treffen wir, nachdem wir etwa 400 km 
zurückgelegt, auf eine Anzahl kleiner Inſeln und Riffe und end⸗ 
lich zwiſchen dem 7. und 8. Grade nördlicher Breite auf eine 
etwas größere Inſel, Babeldzuap oder Baobeltaob welche auf 
300 qkm angegeben wird. Die ganze Gruppe trägt den Namen 
SBalau- ober Pelew⸗Inſeln. Sie wird jetzt gewöhnlich zu den 
Karolinen gezählt, deren weſtlichſte Gruppe ſie bildet. 

Bekanntlich verſuchte Deutſchland 1885 auch den Archipel der 
Karolinen unter ſeine Schutzherrſchaft zu nehmen und ließ wirklich 
auf denſelben ſeine Flagge hiſſen. Allein dieſes Vorgehen rief in 

Spanien, das den Archipel als 


Gewalt der Strömung auf die 
durchwühlten und absterbenden 
Korallen und bauen fie, die ſtei⸗ 
nernen Zweige und Aeſte, Knol⸗ 
len und Blöcke vor ſich her rollend 
und ſchiebend, ringsum zu einem 
Walle auf. In der Mitte dieſes 
Ringwalles (vgl. nebenſtehendes 
Bild), der gewöhnlich nur 100 bis 
200 m breit ijt, liegt noch das 
einem See, einer Lagune ähnlich 
umſchloſſene Meer, und der Dannn ijt anfangs jo niedrig, daß 
die hohen Wellen manchmal darüber weg bis in die Lagune 
rollen. Der Ringwall wird ſelten höher als 3 ober 4 m über 
die Fluthöhe. Seetang und Meeralgen, die darauf geworfen 
werden, Mooſe und Flechten, die daran ſich feſtſetzen, bilden im 
Laufe der Jahre auf den Stellen, welche die Wogen nicht mehr 
waſchen, eine Schichte Pflanzenerde; Wind und Waſſer tragen 
von den benachbarten Inſeln oft Hunderte von Seemeilen weit 
Pflanzenſamen herbei, und unter dem Einfluſſe von Licht und 
Wärme und Feuchtigkeit entwickelt ſich nach und nach rings um 
die Lagune ein grünender und blühender Kranz von wunderbarer 
Schönheit. Die Koralleninſel, das „Atoll“, ift fertig ! 

Vom Borde eines Schiffes aus geſehen, erſcheint ein ſolches 
Eiland aus der Ferne als eine Reihe dunkler Punkte, die weit 
draußen am Horizonte aus dem tiefblauen Meeresſpiegel aufragen. 
Steuert man näher, ſo erſcheint eine grüne, da und dort unter⸗ 
brochene Linie; noch näher erkennt man die Wipfel der Kokos⸗ 
palmen mit ihren zierlichen Wedeln, und endlich in nächſter Nähe 
breitet ſich die Lagune in ihrem Kranze aus, dem entzückten Auge 
einen wundervollen Anblick inmitten der unabſehbaren Waſſer⸗ 
wüſte gewährend. Ringsum das Riff mit der tobenden, ſchäu⸗ 
menden Brandung, der weiße Korallenſtrand, darüber der herrliche 
Pflanzenwuchs in ſeinen tropiſchen Farben und Formen und im 
Innern der ruhige See, oft mit winzig kleinen Inſeln. Wo der⸗ 
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ein Erbe ſeiner Väter betrachtete, 
eine ſolche Entrüſtung hervor, 
daß beinahe der Ausbruch eines 
Kriegs zu befürchten ſchien. Unſer 
Heiliger Vater Leo XIII. wurde 
als Schiedsrichter in dieſem 
Streite angerufen, und es gelang 
ihm, den Frieden herzuſtellen. 
Sein Schiedsſpruch, der am 
22. October 1885 von Cardinal 
Jacobini den beiden Parteien 
überreicht wurde, lautete zu Gunſten Spaniens, das ja auch die 
wichtigſten dieſer Inſeln entdeckte und denſelben von den Philippinen 
und Marianen aus Glaubensboten geſandt und ſonſt zum Wohle 
ſeiner Eingeborenen beigetragen hat. Die Entſcheidung wurde von 
Deutſchland bereitwillig angenommen; am 17. December 1885 
unterzeichneten zu Rom der deutſche und der ſpaniſche Geſandte 
im Auftrage ihrer Regierungen ein Abkommen, deſſen Haupt⸗ 
beſtimmungen die folgenden ſind: 

„1. Die deutſche Regierung anerkennt die Priorität der ſpa⸗ 
niſchen Occupation der Karolinen- und Palaos⸗Inſeln, ſowie bie 
Souveränität Seiner katholiſchen Majeſtät auf denſelben inner⸗ 
halb der im Artikel 2 angegebenen Grenzen; 

2. die Grenzen ſind gebildet durch den Aequator und den 
11. Grad nördlicher Breite und den 133. und 164. Grad öſt⸗ 
licher Länge (von Greenwich).“ 

Ein dritter Artikel gewährt Deutſchland große Vorrechte be⸗ 
züglich der Schifffahrt, der Fiſcherei, des Handels und der An⸗ 
lage von Plantagen auf allen dieſen Inſeln. 

Die große Inſelwelt der Karolinen erſtreckt ſich alſo in einer 
Ausdehnung von 31 Längengraden, nahezu 3500 km, bis an 
die Gruppe der Marſhallsinſeln. Die 500 größeren und kleineren 
Inſeln haben zuſammen nur 1450 qkm oder etwa 26 Quadrat- 
meilen Land, übertreffen alſo Hohenzollern um etwa 300 qkm. 
Dafür iſt aber bei weitem der größte Theil unbewohnbar. Korallen⸗ 
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riffe, durch welche Lücken zu brauchbaren Häfen führen, umſchließen 
die Inſeln einzeln oder gruppenweiſe. An ihnen bricht ſich die 
rauſchende Brandung. Der Mehrzahl nach find es niedere Lagunen⸗ 
inſeln (Atolle), wie wir ſoeben beſchrieben, deren Landgürtel kaum 
um Meterhöhe die höchſte Flut überragen; nur durch den Reich⸗ 
thum ihres Pflanzenwuchſes ſind ſie aus einiger Entfernung ſchon 
dem Auge des Seefahrers erkenntlich. Wie Rieſenkränze aus Grün 
und Blumen geflochten, ſchwimmen ſie in der dunkelblauen Flut 
des Stillen Oceans. Von beſonderer Schönheit ſind die fünf 
höheren und bergigen Inſeln, welche vulkaniſche Kräfte aus dem 
Meere emporgehoben haben. Große Brodfruchtbaumwälder, von 
ſchlanken Kokospalmen und zierlichen Pandanus (einer palmen⸗ 
ähnlichen Baumgattung) umgeben, bedecken dieſelben bis zu den 
höchſten Gipfeln; nur das bebaute Land und einige ſumpfige 
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inſel Pap (vgl. das Bild S. 189). Pap beſteht aus zwei durch 
eine ſchmale Landzunge verbundenen Hälften, iſt 207 qkm groß 
und zählt 2700 Einwohner. Vielleicht hatte ſie ſchon 1625 der 
Holländer Schapenham geſehen; ſpäter entdeckte ſie der Spanier 
Lazeano und gab ihr zu Ehren ſeines Königs, Karls II., den 
Namen Karolina, welcher in der Folge auf den ganzen Archipel 
überging. Pap iſt nicht nur eine der ſchönſten, ſondern auch der 
am beſten bebauten Karolineninſeln; auf ihr machten die Ur⸗ 
wälder herrlichen Hainen von Fruchtbäumen und Palmen Platz. 
Ihre Berge aus tuffartigem Geſtein erheben die mit Farn und 
Gras bewachſenen Gipfel bis zu einer Höhe von 400 m; im 
Süden ſenken fid) dieſelben ſanft zu einer ausgedehnten, frucht⸗ 
baren Ebene herab. Ringsum wird die Doppelinſel von einem 
breiten Korallenriffe umſchloſſen, durch welches nur wenige Kanäle 


Stellen in den Thälern ſind nicht von den Baumkronen, durch 
welche ſich Lianen mit großen, grellen Blütendolden ſchlingen, wie 
mit einem Blätterdache überſpannt. 

Von den vielen Inſeln und Riffen verdienen nur wenige einer 
beſondern Erwähnung. Die weſtlichſte und zugleich die größte 
Gruppe, welche von vielen Geographen als ſelbſtändiger Archipel 
aufgeführt wird, ijt die Gruppe der Palau- oder Pelew⸗Inſeln 
(440 qkm mit 10 000 Einwohnern). Villalobos entdeckte fie 
ſchon 1543 und nannte ſie bezeichnend Arreeifes, d. h. Riffinſel. 
Baobeltaob, das größte Eiland, haben wir bereits erwähnt; es 
iſt gut bewäſſert und ſehr fruchtbar; beſonders zu nennen iſt noch 
Sonſorol oder die St.⸗Andreas⸗Inſel, weil auf derſelben am 
St.⸗Andreas⸗Tage 1710 Jeſuitenmiſſionäre zuerſt das Kreuz auf⸗ 
pflanzten. — Die zweite Gruppe hat ihren Namen von der Haupt⸗ 
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den Zutritt geſtatten. Der wichtigſte führt an der Südoſtküſte 
zu der herrlichen Bai, welche die beiden Halbinſeln trennt und 
den guten Hafen von Tomil (oder Rul) bildet. 

Oeſtlich von Pap erſtrecken ſich in verſchiedenen Gruppen und 
einem ganzen Gewirre von Inſeln und Riffen die mittleren Karo⸗ 
linen. Da iſt zunächſt Fais zu nennen, deſſen Bildung derjenigen 
der umliegenden Eilande ganz unähnlich iſt. In ſteilen, oft faſt 
ſenkrechten Wänden von Korallenkalkſtein erhebt es ſich bis 30 m 
hoch aus dem Meere zu einer Art Hochebene, deren erhöhter Rand 
die einſtige Lagune noch erkennen läßt; es iſt offenbar ein durch 
unterſeeiſche Kräfte emporgerücktes Atoll. Anker⸗ und Landungs⸗ 
platz fehlen; dafür haben die wichtigeren Inſeln Ulea und Lamurec 
gute, geſchützte Häfen. Farroilap ijf wichtig, weil es den Ma⸗ 
rianen zunächſt liegt; es wurde 1696 von dem Spanier Ro- 
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driguez entdeckt. Rug oder Hogoleu mißt 132 qkm und hat 
5000 Einwohner. 

Unter den Oſt⸗Karolinen ragt die Inſel Ponape als die größte 
aller Karolinen hervor; ſie hat einen Flächenraum von 347 qkm 
und gegen 2000 Einwohner; der Spanier Quiros entdeckte ſie 
ſchon 1595; auf den alten Karten heißt fie deshalb Quiroſa 
(auch Torres). Das bergige Innere iſt mit dichtem Wald be⸗ 
deckt; an den Küſten breiten ſich fruchtbare, wohlbewäſſerte Ebenen 
aus, welche eine Fülle von Lebensmitteln erzeugen. Hinter dem 
breiten, von Seearmen durchſchnittenen Ufergürtel, in dem Mangrove⸗ 
bäume mit ihren hohen, verworrenen Stelzwurzeln vorherrſchen, 
beginnt ſogleich der hochſtämmige Wald, in deſſen Schatten ſich 
die Hütten der Einwohner bergen. Durch ihre Fruchtbarkeit hat 
die Inſel ſchon eine Bedeutung für die Schifffahrt erlangt, und 
mehrere europäiſche Niederlaſſungen find an ihren Ufern gegründet 
worden. Der höchſte Gipfel der Inſel wurde von Lütke auf 893 m 
gemeſſen; die Berge bilden übrigens keine Zacken, ſondern runde, 
domartige Gipfel, welche ſanft zur Ebene abfallen; nur im Nord⸗ 
oſten der Inſel iſt ein ſchrofferes Bergland, das nahe am Meere 
in 300 m hohen Wänden jäh abſtürzt. — Dieſe wilderen Berg⸗ 
formen ſind auch der letzten, öſtlichſten Inſel des Archipels eigen, 
dem Eilande Kuſaie oder Ualan (Walan), welches 112 qkm 
groß iſt, aber nur etwa 400 Bewohner zählt. Das Innere iſt 
voll ſteiler, zadiger, oft thurm⸗ und hornartiger Berge, welche 
von vielen Thalſchluchten durchklüftet ſind, in denen zahlreiche 
Bäche rauſchen. Der Boden, in rothen Thon aufgelöſter Baſalt, 
iſt erſtaunlich fruchtbar. Das Korallenriff, das die Inſel um⸗ 
ſchließt, bildet ſichere Häfen; der beſte iſt der auf der Nordoſt⸗ 
ſeite gelegene Nimolſchonhafen (von den Seefahrern auch Weather⸗ 
harbour genannt), welcher für den Keſſel eines unterſeeiſchen Kraters 
gehalten wird; in ſeiner Mitte liegt Lela, der Wohnſitz des Kö⸗ 
nigs, eine ſchöne, bewaldete, kleine Berginſel von einer halben 
Meile Umfang. 
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Das Volk, welches die verſchiedenen Gruppen der Karolinen 
bewohnt, deren hauptſächlichſte Inſeln wir jetzt genannt und kurz 
beſchrieben haben, gehört zur Familie der Mikroneſier, einem Miſch⸗ 
volke aus den hellfarbigeren, malayiſchen Polyneſiern und den dunkel⸗ 
farbigen Papua Neu⸗Guinea's. Die Karoliner werden gegenwärtig 
auf 36 000 Seelen geſchätzt und übereinſtimmend als ein milder, 
freundlicher, zu Frohſinn und Heiterkeit neigender Menſchenſtamm 
geſchildert. Vereinzelte Fälle, in denen die Inſulaner europäiſche 
Seefahrer überfielen, können dieſes Urtheil nicht ändern; es waren 
eben nur zu ſehr herausgeforderte Acte der Rache; denn die „ges 
bildeten“ Europäer glauben oft, es ſei ihnen dieſen Kindern der 
fernen Inſelwelt gegenüber alles erlaubt. Vortheilhaft zeichnen 
ſie ſich vor den diebiſchen und in abſtoßendem Grade ſchamloſen 
Polyneſiern aus. Ihre körperliche Bildung iſt nicht unſchön; 
durchgehends ſind ſie gut und ſtark gebaut; die Hautfarbe iſt ein 
dunkles, ins Kupferbraune übergehendes Gelb. Die Haare ſind 
ſchwarz, häufig lang, nicht ſelten mit einer Neigung zum Krauſen 
und Lockigen, doch nicht wollig; der Bartwuchs iſt meiſt ſchwach. 
Die angenehmen Geſichtszüge zeugen von Gutherzigkeit, die ſchwar⸗ 
zen, lebhaften Augen verrathen Geiſt. Die Naſe iſt etwas platt, 
die Backenknochen ein wenig vorſpringend, der Mund groß, doch 
nicht dicklippig, der Gliederbau ebenmäßig, nur daß die Beine 
etwas verkürzt ſcheinen. Krankheiten mit Ausnahme eines ſchup⸗ 
pigen Ausſchlages und des Ausſatzes waren früher kaum bekannt; 
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dafür haben von den Europäern eingeſchleppte Uebel im Laufe 
dieſes Jahrhunderts unter dem Inſelvolke entſetzlich aufgeräumt. 

Chamiſſo, der auf ſeiner Reiſe um die Welt in den Jahren 
1815-1818 die Karolinen beſuchte, hat uns in dem Charakter- 
bilde ſeines Freundes Kadu von der Inſel Wolea (Ulea) bie Be⸗ 
wohner der Karolinen und überhaupt das Weſen der Mikro⸗ 
neſier anſchaulich und, wie aus anderen Zeugniſſen erhellt, zu⸗ 
treffend geſchildert. Kadu war nicht ohne Gemüth, dankbar und 
freigebig, auch nicht ohne Herzensgüte, was fid) namentlich bei 
ſeinen vielfachen Neckereien zeigte. Er liebte dieſelben ſehr, doch 
ſollten ſie nach ſeiner Abſicht niemals verletzend ſein, und wenn 
ſie es dennoch waren, ſo gab er ſich ernſtlich Mühe, die Sache 
wieder gutzumachen. Wie ſchon daraus hervorgeht, beſaß er 
ein ſtarkes Rechtsgefühl. Den Krieg verabſcheute er als Menſchen⸗ 
mord; dennoch war er tapfer. Er war ſchamhaft. Verſtand und 
Witz hatte er wohl; aber Schlaffheit und Trägheit ließen ihn 
dieſelben nicht recht gebrauchen. Am liebſten ſchlief er und ſang 
ſeine alten Lieder. Für das Neue zeigte er Eifer, aber nur für 
das Aeußerliche; ſo glückte es ihm ſehr wohl, die äußeren Höflich⸗ 
keitsformen der Europäer nachzuahmen. Geiſtige Arbeit ermüdete 
ihn raſch; er lernte wenig oder nichts; dennoch nahm er ſeinen 
Landsleuten gegenüber einen poſſierlichen lehrhaften Ton an und 
ſpielte hochmüthig den Großen. Seine Entſchlüſſe wechſelten raſch; 
doch ließ er ſich durch andere von denſelben nicht leicht abbringen. 
Nach anderen Zeugniſſen haben die Karoliner neben dieſen im 
ganzen günſtigen Charaktereigenſchaften auch etwas Mißtrauiſches 
und Hinter⸗-liſtiges. Alle aber ſtimmen darin überein, daß fie 
geiſtig höher ſtehen als andere Wilde und daß folglich bei ihnen 
für die Predigt des Glaubens weit mehr zu hoffen iſt als z. B. 
bei den Cannibalen des Bismarck⸗Archipels. 

Nahrung liefert Wald und Meer im Ueberfluſſe. Die Brod⸗ 
frucht, die Kokosnuß, Bananen, Taro⸗Knollen ſind überall zu 
haben; Fiſche, Schildkröten, Muſcheln, Krebsarten fangen die 
Karoliner am Strande. Dazu erlegen ſie verſchiedene Seevögel. 
An Vierfüßern ſind aber die Inſeln arm; eine Art Hunde, welche 
auf Ponape vorkommt, wird gerne gegeſſen, ebenſo Schweine, welche 
auf einigen Inſeln gezüchtet werden. Beliebtes Getränk ijt Kokos⸗ 
milch und Palmwein, den ſie auch zu einer Art Syrup einkochen. 
Aus dem Pfefferkraute bereiten ſie das beliebte Kawagetränk; doch 
wird die Wurzel dabei nicht gekaut, wie von den Polyneſiern, 
ſondern zwiſchen Steinen zerrieben. Das theeartige Gebräu hat 
Seifenwaſſergeſchmack, der jedoch bald einem Gefühle der Kühle 
im Gaumen weicht, ähnlich wie bei Pfefferminze, und deshalb 
in der Hitze erquickt. Viele proteſtantiſche Miſſionäre haben dieſes 
nationale Getränk verboten, wohl weil die Wilden gewohnt waren, 
den erſten Becher einem Gotte zu opfern; leider iſt aber an Stelle 
des unſchädlichen Trankes jetzt vielfach Schnaps eingeführt, der 
die verderblichſten Wirkungen in phyſiſcher und moraliſcher Be⸗ 
ziehung hervorbringt. 

Die Weiber tragen eine Art Rock aus Gras, der vom Gürtel 
zu den Knieen reicht. Der Gürtel ſelbſt iſt oft aus Kokosfaſern 
geflochten und prächtig mit geſchliffenen Muſchelſtücken verziert. 
Auch eine Art Mantel aus Matten kommt vor. Das meiſt lange 
Haar ſchmücken ſie mit Federn, Kränzen, Blumen und Thier⸗ 
zähnen, ſtecken hübſch geſchnitzte Kämme hinein und bedecken es 
nicht ſelten mit kegelförmigen Hüten aus Kokos⸗ oder Pandanus⸗ 
blättern; auch färben ſie dasſelbe mitunter roth. Der Bart wird 
mit Muſcheln entfernt; in den mit zwei Löchern durchbohrten, tief 
herabhängenden Ohrlappen tragen ſie Steine, Holzſtücke, Ringe 
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aus Schildpatt, oft auch Tabakspfeifen oder Cigarren. Ebenſo 
ſind Arm» und Beinſpangen im Gebrauche, wozu man nament⸗ 
lich die Wirbelknochen des Dugongfiſches benützt. Als beſonderer 
Schmuck gelten die der Haut eingeätzten Zeichnungen, womit die 
Kinder im Alter von 10—12 Jahren von den Frauen mittelſt ſpitzer 
Gräten oder Tannennadeln und Pflanzenſäften tätowirt werden. 

Die Wohnungen beſtehen aus vier Pfoſten, auf denen ein 
hohes Satteldach ruht, welches mit Palmblättern bedeckt iſt und 
zu beiden Seiten bis etwa auf Meterhöhe auf den Boden ferab- 
reicht. Geflechte aus Rohr bilden die Wände. Im Innern finden 
fid) mitunter Abtheilungen, auch ijt der Boden mit Matten be: 
deckt und reinlich gehalten. Die Vornehmen umgeben mehrere 
ſolche Hütten mit ſtarken Steinmauern. Viel beſſer als auf den 
anderen Inſeln ſind die Häuſer von Pap; viereckig gebaut, ruhen 
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und Breite getrennt. Noch bemerkenswerther ſind die ſogen. Königs⸗ 
gräber auf Nan Tanatſch, von rieſigen Mauern umgebene Grab⸗ 
kammern, in denen man Todtengebeine und allerlei Schmuck vor⸗ 
fand. Niemand weiß zu ſagen, wer dieſe Bauten errichtete. Auch 
in Palau ſtaunt man über die Wälle, Straßen und Treppen 
von Stein, ſowie über die gewaltigen Steindämme der fünfte 
lichen Häfen. 

Statt des Landbaues, der nur im Anpflanzen einiger Frucht⸗ 
bäume und Knollengewächſe beſteht, beſchäftigen ſich die Inſel⸗ 
bewohner viel lieber mit dem Fiſchfange, in dem ſie hervorragende 
Geſchicklichkeit bekunden. Große und kleine Netze dienen zum 
Fange der Schildkröten und des Dugong; Reuſen werden auf 
den Grund des Meeres gelegt; Schnüre und Angelhaken aus⸗ 
geworfen und nachts bei Fackellicht mit Speeren die Beute erlegt. 
Auch ſperren ſie Buchten mit Steindämmen ab, über welche die 


ſie auf ſteinernen Grundmauern und haben hohe Giebelſeiten. 
Ueberall werden die Hütten in Dörfer vereinigt, welche auf den 
Hauptinſeln, namentlich auf Pap, von Steinmauern umgeben und 
von gepflaſterten, mit Zierpflanzen eingefaßten Straßen durchzogen 
ſind. Ebenfalls haben alle Dörfer größere Häuſer für Berathungen 
und Verſammlungen (ogl. das Bild S. 191). 

Von noch viel großartigeren Bauten der Vergangenheit zeugen 
Ruinen, melche geradezu ſtaunenswerthe Verhältniſſe auſweiſen. 
Auf der Inſel Pap findet man z. B. 10 m dicke und 6 m hohe 
Mauern aus Baſaltſteinen von 30—40 Centner Schwere. Die 
Ruinen von Nanmatal auf der Inſel Ponape verdienen einen 
Platz unter den gewaltigſten Ruinen der Erde. Bedecken ſie doch 
einen Flächenraum von 40 ha und beſtehen aus 80 künſtlich auf 
Korallenriffen erbauten Inſeln, durch Kanäle von großer Länge 
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Flut die Fiſche hebt, während die zurücktretende Ebbe dieſelben 
auf dem Trockenen läßt. 

Ganz beſonders zeichnen ſich die Karoliner als kühne See⸗ 
fahrer aus. Ihre Boote ſind ausnehmend zierlich. Den Grund 
bildet ein ausgehöhlter Baumſtamm; die Seitenplanken von Brod⸗ 
fruchtbaumholz verſtehen ſie mit Stricken aus Palmfaſern ſo feſt 
miteinander zu verbinden und die Fugen ſo gut zu verſtopfen, 
daß das Fahrzeug vollkommen ſeetüchtig wird; ſowohl am Vorder⸗ 
theil als am Hintertheil des Schiffes ſind zwei ähnliche erhöhte 
Schnäbel, ſo daß ſie, ohne zu wenden, vorwärts oder rückwärts 
fahren können. Das Holzwerk iſt oft zierlich geſchnitzt oder mit 
bunten Muſcheln geſchmückt, der untere Theil ſchwarz, der obere 
roth bemalt. Ein Ausleger verhindert das Kentern; auf der Platt⸗ 
form ſteht eine Hütte für die Waaren und den Mundvorrath. 
An dem beweglichen Maſte ſpannen ſie ein großes, dreieckiges 
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Segel, das ſie geſchickt aus Pandanusblättern herſtellen und mit 
Stricken aus Kokosfaſern befeſtigen. Auch der Ruder und des 
Steuers bedienen ſie ſich; doch iſt der Anker unbekannt. An 
Muth und Ausdauer bei ihren Seefahrten übertreffen ſie alle 
anderen Inſelbewohner des Stillen Oceans; beſuchen ſie doch nicht 
nur alle Gruppen ihres ausgedehnten Archipels, ſondern fahren 
ſeit mehr als einem Jahrhundert in großen Flotten bis zu den 
Marianen und zwar ohne Compaß, die Fahrt bloß nach den 
Sternen richtend. Um die geſuchten Inſeln ſicherer zu treffen, 
pflegen ſie in weit ausgedehnter Linie zu ſegeln, damit wenigſtens 
eines der Boote das geſuchte Land finde und durch Zeichen das 
nächſte Fahrzeug über die glückliche Entdeckung verſtändige. Selbſt⸗ 
verſtändlich mißglücken dieſe kühnen Fahrten nur zu oft, indem 
Wind und Wetter die ſchwachen Kähne zertrümmern oder in un⸗ 
bekannte Gewäſſer entführen, wo die armen Wilden aus Mangel 
an Lebensmitteln und Trinkwaſſer elend zu Grunde gehen. 

Solchen Zwiſchenfällen verdankten die Spanier zu Ende des 
17. Jahrhunderts bie erſte genauere Kenntniß der Karolinen und 
ihrer Bewohner; denn wenn einige ihrer Seefahrer auch ſchon 
früher die eine oder andere dieſer Inſeln entdeckten, ſo blieben 
doch Land und Leute noch immer in völliges Dunkel gehüllt. Ein 
deutſcher Miſſionär, ber hochw. P. Paulus Main aus der böh⸗ 
miſchen Ordensprovinz der Geſellſchaft Jeſu, der im Jahre 1696 
in Begleitung des Provinzials Fuccio die Miſſionen der Phi⸗ 
lippinen viſitirte, theilte in ſeinem Briefe vom 10. Juni 1697 
die erſte Nachricht über die Bewohner der Karolinen ſeinem Ordens⸗ 
general P. Gonzalez mit. 

Er erzählt: „Als ich mit dem P. Provinzial unſere Häuſer viſi⸗ 
tirte, kam ich unter anderm auch auf die Inſel Samal (Samar), die 
öſtlichſte der Philippinen. Dort traf ich im Dorfe Guivam 29 Wilde 
von Palau, welche der ſtarke Oſtwind, der vom December bis 
Mai auf dieſen Gewäſſern herrſcht, 300 Meilen weit von ihrem 
Vaterlande nach der Inſel Samal verſchlug. Sie hatten ſich auf 
zwei kleinen Fahrzeugen, die man hier zu Lande ‚PBaraos‘ nennt, 
eingeſchifft. 35 Perſonen hatten dieſelben beſtiegen, um nach einem 
benachbarten Eilande überzuſetzen. Da erhob ſich aber ein ge- 
waltiges Unwetter; die Wucht des Sturmes trieb ſie auf die 
hohe See hinaus und machte es ihnen unmöglich, das gewünſchte 
Eiland oder eine andere ihrer heimatlichen Inſeln zu erreichen. 
Umſonſt war all ihre Anſtrengung, und 70 Tage kämpften ſie 
mit den Meereswogen. Endlich gaben ſie alle Hoffnung auf, 
ihr Vaterland wieder zu erreichen, und faßten, halb todt vor 
Hunger und Durſt, den Entſchluß, ſich Wind und Wellen zu 
überlaſſen und an der erſten beſten Inſel zu landen, welche ihnen 
gegen Weſten zu Geſicht kommen würde. Kaum hatten ſie dieſen 
Entſchluß gefaßt, ſo erblickten ſie das Dorf Guivam auf der Inſel 
Samal ... Am Zeite der unſchuldigen Kindlein, am 28. Chriſt⸗ 
monat 1696, ſtiegen ſie daſelbſt ans Land und wurden von den 
Einwohnern, welche den Halbverhungerten Wein und andere Er⸗ 
friſchungen brachten, liebreich aufgenommen.“ 

Schon einige Jahre vor der Ankunft dieſer Karoliner auf 
Samar hatte ebenfalls ein Sturm den Bruder des Königs der 
Inſel Lamuree an die Oſtküſte von Mindanao geworfen, wie uns 
P. Stöcklein 8. J. erzählt. Die ſpaniſchen Auguſtiner, welche 
dort eine blühende Miſſion hatten, nahmen den Schiffbrüchigen 
freundlich auf, unterrichteten ihn im Glauben und tauften ihn; 
es gefiel dem Karoliner bei ihnen ſo ſehr, daß er nicht mehr 
nach ſeiner Heimatinſel zurückkehren wollte, als ſich ihm ſpäter 
Gelegenheit dazu bot. 


4. Sfaafsmefen und Neligion der Karoliner. 


Noch erübrigt eine kurze Darſtellung der ſocialen und reli⸗ 
giöſen Verhältniſſe unſeres kleinen Inſelvolkes. Merkwürdiger⸗ 
weiſe ſind dieſelben durchaus nicht ſo einfach, wie man es von 
einem wilden Volke glauben ſollte. Auf allen Inſeln findet ſich 
der Unterſchied zwiſchen Vornehmen und Sklaven oder Hörigen. 
Nur die erſteren haben Grundbeſitz; nur aus ihrer Mitte kann 
durch Abſtammung oder Wahl der „König“ genommen werden. 
Auch ſie zerfallen in eine Art höhern und niedern Adels. Auf 
den öſtlichen Inſeln heißen die Glieder des höchſten Adels Aroch, 
die des niedern Cherijo; auf den centralen Eilanden werden die 
Vornehmen mit dem Worte Tamol oder Chamol bezeichnet, auf 
der weſtlichen Gruppe nennt man ſie Rupak, und zwar Klou 
Rupak und Kikeri Rupak (b. h. große und kleine Rupak). Das 
gewöhnliche Volk heißt Armeau oder Kikeri Arakath, was „kleine 
Menſchen“ bedeutet. Der Standesunterſchied wird ſehr ſtreng ein⸗ 
gehalten; nie heiratet ein Vornehmer ein höriges Weib, ſelten ein 
Glied des hohen Adels eine Frau von niederm Adel. Auch in 
der Schlacht ſucht jeder einen Gegner ſeines Standes, und nie 
wird ein Adeliger mit einem Gemeinen kämpfen. Der Standes⸗ 
unterſchied wird in allen Inſeln durch gewiſſe Schmuckſachen äußer⸗ 
lich kenntlich gemacht: im Oſten durch kleine vierſeitige, mit Mu⸗ 
ſcheln geſchmückte Pyramiden auf dem Verdecke der Schiffe, in 
den mittleren Inſeln durch ein Armband oder den ſogen. Klilt⸗ 
Orden, auf den weſtlichen endlich durch ein Geflecht aus Kokos⸗ 
blättern und Arumwurzeln. Der Klilt beſteht in einem Hals⸗ 
wirbel der indiſchen Seekuh. Nur der König kann dieſen Orden 
einem Adeligen verleihen und wieder entziehen. Sowohl das An⸗ 
legen dieſes Wirbelknochens als das Abnehmen desſelben iſt überaus 
ſchmerzlich; oft geht dabei der eine oder andere Finger, regel⸗ 
mäßig die Haut der Hand verloren, welche durch die enge Oeff⸗ 
nung des Halswirbels gepreßt und mit aller Gewalt geriſſen wird. 
Die Hörigen ſind verpflichtet, den Vornehmen die unterwürfigſten 
Ehrenbezeigungen zu erweiſen. Nur gebückt und kriechend nähern 
ſie ſich ihnen, faſſen deren Hände und Füße und ſtreichen ſich 
damit über das Geſicht. Aehnlich benehmen ſich die Vornehmen 


dem Könige gegenüber. Zur Erde gebückt erſcheinen ſie vor ihm, 


dürfen ihn während des Sprechens nicht anſchauen, und wenn er 
zufällig irgendwo vorübergeht, ſo muß jegliches Geſchäft ſofort 
unterbrochen werden. Gleichgeſtellte begrüßen fid), iubem fie die 
Naſen ſanft aneinander reiben. 

Kleine Staaten gibt es auf einigen Inſeln jo viele als Dörfer; 
jo werden beiſpielsweiſe auf der einzigen Inſel Pap nicht weniger 


als 58 ſelbſtändige „Fürſten“ angeführt, deren „Reiche“ aber 


unter ſich verbunden ſind. Die Bezirke (Pelu) ſtehen unter der 


Leitung des höhern Adels, der niedere Adel beſorgt die Voll 


ſtreckung der Befehle und bildet eine Art Beamtenſtand. Sonder⸗ 


barerweiſe haben auch die Weiber ihre eigene Regierung und ihre 
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Gerichte, jo daß kein Mann über ein Weib zu Gerichte ſitzt. 
In den einzelnen Stämmen iſt immer der älteſte Mann aus 
der älteſten Familie das politiſche Haupt. Stirbt er, fo folgt 
ihm ſein nächſter Bruder oder ſonſt der nächſte männliche Ver⸗ 
wandte; ſtirbt die älteſte Familie aus, ſo folgt die nächſte in 
ihre Rechte. Alle Mitglieder des Stammes werden als Brüder 
oder Schweſtern betrachtet; deshalb ſind eheliche Verbindungen 
unter den Gliedern desſelben Stammes nicht geſtattet; ja die 
Trennung der Geſchlechter wird ſo ſtreng durchgeführt, daß nie 
Männer und Frauen desſelben Stammes unter Einem Dache 
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wohnen dürfen. Nichtsdeſtoweniger beweiſen auch die Sitten dieſer 
Inſulaner, daß die Keuſchheit eine Blume iſt, welche nur auf 
dem geweihten Boden des Chriſtenthums gedeiht. 

Das Land iſt meiſt unter die verſchiedenen kleinen Dörfer 
vertheilt; über noch nicht bebauten Boden kann der Häuptling 
verfügen. Jeder Mann, auch der Häuptling, beſorgt ſein eigenes 
Feld. Gewiſſe Früchte und Fiſche find den Vornehmen vor- 
behalten. Der König erhält gewiſſe Zehnten, ſo in Ponape die 
Erſtlinge des Brodfruchtbaumes und alles, was in einem neuen 
Netze gefangen wird. Der Häuptling hat auch das Recht, über 
das Land ſeines Stammes zeitweilig das „Puauu“ (Verbot) aus⸗ 
zuſprechen; dann dürfen die Früchte von niemanden genoſſen wer⸗ 
den. Gewöhnlich wird dasſelbe nur über bie Kokospalmen ver- 
hängt, und zwar zur Zeit, da die Frucht des Brodfruchtbaumes 


reif iſt. Die Leute ſind nun gezwungen, von dieſer zu leben 
und die Kokosnüſſe zu ſchonen, wodurch ein großer Vorrath ber- 
ſelben für die Zeit der Noth erzielt wird. Das Puauu kann 
aber auch als eine Art Landestrauer beim Tode eines hervor- 
ragenden Mannes auf längere oder kürzere Zeit verhängt werden. 
Kriege ſind auf den größeren Inſeln nicht ſelten; doch pflegen 
dieſelben nicht ſehr blutig zu ſein. Gewöhnlich ſind es Raubzüge 
in das Gebiet eines benachbarten Stammes. Früher waren die 
Schleuder, welche ſie geſchickt handhaben, lange, ſtarke Speere aus 
Kokosholz mit Spitzen von Knochen und Haifiſchzähnen, und 
ſchwere, wuchtige Holzkeulen ihre Waffen; zum Kampfe rief die 
Muſcheltrompete. Jetzt ſind die Krieger ſchon vielfach mit Flinten 
bewaffnet. Zu einer offenen Feldſchlacht kommt es ſelten. Der 
ſchwächere Theil verſchanzt ſich hinter dicken, aus rohen Stein⸗ 


Verſammlungshaus und Geldſteine auf der Inſel Yap. (S. 189.) 


blöcken aufgeführten Mauern. Da ſtolziren dann die Krieger, 
von Kopf zu Fuß eingeölt, Federn und Papierſtreifen in den 
Haaren, Kränze und Muſchelſchnüre um Hals- und Handgelenke, 
in den engen Lagergaſſen einher und verpuffen bei den Ausfällen 
möglichſt viel Pulver, bis der einen oder andern Partei die 
Geduld oder der Schießbedarf ausgeht und man durch Ueber⸗ 
ſendung einiger Kawawurzeln die Friedensverhandlungen einleitet. 
Zur Bezahlung der Kriegskoſten dienen die gewaltigen Geldſteine, 
Mühlſteinen ähnliche Scheiben aus gelblichem Kalkſpat, welche 
mit vieler Gefahr und Arbeit von der Inſel Korror hergeholt 
werden und nach der Schätzung der Inſelbewohner einen bedeu⸗ 
tenden Werth darſtellen. Kleinere Stücke von 0,10 m im Durch⸗ 
meſſer genügen zum Ankaufe von Lebensmitteln für mehrere Wochen; 
große centnerſchwere decken die Kriegskoſten eines Feldzugs. Dieſer 
Staatsſchatz hat den Vortheil, daß er nicht ſo leicht geſtohlen 


werden kann; ſie ſtellen ihn deshalb auch ruhig auf öffentlichem 
Platze vor bem Verſammlungshauſe auf (vgl. die obenſtehende 
Abbildung). 

Nun noch ein Wort über bie religiöſen Begriffe der Karo— 
liner und, was damit zuſammenhängt, über ihre Beſtattungs⸗ 
weiſe. Die Inſelbewohner glauben an eine größere Anzahl höherer 
und niederer Götter; in den centralen Gruppen werden nament⸗ 
lich drei höhere angeführt, Aluelap, Lugeleng und Olifat, welche 
ſie als Vater, Sohn und Enkel anſehen. Auf anderen Inſeln 
werden wieder andere Namen genannt. Eine eigentliche Ver⸗ 
ehrung wird aber nicht den höheren, ſondern den niederen Göttern 
zu theil, und dieſe letzteren ſind die Geiſter der verſtorbenen 
Häuptlinge, gute (Elüs melafris) und böſe (Elüs melabüt) Geiſter. 
Bilder der Götter hat man nur auf der Inſel Tobi gefunden. 
Dagegen glauben die Eingeborenen an eine Art Beſeſſenheit und 
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verehren bie Beſeſſenen als Wohnungen eines Geiſtes ober Gottes. 
Auf der Inſel Pap gibt es mehrere Tempel, und zwar geſonderte 
für Männer und Frauen. Die Götzenprieſter ſind auf allen Inſeln 
ſehr zahlreich; ſie verkünden die Zukunft, nehmen Beſchwörungen 
vor und verrichten die öffentlichen Gebete und Opferhandlungen. 
Als Opfergaben werden Lebensmittel und Blumen dargebracht, 
in einigen Inſeln auf einer Art Altäre. Auch Feſte gehören zur 
Götterverehrung, wobei feierliche Tänze die Hauptſache ſind. 

Die Beſtattungsweiſe der Todten iſt eine verſchiedene bei den 
Vornehmen und den Hörigen. Die Leichen der Adeligen werden 
mit Kokosöl geſalbt, mit Kokosſchnüren umwickelt und in einer 
Hütte oder einem Kahne kurze Zeit ausgeſtellt. Dann begräbt 
man ſie, ſcharrt ſie aber nach einigen Monaten wieder aus, reinigt 
die Gebeine und verſenkt dieſelben entweder an einer beſtimmten 
Stelle ins Meer oder verbrennt ſie zu Aſche und ſetzt dieſe in 
einem Boote bei, welches auf das Dach des Todten geſtellt wird. 
In Ponape ſteckt man auf das Grab der Männer ein Ruder, 
auf das der Frauen eine Spindel. Leute aus dem gemeinen Volle 
werden nicht begraben, ſondern auf ein Brett gebunden oder in 
ein kleines Boot gelegt und ſo der Meeresſtrömung überlaſſen, 
welche ſie ins Todtenland führe. Auf der Inſel Tobi thut man 
ein Gleiches mit Greiſen und Schwerkranken. Kinder, welche noch 
kein Boot ſteuern können, werden begraben. Heftige Klagen, be⸗ 
ſonders der Weiber, Abſchneiden der Haare, Beſtreuen des Kör⸗ 
pers mit Aſche gelten als Trauergebräuche. 


5. Die erſten Miffionsverfuhe auf den Karolinen. 


Wie die Miſſionäre auf den Philippinen durch ſchiffbrüchige 
Inſulaner die erſte genauere Kenntniß von den Karolinen erhielten, 
haben wir bereits erzählt (vgl. oben S. 190). Die Gewißheit 
einer großen Anzahl von Inſeln mit vielen Bewohnern, die noch 
nichts vom wahren Gott und der Erlöſung durch Jeſum Chriſtum 
wußten, begeiſterte ſofort die Jeſuiten zu dem Entſchluſſe, die un⸗ 
bekannten Inſeln in der weiten Südſee aufzuſuchen. 

Zunächſt wünſchten ſie ein klares Bild von der Lage, Anzahl 
und Beſchaffenheit der Eilande zu gewinnen, aus denen der Sturm 
die armen Wilden verſchlagen hatte. Zu dieſem Zwecke führten 
ſie die Indianer an einen großen Tiſch und baten ſie, auf den⸗ 
ſelben flache Kieſelſteine verſchiedener Größe alſo zu legen, wie 
ihre Heimatinſeln im Meere verſtreut liegen, ſo daß ein großer 
Stein eine große Inſel und ein kleiner ein kleines Eiland bedeute. 
Dann fragten ſie die Wilden bei jedem Kieſel, wie das Eiland 
heiße, wie groß ſein Umfang ſei, wie weit es von dem nächſten 
entfernt liege und in welcher Richtung ſie mit ihren Kähnen zu 
demſelben ruderten. Die Inſulaner legten 87 größere und kleinere 
Steine, denen allen ſie Namen gaben, auf den Tiſch, und ſo ge⸗ 
wannen die Miſſionäre ein freilich ungenaues, aber doch im all⸗ 
gemeinen, wie ſich ſpäter herausſtellte, ziemlich richtiges Karten⸗ 
bild der nächſtliegenden Inſelgruppen. Ein deutſcher Miſſionär, 
P. Paulus Klain 8. J., entwarf nach dieſen Angaben die erſte 
Karte dieſer neuentdeckten Inſelwelt. 

Nachdem die Jeſuiten auf dieſe Art ſich einen ziemlich klaren 
Begriff von der Größe des neuen Arbeitsfeldes gebildet hatten, 
das in dem weiten, unerforſchten Meere gegen Aufgang ihrer harrte, 
heſtimmten ſie einige reiche Spanier von Manila, daß ſie ihnen 
für das apoſtoliſche Unternehmen ein Schiff zur Verfügung ſtellten. 
Schon waren die Miſſionäre beſtimmt, und das Fahrzeug lag gut 
getakelt und auf das beſte ausgerüſtet vor Anker, als einer jener 
entſetzlichen Wirbelſtürme, welche die Philippinen ſo oft verheeren, 


das Schiff zerſchmetterte und mit allen Vorräthen in den Wellen 
begrub. Das geſchah um das Jahr 1700. 

Es war ein harter Schlag für das neue Miſſionsunternehmen. 
Die Wohlthäter, welche das geſcheiterte Schiff ausgerüſtet hatten, 
waren durch das Unglück ſo entmuthigt, daß ſie zur Ausrüſtung 
eines zweiten Schiffes nicht beredet werden konnten. Die Jeſuiten 
beſchloſſen alſo, Hilfe in Europa zu ſuchen, und ſchickten zwei 
Patres den weiten Weg durch den Stillen und Atlantiſchen Ocean 
nach Madrid, Paris und Rom. Die gewöhnliche Reiſeroute zwiſchen 
den Philippinen und Spanien führte damals über Mexico. Die 
Galeonen ſegelten quer durch den Stillen Ocean nach dem Hafen 
Acapulco an der Weſtküſte Mexico's. Von dort ging die Reiſe 
zu Land nach Vera Cruz, wo wiederum die ſchwerfälligen Segel⸗ 
ſchiffe beſtiegen wurden, welche die Reiſenden, wenn alles gut ging, 
endlich nach einem ſpaniſchen Hafen brachten. Dieſe Reiſe machten 
damals die beiden Miſſionäre, welche den Bewohnern der neu⸗ 
entdeckten Inſelwelt Hilfe verſchaffen wollten. 

P. Andreas Serrano hieß der eine der beiden Hilſeflehenden. 
Derſelbe entledigte ſich ſeines Auftrages ſo gut, daß er unter dem 
1. März 1705 mit Empfehlungsbriefen Clemens“ XL, dem er 
eine Karte der Karolinen überreichte, an die Höfe von Verſailles 
und Madrid, ſowie an die Erzbiſchöfe von Manila und Mexico 
ausgerüſtet wurde. 

Ludwig XIV. empfing P. Serrano, der ihm das päpſtliche 
Breve überreichte, ſehr huldvoll und ließ ſich von dem Miſſionäre 
eine volle Stunde über die neuentdeckten Inſeln erzählen, eine Gunſt, 
welche am Hofe von Verſailles und namentkich mitten in den 
Wirren des ſpaniſchen Erbfolgekrieges ſelten war. Der König gab 
ihm ſogar ein Handſchreiben an ſeinen Enkel Philipp V. nach 
Madrid mit. So ausgerüſtet, wurde P. Serrano natürlich auch 
dort gut aufgenommen und erhielt die gewünſchten königlichen 
Befehle für den Statthalter der Philippinen. Der Unterſtützung 
ſeitens der geiſtlichen und weltlichen Obrigkeit gewiß, kehrte daher 
P. Serrano in die Miſſion des fernen Oſtens zurück. Er über⸗ 
reichte dem ſpaniſchen Statthalter zu Manila die päpſtlichen und 
königlichen Schreiben, und derſelbe gab ſofort Befehl, ein Schiff 
zu bemannen und den Miſſionären zur Verfügung zu ſtellen. 

So ging im Jahre 1708 P. Joſeph Bobadilla als erſter für 
die Karolinen beſtimmter Miſſionär auf einer ſogen. Patache 
(Wachtſchiff) unter Segel. Das Fahrzeug (vgl. das Bild S. 193) 
hatte aber kaum die Straße S. Bernardino zwiſchen den Inſeln 
Luzon und Samar verlaſſen, als die heftige Meeresſtrömung es 
faßte und nach der Oſtküſte von Mindanao hinabtrieb. Der Pilot 
wußte fid) nicht zu helfen und elt um die Südſpitze von Min- 
danao herum nach Manila zurück, nachdem man eine kleine be⸗ 
wohnte Inſel, vielleicht Serangani, ſüdlich von Mindanao ent 
deckt hatte. Nicht beſſer gelang ein neuer Verſuch, die Karolinen 
aufzufinden, im Jahre 1709. Sechs volle Monate kreuzte die 
Patache mit P. Bobadilla zwiſchen dem 8. und 10. Grade nörd⸗ 
licher Breite gegen den ſteifen Oſtwind, ohne die geſuchten Inſeln 
zu entdecken. Mangel an Trinkwaſſer und Nahrung nöthigte endlich, 
nach manchem gefährlichen Sturme, wiederum unverrichteter Sache 
die Rückfahrt anzutreten. 

Allein dieſes Mißgeſchick entmuthigte die Miſſionäre nicht. 
Sie wandten ſich abermals an den königlichen Statthalter, und 
dieſer ließ jetzt eine Fregatte unter der Führung eines erfahrenen 
hohen Marineofficiers ausrüſten. Das Schiff trug den Namen 
der heiligen Dreifaltigkeit; 86 Mann unter dem Befehle Don 
Franz von Padilla's bildeten die Bemannung. Die erſten Mij- 
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ſionäre, welche es nach den Karolinen bringen ſollte, waren die 
Patres Duberon und Cortil, beide Flamänder, und der Laien⸗ 
bruder Stephan Baudin. Im Herbſte 1710 verließ das Fahr⸗ 
zeug den Hafen von Cavite und erreichte am 14. November die 
Höhe der Inſel Samar. Padilla ſteuerte jetzt nach Südoſten in 
die unbekannte See. Nach 15tägiger Fahrt erblickte man Land. 
Vorſichtig näher heranſegelnd, ſahen die Spanier, daß es zwei 
Inſeln ſeien, und P. Duberon nannte dieſelben St.⸗Andreas⸗ 
Inſeln: denn es war der 30. November, das Feſt des hl. An⸗ 
dreas, als man dieſe Eilande, welche zur Gruppe der Palau- oder 
Pelew⸗Inſeln zählen, zuerſt erblickte. 

Alsbald kam ein Nachen der Inſulaner auf die große Fre⸗ 
gatte zugerudert. Schon von weitem riefen die Wilden: Mapia! 
Mapia! d. h. Gut 
Freund, wie einer der 
ſchiffbrüchigen Inſu⸗ 
laner, Namens Moak, 
den die Miſſionäre in 
Manila getauft und 
als Dolmetſch mitge⸗ 
nommen hatten, den 
Spaniern erllärte. 
Moak redete ſeine 
Landsleute an und 
dieſelben ſtiegen als⸗ 
bald an Bord der 
Fregatte. Sie nann⸗ 
ten die Inſeln Son⸗ 
ſorol und deuteten 
auf die Frage, wo 
Panlong, die Haupt⸗ 
inſel ihres Reiches. 
ſei, nach Nordoſten, 
wieſen aber auch nach 
Mittag, indem ſie er⸗ 
klärten, es lägen auch 
dort noch zwei Inſeln 
Namens Merier und 
Poulo. Die Leute 
werden von Don Pa⸗ 
dilla als ſtark und 
wohlgeſtaltet beſchrie⸗ 
ben; die Haare be= 
zeichnet er als faſt 
kraus, den Bartwuchs 
als ſchwach; als Kleidung trugen ſie nur ein Faſergeflecht um 
die Hüften, dazu einen kleinen Mantel über die Schultern und 
auf dem Kopfe eine Art Hut aus demſelben Stoffe und mit 
bunten Federn beſteckt. Die Inſulaner bezeigten große Freude 
über die Ankunft der Weißen; ſie küßten ihnen die Hand und 
fielen ihnen um den Hals. Sehr ſeltſam kam ihnen vor, daß 
die Europäer Tabak rauchten, und große Begierde zeigten ſie 
nach allem, was aus Eiſen gefertigt war. Am Nachmittag kamen 
abermals zwei Kähne der Eingeborenen, jeder mit acht Mann, 
zur Fregatte. Padilla nennt dieſe Kähne nicht übel gebaut; die 
Segel ſeien den ſogen. lateiniſchen ähnlich, und ein Gegengewicht 
auf der denſelben gegenüberliegenden Seite verhindere das Kentern 
der Kähne. Die Wilden ſtiegen ſofort an Bord und ergötzten 
die Spanier durch einen Geſang, den De mit Händellatſchen und 

Spillmann, Ueber die Südſee. 


Alte portugiefijde und ſpaniſche Fahrzeuge. 


Schlagen auf ihre Hüften begleiteten. Als Geſchenke hatten ſie 
Kokosnüſſe, einige Fiſche und Kräuter mitgebracht. Sie konnten 
nicht genug über das große Schiff der Fremden ſtaunen und 
maßen es nach Länge und Breite, in der Meinung, dasſelbe ſei 
wie ihre Kähne aus einem einzigen Baumſtamme ausgehöhlt. 

Padilla ſchickte ſeinen Oberſteuermann mit einer Schaluppe 
nach der Inſel, um einen günſtigen Ankerplatz auszuforſchen. Allein 
trotz der wiederholten Verſuche konnte man in den Korallenriffen 
feinen geeigneten Grund finden. Die Fregatte hatte ſich in⸗ 
zwiſchen mit Hilfe der Segel in der Nähe der Inſel gehalten, 
und es war Don Padilla zu Mittag gelungen, aus der Sonnen⸗ 
höhe die geographiſche Breite derſelben zu beſtimmen; er fand 
5° 16“ nördlicher Breite. Gegen Abend aber, als der Wind 
nachließ, konnte ſich 
das Schiff gegen die 
ſtarke, nach Südoſten 
führende Meeresſtrö⸗ 
mung nicht halten. 
Sobald die Inſelbe⸗ 
wohner an Bord be⸗ 
merkten, daß das 
Schiff von ihrer Hei⸗ 
mat abtreibe, ließen 
ſie ſich durch keine 
Bitten der Miſſionäre, 
welche in ihrem See⸗ 
leneifer den Unterricht 
ſofort begonnen und 
fie die Namen Jeſus 
und Maria gelehrt 
hatten, zu längerem 
Bleiben bewegen, ſon⸗ 
dern ruderten eilends 
dem Ufer zu. 

Die Strömung 
führte die Fregatte 
auf die hohe See, 
und erſt am 4. De⸗ 
cember gelang es Pa⸗ 
dilla, wieder in Sicht 
der Inſel zu kommen. 
Wiederum ſuchte er 
umſonſt nach einem 
Ankergrunde. Da ließ 
den beiden Patres ihr 


Eifer keine Ruhe mehr; ſie baten Don Padilla, er möge ſie mit 


der Schaluppe ans Land gehen laſſen, um durch Errichtung eines 
Kreuzes ihre Miſſionsthätigkeit feierlich zu eröffnen. Don Padilla 
und ſein erſter Schiffsofficier widerriethen es, da man weder die 
Sinnesart der Eingeborenen hinlänglich kenne, noch auch der 
Meeresſtrömung genügend Herr ſei. Allein die Miſſionäre baten 
ſo dringend, daß der Capitän ihnen die Schaluppe unter Leitung 
eines Officiers und eines Schiffsfähnrichs zur Verfügung ſtellte. 
Die PP. Duberon und Cortil beſtiegen alſo dieſelbe zuſammt dem 
getauften Inſulaner Moak und deſſen Frau und Kind und ließen 
ſich nach dem Lande rudern. Bruder Baudin blieb auf dem Schiffe 
zurück. Die Schaluppe hatte Befehl, vor Nacht zur Fregatte zurück⸗ 
zukehren, welche ſich inzwiſchen wiederum mittels der Segel gegen die 
ſtarke Strömung hielt. Allein gegen Abend erhob ſich ein heftiger 
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Wind und trieb bie Fregatte auf die hohe See. Umſonſt ließ der 
Capitän die ganze Nacht Laternen am Bugſpriet und am Beſan⸗ 
maſt aushängen, daß die Schaluppe das Schiff finden möge. Bei 
Sonnenaufgang war die Fregatte acht Stunden von der Inſel 
entfernt und keine Schaluppe zu ſehen. Zwei Tage lang verſuchte 
Padilla, gegen Wind und Strömung ankämpfend, die Inſel wieder 
zu erreichen; je mehr man ſich anſtrengte, deſto weiter trieb man 
ab. Am 11. December erblickte man wieder Land; die Sonnen⸗ 
höhe ergab 7° 14“ nördlicher Breite. Padilla glaubte die Haupt⸗ 
inſel der Palaugruppe, welche von den Inſulanern Panlong ge⸗ 
nannt worden war, vor ſich zu haben, erfuhr aber bald, daß es 
nur das Eiland Falivelap ſei. Gegen Abend nahten ſich von 
der Inſel her ſechs Kähne der Fregatte. Die Eingeborenen hielten 
in geringer Entfernung und ſchwammen dann an das große Schiff 
heran, in der unverhohlenen Abſicht, zu ſtehlen, mellen fie nur 
immer habhaft werden könnten. Dieſe Leidenſchaft hatten die 
Spanier auch ſchon bei Sonſorol an den Inſulanern bemerkt; dort 
hatte einer einen Säbel ergriffen, ſich damit ins Meer geſtürzt 
und war ſo mit ſeiner Beute davongeſchwommen. Hier wollten 
die Wilden ſogar eine ſchwere Kette vom Bug losreißen, wäh⸗ 
rend ein anderer ſo frech war, ſeinen Kopf durch eine Stückpforte 
hereinzuſtrecken und mit beiden Händen einen Bettvorhang an ſich 
zu reißen. Padilla ließ alſo ſeine Mannſchaft unter das Gewehr 
treten und bedeutete den Wilden, die wohl 80 Mann ſtark waren, 
jid) vom Schiffe zu entfernen. Sie thaten es, ſchoſſen aber zuerſt 
ihre Pfeile auf die Weißen; als nun aber Padilla mit Flinten⸗ 
ſchüſſen antworten ließ, ſtürzten ſich alle, außer ſich vor dem 
Donner dieſer ihnen unbekannten Waffen, kopfüber ins Meer und 
ſchwammen mit unglaublicher Gewandtheit dem Ufer zu. Erſt 
als das Schießen aufgehört hatte, kehrten ſie zurück und retteten 
ihre Kähne. 

Am 12. December herrſchte faſt völlige Windſtille, ſo daß 
die Fregatte nicht vom Platze kam. Mit einem Süd⸗Südoſt⸗ 
Winde ſegelte ſie dann um das Eiland und ſuchte kreuzend wieder 
die St.⸗Andreas⸗Inſel zu erreichen. Am 18. December erreichte 
man endlich zunächſt die Nordſeite der Inſel. Auf Kanonenſchuß⸗ 
weite ſteuerte Padilla rings um das Eiland, ohne daß man weder 
die Schaluppe noch irgend ein Zeichen von den beiden ausgeſetzten 
Miſſionären oder ihrer Gefährten erſpähen konnte. Drei Tage 
forſchte man umſonſt, bis ein heftiger Wind die Fregatte zwang, 
die offene See zu ſuchen. Am 21. December hielt Padilla Rath, 
und einſtimmig faßte man mit traurigem Herzen den Entſchluß, 
nach den Philippinen zurückzukehren; denn das Trinkwaſſer ging 
zur Neige, und man hatte keine Schaluppe mehr, um ſich mit 
friſchem zu verſorgen. Die Fregatte mußte den weiten Weg im 
Süden um Mindanao herum nehmen, weil widrige Winde ſie die 
Inſel Samar nicht erreichen ließen. 

Es dauerte ein volles Jahr, bis es den Jeſuiten gelang, ein 
zweites Schiff für die Fahrt nach der St.⸗Andreas⸗Inſel zu ge⸗ 
winnen und auszurüſten. P. Andreas Serrano ſelbſt, der in Rom 
und an den Höfen von Verſailles und Madrid ſo viel für die 
Gründung dieſer neuen Miſſion gethan hatte, beſtieg dieſes Fahr⸗ 
zeug. P. Ignaz Creſpo, Bruder Stephan Baudin und eine 
Schaar auserleſener Jünglinge begleiteten P. Serrano, um den 
beiden verlaſſenen Miſſionären beizuſpringen. Am 15. December 
1711 ging das Schiff von Manila unter Segel. Allein drei 
Tage ſpäter ſcheiterte dasſelbe während eines furchtbaren Sturmes 
und verſank ſammt allem, was es trug, in den Fluten. Nur 
zwei Eingeborene und ein Spanier retteten ſich durch Schwimmen 


und brachten die Trauerkunde des Schiffbruchs nach Manila. So 
erntete P. Serrano zuſammt ſeinen Gefährten die doppelte Palme 
des Seeleneifers und der Nächſtenliebe. Ueber das Loos der bei⸗ 
den PP. Duberon und Cortil hat man nie etwas Beſtimmtes er⸗ 
fahren. Einige Berichte meinen, es jei währſcheinlich, daß die⸗ 
ſelben von den Eingeborenen ermordet worden ſeien, um ſo mehr, 
da jener Moak, der ſie begleitete, ein jeder Schandthat fähiger 
Menſch geweſen ſei; andere Berichte dagegen ſind der Anſicht, die 
ſtarke Meeresſtrömung werde die Schaluppe in unbekannte Ge⸗ 
wäſſer entführt und ihre Bemannung einem ſichern Tode über⸗ 
liefert haben. Die Miſſionäre hatten vom Schiffe nichts mit ſich 
genommen als ein Chorhemd zur feierlichen Errichtung und Ein⸗ 
ſegnung eines Kreuzes, und ihre Breviere. 

Die Spanier nannten nun die Inſeln, deren Aufſuchung ſo 
viel Mühe, Koſten und Menſchenleben fruchtlos verſchlungen hatte, 
las Islas encantadas, „die verzauberten Inſeln“, und waren 
nicht mehr zu bewegen, ein neues Schiff zu dieſem Unternehmen 
auszurüſten. Auch die Miſſionäre verzichteten vorläufig auf einen 
neuen Verſuch. Sie meinten, wie P. Joſef Kropff 8. J. aus der 
oberdeutſchen Ordensprovinz ſchreibt, die Stunde, welche Gott von 
Ewigkeit her für die Bekehrung dieſer Inſulaner beſtimmte, müſſe 
wohl noch nicht geſchlagen haben, und verſchoben deshalb die Aus⸗ 
führung ihres apoſtoliſchen Planes „auf eine andere Zeit, da etwa 
der vorſichtige und gütige Himmel das Gefallen haben möchte, 
unſeren Begierden und Bemühungen günſtiger zu willfahren“. 

Zehn Jahre waren verfloſſen ſeit dem Schiffbruche, dem P. Ser⸗ 
rano und ſeine Gefährten zum Opfer fielen; da brachten wiederum 
von Wind und Wellen verſchlagene Karoliner den alten Plan 
eines Miſſionsunternehmens auf den „verzauberten Inſeln“ in An⸗ 
regung. Am 19. Juni 1721 landete ein laroliniſches Fahrzeug 
auf Guam oder Guahan, der Hauptinſel der Marianen. Dieſe 
nördlich von den Karolinen gelegene Inſelgruppe, ſchon 1521 durch 
Magelhaens entdeckt, war ſeit 1668 ſpaniſcher Beſitz und der 
Schauplatz einer blühenden Jeſuitenmiſſion, in welcher namentlich 
viele deutſche Miſſionäre arbeiteten. In dem Nachen der Karo— 
liner befanden ſich 11 Männer, 6 Weiber und 7 Kinder; zwei 
Tage ſpäter landete noch ein zweites Fahrzeug, welches 4 Män⸗ 
ner, 1 Weib und 1 Kind trug. Wie ſich herausſtellte, waren 
es Leute von der Inſel Faraulep, welche mit vier Kähnen nach der 
Inſel Ulea (Wolea) ſteuern wollten, aber von einem heftigen Süd⸗ 
ſturme erfaßt halbtodt vor Hunger und Erſchöpfung an die Ma⸗ 
rianen geworfen worden waren. Sowohl der Viceprovinzial der 
Jeſuiten, P. Muscati, als auch der ſpaniſche Gouverneur der 
Marianen, Don Ludwig Sanchez, nahmen die Schiffbrüchigen 
freundlich auf. Man kleidete, bewirthete, verpflegte ſie. Nament⸗ 
lich war es P. Johann Anton Cantova S. J., der ſich den Schiff⸗ 
brüchigen widmete und ſie im katholiſchen Glauben zu unterrichten 
ſuchte. Das war aber eine überaus ſchwierige Aufgabe; denn 
die Sprache der Karoliner war den Bewohnern der Marianen 
unbekannt. Dennoch brachte es der eifrige Miſſionär binnen zwei 
Monaten ſo weit, daß er in ihrer Mutterſprache die nothwendigſten 
Glaubenswahrheiten niederſchreiben konnte. Bald hatte er einige 
das heilige Kreuzzeichen, das Vaterunſer, das apoſtoliſche Glaubens⸗ 
bekenntniß und die zehn Gebote Gottes gelehrt und konnte dann 
alle zum Unterrichte in der Kirche verſammeln. Um ihren Eifer 
mehr zu beleben, ließ er ihnen jedesmal nach dem Unterrichte ein 
kleines Mahl bereiten. In vier Monaten waren die Schiffbrüchigen 
ſo weit unterrichtet, daß ſie die heilige Taufe verlangten. Bisher 
hatte P. Cantova das heilige Sacrament nur einigen Kindern 
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geſpendet und zwar nach der Zuſage ihrer Eltern, daß dieſelben 
unter der Obſorge der Miſſionäre verbleiben ſollten, wenn kein 
Glaubensbote mit in ihre Heimat zurückführe. Es war nämlich 
zu befürchten, daß die Kinder nach der Rückkehr in ihre Heimat⸗ 
inſeln im Heidenthume erzogen würden. Auch den Erwachſenen, 
welche jetzt um die Taufe baten, mußte das heilige Sacrament 
hinausgeſchoben werden; denn die Schiffbrüchigen, welche ſehnlichſt 
nach ihren Eilanden heimzukehren wünſchten, wären ohne Prieſter 
daſelbſt gewiß wieder in das Heidenthum zurückgefallen. 

Als P. Cantova erfuhr, daß der Gouverneur der Marianen 
geſonnen ſei, die Bitte der Karoliner zu gewähren und ſie nach 
ihren Inſeln zu entlaſſen, war der Miſſionär gleich entſchloſſen, 
die gefährliche Fahrt mit ſeinen Neophyten zu wagen. Allein 
ſein Vorgeſetzter, P. Muscati, wollte die Erlaubniß zu dieſer ge⸗ 
wagten Seereiſe nicht gewähren; es blieb ihm alſo nichts übrig, 
als fid) in den Willen Gottes zu ergeben. Der Gouverneur ver- 
ſchob die Entlaſſung der Schiffbrüchigen bis zum folgenden Früh⸗ 
jahr, obſchon ſie ihm verſicherten, ſie könnten vor lauter Heimweh 
kaum Speiſe und Trank genießen. Den unfreiwilligen Aufenthalt 
der armen Wilden benützte P. Cantova, um aus ihren Ausſagen 
ein wirklich meiſterhaftes geographiſches und ethnographiſches Bild 
der unbekannten Inſeln zu entwerfen. Er zeichnete im Jahre 1722 
eine Karte des ausgedehnten Archipels, über deren Vollſtändigkeit 
und verhältnißmäßige Genauigkeit man nur ſtaunen kann, wie 
auch Chamiſſo hervorhebt, der die Karolinen auf ſeiner Reiſe um 
die Welt im Jahre 1817 beſuchte. Ebenſo intereſſant ſind Can⸗ 
tova's Schilderungen der Sitten und Gebräuche dieſer Inſulaner 
und ihrer Götterlehre, wie er dieſelben aus dem Munde der Schiff⸗ 
brüchigen hörte. 

P. Cantova's Wunſch, ſeine Neubekehrten nach ihren Inſeln 
begleiten zu dürfen, ging dennoch in Erfüllung. Er konnte am 
20. März 1722 ſeinen Brief, der die obigen Mittheilungen ent⸗ 
hält, alſo ſchließen: „In dem Augenblicke, da ich dieſes Schreiben 
endige, empfange ich von meinen Oberen die Erlaubniß, mehr⸗ 
genannte Inſeln zu beſuchen und zu dieſem Zwecke eines jener 
Fahrzeuge zu beſteigen, welche unſer Gouverneur gleich nach Oſtern 
dorthin abſenden wird. Hiermit wird mein ſehnlichſter Wunſch 
endlich erfüllt. Der Herr möge ein alſo großes Unternehmen ſegnen, 
ohne meine Unwürdigkeit anzuſehen, damit meine Sünden dem 
Beiſtande feiner Barmherzigkeit und der Bekehrung eines jo zahl- 
reichen Volles kein Hinderniß bereiten.“ 

Aber die Zeit der Prüfung war noch lange nicht zu Ende! 
Ein Brief P. Bonani's aus der öſterreichiſchen Ordensprovinz, 
geſchrieben den 14. November 1724 auf der marianiſchen Inſel 
Rota, nördlich von Guam, erzählt uns den Mißerfolg dieſes Unter⸗ 
nehmens. P. Gantova war am 15. April 1722 unter Segel 
gegangen. Die kleine Flotte, welche die Karolinen zu erreichen 
ſtrebte, beſtand aus ſechs Fahrzeugen: aus einer Barke, welche 
der Gouverneur dem Miſſionär zur Verfügung ſtellte und welche 
von 14 Kriegsknechten unter einem ſpaniſchen Wachtmeiſter be⸗ 
mannt war, aus den beiden Kähnen der Karoliner und aus drei 
marianiſchen Schiffen, welche wohl die Fahrt mitmachten, um 
einen Tauſchhandel mit den Einwohnern der geſuchten Inſeln zu 
eröffnen. Die Schiffe wollten gerade nach Süden ſteuern, wur⸗ 
den aber zweimal von heftigen Gewitterſtürmen in den Hafen 
zurückgetrieben. Dennoch wagten fie die Fahrt zum drittenmal. 
Zwei Tage ſegelten ſie mit günſtigem Winde; am dritten aber 
erhob fid) wiederum ein entſetzlicher Sturm und zerſtreute die 
kleine Flotte. Die drei marianiſchen Schiffe erreichten, vom Sturme 


furchtbar geſchüttelt, gegen alle Hoffnung ihre Heimatinſel wieder. 
Als das Ungewitter vorüber war, fand P. Cantova glücklich die 
beiden karoliniſchen Kähne und entſchloß ſich, mit denſelben die 
begonnene Fahrt fortzuſetzen. Zehn Tage lang ſteuerte er mit 
günſtigem Winde nach Süden, und ſie konnten den Karolinen nicht 
mehr ferne ſein, wenn ſie nicht etwa ſchon, ohne es zu bemerken, 
zwiſchen denſelben hindurchgeſegelt waren, als ſich ein neuer und 
noch viel entſetzlicherer Sturm erhob. Diesmal verſchlug das Un⸗ 
wetter die ſpaniſche Barke ſo weit von den laroliniſchen Kähnen, 
daß es P. Cantova unmöglich war, dieſelben wieder aufzufinden, 
obſchon er zwei Tage nach allen Richtungen der Windroſe kreuzte. 
Der ſtarke Oſtwind, der jetzt einſetzte, machte es ihm ebenſo un⸗ 
möglich, die Karolinen wie die Marianen zu erreichen, ſondern 
trieb ihn, er mochte wollen oder nicht, weſtwärts an die Küſte 
der Philippinen. Zwei Monate hatte ſeine Barke mit Wind 
und Wetter zu kämpfen, bis endlich ein ſicherer Hafen erreicht 
war, und der neue Unfall beſtätigte die Meinung der Spanier, 
daß die Karolinen wirklich „verzauberte Inſeln“ ſeien und daß 
hölliſche Mächte die Glaubensboten von denſelben ferne hielten. 
P. Bonani ſchließt feinen Brief mit der Angabe, das uns 
bekannte Südland müſſe von einem ſehr zahlreichen Volke be- 
wohnt ſein; denn auf die Frage, wie viele Menſchen beiläufig 
auf jenen Inſeln ſeien, hätten die ſchiffbrüchigen Inſulaner auf 
einen ſehr großen Ameiſenhaufen hingewieſen. Dieſelben ſeien 
auch keine eigentlichen Götzenanbeter, noch dem Islam ergeben; 
doch übten ſie eine abergläubiſche Todtenverehrung. P. Bonani 
bittet deshalb ſeinen Mitbruder P. Baltaſſar Miller, der als 
Miſſionär in China weilte und an den ſein Brief gerichtet iſt, 
„den barmherzigſten und gütigſten Gott ſehnlichſt zu bitten, uns 
den Weg zu dieſem großen Seelande zu eröffnen, damit wir ſo 
viel tauſend und tauſend blinden Heiden durch Verkündigung 
ſeines lichtreichen Evangelii die Augen eröffnen und auf einer 
alſo mit Diſteln und Dörnern überwachſenen Wüſte einen frucht⸗ 
baren Weingarten für den himmliſchen Hausvater anpflanzen“. 


6. Gründung und Antergang der erſten Gemeinde. 


P. Cantova ließ den Plan, für den ſein Seeleneifer ent⸗ 
brannt war, nicht mehr fallen. Nach den Marianen zurückgekehrt, 
erhielt er im Jahre 1731 endlich wiederum die Erlaubniß, die 
jo oft ſchon gewagte Fahrt noch einmal zu wagen. Zwei deutſche 
Miſſionäre, P. Franz Xaver Uhrfahrer aus Regensburg und 
P. Victor Walter aus Tirol, beide der oberdeutſchen Ordens⸗ 
provinz der Geſellſchaft Jeſu angehörig, waren inzwiſchen auf den 
Marianen angekommen, und der eine derſelben, P. Walter, wurde, 
wie P. Kropff ſich ausdrückt, „des hohen Glückes gewürdigt, zu 
einem Gefährten des P. Cantova in einem ſo heiligen Unter⸗ 
nehmen von Gott durch die Oberen auserwählt zu werden“. 

Diesmal glückte die Fahrt. P. Cantova ſelbſt, in der Stern⸗ 
kunde wohlerfahren, machte den Steuermann. P. Walter ſchrieb 
von der Inſel Falalep (Faraulep) den 10. Mai 1731 an ſeinen 
Mitbruder P. Bernhard Schmitz aus der niederrheiniſchen Ordens⸗ 
provinz den erſten Brief, der auf den Karolinen geſchrieben wurde. 
Schon deshalb iſt er denkwürdig und verdient einen Platz in der 
Beſchreibung dieſer Inſeln; er lautet: 

„Die Reiſe, welche ich mit R. P. Anton Cantova den 
11. Hornung angetreten, iſt ſo glücklich abgelaufen, daß wir ſchon 
den 2. März, ohne von Wind und Wellen behelligt zu werden, 
in den Inſeln Lamoy oder, wie die Spanier fie heißen, Gar. 
banzos angelandet find. Man zählt dieſer Cicer- oder Erbſen⸗ 
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inſeln 33 (ober 36), es werden aber nur acht davon bewohnt, 
und auch dieſe ſind alſo unfruchtbar, daß die armen Einwohner 
kaum das zur Nahrung Nothwendige darauf finden. Wenn nicht 
der Vater aller Menſchen in ſeiner weiſeſten Vorſehung dieſe 
Juſeln und beſonders diejenige, von welcher aus ich ſchreibe, mit 
Palmbäumen reichlich verſehen hätte, würden dieſe unglücklichen 
Falalepaner vor Hunger ſterben müſſen. Sie wiſſen vom Fleiſche 
nichts, indem es hier weder Geflügel noch Hornvieh gibt; ja an 
vielen Orten leiden fie ſogar Mangel an ſüßem Waſſer, deſſen 
Abgang der Saft der Palmfrüchte erſetzen muß. Dieſe Früchte 
haben ihnen bisher zur täglichen Speiſe gedient; jetzt haben wir 
einen Verſuch gemacht und türkiſchen Weizen (Mais) ausgeſäet, 
um künftighin auch Brod für ſie zu backen; müſſen aber mit 
Furcht erwarten, ob nicht das ſchädliche Ungeziefer, die Erdmäuſe, 


den Samen, ehe er Wurzel faſſe, auffreſſe und alſo unſere Hoff⸗ 
nung zu Schanden mache. 

„Was die Inſulaner ſelbſt betrifft, jo ſind fie ein Volk, das 
zwar viele Merkmale einer natürlichen Ehrbarkeit verräth und das 
wilde Laſter der Unzucht haßt, doch gehen ſie außer einer aus 
den Faſern einer gewiſſen Baumrinde gewebten Schürze, welche 
die Mitte des Leibes bedeckt, ganz bloß. Sie bezeigen uns viel 
Liebe und Hochachtung; bei unſerer Ankunft überließen ſie uns 
eine ziemlich geräumige Hütte zur Wohnung. Wir haben darin, 
bis uns zu einer beſſern Behauſung Bauholz von anderswoher 
zugeführt wird — denn hier iſt ſolches nicht zu haben —, zwei 
Altäre aufgerichtet und leſen an denſelben täglich die heilige Meſſe. 
Die Heiden, welche ſich am Thore unſerer Hütte zahlreich ein⸗ 
finden und unſerem Gottesdienſte mit Ehrerbietigkeit beiwohnen, 
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folgen dem heiligen Opfer mit nicht geringem Wohlgefallen und 
Bewunderung. Nach demſelben hören ſie aufmerkſam die chriſtliche 
Lehre. Weil ſie weder Götzen noch Götzentempel, noch Götzen⸗ 
pfaffen haben, machen wir uns Hoffnung, daß ihre Belehrung 
nicht allzu ſchwer fallen werde, beſonders die der Jugend, welche 
wie mehr Fähigkeit, ſo auch größern Eifer zur Erlernung unſerer 
heiligen Glaubenslehre beweiſt. Schon viele haben das Vater⸗ 
unſer, Ave Maria, Ich glaube an Gott, die zehn Gebote und 
anderes mehr in dieſer kurzen Zeit begriffen. Dazu war uns 
von großem Nutzen, daß wir ihnen die Geheimniſſe unſerer Re⸗ 
ligion in ihrer Mutterſprache und zwar in Geſängen vortrugen, 
welche ſie jetzt zu Hauſe, auf den Gaſſen, auf dem Meere und 
überall abſingen. Mit Gottes Hilfe haben wir ihnen einen großen 
Widerwillen gegen die abergläubiſchen Gebräuche beigebracht, ſo 
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daß fie dieſelben bereits öffentlich verſpotten und ihre Eltern mit 
Gewalt davon abhalten und ſo dem Teufelsdienſte einen merk⸗ 
lichen Abbruch thun. Dieſe kleinen Apoſtel werden das glückſelige 
Werkzeug ſein, durch welches wir in vielen entlegenen Inſeln, die 
wir ſelbſt nicht beſuchen können, den heiligen Glauben auszubreiten 
hoffen. Bald werden wir die erſte Taufe dieſer jungen Katechu⸗ 
menen mit außerordentlichem Gepränge vornehmen; denn ſie haben 
das Nöthige bereits begriffen. Mit den älteren Leuten wird es 
etwas langſamer gehen, obſchon ſie keine Abneigung, ſondern im 
Gegentheil Liebe zu unſerem Glauben bezeigen; allein die es 
wohnheit des Aberglaubens, dem ſie ſchwer entſagen, und ihre 
Unbeſtändigkeit zwingen uns zu größerer Behutſamkeit bei der 
Spendung der heiligen Taufe. Inzwiſchen haben wir ſchon 
127 Kinder, welche ſie ſelbſt zu uns brachten, als Erſtlinge 
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dieſer neuen Chriſtengemeinde mit dem Waſſer des Heiles rein⸗ 
gewaſchen. 

„Dieſer glückliche Anfang macht uns ungemeinen Muth, daß 
wir allem Ungemach, welches auf dieſen überaus mühſeligen Inſeln 
unausbleiblich uns noch bevorſteht, und aller Arbeit, welche der 
beſchwerliche Anbau dieſes diſtelvollen Erdreichs unumgänglich er⸗ 
fordert, herzhaft entgegengehen, und die Schanze, die wir erobert 
haben, gegen jeden Angriff der Hölle mit unſerem Schweiße, Blut 
und Leben zu behaupten ſuchen werden. 

„Bald nach unſerer Ankunft befiel ein faſt allgemeines Hals-, 
Haupt⸗ und Bruſtweh die armen Inſulaner. Da benützte der 
Seelenfeind dieſe Gelegenheit, uns bei ihnen verhaßt zu machen, 
als ob wir dieſes Uebel mitgebracht hätten und die Urheber noch 
vieler anderer ſein würden. Allein Gott hat die Seuche in 


wenigen Tagen gütigſt abgewendet und den einfältigen Leutchen 
den Argwohn gänzlich genommen, ſo daß ſie jetzt ebenſo zahlreich 
wie in den erſten Tagen zur Chriſtenlehre erſcheinen. Zu wünſchen 
it, daß fie die erſten Grundſätze des Chriſtenthums bald erfaſſen, 
auf daß wir ſie weiter zu einem ſittlichen Leben, zur Abſtellung 
vieler Mißbräuche und Ausrottung eingeriſſener Laſter anleiten 
können. Der Müßiggang wird der erſte Feind ſein, den wir zu 
bekämpfen haben. Weil ſie kein Oberhaupt haben und ihren Tha⸗ 
moles oder Herren weder Ehrerbietigkeit noch Gehorſam bezeigen, 
iſt niemand, der ſie zur Arbeit anhielte. Vom Feldbau haben 
ſie zeitlebens nie etwas gehört; der Fiſchfang, dem ſie bisweilen 
obliegen, beſchäftigt ſie nur zur Nachtzeit. Die müßigen Zuſammen⸗ 
künfte, in denen ſie unter wüſtem Geſchrei den ganzen Vormittag 
vergeuden, und die Bäder, welche ſie nachmittags nehmen, machen 


jalut, 


(S. 204). 


fie ganz weichlich, träge und allem, was die mindeſte Beſchwerde 
mit ſich bringt, abhold. Viele Stunden verſchleudern ſie durch 
Schlaf, durch Tanzen und Springen, durch Salben und Be— 
malen. Die albernen Menſchen halten ſich für um ſo ſchöner, je 
mehr ſie vom Palmöl triefen und mit rother und weißer Farbe 
am ganzen Leibe in wahrhaft ſchrecklicher Weiſe angeſtrichen ſind. 
Dieſe Farben holen fie auf der Inſel Pap, wohin fie jährlich 
fahren, um den Tribut zu entrichten. Dieſer Schmuck iſt ihre 
einzige Sorge; nach anderen Dingen verlangen ſie nicht, weil 
fie die Armuth und das Elend ſchon gewohnt ſind. Ihr 
ganzer Reichthum beſteht in ihrer Hütte und einer aus Palm⸗ 
blättern geflochtenen Decke; außer dieſem haben und verlangen ſie 
nichts. Nur Eiſenzeug reizt ſie, als eine ihnen neue Sache, ſehr 
an, und um die Heftigkeit ihrer Begierde danach auszudrücken, 


bedienen fie fid) des folgenden ungeſchickten Vergleiches: ‚Wie 
Ihr“, jagen fie, ‚nach dem Himmel, jo verlangen wir nach dem 
Eiſen.“ Uns wird nun obliegen, daß wir uns des ihnen ſo be⸗ 
liebten Eiſens als eines Schlüſſels bedienen, mit dem wir uns 
den Eingang in ihre Herzen und ihnen das Thor des Himmels 
eröffnen. Ew. Ehrwürden wollen dieſe unſere Bemühungen mit 
Ihrem beſtändigen Angedenken im Opfer der heiligen Meſſe be⸗ 
fördern, in welche ich mich und meinen Gefährten, der ſich zur 
Rückfahrt nach den Marianen anſchickt, um Lebensmittel zu holen, 
angelegentlichſt empfehle. Falalep, den 10. Tag des Mai⸗ 
monats 1731.“ 

Dieſem erſten Briefe unſeres Landsmannes aus den Karolinen 
wollen wir einige Auszüge aus einem nur zwei Tage ſpäter 
datirten Schreiben des P. Cantova beifügen, welcher der eigent⸗ 
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liche Begründer und, wie wir gleich hören werden, der erſte Blut⸗ zuſammengebaut. Die Sprache iſt ſowohl von der philippiniſchen 


zeuge der Miſſion iſt: 

„Gott ſei gelobt! Ich ſchreibe aus den Eilanden de los 
Garbanzos, welche für einen Theil des karoliniſchen Seelandes 
Palaos gerechnet werden und wohl aus hundert größeren oder 
kleineren Inſeln beſtehen. Ich weile jetzt mit P. Victor Walter 
auf den genannten Inſeln in vollem Frieden, nachdem wir die⸗ 
ſelben folgendermaßen glücklich entdeckt haben. Den 11. Fe⸗ 
bruar 1731 ſind wir von den Marianen auf einem lleinen ge⸗ 
brechlichen Fahrzeug mit acht Schiffsleuten und zwölf Soldaten 
abgefahren und den 2. März, an einem Freitage, bei den Gar⸗ 
banzen angelangt, als wir gerade zum zweitenmal eine neun⸗ 
tägige Andacht zu Ehren der ſchmerzhaften Mutter Gottes be⸗ 
endeten. Die Garbanzen ſind 36 Inſeln; ſie liegen von den 
Marianen 80 Meilen gegen Südweſten; alle ſind ziemlich klein 
und nur acht davon von Menſchen bewohnt. Nebſt vielen anderen 
Eilanden dieſes Meeres gehören ſie ſämmtlich unter die Bot⸗ 
mäßigfeit des Königs von Pap. ap iſt eine große, volkreiche, 
beiläufig 50 Meilen von hier entfernte Inſel gegen Südweſt zu Süd. 
Von Pap noch 20 Meilen weiter gegen Südweſten liegen die großen 
Inſeln Panlen (Palau), die ebenfalls ſtark bewohnt find. 

„Sobald wir auf den Garbanzen eine Chriſtengemeinde werden 
geſtiftet und befeſtigt haben, will ich P. Walter zurücklaſſen, ſelbſt 
aber mit einem neuen Miſſionär, den wir aus Europa erwarten, 
nach Pap und Panleu fahren und lebe der ſichern Hoffnung, 
innerhalb wenigen Jahren dieſes ganze Seeland Palaos mit einer 
Menge chriſtgläubiger Seelen zu bevölkern, namentlich wenn noch 
mehrere Prieſter uns zu Hilfe kämen. Meine erſte Sorge war, 
unſere Wohnung mit einem ſtarken Zaune zu umgeben; dann be⸗ 
ſuchten wir die umliegenden Inſeln, richteten überall Kreuze auf, 
tauften die unmündigen Kinder und begannen, die Erwachſenen 
wenigſtens über die allernothwendigſten Wahrheiten zu unterrichten. 
Schon zählen wir 127 in Chriſto neugeborene Kinder, wozu in 
kurzer Zeit einige Knaben kommen werden, welche wir mit be⸗ 
ſonderem Fleiße unterrichten, damit ſie uns in der Verkündigung 
des Evangeliums auf anderen Inſeln nach ihren Kräften be⸗ 
hilflich ſeien. 

„Wir haben unſern Sitz auf der Inſel Falalep (Faraulep) er⸗ 
wählt. Daſelbſt unterrichten wir täglich zuerſt die Männer, dann 
die Weiber, jedes Geſchlecht geſondert, und ſie werden den chriſt⸗ 
lichen Glauben ſammt den gewöhnlichen Gebeten bald lernen. 
Sie ſtellen ſich fleißig ein und bezeigen große Lernbegierde und 
inbrünſtiges Verlangen nach der Taufe. 

„Unſer Haus war bisher eine Zuflucht und Herberge für alle 
Gäſte. Die Dachtraufe reicht bis auf drei Spannen zum Boden; 
die Wände ſind aus kleinen Stäben, wie ein Vogelkäfig, und 
haben in ihrem Umfange 16 kleine Thürchen, durch welche man 
kriechend herein⸗ und hinausſchlüpft. Deſſenungeachtet lebe ich 
hier vergnügter als in einem prächtig gebauten Collegium, ob⸗ 
wohl wir wegen Mangels an Bauholz auf viele Jahre keine Hoff⸗ 
nung auf ein beſſeres Quartier haben. Denn außer den Kokos⸗ 
bäumen wachſen auf dieſen Inſeln nur niedere Stauden und Ge⸗ 
büſch, deren Holz zum Bauen untauglich iſt. Trotz der Armſeligkeit 
unſerer Wohnung haben wir darin eine kleine Hauskapelle ſo zier⸗ 
lich als möglich eingerichtet, mit einem Bildniſſe der ſeligſten 
Jungfrau von Loreto geſchmückt und ein Hochamt geſungen, 
wobei aus kleinen Feldſtücken geſchoſſen wurde. 

„Die Bewohner dieſer Inſeln halten unter ſich eine Art Polizei⸗ 
ordnung. Ihre Häuſer ſtehen wie in Städten gemeinſchaftlich 


als marianiſchen ſehr verſchieden. Die Nahrung beſteht ſchier allein 
in Kokosnüſſen, der Trank in einem Waſſer, welches fie aus den⸗ 
ſelben ſaugen. Uebrigens ſind die Leute aufgeräumten, allzeit 
fröhlichen Gemüths, ſingen Tag und Nacht ihre Lieder, wie in 
einem Kloſter, wo ewiger Chor gehalten wird. Die meiſten tanzen 
gerne, zumal im Mondſcheine, und zwar ſo ehrbar, daß die 
Manns⸗ und Weibsleute abgeſondert tanzen, ja fid) nicht einmal zu⸗ 
ſchauen. Die Männer, jedoch nicht alle, bemalen den Leib auf 
mancherlei Art. Ihre Ohrlappen ſind mit großen Löchern durch⸗ 
bohrt, und ein kleineres haben ſie in der Naſe; in dieſe Löcher 
ſtecken oder hängen ſie Blumen, wohlriechende Kräuter, Kügelchen 
aus Kolosſchalen, Steinchen und Muſcheln. Die Knaben und 
Mägdlein ſchmücken Haupt und Hals, Arme und Beine mit 
Blumenkränzen, Balſamkräutern und weißem Kokoslaub; auch 
tragen fie Armbänder aus Korallen und Mufſchelwerk. 

„Was ihren Glauben anbetrifft, ſo ſind ſie Heiden. Ihre 
Götter ſind gewiſſe, Elüs genannte Geiſter, von denen ſie Gutes 
hoffen und Böſes fürchten, jedoch nur in zeitlichen Dingen; denn 
von einem künftigen Leben haben ſie keine Kenntniß. Sie ſagen 
zwar, die vom Leibe abgeſchiedenen Seelen führen in den Pollibis, 
d. h. in die Hölle hinab; was aber die Hölle ſei, oder wie es 
dort den Seelen ergehe, davon wiſſen ſie nichts. Sie haben ge⸗ 
wiſſe Gebete, mit welchen ſie ihre Elüsgeiſter um reiche Ernte 
und um glücklichen Fiſchſang und um Aehnliches bitten. Tempel oder 
Götzenbilder findet man unter ihnen nicht; doch legen ſie einige 
Kolosnüſſe als Opfer an den Fuß eines Baumes in dem eiteln 
Wahne, dort hätten die Elüs ihren Sitz. Auch beim Eſſen, 
Trinken, Ankleiden und Fiſchen beobachten ſie manche abergläu⸗ 
biſchen Gebräuche. Wir hoffen dieſelben aber mit göttlicher Hilfe 
bald abzuſchaffen; mehr Schwierigkeiten werden uns die Zauberer 
bereiten, obſchon die Kinder ihrer ſchon auf den Gaſſen ſpotten, 
ſie Betrüger und Teufelsgeſellen ſchelten und zu uns führen, ſo 
oft ſie dieſelben auf einer abergläubiſchen That ertappen. Als 
ich unlängſt von hier nach einer kleinen, vier Meilen entlegenen 
Inſel fuhr, um dort die kleinen Kinder zu taufen, bedrohte mich 
ein ſolcher Schwarzkünſtler mit einem ſo heftigen Sturme, daß 
wir auf der Rückfahrt alle ertrinken würden. Allein derjenige, 
der allein Wind und Wetter in ſeiner Macht hat, führte uns 
alſo raſch und ruhig hin und her, daß die Heiden ſelbſt bekannten, 
ihre Götter vermöchten nichts wider unſern Gott. 

„Wir leiden hier große Noth an Lebensmitteln. Obſchon wir 
nicht einmal, ſondern wiederholt türkiſches Korn ausgeſäet haben, 
will dasſelbe doch nicht wachſen wegen der Menge ſchädlicher 
Feldmäuſe, welche allen in die Erde geſtreuten Samen ſofort ver⸗ 
zehren. Dieſe Thiere ſind kaum auszurotten; denn obſchon unſere 
Knaben viele Hunderte gefangen haben, merkt man keine Abnahme. 
Die Noth zwingt mich alſo, auf meinem Schifflein nach den 
Marianen zu jahren, um dort Reis, Türkenkorn und andere Lebens⸗ 
mittel zu kaufen. Ich werde aber meine Fahrt ſo einrichten, daß 
id) Guahan etwas eher erreiche, als das Schiff aus Acapulco aus 
Mexico eintrifft, weil ich von den mit demſelben erwarteten Miſ⸗ 
ſionären für dieſe neue Chriſtengemeinde, welche Gott ſegnen, ver⸗ 
mehren und befördern wolle, zwei zu erbeten hoffe.” 

P. Cantova ſchrieb dieſen Brief auf Falalep den 12. Mai. 
Aus ſeinen Zeilen, wie aus denjenigen ſeines Gefährten, P. Walter, 
erhält man ein vollſtändiges Bild der neugegründeten Miſſion 
und ihrer Hoffnungen. Man ſieht, wie gut ſich P. Cantova im 
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Evangeliums vorbereitet haben muß, wie fleißig er ihre Sprache 
ſtudirt hatte, ſo daß es ihm gelungen war, die Hauptlehren des 
Chriſtenthums nicht nur in dieſelbe zu übertragen, ſondern in 
Liedesform zu bringen. Man ſieht auch, wie ſich die Miſſionäre 
neben dem Unterrichte, den fie mit beſonderem Fleiße tafentvollen 
Knaben widmeten, ſofort Mühe gaben, die materielle Lage der 
Inſulaner zu verbeſſern, und wie ihr nächſtes Streben darauf 
hinging, den Müßiggang derſelben zu bekämpfen. Aber ſchon 
zeigen ſich in den beiden Briefen ebenſo klar die Schwierigkeiten, 
welche den Beſtand der Miſſion von vornherein gefährden mußten. 
Die Noth an Lebensmitteln konnte durch Zufuhr von den Marianen 
her bei der damals unvollkommenen Schifffahrt auf dem ſtürmiſchen, 
durch ſtarke Strömungen bewegten Meere jedenfalls nicht regel⸗ 
mäßig gehoben werden. Auch konnte nicht ausbleiben, daß die 
Feindſchaft der „Zauberer“, d. h. der Wind⸗ und Negenmacher 
welche ſich auf allen Inſeln der Südſee finden, den Glaubens⸗ 
boten gefährlich werden mußte. Und nun kam ein unvorher⸗ 
geſehener Umſtand, der das bereits im Verborgenen glimmende 
Feuer des Haſſes in den unbeſtändigen Inſelbewohnern urplötzlich 
zur hellen Flamme anfachte. Die hereinbrechende Kataſtrophe 
deutet P. Cantova in der folgenden Nachſchrift an, welche er 
einem nur wenige Tage ſpäter verfaßten, mit dem oben mit⸗ 
getheilten faſt gleichlautenden Briefe an den Provinzial der Phi⸗ 
lippinen beifügte: 

„Als ich, wie oben erwähnt, meinen Nachen beſteigen wollte, 
um mich nach den Marianen einzuſchiffen, zeigten ſich die Inſel⸗ 
bewohner auf einmal uns gegenüber verändert und gaben klar zu 
erkennen, daß ihr erſter Eifer für unſern Glauben ziemlich er- 
kaltet ſei. Die Veranlaſſung hierzu bot ein aus den Marianen 
heimkehrender Inſulaner, den ein Sturmwind von hier dorthin 
verſchlagen hatte. Dieſer erzählte nämlich ſeinen Landsleuten, 
welche ſchweren Frohndienſte die armen Einwohner der Marianen 
den ſie beherrſchenden Spaniern leiſten müßten, und verſicherte, 
fie, die Bewohner der Garbanzen und alle Einwohner der Palaos⸗ 
inſeln würden ebenfalls aller ihrer Freiheit beraubt und dem 
gleichen Joche unterworfen werden, falls ſie das chriſtliche Geſetz 
annähmen.“ 

Die Klage, welche der ſchiffbrüchige Inſulaner vor ſeinen 
Landsleuten über die Behandlung erhob, welche die Spanier den 
zum Chriſtenthume bekehrten Bewohnern der Marianen wider⸗ 
fahren ließen, war leider nur zu berechtigt. Die Miſſionäre 
aus den Marianen und Philippinen können in ihren Brieſen die⸗ 
ſelbe Klage nicht oft und laut genug erheben: ihre Bitten und 
alle ihre Bemühungen waren aber dem Geize gegenüber, welcher 
aus der Arbeit der Neubekehrten nur möglichſt große Summen 
in möglichſt kurzer Friſt herauspreſſen wollte, faſt immer erfolglos. 
Wenn die Miſſionäre die Wunden, die er ſchlug, auch noch ſo 
liebreich pflegten, wenn es ihnen auch gelang, manches Harte von 
ihren Kindern in Chriſto abzuwenden — die wilde Leidenſchaft 
der Krämer und Soldaten war ein Giftbaum, der die aufteimende 
Saat des Chriſtenthums furchtbar ſchädigte. Und nun war ein 
Samenkorn dieſes Giftbaumes übers Meer geflogen und fand in 
den Herzen der Karoliner, welche ſich eben der chriſtlichen Lehre 
zu öffnen begannen, ein geeignetes Erdreich. 

P. Cantova ſah mit Schmerz, wie die Saat des Mißtrauens, 
die der heimgekehrte Inſulaner ausſtreute, raſch Wurzeln faßte 
und bittere Früchte zeitigen mußte. Unter dieſen Umſtänden änderte 
er ſeinen Plan. Er ſelbſt beſchloß, auf der Inſel zurückzubleiben, 
um die aufgeregte Menge zu beruhigen: war er doch der Sprache 


der Eingeborenen beſſer mächtig als ſein Gefährte; auch mag es 
ihm paſſend erſchienen ſein, daß der Obere für ſich den gefähr⸗ 
lichern Poſten erwähle. Auf der andern Seite war es jetzt 
doppelt nothwendig, Hilfe an neuen Miſſionären und materielle 
Unterſtützung für die bedrohte Miſſion zu gewinnen. P. Cantova 
ſchickte alſo ſeinen jüngern Gefährten, P. Walter, nach den 
Marianen. 

Gehorſam, wiewohl ſchweren Herzens, verließ dieſer Falalep 
und ſuchte, nordwärts ſteuernd, die Inſel Guam zu erreichen. 
Kaum hatte er aber die hohe See gewonnen, ſo erhob ſich ein 
heftiger Oftftuem und warf das Schiff weſtwärts in die Nähe 
der Philippinen. Mit Noth erreichte er im Herbſte 1731 den 
Hafen von Manila. So ſehr er ſelbſt und ſeine Oberen ſich 
Mühe gaben, dem P. Cantova möglichſt raſch beizuſpringen, ge⸗ 
lang es doch erſt im Frühjahre 1733, das Schiff mit der nöthigen 
Fracht auszurüſten. Allein dasſelbe ſcheiterte bei der Einfahrt in 
den Hafen von Apana (auf Guam); die ganze Ladung und alles, 
was zum Baue eines Miſſionsſchiffes nöthig war, ging zu Grunde. 
„Wunderbar ſind Gottes anbetungswürdige Rathſchläge,“ ſchreibt 
P. Bonani den 20. Mai 1733 aus Guam. „Jetzt regen wir 
die Hände in rüſtiger Arbeit, um Ende dieſes Monats ein neues 
Schiff zu vollenden und in See ſtechen zu laſſen, auf daß wir 
endlich erfahren, ob P. Cantova ſich noch in dieſem Leben be⸗ 
finde oder bereits zu einem beſſern übergegangen ſei.“ 

Die Nachricht, welche P. Walter nach einigen Monaten zurück⸗ 
brachte, war, wie man befürchtet hatte, eine ſehr traurige. Die 
Miſſion war gänzlich verwüſtet, P. Cantova von den Inſulanern 
erſchlagen; die Wilden zeigten ſich feindſelig, und ſo mußte die 
mit jo großen Opfern begonnene Arbeit vorläufig eingeftellt 
werden. P. Malinsky aus der böhmiſchen Ordensprovinz theilte 
den Tod P. Cantova's in einem Briefe vom 2. Hornung 1734 
mit den folgenden Worten mit: „P. Johannes Antonius Cantova, 
ein Welſcher von Geburt, iſt von den unmenſchlichen Einwohnern 
der karoliniſchen Inſeln aus Haß des Glaubens auf grauſame Art 
um das Leben gebracht worden, vielleicht damit er das un⸗ 
fruchtbare Erdreich dieſer Eilande, welches er mit ſeinem Schweiße 
eine geraume Zeit umſonſt befeuchtete, durch ſein Blut fruchtbar 
mache. Er iſt ſchon der dritte aus den Miſſionären dieſer Inſeln, 
denen die Palme des Martyriums allda zu theil wurde. Auch 
der vierte, P. Victor Walter, der Gefährte P. Cantova's, wäre 
unfehlbar ermordet worden, wenn er nicht eben damals, da ſein 
Gefährte dieſes Glückes theilhaftig wurde, nach den Marianen 
geſegelt wäre, um Lebensmittel und andere nothwendige Dinge 
herbeizuſchaffen. Was P. Walter nicht erlangte, ijt den katho⸗ 
liſchen Tagalen, welche von Manila aus P. Cantova nach den 
Karolinen folgten, zu ihrem größten Troſte zu theil geworden. 
Sie alle ſind durch die Barbaren eines gewaltſamen Todes hin⸗ 
gerichtet worden. Ihre Leichname warfen ſie an das Ufer des 
Meeres. Des ſelig verſchiedenen Paters Leiche aber haben fie 
in die Erde eingegraben und die Grabſtätte mit einem Schutz⸗ 
dache überdeckt, vielleicht damit dieſer koſtbare Schatz von den 
Chriſten ſpäterer Zeit zur gebührenden Verehrung erhoben und an 
einen beſſern Ort übertragen werde.“ 

Das iſt die letzte Nachricht, welche wir über den Miſſions⸗ 
verſuch auf den Karolinen im vorigen Jahrhunderte finden. Der 
Brief, den P. Walter ohne Zweifel an ſeine Oberen mit genauen 
Nachrichten über den Zuſtand der verwüſteten Miſſion und die 
Kataſtrophe ſelbſt geſchrieben haben wird, iſt uns nicht erhalten. 
Man konnte nach den vielen Unfällen kein neues Schiff mehr bes 
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kommen, welches die Fahrt in den gefährlichen Archipel unter⸗ 
nommen hätte. Dann kam der wuchtige Schlag, der die ganze 
Miſſionsthätigkeit zu Ende des letzten Jahrhunderts traf, und jo 
ruhte die katholiſche Miſſion auf den Karolinen. Proteſtantiſche 
Sendboten verſuchten ſeit 1852 von Hawai aus, namentlich auf 
den öſtlichen Inſeln Kuſaie und Ponape, einige Gemeinden zu 
gründen. Auch die katholiſche Miſſionsthätigkeit wurde aufs neue 
in Angriff genommen. Leo XIII. hat durch Decret vom 15. Mai 
1886 ſpaniſchen Kapuzinern das lange brachliegende Arbeitsfeld 
übertragen. Möge es endlich, nachdem ſchon vor anderthalb Jahr⸗ 
hunderten mit Thränen darauf geſäet wurde, den neuen Arbeitern 
eine frohe und reiche Ernte bringen! 


7. Die Marianen und ihre Bewohner. 


Wie die Karolinen, ſo ſind auch die Marianen, und zwar 
ſchon ſeit mehr als zwei Jahrhunderten, unbeſtrittener ſpaniſcher 
Beſitz. Dieſelben liegen nördlich von den Karolinen, und das in 
den obigen Kapiteln oft genannte Guam, von dem aus die erſten 
Glaubensboten nach den Karolinen ſegelten, iſt die Hauptinſel der 
ganzen Gruppe. Sie iſt gleichzeitig die ſüdlichſte; es folgen in 
nördlicher Richtung die Inſeln Rota, Tinian, auf welcher ſich 
rieſenhafte Trümmer alter Tempel und Paläſte finden, von deren 
Erbauern man keine Ahnung hat, und Saypan. Die noch nörd⸗ 
licher gelegenen Inſeln ſind vulkaniſch und haben zum Theil noch 
thätige Kraterkegel, jo namentlich Paygan mit drei thätigen Vul⸗ 
kanen und die nördlichſte Inſel der Gruppe Aſuncion. Jetzt ſind 
nur mehr die beiden ſüdlichſten, Rota und Guam, bewohnt. Der 
ganze Archipel mit 1140 qkm iſt juſt ſo groß wie Hohenzollern 
(1142 qkm), hat aber nur 10 172 Seelen, während dieſes mehr 
als das Sechsfache (66 148 Einwohner) zählt. Die ſüdlichen Inſeln 
ſind hügelige, fruchtbare Ländchen, die ein mäßiges, ſehr geſundes 
Meerklima haben, ihrer tropiſchen Lage in der Nähe des 14. Grades 
nördl. Breite ungeachtet. Korallenriffe, hinter denen gute und ge⸗ 
ſchützte Häfen liegen, umſäumen die niedrigen Ufer. 

Schon oben (S. 3 u. 194) erwähnten wir, daß Magelhaens auf 
ſeiner kühnen Fahrt durch die Südſee am 6. März 1521 auf 
eine dieſer Inſeln ſtieß. Er gab ihnen den unſchönen Namen 
„Ladronen⸗“ oder Diebs⸗Inſeln, weil deren Einwohner ihm von 
ſeinem Schiffe verſchiedene Gegenſtände entwendeten. Sie zeigten 
ſich darin als echte Mikroneſier, die den Diebſtahl Fremden gegen⸗ 
über als etwas Erlaubtes und Löbliches betrachten, während ſie 
unter ſich durchaus ehrlich ſein ſollen. Der Name wurde ſpäter 
zu Ehren der Königin Mariane, welche die erſte Miſſion für 
dieſe Inſeln ausrüſten ließ, in den jetzt gebräuchlichen umgewandelt. 

Die alten Bewohner der Marianen wurden von den Spaniern 
„Chamorro“ genannt. Sie ſind jetzt nahezu ausgeſtorben. Die 
Männer, beſonders die Vornehmen, zeichnen ſich durch hohen und 
vollen Körperbau aus, haben ſtarke Glieder, langes, glattes, 
ſchwarzes Haar, ausdrucksvolle Geſichtszüge mit ein wenig ſchief⸗ 
ſtehenden Augen, mäßig hoher Naſe und etwas dicken Lippen. 
Die Haut iſt hellbraun oder olivenfarbig. Jetzt iſt dieſe Bevöl⸗ 
kerung fajt ganz durch Tagalen, welche die Spanier ſeit 1741 
von den Philippinen aus hier anſiedelten, und von Miſchlingen 
verdrängt. Die Chamorro hatten nämlich einen ungemein ſtarken 
Unabhängigkeitsſinn und wollten lieber ſterben als ſich von den 
Spaniern knechten laſſen. Kämpfe, wiederholte Aufſtände und 
endlich Seuchen rafften ſie dahin, und während man um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts die Bewohner des ganzen Archipels 
auf 100 000, die von Guam allein auf 40 000 Seelen ſchätzte, 


mußte man ein Jahrhundert ſpäter, um das völlige Ausſterben 
zu verhindern, Tagalen und Indianer aus Peru gewaltſam 
herbeiholen. 

P. Strobach S. J. entwirft uns in einem Brieſe vom Jahre 
1682 die folgende Schilderung der alten Marianer: „Was die 
Sitten der Marianer betrifft, ſo ſtimmen ſie am meiſten mit den 
Tagalen auf den Philippinen überein. Doch zerfallen ſie in drei 
Stände: Adel, Mittelſtand und gemeinen Pöbel. Und ſie halten 
dieſe Trennung ſo ſtreng ein, daß der obere Stand mit dem 
mittlern und dieſer mit dem untern ſich niemals weder durch Ehe 
noch durch gemeinſchaftliche Wohnung verbindet. Ja ſie eſſen 
nicht einmal, was der Geringere berührt, oder trinken mit ihm 
aus demſelben Brunnen; ſie dürfen das Haus eines Niedrigern 
nicht betreten, ſondern müſſen im Freien aus einiger Entfernung 
ihm ihr Anliegen kurz vortragen, wenn auch der Vornehmere ein 
Bettler und der Geringere ein reicher Mann wäre. Wie ſchwer 
ſolcher Ehrgeiz die Bekehrung der Vornehmeren mache, iſt leicht zu 
errathen, indem der Edelmann anfangs mit dem gemeinen Mann 
weder in einem Gotteshaus ſich zugleich einfinden, noch mit einerlei 
Waſſer taufen laſſen, noch mit einem Prieſter, der ſich mit ge⸗ 
meineren Leuten eingelaſſen hatte, reden wollte. Nun aber geben 
ſie es wohlfeiler und erkennen in geiſtlichen Sachen die Unedeln 
für ihre Mitbrüder an. 

„Ihren frühern Glauben anlangend, iſt gewiß, daß ſie ehe⸗ 
deſſen zwar den wahren Gott nicht erkannt, aber auch keinen 
Abgott noch Götzen noch Teufel angebetet haben. Nur der Todten 
Gebein und abſonderlich die Todtenköpfe verehrten ſie, welche ſie 
in ihren Häuſern mit großen Ehren aufbewahren und niemals 
eſſen, ohne ihnen den beten Biſſen vorzuſetzen. .. Auch ſchnitzen 
ſie aus dem Gebein eines Menſchen 12 Speere, deren Spitzen ſie 
zu beiden Seiten mit einer doppelten Reihe von Zähnen verſehen; 
wer mit einer ſolchen Waffe geſtochen wird, ſtirbt unfehlbar 
an ſeiner Wunde, wenn auch nur der geringſte Splitter ſtecken 
bleibt, was faſt allzeit geſchieht. Je größer nun der Mann iſt, 
deſto ſtärker ſind die aus ſeinen Gebeinen verfertigten Lanzen; 
daher ſtellen ſie großen Männern gern nach dem Leben. Solcher 
Urſache willen, nämlich 12 Speere zu liefern, möchte ich nun frei⸗ 
lich nicht gern ſterben, wiewohl ich um Chriſti willen mein Leben 
aufzuopfern nicht allein bereit, ſondern auch begierig bin“ 
(P. Strobach ſollte, wie wir im nächſten Kapitel erzählen werden, 
in der That um Chriſti willen ſein Leben verlieren). 

P. Strobach erzählt dann weiter, daß die Marianer bis zur 
Ankunft des erſten europäiſchen Schiffes, alſo bis zur Landung 
Magelhaens', begreiflicherweiſe der Meinung geweſen ſeien, ſie ſeien 
die einzigen Menſchen auf Erden und ihre Inſeln das einzige 
Land. Dieſe Anſicht mußten ſie natürlich aufgeben; aber ſie hielten 
doch daran ſeſt, ihr Land ſei das Stammland aller übrigen 
Völker, welche von den reinen Sitten und der ſchönen Sprache 
ihrer Inſel abgefallen ſeien. Wie ſchlecht es mit den anderen 
Ländern beſtellt jei, meinten fie, könne man daraus ſchließen, daß 
die fremden Schiffe Ratten und Mäuſe und anderes Ungeziefer, 
auch verſchiedene Seuchen auf ihre Inſeln eingeſchleppt hätten. 

Sie glaubten, das Menſchengeſchlecht ſtamme von einem ein⸗ 
zigen Paare, Puntan und deſſen Weib, ab; irrten aber darin, 
daß ſie wähnten, alle übrigen Geſchöpfe ſeien aus dem Leibe 
dieſer Stammeltern geſchaffen worden, nämlich aus der Bruſt 
Himmel und Erde, aus den Augen Sonne und Mond, aus den 
Augenbrauen der Regenbogen u. ſ. w. Bekanntlich hat die nordiſche 
Götterſage eine ähnliche Darſtellung der Schöpfung. 
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Einen gemeinſamen König hatten ſie nicht, doch ſtand jeder 
Stamm unter ſeinem Häuptling. Die Herrſchaft ging nicht auf 
den Sohn, ſondern auf den älteſten Bruder über, der mit der 
Herrſchaft auch den Namen erbte. Das Privateigenthum aber 
verebte ſich jeweilen auf den älteſten Sohn, der die nachgeborenen 
Geſchwiſter mit einer Kleinigkeit abfand. Der Haushalt wurde 
allein von den Frauen beſorgt. Den Kindern bewieſen ſie große 
Liebe, ja eine wahre „Affenliebe, indem ſie ihnen die größte 
Freiheit gewähren und alles nachſehen“. Die Häuſer halten ſie 
außerordentlich reinlich, namentlich das Wohnhaus, neben dem 
ſie noch ein Vorrathshaus und einen Schuppen für verſchiedene 
Geräthe haben. 

Unſer Gewährsmann ſtellt ihnen überhaupt ein gutes Zeugniß 
aus. Sie ſeien leutſelig und gut⸗ 
herzig. Fremde Schiffbrüchige 
nahmen ſie mit Liebe auf, trö⸗ 
ſteten, beherbergten und verſahen 
ſie mit allem Nothwendigen nach 
Landesſitte. Faſt ſtündlich be⸗ 
ſuchten ſie die Miſſionäre. Be⸗ 
gegneten ſie ihnen auf der Straße, 
ſo grüßten ſie dieſelben mit dem 
Spruche: „Gelobt ſei das aller⸗ 
heiligſte Altarsſaerament!“ den 
fie fid) bald gemerkt hatten; dann 
küßten die Männer und Knaben 
die rechte Hand der Prieſter und 
ſagten beim Weggehen: „Ma— 
dios!“ das a Dios, „Gott be- 
fohlen!“ heißen ſollte. Das An⸗ 
ſtandsgefühl und die Gutherzig⸗ 
keit der Inſelbewohner wollen 
wir aus P. Strobachs eigenen 
Worten kennen lernen: „Kein 
Marianer wird jemals weder 
eſſen noch trinken, er habe dann 
allen und jeden, die bei ihm 
ſind, ſolches vorher gutherzig 
angeboten oder die Speiſe in ſo 
viele Theile getheilt, als Per⸗ 
ſonen anweſend find, und einem 
jeden ſeinen Biſſen gereicht, den 
letzten aber und insgemein den 
ſchlechteſten für ſich behalten. 
Wenn ſie trinken, ſo ſetzen ſie 
das Geſchirr nicht an die Lefzen, ſondern gießen von ferne das 
Getränk in den Schlund; denn ſie halten es für eine Grobheit, 
ein Geſchirr, aus welchem der andere auch trinken ſoll, mit dem 
Maul zu berühren. .. Nichts ijt mehr zu bewundern als ihre Liebe, 
indem kein Marianer dem andern, er begehre was er immer wolle, 
etwas pflegt abzuſchlagen. Ja ſie geben ungebeten. Wenn einer 
etwas ſieht, ſo ihm gefällt, ſo ſagt er zum Beſitzer ohne Umſchweife: 
„Dieſes oder jenes will ich haben“; ſobald er ausgeredet, ſtellt es 
ihm der andere zu ohne einige Entſchuldigung. Und ſolches iſt 
nicht allein unter den erwachſenen Leuten, ſondern auch unter den 
Kindern üblich; denn wenn ein Kind von einem andern einen 
Biſſen begehrt, ſo dasſelbe wirklich ins Maul ſteckt, würde das 
andere ihm ſolchen hingeben und lieber Hunger leiden, als ſeinem 
Mitgeſpielen etwas verſagen. Ein Marianer wird ſogar ein Tabaks⸗ 
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blatt, um welches er den ganzen Tag hart gearbeitet, mit dem 
Nachbarn, den er antrifft, theilen. Gleichwie nun dieſe freigebigen 
Leute anfangs vermeint hatten, alle Menſchen wären ſo ehrlich 
wie ſie, haben ſie ſich an den Chriſten, als ihnen dieſe dasjenige, 
was ſie begehrten, abſchlugen, ſehr geärgert, mithin ſolche für grobe 
Barbaren, bei welchen die Liebe keinen Platz finde, angeſehen.“ 

Ebenſo pflegten die Marianer ihre Kranken mit großer Liebe 
und Geduld. Mochten ihre Geſchwüre und der dem Ausſatz ähn⸗ 
liche Ausſchlag, an dem manche von ihnen litten, noch jo ekelhaft 
ſein, niemals zeigten ſie ſich darüber unwillig, ſondern ertrugen 
den übeln Geruch der Kranken „mit unbegreiflicher Langmüthig⸗ 
keit, ja mit fröhlicher Gleichgültigkeit“. Endlich hatten ſie einen 
Widerwillen gegen alle berauſchenden Getränke. 

Es ſchien alſo verhältniß⸗ 
mäßig leicht, dieſe Wilden, die 
ſo viele natürlich gute Anlagen 
beſaßen, zum Chriſtenthume zu 
bekehren und zu den glücklichſten 
Menſchen zu machen. Leider folg⸗ 
ten aber den Miſſionären un⸗ 
mittelbar auf dem Fuße ſpaniſche 
Truppen und bemühten ſich, den 
an Unabhängigkeit Gewohnten 
ein unerträgliches Joch aufzu⸗ 
bürden. Dagegen empörten ſich 
die noch heidniſchen Stämme, 
und es kam zu einem jener 
Vernichtungskriege, in dem die 
ſchwächeren Inſulaner den Feuer⸗ 
waffen ihrer „Herren“ erliegen 
mußten. 


S. Deutſche Miffionäre auf 
den Marianen. 


Die Miſſion auf den Ma⸗ 
rianen wurde 1667 von den 
Jeſuiten eröffnet. Der fromme 
Miſſionär Diego Luis de San 
Vitores war ihr Begründer. 
Von Anfang an arbeiteten viele 
deutſche Miſſionäre mit ihren 
ſpaniſchen Ordensbrüdern zu⸗ 
ſammen an der Vekehrung der 
Einwohner. Wir wollen nur 
einige dieſer muthigen und opfer⸗ 
willigen Männer nennen, von denen bei dem großen Aufſtande 
von 1684 — 1685 mehrere ihr Blut vergoſſen haben. P. Auguſtin 
Strobach ij uns ſchon aus einem feiner Briefe bekannt. P. Jo⸗ 
hannes Tilpe war ſein Landsmann, beide aus Deutſchböhmen. 
P. Karl Boranga aus Wien, P. Anton Kerſchbaumer aus Süd⸗ 
deutſchland; ferner werden die Niederländer P. Gerard Bowens, 
P. Petrus Comano, P. Baſilius von Raulx und der Laienbruder 
Balthaſar du Bois 1862 mit dem Bemerken genannt, daß einige 
von ihnen ſchon im zehnten Jahre als Miſſionäre auf den Maria⸗ 
nen wirkten. 

Schon 1676 wurde die Kirche der Jeſuiten zuſammt zwei 
Waiſenhäuſern in Aguada, der Hauptſtadt von Guam, in der 
Nacht auf den 29. Auguſt durch die Rebellen in Brand geſteckt. 
Bei dem Brande zeigten ſich die bekehrten Eingeborenen ſo ehrlich, 
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daß von den geretteten Gegenſtänden auch nicht das Mindeſte ab⸗ 
handen kam. Die Miſſionäre zogen ſich während des Aufſtandes 
in das Schloß oder Fort zurück; nur P. Sebaſtian Montroy, 
ein überaus muthiger Mann, glaubte von ſeiten der Aufſtändiſchen 
nichts befürchten zu müſſen und blieb, obſchon gewarnt, auf ſeinem 
Poſten. Er wurde am 6. September 1676 erſchlagen. Die übrigen 
Miſſionäre hatten mit dem Commandanten in der Feſtung eine 
ſechswöchentliche Belagerung zu beſtehen. Die ganze Beſatzung be⸗ 
ſtand aus nur 40 Mann; doch wurden die Angreifer mit großem 
Verluſte zurückgeſchlagen, und die Miſſionäre erbauten eigenhändig 
eine Steinkirche an Stelle der niedergebrannten Holzlapelle. 

Der Hauptaufſtand erfolgte im Sommer 1684. Mehrere 
heidniſche Häuptlinge, zu denen ſich auch einige abgefallene Chriſten 
geſellten, zettelten wider die Spanier eine Verſchwörung an, welche 
ſich von dem Dorſe Apurguam aus zunächſt über Guam und 
dann auch über die benachbarten Inſeln verbreitete. Alle Fremden, 
auch die Miſſionäre, ſollten überfallen und niedergemacht werden. 
Der Plan war gut überlegt und das Geheimniß wohl gewahrt, 
ſo daß, wie der Bericht des P. Cuculinus, eines Böhmen, ſagt: 
„die Spanier davon nicht eher Wind bekamen, als bis ihnen das 
Meſſer an die Gurgel geſetzt war“. Am 23. Juli, einem Sonn⸗ 
tag, kam der Anführer der Verſchworenen — Antonius Juda 
nennen ihn die Miſſionäre —, der den gefährlichſten Theil ſich 
vorbehalten hatte, mit drei Gefährten in den Hauptort Aguada 
zur Meſſe. Sie trugen unter den Kleidern verſteckte Waffen, über⸗ 
fielen nach dem Gottesdienſte den ſpaniſchen Landesoberſten, Damian 
d'Esplana, und machten ihn nieder. Gleichzeitig überfiel eine 
Schaar Aufſtändiſche das Haus der Miſſionäre, erſchlugen P. Em⸗ 
manuel de Salarzano und den niederländiſchen Laienbruder Bal⸗ 
thaſar du Bois, während ſie P. Gerard Bowens und zwei 
andere Miſſionäre ſchwerverwundet liegen ließen. Den Muth, 
den P. Kerſchbaumer bei dieſer Gelegenheit bewies, wollen wir mit 
den Worten P. Cuculins ſchildern: 

„Unter dieſem Blutbad las der beherzte Mann P. Kerſch⸗ 
baumer, den die Spanier Cerezo nennen, in der Kirche ſeine hei⸗ 
lige Meſſe, welche er noch vor dem Ausbruche des Aufſtandes 
gleich nach der Predigt angefangen hatte. Man warnte ihn 
zwar zeitlich, er ſolle wegen äußerſter Gefahr, in welcher er ſammt 
den allerheiligſten Geheimniſſen ſich befand, dieſelbe abbrechen. 
Er aber ließ ſich auf leine Weiſe ſchrecken, ſondern fuhr mit dem 
göttlichen Opfer ganz andächtig fort, ohne ſich im geringſten beirren 
zu laſſen; er reichte ſogar einem Soldaten auf deſſen Bitte das 
heiligſte Altarsſacrament. Als aber zur gleichen Zeit eine Schaar 
verſchworener Indianer mit gewaffneter Hand in die Kirche ein⸗ 
fiel, ging er ihnen mit der heiligen Frohnleichnamsbüchſe (dem 
Speiſekelch) in der Hand bis in die Mitte der Kirche entgegen, ob 
welcher kühnen Heldenthat die Mörder dergeſtalt erſchralen, daß fie 
aus dem Gotteshaus, ohne jemanden zu beleidigen, abgezogen, etliche 
gar davongeloffen, andere aber ſich hin und wieder zerſtreut haben.“ 

„Der tapfere Held Ignatius Ineti, ein edler und kriegs⸗ 
erfahrener Marianer, ſo Gott und ſeinem König jeder Zeit treu 
verblieb“, kam mit den Kriegern ſeines Dorfes den Miſſionären 
zu Hilfe und verhinderte für jenen Tag zu Aguada weitere Gewalt⸗ 
thaten. Inzwiſchen verbreitete fid) die Kunde von den Greignijjen 
in dem Hauptorte wie ein Lauffeuer über Guam und die benach⸗ 
barten Inſeln. In hellen Haufen zogen den Aufſtändiſchen die 
heidniſchen und auch manche getaufte Marianer zu. „Tod allen 
Fremden!“ war bie Loſung. In dem Dorfe Rityam fielen die 
Rebellen über den italieniſchen Miſſionär Theophil de Angelis her, 


knüpften den Mann, der ihnen nur Gutes gethan, an dem Maſt 
eines Schiffes auf und warſen ſeine Leiche am folgenden Morgen 
ins Meer. Die übrigen Miſſionäre der Hauptinſel konnten ſich 
in die Veſte von Aguada retten. 

Nicht ſo die Patres Strobach und Boranga, welche auf der 
Inſel Rota arbeiteten. Man hatte ihnen durch einen Boten Kunde 
von dem Aufſtande und die Einladung geſchickt, ſich ebenfalls zu 
Schiff nach Aguada zu flüchten. Sie glaubten aber, „es ſei in 
alleweg Gott weit gefälliger, wenn ſie in ſolcher Wolfsgefahr 
bei ihren Schäflein verharrten“. P. Strobach wollte ſich nach 
dem Schickſale ſeiner Mitbrüder auf Guam erkundigen; als er 
aber am 27. Juli auf ſeinem Boote in Sicht von Aguada kam 
und ſah, daß die Kirche, das Miſſionshaus und die übrigen Ge⸗ 
bäude theils in Flammen ſtanden, theils ſchon in Aſche lagen, glaubte 
er, alles fei daſelbſt verloren, und kehrte nach Rota zurück. Dort 
traf er einen Boten an den Wachtmeiſter Don Guiroga, der mit 
57 Soldaten die beiden Inſeln Tinian (unter dem 15.9 nördl. 
Breite) und Saypan (etwas nordöſtlich von Tinian) beſetzt hielt; 
derſelbe ſollte mit ſeiner kleinen Schaar unverzüglich den Spaniern 
auf der Hauptinſel zu Hilfe kommen. P. Strobach übernahm es, 
dieſe wichtige Botſchaft, von der die Rettung vieler Menſchenleben 
abhing, Guiroga zu überbringen. Er ſegelte zunächſt nach Tinian, 
wo er vor Anker ging und feinen Fährmann ans Land ſchickte, 
daß er ſich nach der Geſinnung der Einwohner erkundige. Während 
er auf Antwort wartete, wurde er von den Tinianern überfallen 
und vor den Häuptling des nächſten Dorfes geführt. Derſelbe 
riß ihm zunächſt das Crucifix von der Bruſt und wollte es an 
einem Steine zerſchmettern; aber ein frommer Marianer erbat es 
für ſich und verſprach, es an ſeinem Halſe zu tragen. Dann 
wurde der Miſſionär unter dem Vorwande, er ſei ein chriſtlicher 
Zauberer, mit gebundenen Händen in das Dorf Marpu geſchleppt, 
deſſen Häuptling ein vom Glauben abgefallener Menſch war. 
Von unerträglichem Durſte pepeinigt, bat der Miſſionär um einen 
Trunk Waſſer. Allein derſelbe wurde ihm mit Hohn verſagt; 
dann führten ſie ihn weiter in ein drittes und viertes Dorf durch 
die glühenden Strahlen der Tropenſonne, ohne dem Verſchmachten⸗ 
den einen Tropfen Waſſer zu gewähren. Endlich wurde P. Stro⸗ 
bach einem Edelmann Namens Guiyao vorgeführt. „Dieſer,“ er 
zählt P. Cuculin, „fragte ſeine Geleitsleute, was er unterwegs 
gethan habe. Als ſie geantwortet, er habe ohne Unterlaß einige 
Gebete geſprochen, mit welchen die Chriſten den wahren Gott 
pflegen anzurufen, verſetzte der Wütherich: „Jetzt werden wir ſehen, 
was ihm dies alles helfen werde.“ Der Prieſter fragte ſie, warum 
ſie ihn tödten wollten und was er ihnen jemals zuleide gethan 
habe, worauf der andere nichts zu ſagen wußte. Da aber der 
Pater wieder das Wort nahm und ſich verlauten ließ, er fürchte 
ſich nicht, um Gottes willen, den er beſtändig vor Augen habe, 
zu ſterben, indem er betrachte, daß die ewige Weisheit beſtens 
wiſſe, was für ihn das Beſte ſei, fiel ihm der Marianer in die 
Rede und ſagte: ‚Wir erkennen dieſen Gott nicht; doch laß uns 
ſehen, ob er dir helfen könne!“ hub hiermit den Kolben (die Streit 
feule), jo er in der Hand hielt, in die Höhe und ſchlug den Pater 
mit aller Gewalt an die Gurgel, welcher auch bald darauf heilig 
verſchieden iſt. Alle Leute, ſo dieſen gottſeligen Blutzeugen in 
Spanien, Amerika und anderswo gekannt haben, geben ihm das 
Lob, daß er ein heiliger Mann geweſen ſei.“ Er ſtarb am 
27. Juli 1684. 

Um dieſelbe Zeit erlitt auch ſein Mitbruder P. Karl Boranga 
aus Wien auf der Inſel Rota, wo er die Chriſtengemeinde Aguſan 
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leitete, den Martyrtod. 


Aufrührer von der Inſel 9. Der Marſchall- und 
Saypan waren gelandet Gilbert-Archipel. 
und unverſehens in die Oeſtlich von den Ka⸗ 


Wohnung des Miſſionärs 
eingedrungen. Sie ver⸗ 
wundeten ihn mit einem 
Wurfſpieß am Haupte 
und durchſtachen ihm mit 
einem jener Speere aus 
Menſchengebein den Hals. 
Dann ließen ſie den tödtlich Ver⸗ 
wundeten in ſeinem Blute liegen 
und flüchteten auf ihre Inſel Say⸗ 
pan zurück. Erſt am folgenden Tage 
ſtarb der Miſſionär eines heilig⸗ 
mäßigen Todes. Seine Gebeine 
wurden in der Folge nach ſeiner 
Vaterſtadt Wien gebracht und da⸗ 
ſelbſt in der Gruft des Profeß⸗ 
hauſes der Geſellſchaft Jeſu unter 
dem Hochaltar in einem beſondern 
Sarge ehrfurchtsvoll aufgeſtellt. 

Der Aufſtand von 1684 hätte 
beinahe mit der Vertilgung aller 
Fremden auf den Marianen ges 
endet. Nur mit äußerſter An⸗ 
ſtrengung konnte ſich das Fort 
von Aguada und die Schanze 
auf Saypan, die Guiroga helden⸗ 
müthig vertheidigte, gegen die 
Auſſtändiſchen behaupten. End⸗ 
lich aber erhielten die Spanier 
Hilfe und wurden der Rebellen 
Meiſter. Viele Heiden begingen 
aber lieber Selbſtmord, als daß ſie 
das verhaßte Joch der Fremden 
willig auf ſich genommen hätten. 

Von Zeit zu Zeit flammte der 
Aufruhr immer wieder auf; ſo 
1696, 1702 u. ſ. w. Auch in der 
Folge arbeiteten deutſche Miſſio⸗ 
näre auf dieſen Inſeln, ſo die 
PP. Walter, Uhrfarer und Kropff. 
Die Jeſuiten verſahen bis zur 
Unterdrückung ihres Ordens dieſe 
Miſſion; dann ging dieſelbe zu⸗ 
nächſt an die Auguſtiner über und 
wird nunmehr von Weltgeiftlichen 
geleitet, von Tagalen aus den Phi⸗ 
lippiniſchen Inſeln. Die ſehr zu⸗ 
ſammengeſchmolzene Bevölkerung 
der Marianen gehört jetzt faſt aus⸗ friſtet. Die eigentliche Bedeutung 
ſchließlich zur katholiſchen Kirche. j hat aber die Inſel ober vielmehr 

Nördlich von den Marianen Melonenbaum. der Inſelkranz durch feinen geräu⸗ 
ſind noch bie Bonin-Inſeln migen und vortrefflichen Hafen, 
zu nennen, zuſammen nur 110 qkm mit etwa 100 Bewohnern. welcher der am fid) fruchtbarern und volkreichern Ebon-Inſel abgeht. 
Sie gehören jetzt politiſch zu Japan. Die weitverſtreuten Inſelchen Dieſer Hafen macht Jaluit zum Mittelpunkte des Handels für 
und Riffe des An ſon⸗Archipels find unbewohnt. die Marſchall⸗Gruppe. Deshalb haben ſich hier ſchon vor mehr 
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rolinen treffen wir auf die 
Gruppe der Marſchall⸗ 
Inſeln, die aus zwei 
parallelen, von Nordweſt 
nach Südoſt ſtreichenden 
Ketten kleiner Inſelchen 
und Riffe beſteht; die 
weſtliche heißt die Ralik⸗, die öſt⸗ 
liche die Ratak⸗Kette. Alle dieſe 
Inſeln zuſammen haben nur einen 
Flächenraum von 410 qkm und 
eine Einwohnerzahl von 11 500 
Seelen. Südlich vom Marſchall⸗ 
Archipel liegt, von der Gleicher⸗ 
linie durchſchnitten, die Gruppe 
der Gilbert⸗Inſeln, 430 qkm mit 
35 200 Einwohnern. Dieſelben 
haben alſo eine dreifach ſo ſtarke 
Bevölkerung als die Marſchall⸗ 
Inſeln und ſind überhaupt die 
volkreichſten Mikroneſiens. 
Die Inſeln beider Gruppen 
ſcheinen ohne Ausnahme das Werk 
der Korallen zu ſein. Die wich⸗ 
tigſte Inſel des Marſchall⸗Archi⸗ 
pels iſt Jaluit (Dſchalut) in der 
Ralik⸗Kette. Der Ringwall, der 
ihre Lagune umſchloß, iſt in 55 
kleine Inſelchen, von denen keines 
breiter iſt als 600 m, eingetheilt. 
Innerhalb dieſes Kranzes von 
Inſelchen liegt die 37 km lange 
und 10 km breite Lagune. Da 
die Inſelchen weder Quellen noch 
Bäche haben, ſo iſt auch der 
Pflanzenwuchs verhältnißmäßig 
nicht ſo reich vertreten, wie z. B. 
auf der ſüdlicher gelegenen Ebon⸗ 
Inſel. Aber die Kokospalme ge⸗ 
deiht noch immer vortrefflich und 
liefert den Eingeborenen alles zum 
Leben Nöthige. Auch der Brod⸗ 
fruchtbaum (vgl. das Bild S. 201) 
und der Melonenbaum (vgl. das 
nebenſtehende Bild), urſprünglich 
kein einheimiſches Gewächs, kom⸗ 
men gut fort, während die Ba⸗ 
nane nur ein kümmerliches Daſein 
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als einem Jahrzehnt zwei deutſche Handelshäuſer niedergelaſſen und 
Faktoreien (vgl. das Bild S. 196—197) gegründet. Das ver⸗ 
anlaßte Deutſchland, auch auf dieſer Inſel am 15. October 1885 
ſeine Flagge zu hiſſen; an dem genannten Tage wurde Jaluit und 
die Ralik⸗Kette, am folgenden Tage auch die Ratak⸗Kette unter 
deutſche Schußzherrſchaft geſtellt, was durch eine kaiſerliche Verord⸗ 
nung vom 13. September 1886 die ſtaatliche Anerkennung erhielt. 

Einzelne dieſer Inſeln wurden ſchon 1529 durch Saavedra 
und ſpäter von anderen Seefahrern geſehen; aber eigentlich durch⸗ 
forſcht haben dieſelben erſt im Jahre 1788 die beiden Engländer 
Marſhall und Gilbert, deren Namen die zwei Gruppen heute 
führen. Sie kommen aber auch noch unter dem Namen Lord 
Mulgrave⸗ und Kingsmill⸗Archipel 


Bericht zugibt, zwiſchen 300 bis 600 Inſulaner ums Leben. Die 
Leichen wurden zu Haufen geſchichtet und verbrannt. Nach anderen 
Nachrichten würde die Zahl der Opfer ſogar tauſend überſtiegen 
haben und hätte der Wütherich nicht nur die Leichen, ſondern 
auch die Schwerverwundeten den Flammen übergeben. Es verſteht 
fi) von ſelbſt, daß die proteſtantiſche Miſſionsgeſellſchaft ſolche Greuel 
verabſcheut und deren Verantwortung mit Entrüſtung von ſich ab⸗ 
weiſt; aber es ijt doch immer traurig, daß fie ein derartiges Scheufal 
angeſtellt und ohne Beauſſichtigung jo lange als Lehrer arbeiten ließ. 

In neueſter Zeit haben auch latholiſche Miſſionäre auf Melen 
Inſeln ſich niedergelaſſen, Väter des heiligſten Herzens, denen wir 
ſchon in Neu-Pommern und auf der Pule⸗Inſel begegnet find und 
denen der Heilige Vater das Apo⸗ 


vor. Auch Central⸗Archipel werden 
ſie genannt, weil ſie ſo ziemlich in 
der Mitte aller Inſelgruppen der 
Südſee liegen. Chamiſſo, der ſie 
auf ſeiner Reiſe um die Welt 1817 
beſuchte, ſchildert die Bewohner als 
die liebenswürdigſten und edelſten | 
Menſchen ber Südſee. Sie find von | 
Natur freundlich und gutmüthig; | 
was aber ihre Sittlichkeit und Ehr⸗ 
lichkeit angeht, ſo iſt dieſelbe heute 
leider ſehr zurückgegangen. Der 
Einfluß verkommener Matroſen, die 
ſich doch Chriſten nennen, hat die 
armen Eingeborenen ſittlich verpeſtet. 
Seit 1852 ſind proteſtantiſche 
Miſſionäre von den Sandwichinſeln 
aus nach ben Marſchall⸗ und Gil⸗ 
bert⸗Inſeln gekommen. Einer ihrer 
Katecheten hat auf den Gilbert⸗ 
Inſeln einen himmelſchreienden Ver⸗ 
nichtungskrieg gegen einen heid⸗ 
niſchen Stamm geführt. Das ſchreck⸗ 
liche Blutbad ereignete ſich im Jahre 
1881, und ſein Urheber, den der 
proteſtantiſche Bericht ſelbſt „ein Un⸗ 
geheuer von Verdorbenheit“ nennt, 
heißt Nalimu. Derſelbe hatte ſchon 
elf Jahre im Dienſte einer ameri⸗ 
klaniſchen Miſſionsgeſellſchaft ge⸗ 
ſtanden, als es ihm einfiel, die 
Chriſten der Inſel Tapiteuea auf⸗ 


ſtoliſche Vikariat Mikroneſien als 
Arbeitsfeld überwieſen hat. Die 
erſten Gilbert⸗Inſulaner wurden 
auf Samoa, wo ſie als Arbeiter 
weilten, von den Mariſtenvätern 
zum katholiſchen Glauben bekehrt; 
auf ihrer Heimatinſel Nonuti, wo⸗ 
hin ſie nach dem Ablaufe ihrer 
Arbeitsdauer vertragsmäßig zurück⸗ 
gebracht wurden, blieben ſie ihrem 
Glauben treu, und einer aus ihrer 
Mitte richtete an den Apoſtoliſchen 
Vikar der Schifferinſeln, Mſgr. 
Lamaze, der den Titel „Biſchof von 
Olymp“ führte, folgenden Brief: 

„Olymp, Gruß! Tarawatti 
bittet um einen Miſſionär. Es gibt 
viele Katholiken zu Nonuti. Es 
gibt dort ſieben Gebetshäuſer. 
Olymp, ſende ſchnell einen Mij- 
ſionär nach Nonuti, damit er die 
Leute dieſes Landes unterrichte. 
Die von Nonuti werden hernach 
die von Magala unterrichten gehen. 
Olymp, Gruß dir, in unſerm Hei⸗ 
lande Jeſus Chriſtus. Tarawatti, 
ſo heißt der, welcher zu Nonuti 
unterrichtet.“ 

Inzwiſchen iſt dieſer jo berech⸗ 
tigten Bitte von den Vätern des 
Herzens Jeſu, die dieſe Miſſion 
unter den beſondern Schutz des 


zufordern, mit den Waffen in der 
Hand über ihre noch heidniſchen 
Mitbürger herzufallen, denen er vorher unter dem Vorwande, die 
Kriege zu verhindern, die Waffen abgenommen hatte. Die nächſte 
Veranlaſſung zum Kampfe ſoll das rückſichtsloſe Eintreiben einer 
Steuer von Kokosnüſſen gegeben haben, welche die heidniſche oder 
vom Chriſtenthum wieder abgefallene Bevölkerung nicht entrichten 
wollte; nach anderen forderte der Unmenſch die Chriſten auf, ihre 
Landsleute, weil dieſelben beharrlich die Annahme des Chriſten⸗ 
thums verweigerten, als „die Feinde des Herrn“ zu erſchlagen. 
Möglich, daß er durch unverſtändige Leſung der Bücher des Alten 
Bundes zu einem ſolchen Entſchluſſe kam. Auf ſeinen Befehl wur⸗ 
den nicht nur die waffenfähigen Männer, ſondern auch die Weiber 
und Kinder grauſam erſchlagen. So kamen, wie der proteſtantiſche 


Panzer der Gilbert⸗Inſulaner. 


hl. Joſeph geſtellt haben, Folge 
gegeben, und auf verſchiedenen 
Inſeln ſind feſte Gemeinden gegründet worden. 

Die Bewohner der Marſchall- und Gilbert⸗Inſeln find kühne 
Seefahrer, ja wohl die kühnſten der ganzen Südſee. Es iſt ge⸗ 
radezu ſtaunenswerth, wie ſie, in früherer Zeit ſogar ohne jedes 
eiſerne Werkzeug, ihre geſchickt gearbeiteten, ſeetüchtigen Boote, die 
nicht aus einem hohlen Baum beſtehen, ſondern aus vielen Stücken 
kunſtvoll zuſammengeſetzt ſind, zu ſtande bringen, obſchon ihre 
Inſeln kaum geeignetes Schiffsbauholz haben. Die Fahrzeuge ſind 
mit einem Ausleger verſehen, wie wir ihn ſchon kennen lernten; 
da aber derſelbe das Boot von der geraden Richtung ab und zum 
Beſchreiben eines Kreiſes drängt, haben ſie dieſen Uebelſtand da⸗ 
durch ausgeglichen, daß fie die dem Ausleger zugekehrte Seite des 


ee 
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Schiffes nach außen gebogen (convex) geformt haben. In der 
Mitte des Fahrzeuges befindet ſich eine Plattform mit zwei Häus⸗ 
chen und einem beweglichen Maſtbaum, der das große dreieckige 
Mattenſegel trägt, deſſen eine Spitze am Schiffsſchnabel befeſtigt 
iſt. Auf ſolchen Fahrzeugen wagen ſich die Inſulaner auf das 
offene Meer hinaus und unternehmen ohne Compaß Fahrten von 
2000 bis 3000 km Weite, d. h. eine Strecke wie von Conſtan⸗ 
tinopel nach Gibraltar. Die früheren Bewohner der Marſchall⸗ 
Inſeln waren übrigens noch viel kühner und hatten es im See⸗ 
weſen zur Anfertigung eigenartiger Segelkarten gebracht. Dieſe 
aus Holzſtäbchen und Steinen verfertigten „Medos“ zeigten den 
Steuerleuten, wie fie das Schiff bei verſchiedenem Wind- und 
Seegang zu lenken hatten, um nach dem Parallelogramm der 
Kräfte, das ihnen freilich theoretiſch ganz unbekannt iſt, die eine 
oder andere Inſel zu erreichen, welche der „Medo“ durch die 
Steine bezeichnet. Auch auf 
den geſtirnten Himmel achten 
fie; der Auf- oder Untergang 
der Sterne gab ihnen Oſt 
und Weſt und hiermit auch 
die übrigen Himmelsgegenden 
an. Dann bemerkten ſie, daß 
zu beſtimmten Jahreszeiten 
auch beſtimmte Sternbilder 
an derſelben Stelle des Him⸗ 
melsbogens erſchienen. Dieſe 
Zeiten und dieſe Bilder wähl⸗ 
ten ſie dann für ihre Fahrten 
nach den verſchiedenen Inſeln, 
die ſie im Laufe des Jahres 
beſuchen wolllen. 

Trotz dieſer Vorſicht mußte 
es oft geſchehen, daß ſie ihr 
Ziel verfehlten, indem widrige 
Winde ſie verſchlugen oder 
heftige Meeresſtrömungen die 
leichten Kähne in unbekannte 
Gewäſſer entführten. Selbſt 
den großen europäiſchen Schif⸗ 
fen wird es ja oft ſchwer, dieſe 
niedrigen Inſeln aufzufinden, 
und die Wilden könnten mit 
ihren winzigen Kähnen oft 
tagelang in der Nähe ihrer 
Heimatinſel kreuzen, ohne dieſelbe zu Geſicht zu bekommen. Von 
Hunger und Durſt getrieben, ſegelten ſie dann wohl weſtwärts und 
ſuchten eine der bergigen Karolinen in Sicht zu bekommen, deren 
mehrere hundert Meter hohe Gipfel bei klarem Wetter ſchon aus 
weiter Ferne ſichtbar ſind. Viele gehen auf dieſen kühnen Fahrten 
zu Grunde; viele werden an fremde Inſeln verſchlagen und ſiedeln 
ſich daſelbſt an, unfähig, die ferne Heimat wieder aufzufinden; vielen 
ijt es aber nach Jahren, da ihre Landsleute fie ſchon längſt für todt 
hielten, noch gelungen, in den Hafen der Heimatinſel wieder einzulaufen. 

Nicht ſo viel Muth wie auf ihren Seefahrten beweiſen dieſe 
Inſulaner bei ihren Kriegszügen, wenigſtens nicht die Marſchaller. 
Die Gilberter ſind ſchon blutdürſtiger, und ein Häuptling der 
Gilbert⸗Inſeln ſieht in ſeinem Mattenpanzer (vgl. das Bild S. 204) 


Kabua, der König von Jaluit. 


oder mit einem Helme, der aus der Haut des Igelfiſches verfertigt 
iſt, abenteuerlich genug aus. Auch die Waffen, Keulen und mit 
Haifiſchzähnen ſägenförmig beſetzte Speere, ſind gefährlich, und 
der Kampf, an dem auch die Weiber theilnehmen, wird oft bis 
zur völligen Vernichtung der unterliegenden Partei geführt. Nicht 
ſo auf den Marſchall⸗Inſeln. Da iſt der Aufmarſch und der 
Lärm die Hauptſache; zu einem eigentlichen erbitterten Kampfe 
kommt es ſelten, und wenn etwas Blut gefloſſen iſt, wird der 
Friede wiederhergeſtellt. Finſch hatte bei ſeinem Aufenthalte auf 
Jaluit 1880 Gelegenheit, einen ſolchen „Krieg“ zu ſehen. Die 
Häuptlinge Kabua (vgl. das untenſtehende Bild) und Loiak waren 
in Fehde, und der letztere rückte mit ſeinen Kriegern in 20 großen 
Schiffen an. Kabua hätte ihn vom Ufer aus mit Flintenſchüſſen 
— denn Flinten und ſogar Hinterlader gibt es jetzt leider genug 
auf dieſen Inſeln — übel empfangen können; aber er that es 
nicht, da nach dem Mar⸗ 
ſchaller Kriegsrecht derjenige 
angreifen muß, der den Krieg 
erklärt hat. Als aber Loiak ge⸗ 
landet war und ſeine Kund⸗ 
ſchafter Dé zeigten, ftellte fid) 
Kabua an die Spitze ſeiner 
Tapferen und rückte dem 
Feinde entgegen. „Der Auf⸗ 
marſch dieſes buntſcheckigen und 
geſchmückten Volksheeres“, jagt 
Dr. Finſch, „war in der That 
ſehr maleriſch und der einzige 
bemerkenswerthe Moment des 
ganzen Krieges. Selbſtredend 
marſchirten die Tapferen nicht 
in Colonnen oder Sectionen 
auf, ſondern einzeln in langer 
Gänſemarſchreihe, hier und 
da Gruppen bildend, in denen 
Weiber und Mädchen die 
Mehrzahl waren, wie dieſel⸗ 
ben überhaupt den überwie⸗ 
genden Theil des Heeres aus⸗ 
machten, deſſen männlicher 
Kern, incluſive der Jungen und 
Krüppel, ungefähr 100 Köpfe 
betragen mochte. Kabua ſelbſt 
war übrigens nicht von einer 
Leibgarde ſeiner beſten Kämpen umgeben, ſondern vier ſeiner Weiber 
folgten ihm als Escorte, und erſt viel weiter nach rückwärts kamen 
die Krieger angezogen.“ Als man des Feindes anſichtig wurde, 
erſcholl ein ſchauerliches Gebrüll, und drohend wurden die Waffen 
geſchwungen; damit war aber auch des Heldenmuthes genug ge⸗ 
zeigt, und die „Heere“ zogen Dë im Lauſſchritte in mehr ge- 
ſichertere Stellungen zurück, von denen aus gewöhnlich ohne viel 
Schaden etwas Pulver verknallt wird. Möchten alle Kriege der 
civiliſirten Völler ſo harmloſer Natur ſein! 

Daß die Inſeln für den Handel nicht werthlos ſind, erhellt 
aus der Angabe, daß die Ausfuhr bereits im Jahre 1884, alſo 
noch vor der deutſchen Schutzherrſchaft, ſchon 3 600 000 Pfund 
Kopra (getrocknete Kokosnüſſe) betrug. 


VII. Mittel-Oceanien. 


a 1. Aleberſicht. 


m Süden reiht fid) an die Gilbert-⸗Inſeln die Gruppe der 
Lagunen⸗ oder Ellice-Inſeln, kleine Eilande, von Korallen 
e erbaut, zuſammen nur 37 qkm mit etwa 2500 Bewohnern. 
Aber dieſe gehören nicht mehr zu den Mikroneſiern, ſondern zählen 
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ganz entſchieden zu den Polyneſiern. Wir betreten alſo hiermit 
auf unſerer Fahrt über die Südſee ſozuſagen eine neue Gegend. 
Polyneſien, d. h. „Vielinſelland“, unterſcheidet ſich freilich von 
den Inſeln, die wir bis jetzt beſucht, mehr durch die Art und 
Sitten ſeiner Bewohner als durch die Beſchaffenheit des Bodens 
und die Thier⸗ und Pflanzenwelt. Die Polyneſier find dem Körper 
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nach den Mikroneſiern, die wir ſoeben auf unſerer Fahrt durch 
die Karolinen, Marianen, Marſchall- und Gilbert⸗Inſeln kennen 
lernten, nahe verwandt; ſie ſind überdies Stammesbrüder der 
Maori, die wir auf Neu⸗Seeland getroffen. 

Die Polyneſier ſind im ganzen ein ſchöner Menſchenſchlag. Die 
Geſtalt iſt mittelgroß, oft mehr als mittelgroß, die Glieder ſind 
ſtark und muskulös, ihre Haut heller oder dunkler olivenfarbig. 
Sie haben ſchöne Augen, ſchöne Zähne, einen ſchönen, oft üppigen 
Haarwuchs, ſind gut proportionirt, nur daß die Beine etwas zu kurz 
ſind. Das Geſicht iſt breit, mit etwas vortretenden Backenknochen, 
der Bartwuchs ſpärlich; der Geſichtsausdruck wird als im allgemeinen 
freundlich und ruhig geſchildert. Bei dieſen körperlichen Vorzügen, 
die den Polyneſiern im Gegenſatze zu den wilden Melaneſiern 


unſtreitig eignen, ſind ſie aber mit Laſtern behaftet, die ſie in unſeren 
Augen tief unter die Mikroneſier ſtellen. Sie ſind dem entwürdi⸗ 
gendſten Cannibalismus ergeben, der nun freilich, Gott ſei Dank, 
der Einwirkung des Chriſtenthums auf den meiſten Inſeln zu 
weichen beginnt; ſie ſind grauſam und brachten früher ihrem Kriegs⸗ 
gotte blutige Menſchenopfer dar; das Laſter des Kindsmordes iſt 
ſehr verbreitet, und von ihrer entſetzlichen Unſittlichkeit wollen wir 
ganz ſchweigen. Gerland nennt ſie „begehrlich, diebiſch, genuß⸗ 
ſüchtig, unzuverläſſig, rachgierig, nicht immer tapfer, immer aber 
wild und grauſam, kalt und rückſichtslos gegen den Nächſten, ſtolz, 
prahleriſch, eitel, im guten und im böſen Sinne ſehr empfindlich, 
durch Wolluſt entartet“. Dieſen häßlichen Neigungen und Leiden⸗ 
ſchaften ſtellt er aber auch einige gute zur Seite, indem er ſie als 
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freigebig, gaſtfrei, großmüthiger und edler Züge, wenn auch ſelten, 
fähig, feineren Regungen des Gewiſſens und warmer Religioſität 
keineswegs unzugänglich ſchildert. 

Dieſe Menſchenraſſe bewohnt nun alle Inſeln, die wir noch zu 
beſuchen haben, und bevölkert räumlich den größten Theil der Süd⸗ 
fee. Von Neu⸗Seeland im Südweſten bis zu den Sandwich⸗ 
Inſeln im Nordoſten und von der Fidſchi-Gruppe im Weſten bis 
zur Oſter⸗Inſel im äußerſten Oſten treffen wir die Polyneſier. Wir 
wollen uns die Inſeln, über die fid) die Polyneſier verbreitet haben, 
in vier große Hauptgruppen eintheilen: 1. Neu-Seeland, das wir 
bereits beſucht haben, und das den Polyneſiern durch die europäiſche 
Einwanderung immer mehr entriſſen wird; 2. Mittel-Oceanien, 
wozu wir die Fidſchi⸗, die Tonga⸗, die Samoa⸗Inſeln rechnen, 


Piroge auf dem Rewafluß. 


namentlich die Gambier⸗Inſeln, als ihren Beſitz erklärt. Auf den 
Samoa⸗ oder Schiffer⸗Inſeln hätte Deutſchland ſehr gerne feine 
Flagge aufgehißt; denn da befindet ſich der Schwerpunkt des 
deutſchen Handels» und Plantagenbetriebes in der Südſee; allein 
die Eiferſucht der Engländer und Nordamerikaner hat vorläufig 
die Unabhängigkeit des Königs von Samoa gerettet. Auch die 
Tonga⸗, ſowie die bedeutungsloſen Lagunen⸗Inſelchen und andere 
Riffe find bis jetzt von keiner europäiſchen Macht als Eigenthum 
erklärt, und endlich ſteht das Königreich Hawaii noch unter ſeinem 
angeſtammten Herrſcher. Doch iſt auf allen dieſen Inſeln eine 
ſolche reißende Abnahme der eingeborenen Bevölkerung bemerkbar, 
daß das gänzliche Ausſterben der polyneſiſchen Raſſe nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, und daß alſo, vielleicht nach ein oder zwei Jahr⸗ 


und nördlich von dieſen wichtigen Gruppen die kleineren Gruppen 
ber Lagunen⸗, Unions⸗ und Phönix⸗Inſeln, ſowie endlich die weit 
zerſtreuten central⸗polyneſiſchen Sporaden; 3. die Sandwich— 
oder Hawaii-Gruppe, und 4. bie Oſt⸗Polyneſiſchen 
Gruppen, wozu bie Harvey⸗ oder Cook-Inſeln, die Geſellſchafts⸗ 
und Auſtral⸗Inſeln, die Markeſas⸗ und Tuamotu⸗ oder Niedrigen 
Inſeln gehören. 

Von dieſen Inſelreichen haben ſich die Engländer als die 
„Beherrſcher der Meere“ die größten und reichſten, nämlich Neu⸗ 
Seeland, die Fidſchi⸗Inſeln, die Phönix⸗ und Unions⸗, die Mani⸗ 
hiki⸗ und Cook⸗Inſeln und die wichtigſten der Sporaden vorweg⸗ 
genommen. Die Franzoſen haben von den Geſellſchafts⸗Inſeln 
Tahiti und die benachbarten Auſtral⸗, Markeſas⸗ und Tuamotu⸗, 
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hunderten, die Weißen die alleinigen Bewohner dieſer Inſelwelt 
ſein werden. 

Doch genug der allgemeinen Bemerkungen! Es iſt Zeit, die 
genannten Gruppen der Reihe nach zu beſuchen und an Ort und 
Stelle zu ſehen und zu hören, was ſie uns an Unterhaltung und 
Belehrung zu bieten vermögen. 


2. Die Fidfhi-Infeln. 

Auf der Gruppe ber Ellice-Laguneninſeln hat nur 
das Eiland Fanafuti für uns einige Bedeutung, weil wir auf dem⸗ 
ſelben eine Anzahl Katholiken treffen, die nicht von Miſſionären, 
ſondern von ihren Landsleuten zum Glauben bekehrt und getauft 
wurden. Wie nämlich 9Wjar. Elloy erzählt, traf er 1875 zu Apia 
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auf den Samoa⸗Inſeln ein halbes Dutzend Eingeborene des La⸗ ein Uebergangsglied. Ihrer Lage nach iſt man geneigt, ſie zu 


gunen⸗Archipels. Sie blieben ein Jahr in Samoa, wurden unter⸗ 
richtet, getauft, gefirmt, empfingen die erſte heilige Communion 
und kehrten dann, mit katholiſchen Katechismen ausgerüſtet, in 
ihre Heimat zurück. Dort lehrten ſie die katholiſche Religion und 
ſchrieben dann an den Biſchof, er möge kommen und mehreren 
von ihnen Bekehrten die heilige Taufe ſpenden. Es iſt das ein 
ſchönes Beiſpiel des Eifers dieſer Neubekehrten. 

Ohne längern Aufenthalt ſteuern wir an den ſonſt unbedeutenden 
Laguneninſeln vorbei und erreichen auf ſüdlicher Fahrt die Gruppe 
der Fidſchi⸗ oder Viti⸗Inſeln, das letzte und ſüdlichſte Glied des 
äußern Inſelbogens, der ſich um den innern Gürtelbogen Me⸗ 
laneſiens legt. Schon durch dieſe Stellung bilden dieſe Inſeln 


dem Inſelbogen Mikroneſiens zu ziehen; ihre Bewohner haben 
den Körperbau der Melaneſier, dafür aber die Sitten und im 
allgemeinen auch die Sprache der Polyneſier. 

Der Flächeninhalt der Fidſchi⸗Gruppe, die aus 154 kleineren 
und größeren Eilanden beſteht, beträgt 20 801 qkm, ijt aljo um 
ein weniges größer als Weſtfalen. Mehr als die Hälfte davon, 
11601 qkm, kommt auf die Hauptinſel Viti⸗Levu, 6932 qkm 
auf die zweitgrößte Inſel Vanua⸗Levu, 553 qkm auf Kandavn 
und 523 qkm auf Ovalau; der Reſt vertheilt ſich auf die klei⸗ 
neren Eilande. Der 180. Längegrad, der mit dem Längegrad 
von Greenwich die Erde in bie Oft und Weſthälfte theilt, geht 
durch dieſe Inſelgruppe, ſo daß ihre öſtlichen Eilande bereits auf 
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der Weſthälfte unſeres Planeten liegen, und fie auch im Weier 
Beziehung ein Uebergangsglied bildet. 

Die kleineren Inſeln ſind Korallenbauten, die größeren vul⸗ 
fanijden Urſprungs. Die Landſchaftsſcenerie ijt herrlich (vgl. das 
Bild S. 206). Bis an den Gipfel bewaldete Baſaltberge er⸗ 
heben Dë auf Viti⸗Levu zur Höhe von 1220 m. Der reich⸗ 
bewäſſerte Boden iſt überaus fruchtbar; neun verſchiedene Arten 
von Brodfruchtbäumen gedeihen neben Bananen und Kokospalmen. 
Die Yamswurzel ſpendet reichliche Nahrung, ebenſo Taro und 
Bataten. Die Pflanzungen liefern ein reiches Erträgniß, nament⸗ 
lich Zuckerrohr, Baumwolle von ſeidenartiger Feinheit, ausgezeich⸗ 
neten Kaffee, Thee, Vanille, Reis, Mais u. ſ. w. Große Strecken 
ſind mit Kokospalmen angepflanzt, deren getrocknete Fruchtkerne, 
„die Kopra“, einen Haupthandelsartikel bilden. Die größten Grund⸗ 


Volkstypen und Haartrachten auf Fidſchi. 


beſitzer ſind Deutſche, welche überhaupt ſehr viel zur Nutzbar⸗ 
machung dieſer Inſeln beigetragen haben. Die Flüſſe find theil⸗ 
weiſe ſchiffbar (vgl. das Bild S. 207). Das Klima dieſer von 
der Natur verſchwenderiſch ausgeſtatteten Inſeln iſt ein mildes; 
ſteigt doch das Thermometer trotz der tropiſchen Sonne nicht über 
29? und fällt nicht unter 179 Celſius. 

Die Inſeln könnten ein wahres Paradies ſein, wenn nicht 
gerade ſie bis in die neueſte Zeit hinein der Sitz des raffinirteſten 
Cannibalismus wären. Nicht nur Kriegsgefangene werden von den 
Fidſchianern (vgl. das oben und das S. 209 ſtehende Bild) verzehrt 
und Kriege einzig geführt, um ſolche zu erhalten, ſondern auch die 
Stammgenoſſen; ja die Männer fallen über ihre eigenen Weiber her, 
und ſelbſt ſchon in Verweſung übergegangene Leichen ſind vor dieſen 
verthierten Menſchen nicht ſicher. Es gehört zum guten Ton, dann 
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und wann ſeinen Freunden einen Arm zum Geſchenke zu machen, 
und wenn der Fidſchianer einen Leckerbiſſen beſchreiben will, ſo ſagt 
er, es ſchmecke ſo zart wie Menſchenfleiſch. Die Zahl ihrer Opfer 
war, früher wenigſtens, erſtaunlich groß. Ein proteſtantiſcher Miſ⸗ 
ſionär erzählt, daß ihm im Jahre 1848 ein Häuptling eine Reihe 
Steine zeigte, welche ſein Vater zuſammengelegt. Jeder dieſer 
Steine bedeutete einen aufgezehrten Menſchen. Das war ſo die 
Art des Cannibalen, über ſeine Opfer Buch zu führen. Es ergab 
ſich die erſtaunliche Zahl von 872 Steinen, und der Häuptling 
verſicherte, ſein Vater habe alle dieſe Menſchen allein verzehrt. 
Die Oefen des Königs Kakobau, in denen ganze Menſchenleiber 
gebraten werden konnten, wurden niemals kalt. Jetzt iſt in den 
Uferſtrichen, wo die Mehrzahl der Einwohner das Chriſtenthum 


angenommen und wo ſich viele Europäer angeſiedelt haben, dieſes 
ſcheußliche Laſter freilich noch nicht ganz, aber doch aus der Oeffent⸗ 
lichkeit verbannt. Allein im Innern, wo die Stämme noch heid⸗ 
niſch ſind, herrſcht der Greuel des Cannibalismus auch heute noch. 

Die Fidſchianer verehren eine große Zahl von Göttern, denen 
fie die Geſtalten eines Habichts, einer Krabbe, einer Schlange u. j. w. 
beilegen. Jeder hat ſeinen beſondern Schutzgott und wird nie⸗ 
mals das Thier eſſen, in welchem ſein Gott, wie er meint, wohnt. 
In ganz beſonderen Ehren ſteht eine ſeltene Landkrabbe, welche 
ſie Tilioa nennen. Wer eine ſolche findet, läuft ſtracks zum Götzen⸗ 
prieſter, und bald iſt die ganze Gegend in Aufruhr. Alles eilt 
herbei, betet das Thier am und legt dem ekelhaften Gotte Kokos⸗ 
nüſſe und andere Gaben vor, daß er ihnen gnädig ſei und gutes 
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Wetter und Geſundheit ſchenke. Auch bei den Fidſchianern finden 
wir einige Züge, welche dunkel an die Geſchichte der Schöpfung 
und den Sündenfall der Stammeltern erinnern. Ihr oberſter 
Gott Ove, der im Himmel oder im Monde wohnt, iſt der Schöpfer 
aller Menſchen. Der erſte Menſch war ein Fidſchianer; da er aber 
arg ſündigte, wurde er ſchwarz und erhielt nur wenig Kleider. 
Der zweite Menſch war ein Tonganer, der ſich ſchon beſſer ot, 
führte und zum Lohn dafür eine hellere Haut und mehr Kleider 
bekam. Ganz zuletzt erſchien der Europäer, der wegen ſeiner guten 
Aufführung eine weiße Haut und eine Menge Kleider erhielt. 
Ove zunächſt kommt der Gott Ndengei, der in Geſtalt einer 
Schlange in einer Höhle auf Viti⸗Levn hauſt. Vor feinem Richter⸗ 
ſtuhle muß die Seele ſofort nach dem Tode erſcheinen, um ges 
reinigt zu werden oder ihr Urtheil zu empfangen. Aber es hält 
Spillmann, Ueber bie Südſee. 


ſehr ſchwer, in den Himmel (Buruto) einzugehen. Nur Häupt⸗ 
linge haben Zutritt; der gemeine Mann weiß ſich aber zu helfen, 
indem er den Gott mit größter Kaltblütigkeit belügt und fid) für 
einen großen Häuptling ausgibt. Mit einer Kriegskeule auf der 
Schulter und einem Walfiſchzahn in der Hand wandert die Seele 
bis ans Ende der Welt. Dort ſteht eine heilige Fichte, nach 
welcher ſie den Zahn wirft. Geht dieſer Wurf fehl, ſo darf die 
Seele nicht weiter; trifft er, ſo geht ſie bis zu einem beſtimmten 
Platze, wo ſie auf die Seelen der Weiber wartet, welche dem 
Todten in das andere Leben nachgeſchickt werden. Er muß ſich 
nämlich als verheiratet ausweiſen, da Unverheiratete leinen Zutritt 
zum Himmel haben. Von ihnen begleitet zieht nun die Seele 
weiter, bis ein ſchrecklicher Rieſe ihr den Weg vertritt, der eine 
gewaltige Axt ſchwingt. Ihn muß ſie im Kampfe beſtehen; unter⸗ 
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liegt fie, jo wird fie von bent Rieſen gefreſſen, und die Sache iſt 
zu Ende; ſiegt ſie, ſo ſteht ihr der Weg offen bis zu einem Ab⸗ 
grunde, über den man nur in dem Schiffe des Schlangengeiſtes 
Ndengei gelangen kann. Hier nun wird die Seele nach Rang 
und Name gefragt, und ſie erzählt, welch ein mächtiger Häupt⸗ 
ling ſie geweſen, wie viel Feinde ſie im Kriege bezwungen und 
gefreſſen, wie viel 
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Baues erreicht ſieben und noch mehr Meter. In dieſem „Geiſter⸗ 
hauſe“ finden die Verſammlungen ſtatt und wird der Wille der 
Gottheit erforſcht. Zu dieſem Zwecke übergibt der Häuptling dem 
Götzenprieſter einen Walfiſchzahn, und alle ſetzen ſich in tiefſtem 
Schweigen und ſchauen auf den Gögendiener hin. Derſelbe verfällt 
nach einigen Minuten in Krämpfe; ſeine Augen rollen, ſein Ge⸗ 

ſicht verzerrt ſich; er 


Dörfer und Pflan⸗ 
zungen ſie verwüſtet 
habe. Wenn ſie mit 
ihrer Erzählung fer⸗ 
tig iſt, ſo muß ſie 
über das lange 
Steuerruder, das 
über dem Abgrunde 
ſchwebend gehalten 
wird, in das Schiff 
klettern. Glaubt 
Ndengei ihren Wor⸗ 
ten, ſo hält er das 
Steuer ruhig, und 
die Seele gelangt in 
den Himmel; glaubt 
er ihr nicht, ſo 
ſchnellt er es plötz⸗ 
lich herum, und die 
Seele ſtürzt in den 
Abgrund, aus dem 
es kein Entrinnen 
mehr gibt. 

Faſt alle Götter 
der Fidſchianerzeich⸗ 
nen ſich durch Mord⸗ 
luſt und Canni⸗ 
balismus aus, wie 
man ſchon aus ihren 
Namenerſehen far; 
heißt doch einer 

Mainataſavara, 
d. i. „der eben vom 
Schlachten kommt“, 
ein anderer Bati- 
mona, d. i. „der 

Menſchenhirn 
liebt“. Nur Rata⸗ 
maimbulu, „der den 
Brodbaum blühen 
läßt“, iſt gütiger d 
Natur. Ihre Tem⸗ ES 22 
pel, deren jedes 3 
Dorf (vgl. das Bild 
S. 211) wenigſtens 
einen hat, nennt 
man „Mbure“. Gewöhnlich ſtehen ſie auf einer Anhöhe und werden 
mit großer Sorgfalt gebaut. Jeder Stamm, jeder Balken und das 
Flechtwerk der Wände wird nicht ohne Geſchmack verziert und mit 
ſchwarzer und rother Muſterung verſehen. Das thurmförmige 
Dach iſt etwa in halber Höhe abgeſchnitten und endet mit einem 
zu beiden Seiten weit vorſtehenden Firſtbalken, die Höhe des 
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Ein junger Fidſchi⸗Inſulaner im Feſt⸗ und Kriegscoſtüm. 


gleicht einem Wahn⸗ 
ſinnigen oder Be⸗ 
ſeſſenen, und was 
er in dieſem Zu⸗ 
ſtande ſagt oder thut, 
gilt als Offenba⸗ 
rung Gottes. Die 
größten Greuel wer⸗ 
den ſo als Gottes 
Wille verkündet und 
von dieſen unglück⸗ 
lichen und verblen⸗ 
deten Menſchen auch 
ins Werk geſetzt. 
Man gibt die Zahl 
der Heiden, die im 
Innern der großen 
Inſeln noch immer 
an dieſer entſetzlichen 
Form des Gözen⸗ 
dienſtes feſthalten, 
verſchieden an; ei⸗ 
nige ſchätzen ſie auf 
7000, andere auf 
20 000 Seelen. 
Da ſie dafür 
halten, daß ſie im 
Jenſeits in dem⸗ 
ſelben Zuſtande fort⸗ 
leben werden, in 
welchem ſie dieſe 
Erde verließen, 
glauben ſich die Kin⸗ 
der verpflichtet, ihre 
Eltern zu tödten, 
ſobald dieſelben an 
der Grenze der 
Altersſchwäche an⸗ 
gelangt find. Manch⸗ 
mal laſſen fie fid) 
ſogar lebendig bes 
graben. So war 
Williams Zeuge, 
wie der alte König 
von Somo⸗Somo 
im ſchönſten 
Schmucke auf die Leichen ſeiner erwürgten Weiber in eine Grube 
gelegt und lebend mit Erde überſchüttet wurde. Man hörte ihn noch 
huſten, als ſchon eine Maſſe Erde auf ihn geworfen war. Nach 
einer ſolchen Trauerfeier ſind viele Ceremonien zu beobachten. Ein 
zwanzigtägiges Faſten, während deſſen nur nach Sonnenuntergang 
gegeſſen werden darf, wird verordnet; das Haupthaar ganz oder 
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theilweiſe geſchoren, und die Weiber ſchneiden ſich einige Finger 1643 von Tasman entdeckt worden; allein erſt 1804 ließen ſich 
ab und hängen dieſelben in einem Rohr an die Dachtraufe des Europäer auf denſelben nieder, und zwar leider Subjecte der 
königlichen Palaſtes. Die Verwandten tragen nur Kleider aus ſchlimmſten Art — 27 aus Auſtralien entflohene Verbrecher, welche 
Blättern und ſchlafen auf bloßer Erde anſtatt auf Matten; die anfangs mit Hilfe ihrer Feuerwaffen die Eingeborenen beherrſchten, 
Küſte wird auf eine weite Strecke als „Tabu“ (Heilig) erklärt, ſpäter aber von den Wilden erſchlagen wurden. 1835 ließen ſich Wes⸗ 
und eine Zeitlang ijt ber Fiſchfang verboten. In die Trauerzeit leyaner auf den Inſeln nieder, ein Jahrzehnt ſpäter (1844) wollten 
fallen auch verſchiedene Tänze, namentlich der „Madentanz“, ber auch die Mariſtenpatres eine katholiſche Miſſion gründen, wur⸗ 
den Anfang der Verweſung bildlich darſtellen ſoll. Auch ein „Lach⸗ den aber von den Wesleyanern in jeder Weiſe behelligt und wieder⸗ 
feſt“ wird gehalten, um die Trauernden wieder aufzuheitern. holt vertrieben; ſchließlich wurde ihre Ausdauer doch belohnt, und 

Die Bevölkerung iſt in raſchem Abnehmen. Noch 1870 wurde jetzt zählen über 10 000 Fidſchianer zur katholiſchen Kirche; doch iſt 
ſie auf 150 000 Einwohner geſchätzt; jetzt zählen die Eingeborenen die Zahl der Wesleyaner bedeutend größer. Für verſchiedene Un⸗ 
kaum mehr 100 000 Seelen. Zu Anfang des Jahrhunderts waren bilden, welche Nordamerikaner von den Fidſchianern erduldet, fordern 
es vielleicht dreimal ſo viel. Die Fidſchi⸗Inſeln ſind freilich ſchon die Vereinigten Staaten von dem Könige Kakobau 180 000 Mark. 
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Dorf von Eingeborenen auf den Fidſchi⸗Inſeln. 


Um dieſe und andere Schulden bezahlen zu können, bot der Häupt⸗ der Congregation der Mariſten auf einem kurzen apoſtoliſchen 
ling ſein Land den Engländern an. 1859 übernahm wirklich der Ausfluge begleiten. 

engliſche Conſul Pritchard für kurze Zeit die Regierung. Später Die Fahrt ging von Rewa, der Hauptſtation von Viti Gen. 
bezahlte die „Polyneſiſche Geſellſchaft“ die Schulden des Königs an mehreren kleinen Inſeln vorbei nach der ſtark bevölkerten, durch 
(vgl. das Bild S. 212) und warf ihm überdies einen Jahres⸗ reichen Pflanzenwuchs ausgezeichneten Inſel Tavanni. 

gehalt von 4000 Mark aus. Dann gab der früher berüchtigte „Am 6. October,“ ſo erzählt der Mariſtenmiſſionär P. Emanuel 
Menſchenfreſſer ſeinem Volke eine Conſtitution und ein Parlament Rugier, „um 6 Uhr in der Frühe, lichteten der St. Michael‘ und 
— und als auch das nicht viel fruchtete, nahm ſich England des ber Malua“ ihre Anker. Auf dem Verdeck des ‚St. Michael‘ ſtand 
ſchönen Inſelreiches an. Am 18. October 1874 übergab Kakobau dicht gedrängt eine Schaar junger Leute von Loreto. An Bord 


ſein Land und ſein Scepter der Königin Victoria, und am 6. Fe⸗ des ‚Malua“ befand Dë Msgr. Vidal mit einigen unſerer Miſ⸗ 
bruar 1875 wurde Fidſchi als Kronkolonie ber Kolonialregierung ſionäre. Vom Hauptmaſt wehte das biſchöfliche Banner mit rothem 
Auſtraliens unterſtellt. Kreuz und rothem Stern auf weißem Grunde. P. Marion war 

Bevor wir die Fidſchi⸗Inſeln verlaſſen, wollen wir den Apoſto⸗ in Loreto zurückgeblieben, um alles für die geiſtlichen Uebungen 


liſchen Vikar Migr. Vidal und einige feiner Ordensbrüder aus vorzubereiten, die wir gleich nach unſerer Rückkehr beginnen ſollten. 
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Er hatte all ſeinen Schützlingen erlaubt, zum Feſte mitzugehen. 
Unſere Fidſchianer lieben große Feſtverſammlungen, vor allem auch 
die Seefahrt und nicht an letzter Stelle die Hekatomben von 
Schweinen und Hühnern, die bei dergleichen Gelegenheiten geopfert 
werden. Sehen Sie nur, wie ihre Geſichter vor freudiger Er⸗ 
wartung und ihre Köpfe in den feinſten Friſuren ſtrahlen! Schon 
tagelang zuvor haben ſie die Haare ſorgfältig mit Kalk ge⸗ 
pudert und während der Nächte fejt in eine Art Turban ein⸗ 
geſchlagen, damit ſie ja am Feſttage hübſch weiß und nach der 
neueſten Mode geſchniegelt erſcheinen. Gegen 6 Uhr abends werfen 
wir Anker im Norden der ſchönen, fruchtbaren und volkreichen 
Inſel Koro. Es ſind 19 Dorfſchaften über die Inſel hin zer⸗ 
ſtreut. In einer iſt ein Katechiſt ſtationirt. Hier landen wir. 
Aber die chriſtlichen Bewohner 


die Leute nicht ſehen, daß die frechen Eindringlinge ihnen die 
Speiſereſte wegholen und unter Umſtänden ſogar die kleinen Kinder 
nicht verſchonen, jo müſſen fie die Hütte auf einem Grundwerk 
von Stein aufführen und eine Fallbrücke anbringen, die des 
Nachts in die Höhe gezogen wird. Ich wurde in der Nacht nicht 
wenig erſchreckt, als ich auf einmal dicht neben mir das Grunzen 
eines Schweines vernahm; Gott ſei Dank, das Ungethüm befand 
ſich vor der Hütte, und eine dünne Wand war zwiſchen mir 
und ſeiner raubgierigen Schnauze. Ohne die Fallbrücke wäre es 
ſicherlich eingedrungen. Der hochw. Biſchof hatte von dem großen 
fidſchiſchen Familienbette Beſitz genommen, das nicht weniger als 
4 m breit und 8 m lang ijt. Während nämlich zwei Drittel 
des Wohnraumes bloß mit einer oder zwei Matten bedeckt ſind, 
iſt im letzten Drittel eine Lage 


ſind uns alle ſchon nach Wairiki 
vorausgeeilt. Bloß die Wesley⸗ 
aner blieben zurück. Man wies 
dem großen Häuptling der 
Chriſten, dem Biſchof, und 
ſeinem Gefolge eine geräumige | 
Hütte am, und bald drängten 
ſich auch bie Wesleyaner zahl⸗ | 
reich herzu. Sie traten vor, 
neigten ſich tief zur Erde, ſetzten 
ſich ſchweigend im Kreiſe nieder 
und ſchauten uns mit unver⸗ 
wandten, neugierigen Blicken | 
an, während wir unter uns 
ſprachen. Da auf einmal geht | 
eine Bewegung durch bie ers | - 
ſammlung. Was gibt's? Der 
Kawa (der Nationaltrank der 
Oceanier) wird gebracht. P. La⸗ 
zar, der einzige von uns, der 
ihre Sprache kannte, ſtellte nun 
an die Inſulaner verſchiedene 
Fragen und ließ ſich Auskunft 
geben über die Inſel und ihre 
Bewohner. Nachdem der Kawa 
mit der feierlichſten Miene und 
größten Andacht getrunken war, 
machten wir Anſtalten zum 
Schlafengehen, indem jeder auf 
ſeine Matte fid) hinlegte. Ale | 
mählich leerte fid) nun die Hütte, 
doch blieben wir immer noch 
unter dem Kreuzfeuer neugierig blinzelnder Augen, welche durch 
die zahlreichen Ritzen und Spalten der Schilfrohrhütte ungehindert 
uns beſichtigen konnten. Da löſchten wir die Lampe aus und 
hofften nunmehr, ungeſtört und allein zu bleiben. Leider hatten 
wir uns geirrt. Zwar hatte uns die Dunkelheit die Koroaner 
glücklich vom Halſe geſchafft, weil es nichts mehr zu ſehen gab. 
Dafür aber drangen die auf dieſer Inſel ſo zahlreichen Hunde in 
unſere Hütte ein. Se. Gnaden mahnte, wir ſollten unſer Schuh⸗ 
werk in Sicherheit bringen. Er hatte in dieſer Beziehung Er⸗ 
fahrungen gemacht; waren ihm doch einmal ſeine Schuhe von 
einem unverſchämten Pudel eine große Strecke weit entführt 
worden. Aber nicht bloß die Hunde machen hier die Nächte 
unſicher; faſt noch ſchlimmere Banditen ſind die Schweine. Wollen 


trockener Blätter aufgeſchüttet, 
und ſechs, acht bis zehn Mat⸗ 
ten liegen darüber ausgebreitet. 
Dieſe alſo erhöhte Stelle iſt 
das fidſchiſche Paradebett. Auf 
ihm hat ſich unſer Biſchof zur 
Ruhe gebettet und im rechten 
Winkel zum Biſchof P. Trouillet 
ſeine müden Glieder ausgeſtreckt. 
Als Kiſſen dient ihm ſein Reiſe⸗ 
ſack. Ich habe ein Kiſſen à la 
Fidſchi, d. h. einen dicken Bam⸗ 
buspflock, der auf vier niederen 
Füßen ruht, ganz in der Art, 
wie in der Auvergne die Melt: 
ſtühle ausſehen. Hart genug 
iſt dieſes Kiſſen — davon weiß 
ich zu erzählen — und bietet 
feine Gefahr der Verweich⸗ 
lichung. Doch leiſtete es mir 
gute Dienſte als Wurfwaffe 
gegen die zudringlichen Hunde, 
die mir zu nahe kamen. Die 
Nächte ſind hier kühl; doch wir 
befinden uns wenigſtens unter 
Dach und Fach, ſo gut man 
es in einem Miſſionslande nur 
immer ſein kann, zumal auf 
den Fidſchi⸗Inſeln. 

„Die Katholiken müſſen zur 


Der König der Fidſchi⸗Inſeln. (S. 


Sonntagsmeſſe nach dem eine 
halbe Tagereiſe entfernten Wai⸗ 
riki gehen, d. h. müſſen ſich auf die hohe See hinauswagen, was 
hier immer ein Wagniß iſt, indem die Gewäſſer des Archipels 
wegen der unzähligen Korallenriffe zu den gefährlichſten von ganz 
Oceanien gehören. So kommt es, daß ſie ihrer Sonntagspflicht 
bloß in längeren Zwiſchenräumen genügen können. 

„Wir verließen Koro in der Frühe und ſteuerten nun geraden⸗ 
wegs auf Tavsuni zu. Ein friiher Wind blies kräftig in die 
Segel, jo daß wir Wairiki (Hauptſtation auf Tavsuni) bereits 
um 2 Uhr nachmittags in Sicht bekamen. .. Bei unſerer Landung 
ſtürzten ſich mehr als hundert der am Ufer harrenden Inſulaner 
ins Meer, um unſer Gepäck zu holen. Im Nu war alles auf 
den kräftigen Armen und Schultern vertheilt. Am Geſtade ſehen 
wir bereits den P. Berthier, mit dem Chorrock bekleidet, unter 
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einem prächtigen Traghimmel ſtehen, den ein dichter Kranz von 
Kindern umgibt. Migr. Vidal ſteigt aus und küßt das Vortrage⸗ 
kreuz. Im ſelben Augenblick donnert ein Kanonenſchuß über die 
ſtille Waſſerfläche hin und ſtimmen die Schulkinder — der Stolz 
und die Freude der Miſſionäre und Schweſtern in Wairiki — 
ein Willkommlied an. Die Kanone ſtammt noch von einem un⸗ 
glücklichen Schiffe, das hier einſt geſcheitert iſt, und die Wilden 
haben das Beuteſtück der Miſſion geſchenkt. Jetzt wird das Te 


Deum angeſtimmt, und in langſam feierlichem Zuge ſchreitet ber 
Biſchof und ſein Gefolge durch die ſpalierbildenden Reihen der 
Inſulaner, die der Heilige Geiſt aus Menſchenfreſſern, was ſie 
noch unlängſt waren, nunmehr in Kinder Gottes umgewan⸗ 
delt hat. 


Inſulaner noch nie geſehen. Dazu klang das harmoniſche Geläute 
der Glocken. 

„Die letzten Stunden des Samstags verliefen in aller Stille, 
wenn ich nicht des Schweineſchlachtens gedenken ſoll, das in der 
Nähe unſerer Wohnung für das morgige Feſtmahl ſtattfand. 
Doch ging es dabei ziemlich ruhig her, natürlich nicht ganz ohne 
Geſchrei. Die Keule, dieſe einſt furchtbare Waffe, die ſo manchen 
Menſchenſchädel zerſchmettert, iſt heute nur noch den Borſten⸗ 
thieren gefährlich. Der Fidſchinger, der nicht mit dem erſten 
Schlage das Schwein manfetodt niederſtreckt, gälte als ein un⸗ 
geſchickter Tölpel und würde von allen ausgelacht. Am folgenden 
Morgen wurden denn auch nicht weniger als 130 Schweine, alle 
hübſch im Backofen gebraten, vor Migr. Vidal gebracht und in 
langer Reihe auf den Boden hingelegt.“ 


„P. Bréhéret, der im Jahre 1855 dieſe Miſſion begonnen 
hat, erzählte mir eines Tages, daß er mit eigenen Augen noch 
mitanſehen mußte, wie Kinder von 10—15 Jahren an Menſchen⸗ 
knochen nagten. Unter den älteren Inſulanern, die jetzt dort auf 
ihren Knieen liegen, um andächtig den Segen ihres Biſchofs zu 
empfangen, war mehr denn einer noch vor kurzer Zeit ein blut⸗ 
gieriger Tiger. Wer ſollte das vermuthen, der dieſe Chriſten 
ſieht, jetzt ſo ſanftmüthig und voll kindlichen Glaubens und voll 
Liebe zu Jeſus und Maria! 

„In der feſtlich geſchmückten Kapelle (vgl. das untenſtehende 
Bild) angelangt, ertheilte Migr. Vidal den päpſtlichen Segen. 
Darauf folgte feierlicher Segen mit dem Hochwürdigſten, und 
zwar unter Aſſiſtenz von Diakon und Subdiakon, was die guten 


Nördlich von der Fidſchi⸗Gruppe liegt die ebenfalls England 
gehörige Inſel Rotum ah mit 2680 Einwohnern und etwa 
1000 Katholiken. Die Miſſion auf Rotumah wurde 1846 ge⸗ 
gründet, bald jedoch wurden die Miſſionäre gezwungen, die Inſel 
zu verlaſſen; die Katechumenen und Neophyten aber blieben feſt 
trotz der Entfernung ihrer Väter. In der Hütte, die als Kapelle 
gedient hatte, wurde eine Lampe angezündet und ſorgfältig brennend 
erhalten; ſie war gleichſam das Symbol des Glaubens, der bei 
dieſem Volke nicht mehr erlöſchen ſollte. Die Miſſionäre kehrten 
zurück; einer von ihnen, P. Dezeſt, erlag ſeinen Leiden; ſein Ge⸗ 
fährte, P. Trouillet, ſchleppte ſich, trotzdem er ſelbſt krank war, 
an den Altar, um die heilige Meſſe feiern und dem Sterben⸗ 
den die heilige Wegzehrung bringen zu können. Gott nahm dieſe 
Opfer wohlgefällig an; P. Trouillet genas und ſah in kurzer 
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Zeit eine blühende Gemeinde um ſich vereint. Ihre Treue und 
Beharrlichkeit wurde auf die Probe geſtellt; die methodiſtiſchen 
Prediger erregten eine neue Verfolgung: 600 Katholiken in einem 
Diſtricte ſollten entweder ihrem Glauben entſagen oder ihr Land 
verlaſſen. Einige wenige fielen ab, aber die große Mehrzahl 
zog die Verbannung dem Abfall vor; ſie verließen alſo ihre Hütten, 
ihre Pflanzungen, ihr ganzes Vermögen und zogen ſich in eine 
Ecke der Inſel zu einem befreundeten Häuptling zurück. Schon 
eine Reihe von Jahren leben fie dort in einer wahren Verbannung, 
und wer weiß, wann ſie in ihre Heimat zurückkehren und ihr ver⸗ 
lorenes Eigenthum wieder erlangen können. 

Wie immer und überall, ſo hat auch hier die Verfolgung den 
Eifer nur vermehrt. Sobald die täglichen Arbeiten beendet ſind, 
ſieht man Männer und Frauen truppweiſe ſich zu der als Kirche 
dienenden Hütte begeben; ſie machen dort ihre Andacht vor dem 
allerheiligſten Sacramente und warten auf das Abendgebet, ob- 
gleich dasſelbe erſt eine oder zwei Stunden ſpäter beginnt. Die 
Zeit, welche ſie in der Kapelle zubringen, wird ihnen nie zu lang; 
ſie haben immer etwas dem 


aber iſt die vielgegliederte Inſel Vavau, die einen erloſchenen 
Vulkan trägt. Durch Vertrag von 1876/77 erhielt Deutſchland 
einen Hafen dieſer Inſel zur Anlegung einer Marine- und Kohlen⸗ 
ſtation. Das Gebiet, das dem König von Vavau unterſteht, um⸗ 
faßt die Vavau⸗Gruppe und alle ſüdlichen Inſeln der Tonga⸗ 
Gruppe, einſchließlich der neuen Falkeninſel gerade 999 qkm. 
Die nördlichen Inſeln dagegen, nämlich Usa ober Wallis (vgl. das 
Bild S. 217), Futuna (Fotuna) und Aofi, ſind franzöſiſcher Beſitz; 
Usa ſchon jet 1844 (beſtätigt ſeit 1887), Futuna ſeit 1887. 
Die feierliche Befigergreifung fand aber erſt am 29. Juni 1888 
ſtatt. Die Bevölkerung beier nördlichen Inſeln ijt katholiſch, 
während jene der ſüdlichen Eilande evangeliſch iſt. 

Um ein Bild ber Tonga-Inſeln und ihrer Bewohner zu er⸗ 
halten, wollen wir eine derſelben und zwar Futuna beſuchen. 
Wir wählen gerade dieſe, weil auf ihr der ſelige Chanel, deſſen 
kurzes Lebensbild wir alsbald erzählen werden, die glorreiche 
Palme der Märtyrer errang. 

Die Inſel Futuna, von den Geographen Horn oder Alufatu 

genannt (aus dem Oceaniſchen 


lieben Gott zu ſagen, der ſich 
mächtig erweiſt in den Belen- 
nern und Martyrern. 

Junge Mädchen ſind trotz 
der Verfolgung nach Rotumah 
zurückgekehrt; ſie haben beharr⸗ 
lich alle Heiratsanträge abge⸗ 
lehnt, führen wie Kloſterfrauen 
ein gemeinſchaftliches Leben und E 
widmen ſich der Jugenderzie⸗ e | 
hung; bisher mur durch ihren BUE 
eigenen freien Willen gehalten, 
ſehnen fie fid) nach bem Augen⸗ 
blick, wo die Kirche dieſes frei⸗ 
willige Opfer ſegnen und ſie zu 
den Gelübden zulaſſen werde. 

Wie viel Beſchämendes für 


Sch 


Alofa atu, b. h. Liebe Det) bir, 
der Gruß, mit dem bie Futunier 
einen Fremdling bewillkomm⸗ 
nen), liegt unter dem 14.“ ſüdl. 
Br. und zwiſchen dem 178. und 
179. weſtl. L., ſüdweſtlich von 
Wallis, wohin man bei gün⸗ 
ſtigem Winde in weniger als 
einem Tage hinüberfährt. Die 
Hauptinſel Futuna hat etwa 
45 km im Umfang. Dicht da⸗ 
neben liegt, nur durch einen 
ſchmalen Kanal getrennt, die 
kleinere Inſel Arofi (Alufi). Die 
Ufer von Futuna beſtehen meiſt 
aus jäh abfallenden, von der 
Flut gepeitſchten Felſen. Nur 


uns, die wir im Schoße der — E 
Kirche geboren, liegt in der 
Großmuth dieſer Neubekehrten? 


3. Die Gonga- ober Freundſchafts-Inſeln. 


Unterſeeiſcher Ausbruch. 


hin und wieder ſchmiegen ſich 
mehr oder minder lange und 
ſchmale Niederungen zwiſchen 
den Saum des Meeres und die raſch aufſteigenden Höhen. Längs 
dieſer grünen Streifen liegen die kleinen Dörfchen. Der Zugang 


Von der Fidſchi⸗Gruppe an richten wir den Bug des Schiffes von einem Dorf zum andern iſt vielfach nur auf den Pirogen 
nach Oſten und begrüßen nach kurzer Fahrt die Gruppe der möglich, und es bedarf dabei vieler Vorſicht, um nicht von der 


Tonga⸗ oder Freundſchafts⸗Inſeln, die äußerſte auf der Weſthälfte 
unſerer Erde. Derſelbe Tasman, der die Fidſchi⸗Inſeln entdeckte, 
fand auf der gleichen Fahrt 1643 auch dieſe Eilande. Genauer 
erforſchte ſie der Engländer Cook in den Jahren 1773 und 1777, 
und da fi die Bewohner ihm und feinen Leuten gegenüber jo 
janft und gutwillig bezeigten, gab er ihnen den ſchönen Namen 
„Freundſchafts⸗Inſeln“ (Friendly Islands). Die Inſeln ſind 
meiſt klein, von gefährlichen Riffen umgeben, aber fruchtbar. Auch 
hier treffen wir neben den Korallenbauten lebhafte vulkaniſche 
Thätigkeit. Neben erloſchenen Vulkanen rauchen thätige Krater, 
jo der 854 m hohe Tofua, Ein unterſeeiſcher Ausbruch (vgl. das 
obenſtehende Bild) hob am 14. October 1885 die Falfeninjel aus 
der Meerestiefe empor, ein Eiland, das 2,32 qkm Oberfläche hat, 
alſo immerhin etwa fünfmal ſo groß als Helgoland iſt. Die be⸗ 
deutendſte Inſel der ganzen Gruppe iſt Tongatabu, „das heilige 
Tonga“ mit 430 qkm. Sitz des Königs (vgl. das Bild S. 215) 


auch bei ſtillem Wetter weißſchäumenden Brandung an die zahl⸗ 
reichen Klippen geworfen zu werden. Nur eine einzige Bucht ge⸗ 


ſtattet größeren Schiffen einen ziemlich ſichern Landungsplatz. 


Das Innere beſteht mit Ausnahme einiger tief eingeſchnittenen 
Thalſchluchten aus ſteilen Felſen und waldigen Bergen, die aber 
nirgends eine bedeutende Höhe erreichen. Beide Inſeln weiſen 
überall auf vulkaniſchen Urſprung hin. „Einmal in der Nacht“, 
erzählt der ſelige Chanel, „weckte mich ein Erdſtoß ſo heftig, daß 
ich dachte, die ganze Inſel werde in den Abgrund verſchlungen. 
Innerhalb der nächſten 24 Stunden zählte ich noch 19 mehr oder 
minder ſtarke Stöße; dann wurden ſie allmählich ſchwächer und 
ſeltener. Aus dieſer Erſcheinung zog ich den Schluß, Futung 
ruhe auf einem Vulkan und ſei vielleicht ſelbſt von dieſem Vulkane 
gebildet. Die Eingeborenen haben eine andere Erklärung; ob ſie 


| beſſer ijt, mögen bie Naturkundigen entſcheiden. Nach ihnen hat der 
Gott Mafuiſſe⸗Fulu unter der Inſel ſeine Lagerſtätte. Hat er nun 
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ein Jahr lang auf ber einen Seite gelegen, jo wendet er ſich, um 
auf der andern weiter zu ſchlafen. Dieſer unſchuldige Vorgang 
iſt die Urſache jener Erdbeben. Wenn einmal der Krater des 
Vulkans ſich wieder öffnen ſollte, dann werden ſie wohl ſagen, 
das ſei der Mafuiſſe, der da Feuer ausſpeie, und ihre Fabel 
erinnerte dann an die antike, mythologiſche Dichtung von Enze⸗ 
ladus“ (Sohn des Tartarus, der mit noch anderen himmelſtürmen⸗ 
den Titanen unter der Inſel Sicilien begraben liegt). 

„Die einheimiſche Pflanzenwelt in Futuna iſt ſo ziemlich die⸗ 
ſelbe, wie auf den anderen Inſeln Polyneſiens. Kokosbäume⸗ 
Bananen, Brodbäume u. ſ. w. bilden den Hauptſchmuck unſerer 
Inſel und den vornehmſten Reichthum ihrer Bewohner. Ich ſah 
auch einige ſchöne Blumen, doch ſind ſie ſelten. 

„Die Ueppigkeit des Pflanzenwuchſes grenzt ans Wunderbare. 
So beobachtete ich im Juli den 
Wuchs einiger Pflanzen von 
Augenblick zu Augenblick und 
ſah, wie ſich ein Bananenblatt 
in Zeit von 20 Stunden um 
18 em verlängerte. Als ich da⸗ 
rüber ſtaunte, ſagte man mir: 
„Das iſt nichts; der Baum ſteht 
in ſchlechtem Boden.“ Und wirk⸗ 
lich entwickelt er ſich an anderen 
Orten mit noch überraſchenderer 
Kraft. Wunderbare Sorgfalt der 
Vorſehung! Nicht ohne Abſicht 
befördert ſie hier das Gedeihen 
der Pflanzen ſo ſehr; denn dieſe 
Inſeln bedürfen deſſen. Häufig 
werden ſie von furchtbaren Un⸗ 
gewittern verheert, und raſt der 
Sturm, ſo werden Kokospalmen, 
Bananen⸗ und Brodbäume zer⸗ 
knickt oder doch der Früchte voll⸗ 
ſtändig beraubt. Selten trifft 
man einen größern Stamm, der 
nicht Spuren ſolcher Stürme 
zeigte. Was müßte alſo aus 
den armen Inſulanern wer⸗ 
den, nachdem ihnen der Orkan 
ſämmtliche Lebensmittel ge⸗ 
raubt, wenn nicht der reiche 
Boden bald wieder ihren Ver⸗ 
luſt erſetzte und ihnen gleichſam 
über Nacht eine neue Ernte in den Schoß würfe?“ 

In den Wäldern flattert eine Menge faſt ganz weißer Papa⸗ 
geien und anderer kleiner Vögel; am Meeresſtrande ſieht man 
Fiſche von allen Formen und Farben, bald weiß, bald roth, bald 
grün oder mit wunderbar zierlicher Zeichnung. Doch ſind darunter 
wegen der beſtändig ungeſtümen Brandung an dieſen klippenreichen 
Küſten wenige große zu finden. An allerlei Schlangen iſt die 
Inſel reich, und es gibt darunter ſehr große Arten. 

Die Eingeborenen verrathen in Körperbildung, Farbe und 
in ihren Sitten eine auffallende Aehnlichkeit mit den Fidſchi⸗In⸗ 
ſulanern und Neu-Seeländern. „In den mich umringenden Neo» 
phyten“, ſchreibt P. Servant, „fand ich ganz meine Neu-Seeländer 
wieder, die nur nach Laune arbeiten, leicht zum Zorne und zur 9tad)- 
ſucht gereizt werden, aber auch viel Gefühl für Freundſchaft haben.“ 
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Georg, König des Tonga⸗Archipels. 


„Die Futunier ſind, mit geringer Ausnahme, von den Euro⸗ 
päern in betreff der Geſtalt und Phyſiognomie im ganzen nicht 
bedeutend verſchieden. Wohl ſind ſie ein wenig kupferfarbig. Das 
Haar tragen die meiſten kurz; nur einige der Vornehmeren laſſen 
es in langen Strängen auf die Schultern herabwallen und pflegen 
es mit nicht geringerer Sorgfalt als irgend ein franzöſiſcher Stutzer. 
Was bei ihnen auffällt, obſchon es ſie nicht beſonders entſtellt, 
iſt eine mehr oder minder plattgedrückte Naſe.“ 

„Ueber das Tätowiren ſage ich nichts, da hier die nämlichen 
Ceremonien und wunderlichen Zeichnungen dabei im Gebrauch ſind, 
wie in Neu⸗Seeland. Indeſſen haben doch die Futunier eine eigene 
charakteriſtiſche Nationalzeichnung, auf die ſie nicht wenig ſtolz 
find. Sie beſteht darin, daß das Geſicht in vier gleiche Vierecke 
getheilt wird, zwei ſchwarze und zwei rothe. Die erſteren ſind 
einfach mit Ruß gemalt, für die 
letzteren verwenden ſie den Saft 
einer Wurzel, deren Leſe und 
Zubereitung bei ihnen mit einem 
ähnlichen Freudenfeſte verbun⸗ 

den iſt, wie bei uns die Wein⸗ 

leſe. Das ſonderbare Ausſehen 
dieſer in gleiche bunte Vierecke 
getheilten Geſichter können Sie 
ſich vorſtellen. Auf den Geſich⸗ 
tern der Weiber jedoch hat die 
rothe Farbe eine beſondere Be⸗ 
deutung. Sie zeigt an, daß ſie 
von ihren Männern geſchieden 
ſind und eine neue Verbindung 
einzugehen wünſchen. Wie groß 
der Verbrauch dieſer Lieblings⸗ 
farbe iſt, können Sie daraus 
entnehmen, daß Eheſcheidungen 
an der Tagesordnung ſind. Bei 
der geringſten Unzufriedenheit 
von der einen oder andern Seite 
gehen Mann und Frau wieder 
auseinander, und die Trennung 
macht nicht größere Umſtände, 
als etwa die Entlaſſung eines 

Bedienten in Frankreich.“ 

Die Vertheilung der Arbeit 
ſteht mit den Kräften und An- 
lagen der Geſchlechter in natur⸗ 
gemäßerem Verhältniß, als ſonſt 

wohl bei wilden Völkern. „Die Weiber müſſen die Muſcheln 
ſammeln, welche die zurücktretende Flut auf den Klippen und Ufern 
zurückläßt. Sie verfertigen die Matten und Flechtwerke, worin 
fie eine außerordentliche Geſchicklichkeit bekunden, desgleichen ein 
feines Gewebe, den Sipao ober Tapa von Futuna, der wegen 
ſeiner Feinheit und ſeiner ſchönen, regelmäßigen Zeichnungen auch 
auf den benachbarten Inſeln mit Recht geſchätzt wird. 

„Den Rohſtoff bietet die Rinde eines Strauches, der ſo ziem⸗ 
lich einem ſehr dicken, geraden und zähen Hanſſtengel gleicht. Jede 
Rinde wird einzeln (mit einem hölzernen Hammer) ſo lange ge— 
klopft, bis ſie etwa die Breite eines gewöhnlichen Taſchentuches 
hat. Dieſe Stücke werden dann zu einem einzigen zufammen⸗ 
genäht, das oft 30 Ellen lang und 3 bis 4 Ellen breit iſt. So 
gleicht der Tapa mit ſeinen rothen Zeichnungen ungefähr dickem, 
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leicht gummirtem Tapetenpapier. Der Stoff ijt dauerhafter als 
das ſtärkſte Segeltuch, jedoch nicht waſſerdicht. Jede Familie muß 
ehrenhalber einen bedeutenden Vorrath davon haben. 

„Den Männern fällt die Beſorgung der Feldarbeiten und 
der Baumcultur, der größere Fiſchfang und ſeltſamerweiſe — die 
Küche zu.“ Eines ihrer wichtigſten Geſchäfte aber iſt die Zu⸗ 
bereitung des Kawa aus der oft rieſigen heiligen Kawawurzel, die 
in faſt ganz Oceanien eine große Rolle ſpielt. 

„Nichts gleicht dem feierlichen Ernſte, mit dem die Inſulaner 
ſich an dieſe wichtige Arbeit machen. Zuerſt wird die Wurzel 
dem Vornehmſten der Verſammlung präſentirt; dieſer bietet ſie 
nach dem gebräuchlichen Gruß und Dankwort einem andern Vor⸗ 
nehmen der Geſellſchaft dar zum Zeichen der Ehre und Freund⸗ 
ſchaft. Dieſer betrachtet ſie eine Zeitlang, macht dem Geber ſein 
Compliment und gibt das Geſchenk wieder an den zurück, welcher 
der Verſammlung vorſteht, von wo ſie endlich in die Hände der 
Gäſte gelangt, die fie zertheilen, zerſtampfen, zerkauen und zu einer 
Art Teig zerkneten. 

„So zubereitet wird ſie in ein Becken geſammelt, darin neuer⸗ 
dings zerſtampft, mit Waſſer verdünnt und endlich nach der vom 
Tuha ober Ceremonienmeiſter angegebenen Ordnung an die An- 
weſenden vertheilt. Iſt der Saft aufgezehrt, beginnt eine neue 
Zubereitung und das wiederholt ſich zuweilen fünf bis ſechs Stun⸗ 
den hintereinander. 

„Die Kawawurzel iſt beinahe das einzige Unentbehrliche bei 
dieſen Völkerſchaften. Durch ſie ehren ſie die Gottheiten und ſichern 
ſich ihre Gunſt; durch ſie verſöhnen ſie ſich mit ihren Feinden 
und bewahren ſich das Wohlwollen ihrer Könige und Häuptlinge; 
ihr danken oft die Verurtheilten Gnade und Rettung; ſie iſt der 
Zauber, wodurch die Geſundheit und verlorene Dinge wieder⸗ 
gewonnen werden; ſie ſpielt die Hauptrolle bei allen Bündniſſen, 
Beſuchen, bei den geringſten religiöſen oder bürgerlichen, öffent⸗ 
lichen und privaten Verhandlungen; kurz, es geſchieht nichts, wobei 
nicht der Kawa als Zeichen der Huldigung oder Freundſchaft ge⸗ 
opfert wird. 

„Mäßig genoſſen, iſt dieſer Trank ſehr wohlthuend, aber im 
Uebermaß wird er gefährlich, betäubt den Kopf, ſchläfert ein und 
entuervt ähnlich wie das Opium. Anfänglich widerſteht er den 
Fremden; doch gewöhnen ſie ſich bald daran und trinken ihn mit 
Vergnügen. Ich kann aus Erfahrung jagen,” verſichert Migr. 
Bataillon, „daß er nach der größten Ermüdung, die unter dem 
brennenden Himmel der heißen Zone oft der leichteſten Arbeit folgt, 
die Kräfte vortrefflich wiederherſtellt.“ 

„Iſt die Speiſe zubereitet (was in ähnlicher Weiſe geſchieht, 
wie auf Neu⸗Seeland), jo verſammelt man fid) im Haufe des Vor⸗ 
nehmſten im Dorfe, wohin jeder ſein Eſſen mitbringt; die Weiber 
ſpeiſen abgeſondert in einer andern Wohnung. Statt des Löffels 
bedient man ſich eines umgebogenen Blattes, und wer ſich die 
Finger zu verbrennen fürchtet, wenn er das Kraut aus der Suppe 
zieht, nimmt als Gabel das erſte beſte Stückchen Holz, das ihm 
in die Finger fällt. Dieſes Kraut iſt meiſt ſo ſcharf ſchmeckend, 
daß es dem Ungewohnten nach dem Genuſſe vorkommt, als packe 
ihn jemand an der Gurgel, um ihn zu erwürgen. 

„Wird das Gaſtmahl einem Freunde zu Ehren gegeben, jo 
wird ein Hund aufgetiſcht. Schweine, von denen es auf ber Inſel 
wimmelt, werden für die Feſttage aufbewahrt. Man wirft ſie ſo, 
wie ſie ſind, nachdem man ihnen zuvor die Borſten abgebrannt 
und die Eingeweide herausgenommen, ganz in den Backofen (eine 
Grube, die mit glühenden Steinen belegt wird). Daß ſie dann 
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oft noch ganz blutig herausgezogen werden, braucht nicht geſagt 
zu werden. 

„Bei gewöhnlichen Mahlzeiten begnügt man ſich mit Taro, 
einer Knollenart, welche zu dem Fleiſch der Kokosnuß, das man 
in der Erde erſt faulen läßt, oder auch mit einer Art ungegoh⸗ 
renem Muſe von dem Kokoskern genoſſen wird. Denken Sie fid) 
dazu noch einige elende Fiſchlein, die man meiſt ungekocht ver⸗ 
ſpeiſt, und Sie haben eine Vorſtellung von der Mahlzeit einer 
futuniſchen Haushaltung. Es dauerte lange,“ verſichert P. Chevron, 
„bis ich den Ekel vor dieſen rohen und noch lebenden Fiſchen 
überwand; doch der Hunger ijt ein guter Koch! . 

„Bei den öffentlichen Feſtmahlen führt der König den Vorſitz; 
zu ſeinen Füßen legt jeder Inſulaner die mitgebrachten Speiſen. 
Nach dem gemeinſamen Gebet kaut man feierlich den Kawa, um 
ihn der Gottheit darzubringen. Dem König, als dem Tabernakel 
Gottes, ſteht es zu, derſelben den koſtbaren Saft durch den Canal 
ſeiner Gurgel zu übermitteln. Hernach werden die Gerichte den 
Häuptlingen einzelner Dörfer zugeſtellt und von dieſen unter die 
Hausväter vertheilt; es eſſen immer drei bis vier aus einer Platte 
und es gehört zum feinen Ton, ſeinen Freunden das bereits an⸗ 
gebiſſene Stück anzubieten. 

„Jeder ſitzt auf ſeiner Matte am Boden; denn Stühle oder 
Bänke kennt man nicht. Die Männer haben die Beine nach 
Schneiderart übereinander geſchlagen; die Weiber (die abgeſondert 
in einer eigenen Hütte ihr Mahl halten) kauern auf ihren Ferſen. 
Am Ende der Mahlzeit wirft man die Ueberbleibſel ſammt dem 
Tiſchgeräthe (als Topf, Platte, Serviette und Tiſchtuch dient 
nämlich ein großes Bananenblatt, das in ähnlicher Weiſe auch 
Regen- oder Sonnenſchirm und Mantel erſetzen muß) den Hunden 
und Schweinen vor, die inzwiſchen unaufhörlich um die Gäſte 
herumſchnuppern. 

„Die Wohnungen find fer einfach ... Sie gleichen einem 
ausgeſpannten, rieſigen Regenſchirm, der aber, anſtatt auf einer 
einzigen Stütze im Mittelpunkte, auf vier in der Mitte ange⸗ 
brachten Pfählen ruht. Die rings abfallenden Dachränder ſind 
nur etwas über 1 m vom Boden erhöht. Das künſtlich gefügte 
Blätterdach iſt, ſelbſt wenn es drei Jahre lang allem Unwetter 
ausgeſetzt iſt, doch für den Regen undurchdringlich. Im Innern 
iſt der Boden mit dichtem Laub bedeckt, über welches tapeten⸗ 
artige, ſchöne Matten von Kokosblättern liegen ... Einige dieſer 
Wohnungen ſind geräumig genug, um beinahe 300 Perſonen 
unterzubringen, und dabei ſo feſt, daß ſie ſelbſt den heftigſten 
Windſtößen widerſtehen . . Um jede Wohnung zieht fid) eine 
Art Terraſſe, die je nach dem Reichthum des Eigenthümers mehr 
oder minder groß, aber ſtets mit Sand beſtreut und ſehr ſauber 
gehalten iſt.“ 

Die Sitten der Inſulaner zeigen neben finſteren Schattenſeiten 
manches Gute. „Mit Ausnahme des Königs und einiger Häupt⸗ 
linge, welche ſich die Vielweiberei erlauben, haben die Männer 
nur eine Frau, der ſie, ſolange ſie zuſammen bleiben, muſterhaft 
die Treue bewahren. Eine Verletzung dieſer Pflicht dürfte die 
Schuldigen für ihr Leben fürchten laſſen, oder wenigſtens ihr Dorf 
der Gefahr ausſetzen, von den Verwandten des Beleidigten be⸗ 
raubt und geplündert zu werden. Denn hier wird für die Schuld 
des Einzelnen gewöhnlich ſeine ganze Sippe mitverantwortlich gg: 
macht. Zuweilen geſchieht es, daß eine Frau, die über ihren 
Mann zu klagen hat, ohne weitern Proceß hingeht und ihrer 
Nebenbuhlerin, falls dieſe niedrigern Standes iſt, die Naſe abbeißt. 
Nicht gar ſelten ſtößt man auf ſolche Opfer weibiſcher Eiferſucht. 
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„Unter fid) find die Inſulaner höflich und dienſtfertig, gegen 
Fremde edelmüthig und gaſtfreundlich. So groß auch ihre Noth 
ſei, ſie theilen mit, was ſie haben, und geben oft das letzte hin, 
um es denen, welche Noth leiden oder ſie beſuchen, zu verabreichen. 
Auch die Ehrfurcht der Kinder gegen ihre Eltern, der Unterthanen 
gegen den König und die Häuptlinge iſt ein Zug, der ihnen Ehre 
macht. Empfangen ſie Befehle von einem Vorgeſetzten, ſo geſchieht 
es immer ſitzend und ſchweigend; müſſen ſie ihn anreden, ſo ſcheint 
es, als fürchteten ſie, ſeinen Namen auszuſprechen; begegnen ſie 
ihm auf dem Wege oder ſehen ſie ihn in der Ferne herankommen, 
ſo ſetzen ſie ſich ſogleich nieder und ſtehen erſt wieder auf, wenn 
ſie ſehen, daß er ſich entfernt. In noch ehrfurchtsvollere Form 
kleiden ſie ihre Huldigung gegen den König.“ 

Die Verfaſſung iſt, wie faſt überall in Oceanien, eine deſpo⸗ 


wird ins Maßloſe geſteigert durch bie religiöſen Vorſtellungen, bie 
mit ſeiner Perſon ſich verknüpfen. 

Dieſes Bild, wie es das milde Urtheil der Miſſionäre uns 
entwirft, hat aber auch ſeinen düſtern Schattengrund, ſeine entſetz⸗ 
lichen Verzerrungen. Was zunächſt ihre religiöſen Vorſtellungen 
angeht, ſo beweiſt freilich ihr Glaube an das Fortleben der 
Seele (mauli — Leben genannt) nach dem Tode und an eine 
ewige Vergeltung und Beſtrafung, daß der Glaube an Gott im 
Grunde auch ihnen nicht fremd ijt, jo traurig dieſelbe auch ſich 
entſtellt findet. 

Der Himmel iſt ein Land, wo alles in Hülle und Fülle ſich 
findet, was der Futunier liebt: Schmauſereien, Nichtsthun, Tanz 
und Spiel u. a. m. In der Mitte ſteht ein ungeheurer Baum, 
Pulatala genannt, been Blätter den Himmelsbewohnern alles 


tiſche. Der König iſt der Abgott des Volkes, und ſein Einfluß bieten, was ſie nöthig haben. Im Backofen geröſtet, verwandeln 


ſie fid) in die köſtlichſten Leckerbiſſen aller Art. Fühlen die Se⸗ 
ligen des Himmels das Alter herannahen, ſo brauchen ſie ſich bloß 
in den hellen Fluten des Sees Vaiola zu baden, um wieder 
jugendfriſch herauszuſteigen. In dieſen Himmel kommen nur Men⸗ 
ſchen, welche die Götter verehrt, den Tapu reſpectirt, den Häupt⸗ 
lingen gehorcht, ſich verheiratet und vor allem ihr Blut auf dem 
Schlachtfeld vergoſſen haben. Die tapferen Krieger nehmen den 
Ehrenplatz ein. Doch müſſen ihre Seelen vor Eintritt in den 
Himmel, in irgend ein Thier fahrend, vier Tage lang an dem 
Orte umherirren, wo ſie gefallen ſind. Darum ſtellen ſich die 
Verwandten gleich an Ort und Stelle ein, breiten eine Matte 
aus und wachen aufmerkſam, bis irgend ein Inſect oder Reptil 
oder der Schatten eines darüber fliegenden Vogels auf der Matte 
erſcheint. Dann falten ſie raſch und ſorglich die Matte zuſammen 
und begraben ſie neben dem Leichnam; denn in dieſem Thiere 
fibt die Seele des hingeſchiedenen Kriegers. 
Spillmann, Ueber die Südſee. 


Miſſionäre auf Wallis. (S. 214). 


Das Loos derjenigen, welche die oben genannten Bedingungen 
nicht erfüllen, iſt ein ſehr trauriges. Ihre Seelen kommen zuerſt 
in die falemate (Todtenwohnung) ihrer Familie. Das iſt ent⸗ 
weder ein hohler Baum oder eine Felſenhöhle u. dgl. Dort wohnt 
ein Atua matalua, d. h. ein Gott mit zwei Augen. Nach einiger 
Zeit ſtirbt die Seele wieder und kommt nun zu Atua matalasi, 
einem Gott mit einem Auge, um endlich unter die Herrſchaft 
des Atua magugu zu gerathen, einem taubſtummen, blinden Un⸗ 
hold ohne Mund und Naſe. Die Seele nimmt in dieſen Perioden 
die Geſtalt und Lebensweiſe des jeweiligen Gottes an, und ihre 
Nahrung beſteht nur aus Eidechſen, Tauſendfüßlern, Ameiſen, Erd⸗ 
würmern und anderem efelhaftem Gethier. 

„Ihr Götzendienſt gilt keinen Bildern. All ihre Gottheiten 
ſind reine Geiſter, die vordem mit Leibern vereint waren, mit 
Ausnahme gewiſſer auserwählteren Götter, welche niemals unſere 


Natur hatten und deren Urſprung für fie ein Geheimniß ijt. Alle 
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dieſe Geiſter wohnen in ber Wolkenregion oder kommen aus einem 
fernen Lande, das fie Porſtu (Nacht des Gebetes) nennen. Der 
allgemeine Name ihres Himmels iſt Epuri (Nacht). Dort herrſcht 
eine Unterordnung, ähnlich der auf der Inſel eingeführten, d. h. 
alle dieſe Geiſter erkennen einen König; die unter ihm Stehenden 
ſind Diener ſeines Willens. Dem einen übergibt er die Sorge 
einer Inſel, dem andern die Auſſicht über den Tapu (das Ge⸗ 
heiligte); dieſer iſt der Walter über Krieg und Frieden, ein an⸗ 
derer bändigt die Wogen, lenkt die Winde, ſchützt die Früchte 
u. ſ. w. Wieder andere bilden das Gefolge des großen Geiſtes 
und kommen nie auf unſere Erde, es ſei denn, um etwa einen 
Spaziergang zu machen und eine Schale Kawa zu trinken. Männer 
und Weiber, in deren Körper dieſe Gottheiten hinabſteigen, heißen 
Taura und Atua, Prieſter und Prieſterinnen Gottes; auf der einen 
Inſel Wallis ſind derſelben mehr als 60; unter ihnen werden aber 
nur die Prieſter der oberen Gottheiten beachtet. Denen, welche im 
Reich der Nacht nur einen ſehr untergeordneten Rang einnehmen, 
zollen die Inſulaner nur deshalb einige Achtung, damit ſie nicht hin⸗ 
gehen und ſie bei den in Aemtern ſtehenden Gottheiten verklagen.“ 

Die meiſten dieſer Gottheiten ſind nichts anderes als die 
Geiſter ihrer alten Könige und Häuptlinge. Die Art und Weiſe, 
wie dieſelben ſich offenbaren, gleicht den Entzückungen bei den 
Quäkern. Plötzlich kommt der Geiſt über einen der Prieſter. 
Dieſe gerathen in einen Zuſtand der Beſeſſenheit, ſie ſchaudern 
und zittern, beginnen oft das lächerlichſte, verworrenſte Zeug zu 
ſchwätzen, lachen, ſingen oder verlangen Kawa u. dgl. „Was ſie 
aber auch immer ſprechen mögen, ſtets wird es mit Beifall auf⸗ 
genommen. Reden ſie vom Scheiden, ſo bittet man ſie, die Inſel 
noch einige Augenblicke mit ihrer Gegenwart zu beglücken. End⸗ 
lich nehmen ſie von den Sterblichen Abſchied und entweichen in 
das Reich der Nacht. Ihren Rückzug künden neue Verdrehungen 
bei dem Prieſter oder der Prieſterin an; dieſe ſchlagen ſich auf 
den Kopf und die Bruſt, huſten und ſpeien ſo lange, bis nichts 
Göttliches mehr in ihnen bleibt. Iſt der Gott weg, ſo iſt ſein 
Prieſter wieder ein gewöhnlicher Menſch und darf kein Vorrecht 
beanſpruchen; oft ſcheint es ſogar, als erinnere er ſich deſſen, was 
er unter dem Einfluß ſeines Atua geſprochen, nur inſofern, um 
ſeine Worte zu mißbilligen. Wirkt hier liſtige Berechnung oder 
eine Verirrung der Einbildungskraft? Das möchte ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden ſein. Bedenkt man indeſſen, wie lange die Sitzungen der 
Kawatrinker oft dauern, das tiefe Schweigen, das ſie dabei be⸗ 
obachten, und beſonders die Kraft des Trankes, den ſie in langen 
Zügen genießen, ſo erſcheint es denkbar, daß einige dieſer Be⸗ 
ſeſſenen es redlich meinen, und den Wahnſinn, in welchen die Be⸗ 
rauſchung ſie ſetzt, für göttliche Eingebung halten. Wie dem auch 
ſei, ich konnte ſolchen Scenen nie beiwohnen, ohne von tiefem 
Mitleiden gegen dieſe armen Blinden ergriffen zu werden.“ Alles 
Böſe, was den Menſchen begegnet, iſt das Werk der Geiſter. 
„Ihre hauptſächlichſte Beſchäftigung“, jagt Migr. Bataillon, „iſt 
in der Vorſtellung der armen Inſulaner, dieſe zu verfolgen, Krank⸗ 
heit, Seuchen und vor allem den Tod über ſie zu bringen.“ Führt 
doch der oberſte dieſer Geiſter den wenig ſchmeichelhaften Namen 
Faka-Veri-Kere, d. h. der die Erde böſe macht. 

Der faſt ausſchließliche Cult ſind daher Verſöhnungs⸗ und Be⸗ 
ſänftigungsopfer. Hat einer einen Atua, der im Verdachte ſteht, 
das Uebel verurſacht zu haben, ſo wird derſelbe für ſeinen Träger 
„zu einem goldenen Huhn“, das ihm all die Verſöhnungsopfer 
einbringt. Helfen dieſelben nichts, ſo fehlt es nie an einer guten 
Ausflucht. „Sobald alſo“, ſchreibt der ſelige Chanel, „jemand 
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krank wird, eilen ſie zun Wohnung des betreffenden Gottes, der 
ihn freſſen will‘, wie fie ſagen. Um aber zu wiſſen, an welchen 
Geiſt ſie ſich zu wenden haben, muß erſt genau unterſucht werden, 
in welchem Theile des Körpers die Krankheit ſitzt. Denn jeder 
Gott hat verſchiedene Wohnungen zur Heilung der verſchiedenen 
Glieder und Organe. In dieſe Götzentempelchen bringen fie dann 
Früchte, Kleidungsſtoffe, ja oft ihre beſten Koſtbarkeiten, um den 
böſen Geiſt mit dieſen Opfern zu beſänftigen. Das wird dann 
alles die Beute einiger weniger (der Zauberer und Götzenprieſter), 
welche die abergläubiſche Furcht des Volkes zu ihrem Vortheile 
ausbeuten. Wie ſehne ich mich nach der Zeit, da dieſe armen 
Oceanier keinen andern Gott mehr kennen als ihn, der die Liebe 
und Wahrheit iſt.“ 

„Es iſt ſehr ſchwer, ihnen das Lächerliche ihres Aberglaubens 
begreiflich zu machen; ihre kindiſche Furcht hält ſie ab, denſelben 
dranzugeben; ‚denn,‘ jagen De, ‚wenn wir Chriſten werden, dann 
werden die böſen Geiſter in ihrem Zorn uns auffreſſen““ 

Weil nun nach dem Glauben der Inſulaner der König der 
ſtändige und legitime Träger des größten aller Geiſter ijt, jo liegt 
es natürlich in deſſen Intereſſe, dieſen Irrwahn zu unterhalten 
und ſeinen Gott als den mächtigſten und furchtbarſten zu erklären. 
„Auch möchte es ihm jetzt ſehr ſchwer fallen, ſeinem Volke zu 
ſagen, das alles ſei nur Trug geweſen.“ 

„Aus dieſem Glauben ergibt ſich die verhängnißvolle Stel⸗ 
lung des Königs. In ihren Augen ijf der Herrſcher als Taber- 
nakel ſeines Gottes für ſeine Handlungen nicht verantwortlich... 
Heilig iſt daher ſein Wille, und ſogar ſeine Launen und die Aus⸗ 
brüche ſeiner Wuth verehrt man. Beliebt es ihm, als Tyrann 
zu handeln, ſo iſt es für ſeine Unterthanen Gewiſſensſache, ſich 
ſeinen Bedrückungen zu unterwerfen. Iſt er dagegen gleichgiltig 
oder ſchwach, wie der gegenwärtig regierende (Niuriki ober Niu⸗ 
fifi), jo ijt jeder fein eigener Herr... 

„Aber dieſe Könige ſind trotz ihres göttlichen Anſehens doch 
nicht glücklich oder geſchickt genug, Frieden unter ihren Stämmen 
zu erhalten. Die Inſel iſt beſtändig in zwei Parteien getheilt, 
die, je nachdem ſie Sieger oder Beſiegte ſind, Maro oder Lava 
heißen. Der Beſiegte gehört mit Leib und Gut dem Sieger. So⸗ 
bald aber die Lava ſich wieder ſtark genug fühlen, das Joch zu 
brechen, wird der Kampf erklärt, und dieſe Kämpfe ſind furchtbar.“ 

„Nach den Berichten einiger alten Leute“, erzählt P. Servant, 
„war die größere Inſel noch zu ihrer Zeit in allen Thälern von 
mehreren tauſend Kanaken bewohnt; allein die Kriegsgeißel hat 
alles hinweggerafft, und es ſind kaum noch 900 übrig geblieben. 
Noch ſchrecklicher iſt die kleinere Inſel verheert worden, welche, 
einſt von 1500 Wilden bewohnt, jetzt nur noch 50 zählt.“ (Die 
Zahlen werden von anderen etwas verſchieden, aber in ähnlichem 
Verhältniß angegeben.) Ein anderee Grund dieſer ſchrecklichen Ab⸗ 
nahme der Bevölkerung war die Menſchenfreſſerei. 

„Es mögen höchſtens 20 Jahre her ſein, als die Wuth, 
Menſchenfleiſch zu freſſen, auf einen ſolchen Grad geſtiegen war, 
daß der Krieg nicht mehr hinreichte, um den hinreichenden Vor⸗ 
rath für dieſe gräßlichen Mahlzeiten zu liefern. Daher fing man 
an, im Schoße des eigenen Stammes auf Menſchen Jagd zu 
machen. Männer, Weiber, Kinder, Greiſe, Freund oder Feind, 
alles wurde ohne Unterſchied gemordet. Man ging ſo weit, die 
eigenen Familienglieder zu tödten. Einmal zählte man bei einer 


Mahlzeit 14 Schlachtopfer auf der königlichen Tafel. Man zeigte 


mir einen Greis, der in einem Dorfe von 300 Einwohnern allein 
dem Kochofen entronnen war. 
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„Dieſe Metzelei führte das Volk raſchen Schrittes völliger Ver⸗ 
nichtung entgegen, bis endlich dem König bei einer religiöſen Feier 
die eigenen Laſtergefährten den Hals zuſchnürten. Gott, der des 
Menſchen Herz in ſeinen Händen trägt, flößte dem neuen Fürſten 
menſchlichere Geſinnungen ein, die er allmählich auf ſeine Unter⸗ 
thanen übertrug. Seitdem wurde kein einziges Menſchenopfer 
mehr verzehrt.“ 

Nicht ohne Widerwillen entſagten indeſſen die alten Canni⸗ 
balen der ſchrecklichen Koſt, nach der ſie ein ſtarkes Gelüſte be⸗ 
hielten. Mehr als ein Verſuch wurde gewagt, die Blutgerichte 
wieder in Schwang zu bringen. Noch kürzlich machte ein Alter 
den Vorſchlag, zur Götterſpeiſe wieder zurückzukehren. „Eine Gott⸗ 
heit“, ſo gab er vor, „hat mir durch einen Traum den Wunſch 


nach der Wiederaufnahme des alten Götterdienſtes geoffenbart.“ 
Zum Glück ſtopfte ihm der König den Mund mit der beſtimmten 
Erklärung, wenn jemand gefreſſen werde, ſo ſei er der erſte, den 
man in den Ofen werfe. 

Auch Kindsmord wird von den Bewohnern Futuna's gewohn⸗ 
heitsmäßig begangen. „Wirft man den Wilden dieſe Verbrechen 
vor, jo antworten fie faliblütig: Kore faka Futuna“, b. h. es 
ijt jo Landesſitte, oder: „Kore nea mango“, d. h. es ijt jo alter 
Brauch. Das iſt ihre ſtete Entſchuldigung, auch wenn man ſie 
über andere Unſitten zur Rede ſtellt. 

„Die Gewohnheit, die alten Leute zu erdroſſeln, herrſchte hier 
nicht, wie auf anderen Inſeln, die ich beſuchte; dennoch verſteht 


man es, wenn ſie zur Laſt fallen, ſich ihrer zu entledigen, indem 


St.⸗Joſephs⸗Kirche zu Sigawe. (S. 220.) 


man ſie unter dem Vorwande einer Krankheit einer ſo ſtrengen 
Diät unterwirft, daß ſie bald vor Hunger ſterben müſſen. Armes 
Volk! wie ſehr bedarf es des Gebetes! Wird die Religion nicht 
bald von Futuna Beſitz nehmen, ſo ſteht zu fürchten, daß die 
Inſel über kurz oder lang ganz verödet ſteht. 

„Bei all ihrer Roheit ſind unſere Wilden in mehrfacher Be⸗ 
ziehung noch recht große Kinder, die jede Kleinigkeit in Erſtaunen 
lebt. Vor einigen Tagen hatten wir zwei elende Tragbahren ge⸗ 
macht, mit denen wir, nämlich P. Chanel, die zwei Brüder und 
ich (P. Chevron), Steine zu einer Ringmauer um unſere Pflan⸗ 
zungen hintrugen. Da war ein allgemeiner Ausruf des Staunens 
unter den Zuſchauern. Als ich aber erſt, weil die Hände zum 
Tragen zu ſchwach waren, eine ſehr biegſame Baumwurzel an der 
Tragbahre befeftigte und um den Hals ſchlang, da riefen fie im 


Chore: „E fenua! sara poto le Tangata nei!“ ‚O welch ein 
Land muß es ſein, wie geſchickt ſind dieſe Leute!“ 

„In ihrer unwiſſenden Eitelkeit hielten ſie übrigens ihr Inſel⸗ 
chen für den größten Erdtheil der Welt. Selbſt diejenigen ihrer 
Landsleute, welche nach Sydney reiſten, konnten ſie bis jetzt keines 
Beſſern belehren. Ihre liebſten Werkzeuge ſind ein Stück Eiſen, 
um den Boden aufzulockern und das Unkraut zu jäten, eine Axt, 
ein Meſſer, eine Scheere, Nadel, Feile, ein Raſirmeſſer (früher 
raſirten ſie ſich, indem ſie den übrigens ſchwachen Bart mit Bims⸗ 
ſtein rieben oder Haar für Haar ausriſſen), ferner ein Nagel, um 
ſich eine Angel daraus zu machen, oder noch lieber eine ſchon 
fertige Angel, einige Glaswaaren, ein Hemd oder ein Tuchlappen, 
das ſind für unſere Inſulaner die köſtlichſten Dinge dieſer Welt. 
Ueber anderes mögen ſie ſtaunen; auf dieſe Kleinigkeiten aber 
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find fie verſeſſen, ſpüren fie auf oder ſtehlen fie auch wohl bei 
guter Gelegenheit. Ein alter Rock ijt für fie immer mod) eim 
Schatz. Selbſt der König zieht einen alten, abgenutzten Leibrock, 
den ihm P. Chanel zum Geſchenk gemacht, nur an Feſttagen an 
und dünkt ſich unter dieſen Lumpen mehr als ein General in 
ſeinem goldbordirten Waffenrock.“ 

Auf Futuna ſind zwei Pfarrkirchen, U. L. Frau von den 
Martyrern, wo der ſelige Chanel erſchlagen wurde, und die St. Jo⸗ 
ſephskirche zu Sigawe (vgl. das Bild S. 219). Die letztere ijt 
in ihrer Art ein Wunderwerk für Oceanien; hat ſie doch eine 
Länge von faſt 50 m bei einer Breite von 13 m. „Ihre Fagade“, 
jagt Migr. Elloy, „wird, als wenn fie einer Kathedrale angehörte, 
von drei ſpitzbogigen Thüren mit Säulen ꝛc. durchbrochen, und 
über der Hauptpforte öffnet ſich eine große Roſette von fein be⸗ 
hauenen Steinen. Was mich am meiſten an dieſer Kirche wunderte, 
iſt, daß P. Quiblier, der Pfarrer derſelben, ſie hat aufführen 
können. Ohne vorher ſich mit dergleichen Dingen abgegeben zu 
haben und ohne andere Hilfsmittel zu beſitzen, als ein kleines 
Handbuch der Baukunſt, hat er fid) an die Arbeit begeben, indem 
er zugleich Baumeiſter, Maurer, Steinmetz, Zimmermann, Dach⸗ 
decker u. ſ. w. wurde. Die Steine wurden hoch oben an einem 
Berge gebrochen, dann in die Ebene hinabgewälzt, und von dort, 
wie auch die Baumſtämme aus dem Walde, auf den Schultern 
der Kanaken herbeigetragen. Es genügte aber nicht, die Mate⸗ 
rialien am Bauplatz zu haben; ſie mußten an ihre Stelle gelegt 
werden. Das war eine neue Schwierigkeit in einem Lande, in 
welchem man keinen Flaſchenzug und nicht einmal Stricke kennt; 
P. Quiblier verfertigte ſelbſt einen Flaſchenzug, und Stricke wanden 
die Inſulaner aus den Rindefaſern einer Ibiscusart. Auch zu 
mauern verſtanden die Arbeiter nicht; ihre ganze Kenntniß in 
dieſem Fache beſchränkt ſich darauf, Pfähle in den Boden zu 
rammen, ſie oben zu verbinden und mit Pandanusblättern zu 
überdecken — denn weiteres bedürfen ſie nicht für den Bau ihrer 
Häuſer. Der Miſſionär mußte ſie alſo lehren, die Steine zu be⸗ 
hauen, Mörtel zu machen, kurz alle und jede Arbeit, die bei einem 
europäiſchen Bau nöthig ijt, zu verrichten. Vier Jahre lang haben 
die Inſulaner unter der Leitung P. Quibliers geduldig und an⸗ 
geſtrengt gearbeitet — natürlich ohne Lohn, denn die Miſſion ijt 
nicht reich genug, die Arbeiter zu bezahlen, und die neuen Chri⸗ 
ſten hätten auch für die Arbeit an ihrer eigenen Kirche keinen Lohn 
annehmen wollen. Der Fleiß der Inſulaner und die geſchickte 
Leitung des Miſſionärs, der ſelbſtverſtändlich ſtets ſelbſt überall 
die Hand anlegte und mit dem Beiſpiel voranging, treten noch 
mehr ins Licht, wenn man weiß, daß die ganze Pfarrei von 
Sigawe nur 750 Seelen zählt. Ebenſo viele Seelen gehören zur 
zweiten Pfarrkirche der Inſel, die zum Andenken an den ſeligen 
P. Chanel zu Kolopelu errichtet ijt. Die ganze Inſel hat aljo 
nur 1500 Bewohner; das iſt nicht viel, aber doch bedeutend mehr, 
als ſie vor Ankunft der Miſſionäre hatte. Der Götzendienſt und 
die Menſchenfreſſerei entvölkerten ehemals alle dieſe Inſeln, welche 
ſich jetzt unter dem Einfluß der katholiſchen Religion wieder be⸗ 
völkern. Ich ſage mit Abſicht: unter dem Einfluß der katho⸗ 
liſchen Religion; denn jeder Reiſende kann die Wahrnehmung 
machen, daß bloß die Bevölkerung der ganz katholiſchen Inſeln 
im Wachsthum begriffen iſt. 

„Bei meiner Ankunft auf Futuna hatte ich die Abſicht, meinen 
Aufenthalt ſo lange auszudehnen, bis ſich eine Gelegenheit bot, 
meine Rundreiſe fortzuſetzen; denn die „Reconnaiſſance“ ſetzte von 
hier aus ihre Fahrt nach Sydney fort. Ich war gerade mit 


P. Hervs beſchäftigt, die Bewohner von Kolopelu zur heiligen 
Firmung vorzubereiten, als man mir die Ankunft eines fran⸗ 
zöſiſchen Kriegsſchiffes meldete; es war der franzöſiſche Kriegs⸗ 
dampfer „Seignelay“ unter dem Commando des Capitäns Aude. 
Dieſer hatte bereits einmal im Jahre 1869 meinem Vorgänger, 
Migr. Bataillon, das Schiff, welches er damals commandirte, die 
„Mögere“, zu einer Rundreiſe zur Verfügung geſtellt, und er 
wollte mir jetzt auf dem „Seignelay“ den nämlichen Dienſt leiſten. 
Freudig nahm ich ſein großmüthiges Anerbieten an; bevor ich 
jedoch abreiſte, wollte ich noch die neue Kirche von Sigawe ein⸗ 
weihen und der Feierlichkeit durch die Anweſenheit der franzöſiſchen 
Fregatte einen um ſo höhern Glanz verleihen. 

„Die Weihe der Kirche wurde auf den 14. Auguſt 1878 
feſtgeſetzt; am Tage vorher war die ganze Bevölkerung in Be⸗ 
wegung; die Arbeiter legten die letzte Hand an, um die Außen⸗ 
ſeite der Kirche noch möglichſt zu glätten, und die anderen brachten 
auf dem Platz vor der Kirche die Vorräthe zuſammen, die beim 
morgigen Feſte zum Feſtmahl dienen ſollten. Zur beſtimmten 
Stunde am 14. fand ſich eine Abtheilung Matroſen mit ihrer 
Muſik ein und begrüßte mit einer Musketenſalve den Eintritt 
des Biſchofs in die Kirche. Auch das ganze Officiercorps in 
Paradeuniform wohnte der Ceremonie bei, Seite an Seite mit 
den einheimiſchen Häuptlingen, welche nicht wenig durch ihre fromme 
Haltung erbauten. Officiere und Matroſen verhehlten ihre Be⸗ 
wunderung über den Bau nicht, der mit ſo geringen Mitteln und 
von jo unerfahrenen Händen aufgeführt war. So elitas, meinten 
ſie, könne nur der lebendige Glaube bewirken. Der Capitän ſelbſt 
wollte eine Federzeichnung der Kirche aufnehmen (vgl. das Bild 
S. 219), um in Europa zu zeigen, was die Eingeborenen unter 
Leitung latholiſcher Miſſionäre zu machen im Stande ſeien.“ 


4. Katholiſche Kirchen und Schulen auf den Tonga -Inſeln. 


Auch den übrigen katholiſchen Gemeinden auf den Freund⸗ 
ſchafts-Inſeln wollen wir unter Führung Migr. Elloy's einen 
kurzen Beſuch abſtatten. Iſt es ja für ein Kind der fatfolijdjen 
Kirche herzerhebend, auf dieſen fernen Eilanden, von denen uns 
der halbe Erdumfang trennt, Glaubensbrüder und mitten unter 
ihnen unſern Heiland im Sacramente der Liebe begrüßen zu können. 

Zunächſt geht unſere Fahrt nach Wallis (Usa). 

„Ein günſtiger Wind brachte uns ſchon am 25. Juni 1877 
in Sicht von Wallis“, erzählt der Biſchof; „die Inſel iſt rings 
von einem Gürtel von Riffen eingeſchloſſen, der ſie beſſer, als 
Feſtungswerke es thun könnten, gegen feindliche Angriffe ſichert. 
Dieſe Korallenbänke, nur bei niedrigem Waſſerſtande ſichtbar, ſind 
an bloß drei Stellen durchbrochen, und nur eine dieſer Oeff⸗ 
nungen geſtattet größeren Fahrzeugen die Durchfahrt, welche bei 
Gegenwind ſtets ſehr gefährlich, und ſelbſt bei günſtigem Winde 
nur unter Leitung eines eingebornen Piloten, der die Straße 
genau kennt, möglich iſt. : 

„Ohne Unfall durchjegelten wir die ſchwierige Paſſage und warfen 
bei Matauta, gerade vor der Reſidenz der Königin Amalia, Anker. 
Die Bevölkerung, welche von unſerer bevorſtehenden Ankunft Kunde 
erhalten hatte, war am Ufer verſammelt, und wir folgten mit 
unſeren Blicken vom Verdecke den Bewegungen der dicht gedrängten 
und freudig erregten Menge. Es war nicht möglich, trockenen 
Fußes von der Schiffbrücke ans Ufer zu gelangen; noch ein weiter 
Moraſt war zu durchwaten. Doch auch hieran war gedacht, auch 
hierfür ſchon geſorgt. Acht Mann, eine mit feinen Matten bedeckte 
Tragbahre auf ihren Schultern, nähern fid) vom Ufer dem Schiffe, 
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um ihren neuen Biſchof abzuholen. Wie im Triumph werde ich 
hinübergetragen, indem eine große Anzahl Eingeborener, die mit 
den Trägern durchs Waſſer herübergeeilt waren, mein Geleite bildet. 
Am Ufer fand ich die ganze Volksmenge auf den Knieen liegend, 
die Königin an ihrer Spitze, bereit, den Segen deſſen zu em- 
pfangen, der da kam im Namen des Herrn. Nun begaben wir uns 
zur Kirche Unſerer Lieben Frau, welche P. Jonny verſieht. Der 
erſte Tag verſtrich unter den verſchiedenen Empfangsfeierlichkeiten. 

„Den folgenden Tag begab ich mich nach Lano. Dieſe Schule 
war wirklich die Lieblingsanſtalt des Migr. Bataillon. Nachdem 
mehrere Verſuche, daſelbſt ein Colleg zu gründen, geſcheitert waren, 
begann er im Jahre 1874 noch einmal, und dieſes Mal ſcheint 
ein guter Erfolg ſicher. Es wird gegenwärtig ein großer Theil 
der Jugend von Wallis in Gong herangebildet. Die von Schwe⸗ 
ſtern geleitete Schule der Mädchen erhebt ſich auf einem Hügel 
in einiger Entfernung; auf der andern Seite des Thales iſt die 
für die Knaben beſtimmte Anſtalt dem P. Bouzigue anvertraut. 
Dieſer ſeeleneifrige Miſſionär weiht feine ganze Zeit und Kraft 
dem freilich ſehr mühevollen, aber auch überaus ſegensreichen Werke 
der Jugenderzie⸗ 
hung. Seine Ans 
ſtalt zählt gegen 150 
Knaben, welchen er 
den vollen Elemen⸗ 
tar - Unterricht er⸗ 


ſicht einiger Wittwen übernachten. In entſprechender Entfernung 
erheben ſich die für die Knaben beſtimmten Gebäulichkeiten, in 
welchen die Knaben in drei nach dem Alter getrennten Abthei- 
lungen unter der Obhut einiger zuverläſſiger Männer gleichfalls 
die Nacht zubringen. Nachdem ſich die Kinder alle in der Kirche 
verſammelt haben, beginnt das gemeinſame Gebet und der Nojen- 
kranz; einige Lieder beſchließen die Andacht. Dann kehrt jede 
Abtheilung zu ihrer Hütte zurück, wo ſich jedes Kind aus den 
mitgebrachten Vorräthen ſein Abendeſſen bereitet; nach dem Abend⸗ 
eſſen folgt das Lernen des Katechismus und neuer Lieder. Um 
9 Uhr gibt ein Schlag auf den Lali (Holzglocke) das Zeichen zur 
Ruhe, und alle ſtrecken ſich auf die Matten aus, nachdem ſie 
vorher drei Ave Maria gebetet haben. Am folgenden Morgen 
vor Sonnenaufgang gibt ein neuer Schlag auf den Lali das Zeichen 
zum Aufſtehen, und mit drei Ave Maria wird der neue Tag be⸗ 
gonnen, wie der vorhergehende damit beſchloſſen wurde. Die Toi⸗ 
lette nimmt ſehr wenig Zeit in Anſpruch; zehn Minuten nach 
dem erſten Zeichen ſind ſchon alle Kinder in der Kirche zum 
Morgengebet und zum Anhören der heiligen Meſſe verſammelt. 
Nach der Meſſe be⸗ 
ginnt die Schule — 
es wird geleſen, ge⸗ 
ſchrieben, gerechnet. 
Wir haben alſo hier 
den Schulzwang, 


theilt. Das Haupt⸗ 


aber einen vernünf⸗ 


gewicht legt er na⸗ 
türlich auf den Re⸗ 

ligionsunterricht. 
Der hierbei einge⸗ 
führte, von Migr. 
Bataillon verfaßte 
Katechismus um⸗ 
faßt nicht weniger 
als 300 Seiten; 
dieſe 300 Seiten 
haben faſt alle Zög⸗ 
linge völlig im Ge⸗ 
dächtniß. Auch Ge⸗ 
fang und Muſitk 
bilden einen Unterrichtsgegenſtand, freilich nur, inſofern ſie die 
Erhöhung der kirchlichen Feierlichkeit bezwecken. Die Fortſchritte der 
Schüler in dieſer Beziehung werden durch die eine Thatſache be⸗ 
wieſen, daß eine gute Zahl unter ihnen im Stande iſt, einen 
Introitus oder ein Graduale vom Blatt weg zu ſingen. Die talent⸗ 
vollſten unter den Knaben ſind zu einer lateiniſchen Schule, einer 
Art von kleinem Seminar, ausgewählt worden. Schon ſind 15 
unter ihnen mit den in der zweiten Klaſſe (sixieme) üblichen 
lateiniſchen Autoren beſchäftigt. Das ſind die erſten Anſätze zu 
einem einheimiſchen Clerus. Gebe Gott, daß ſie zur vollen Frucht 
heranreifen! 

„Doch €ano ijt durchaus nicht die einzige Schule dieſer Inſel. 
Jede Pfarrei hat die ihrige, und jedes Kind iſt zum Beſuche der— 
ſelben verpflichtet. Der oberſten Behörde ſind ſogar Aufſeher bei⸗ 
gegeben, welche den Schulbeſuch zu controliren und nöthigenfalls 
ſaumſelige Eltern zu beſtrafen haben. Jeden Abend ziehen die 
Kinder, kleine Körbchen mit dem nöthigen Mundvorrath am Arm, 
zur Kirche. In der Nähe derſelben befinden ſich geräumige Hütten, 
in welchen die Mädchen unterrichtet werden und unter der Auf⸗ 
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tigen. Die Miſſio⸗ 
näre vergeſſen nicht 
das Weſentlichſte; 
die Religion bildet 
hier die Grundlage 
des Unterrichts ſo⸗ 
wohl als der Er⸗ 
ziehung. Msgr. Ba⸗ 
taillon hat durch die 
Einführung dieſer 
Ordnung der Be⸗ 
völkerung dieſer In⸗ 
ſeln den größten 
Dienſt geleiſtet; er 
hat dadurch die Jugend dem traurigen Einfluß der alten heid⸗ 
niſchen Sitten entzogen und die jungen Herzen hingerichtet auf 
die Kirche, die allein trotz allen Verleumdungen im Stande iſt, 
das wahre Licht und das wahre Glück zu vermitteln. 

„Im Januar 1877 hatte Migr. Bataillon zu Lano den Bau 
einer Kreuzkirche begonnen, deren Längeſchiff 33 m mißt bei einer 
Breite von 12 m, und deren Querſchiff 25 m lang iſt. Dieſe 
Kirche ſollte zum Colleg gehören, und da das Colleg für die 
ganze Inſel dient, wollte auch die ganze Inſel zum Bau bei⸗ 
tragen. So erhielt denn jede Ortſchaft ihren Theil zugewieſen; 
die eine baut den Chor, eine andere die Fagade, eine dritte einen 
Arm des Querſchiffes u. ſ. w. Für alle gab es Arbeit genug. 
und alle wetteiferten, den angewieſenen Theil aufs beſte auszu⸗ 
führen. Von allen Punkten der Inſel wurden Steine herbei⸗ 
geſchleppt und herbeigetragen, und da dieſe Steine von verſchiedenen 
Farben ſind, hat man ſich dieſer Farbenverſchiedenheit bedient, 
um auf den Mauern hübſche Zeichnungen hervorzubringen. Leider 
hatte Migr. Bataillon nicht das Glück, ſeine Kirche vollendet zu 
ſehen; er ſtarb am 11. April 1877, aber er wollte im Angeſicht 
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ſeines letzten Werkes ins andere Leben hinübergehen. Nachdem er 
daher in der St.⸗Joſephs⸗Kirche zu Mua vor dem verſammelten 
Volke die heiligen Sterbſacramente empfangen hatte, ließ er fid) zu 
ſeinem Colleg von Lano tragen. Wenige Stunden vor ſeinem Tode 
hörte er nicht mehr das Geräuſch der Arbeiter. „Ich höre feine 
Hammerſchläge mehr,‘ ſagte er da zu feiner Umgebung, ‚arbeitet 
man nicht an der Kirche?“ — ‚Wir fürchteten, Sie in Ihren letzten 
Augenblicken zu beunruhigen,“ lautete die Antwort, ‚und haben 
deshalb die Arbeit vorläufig eingeſtellt.“ — „O nein, nein,‘ rief 
er, ‚laffet ruhig weiterarbeiten; ich will ſterben unter dem Ge⸗ 
räuſch der Hammerſchläge. Arbeitet, arbeitet, es iſt ja für den 
lieben Gott.“ Man erfüllte den Willen des Sterbenden und 
nahm die Arbeit wieder auf; Migr. Bataillon aber ließ fid) aus 
dem Hauſe heraustragen und unter einem Brodbaum auf eine 
Matte legen, und dort, das Auge zur neuen Kirche gewendet, 
hauchte er ſeinen letzten Athemzug aus.“ 

Biſchof Elloy beſchreibt uns die Einweihung dieſer Kirche 
wie folgt: 

„Am folgenden Mittwoch war die Kirche ſo weit fertig, daß die 
Benediction ſtatt⸗ 
haben konnte. Lano 
liegt etwa vier Kilo⸗ 
meter von Matautu, 
wo der ‚Seignelay‘ 
anferte. Kapitän 
Aude ſendete eine 
Abtheilung von 50 
Matroſen mit einem 
Feldgeſchütz, welches 
die 21 dem Feſte ver⸗ 
ſprochenen Schüſſe 
abgeben ſollte; er 
ſelbſt erſchien wieder 
mit ſeinem Stabe. 
Nach der 3Benebice 
tion und nach Be⸗ 
endigung des Hoch⸗ 
amtes, bei welchem 
die Zöglinge von 
Lano vortrefflich die 
Missa regia ſangen, begann das ſchönſte Feſt, das nach der 
Ausſage der Greiſe Wallis jemals geſehen habe. Zuerſt kamen 
die Mädchen an die Reihe; im Halbkreiſe ſitzend, ſangen ſie unter 
Begleitung verſchiedener Geſten ihr Lau; dann begannen die Knaben 
und Jünglinge ein Scheingefecht mit den alten Waffen, mit 
Lanzen und Keulen, die ſie mit bewundernswerther Geſchicklichkeit 
führten. Dem Gefechte folgten die alten Kriegstänze und Lieder, 
und als Begleitung zum Geſang ſchlugen ſie bald im Tacte die 
Stäbe aneinander, bie fie in der Hand trugen, bald mit denſelben 
auf ausgehöhlte Baumſtämme, die bei ihnen die Trommeln vertreten. 
Während die Spiele noch dauerten, begannen die Beamten der 
Königin und die Häuptlinge mit der Vertheilung der Vorräthe. 
Das war keine kleine Arbeit. Faſt die ganze Bevölkerung von 
Wallis befand ſich zu Lano, aber es war auch etwas vorhanden, 
um dieſe 5000 Menſchen zu ſpeiſen; 500 Schweine, mehr als 
tauſend Hühner waren für das Feſt geſchlachtet, und ganze Haufen 
oder vielmehr Berge von Tarowurzeln und Ignamen waren auf⸗ 
gethürmt. Bevor aber das Mahl begann, fand die unerläßliche 
Ceremonie des Kawa ſtatt. Sechs Kanonenſchüſſe zeigten an, 
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daß der Augenblick dazu gekommen ſei; die Matroſen ſtellten ſich 
vor der Königin auf und präſentirten ihre Waffen; der Capitän 
richtete darauf an die Menge einige Worte, die ich überſetzte. Er 
drückte ſeine Freude darüber aus, hier ein Volk zu erblicken, das einig 
und gehorſam unter der milden Regierung ſeiner angeſtammten Königin 
lebt; er wiſſe nicht, ob er jemals wieder nach Wallis zurückkehren 
werde, aber auch aus der Ferne werde er ſtets mit regem In⸗ 
tereſſe ihren Fortſchritten in der wahren Civiliſation folgen; ſie 
möchten immer gelehrig hören auf die Stimme ihres Biſchofes 
und ihrer Prieſter, die ihre beſten Freunde ſeien, dann werde 
Wallis ſtets glücklich ſein. Nachdem die Königin dem Capitän 
ihren und ihres Volkes Dank ausgeſprochen, begann das Feſtmahl, 
zu welchem die Königin 150 Schweine und 100 Hühner hergab. 
Am Abende beleuchtete das franzöſiſche Schiff ſeine Maſten und 
ſein Takelwerk zum Abſchluſſe des Feſtes. 

„Nachdem ich die Schulen von Lano beſucht und die Arbeiter 
an der noch immer nicht fertigen Kirche zu friſcher Thätigkeit er⸗ 
muntert hatte, begab ich mich nach Hihifo zu der von P. Padel, 
einem unſerer älteſten und eifrigſten Miſſionäre, verwalteten 


St.⸗Peter⸗ und 
Pauls⸗Pfarrei. Die 
Bevölkerung von 


Wallis nämlich, im 
ganzen etwa 5000 
Seelen, iſt in drei 
Pfarreien vertheilt; 
im Norden der In⸗ 
ſel befindet ſich die 
St.⸗Peter⸗ und 
Pauls⸗Pfarrei von 
Hihifo, in der Mitte 
die Marienpfarrei 
von Matautu und 
im Süden bie St.- 
Joſephs⸗Pfarrei 
von Mua. ano bt 
det keine ſelbſtändige 
Pfarrei, ſondern ge⸗ 
hört zu Hihifo; die 
beiden Orte ſind ſo 
nahe, daß P. Padel meiſtens in Lano wohnt und von dort aus die 
Pfarrkirche verſieht. Bei meiner Ankunft war die ganze Bevöl⸗ 
kerung der Pfarrei bei der Kirche vereint, um mich zu begrüßen, und 
ich hatte Gelegenheit, zu conſtatiren, daß das Gotteshaus für die 
von Jahr zu Jahr wachſende Zahl der Eingepfarrten zu enge wird. 
„Von Hihifo begaben wir uns an das andere Ende der Inſel 
nach Mua; hier wurde ich auf faſt europäiſche Weiſe empfangen. 
Die ganze männliche Jugend der Pfarrei war mir entgegen⸗ 
gezogen; ſie war mit guten Gewehren bewaffnet und trug euro⸗ 
päiſche Militäruniform; es fehlte ihr nur die Kopfbedeckung, da⸗ 
gegen war ſie beſchuht — ein auf Wallis ganz außerordentlicher 
Luxus. Das Pulver, das man hier gegen Kokosnüſſe eintauſcht, 
wurde nicht geſpart, und unter dem Knallen der Büchſen mußte 
ich eine Tragbahre beſteigen und unter vielen Triumphbögen her 
meinen Einzug halten. Ich nahm dieſe Ehrenbezeigungen an, da 
das gute Volk in mir ja nur den Stellvertreter Gottes ehrte. In 
der St.⸗Joſephs⸗Kirche von Mua hat Migr. Bataillon feine Ruhe⸗ 
ſtätte gewählt; die Bewohner von Wallis aber haben ihm in dem 
Grabmal, das ſie ihm errichteten, einen deutlichen Beweis ihrer 
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Dankbarkeit gegeben; von den Gräbern ihrer alten heidniſchen 
Könige, die bisher noch immer unberührt geblieben waren, haben 
ſie die ſchönſten und größten Steine hinweggeholt und daraus 
gerade unter dem biſchöflichen Throne den Grabkeller gebaut; das 
Grab ijt ſomit gleichſam eine Trophäe des Beſiegers der Inſel 
— denn das war Migr. Bataillon. Als ich in der Kirche an— 
gelangt den biſchöflichen Thron beſtiegen hatte und mich erinnerte, 
daß gerade unter mir die irdiſchen Ueberreſte meines jo ſeelen— 
eifrigen Vorgängers ruhten, wurde ich von tiefer Rührung er⸗ 
griffen, und aus der Fülle meines Herzens verſprach ich dieſem 
guten Volke, mich bis zum letzten Athemzuge ihm zu widmen, 
wie mein Vorgänger es gethan hatte. Die St.⸗Joſephs⸗Pfarrei 
zählt 1650 Seelen und ſteht unter der Leitung des P. Olliveaux; 
er ſagte mir, daß regelmäßig mehr als 200 Perſonen an jedem 
Sonntag die heilige Communion empfangen. 

„Von Mua lehrte ich nach Matautu zurück, wohin die Königin 
ihr ganzes Volk berufen hatte, um meine Ankunft zu feiern. Ich 
benützte die Gegenwart ſämmtlicher Häuptlinge der Inſel, um mit 


ihnen eine Sache ins reine zu bringen, die mir ſehr am Herzen 


lag. Bisher hatte 
die Miſſion auf der 
Inſel keinen Beſitz, 
der ihre Zukunft in 


223 


daran, ſowohl für die drei Pfarrkirchen als für das Collegium 
von Lano eine beſtimmte Anzahl von Aeckern zu beſtimmen und 
fie durch einen ſchriftlichen Act denſelben zu überweiſen. Auch 
machten ſie ſich anheiſchig, dieſe Aecker urbar zu machen und mit 
Kokospalmen zu bepflanzen.“ 

Folgen wir Migr. Elloy auch nach den ſüdlichen Inſeln, wo 
fid) zwiſchen den methodiſtiſchen Gemeinden einige katholiſche aere 
ſtreut finden. 

„Unſer Schiff legte bei Maofaga (vgl. die Bilder S. 221, 222 
und untenſtehendes) an, und da Maofaga nahe bei Nukualofa, 
dem Sitze der Regierung, liegt, wurden 21 Schüſſe zu Ehren des 
‚Königs‘ Georg abgefeuert. König Georg ijt ein noch kräftiger 
Greis, von bemerkenswerther Einſicht; er herrſcht ſchon lange über 
den Archipel. Er zuerſt nahm die Methodiſten auf der Inſel auf 
und bekehrte ſich zu ihrer Lehre; ſein Beiſpiel aber hat ſeine Unter⸗ 
thanen zu dem nämlichen Schritt bewogen, ba De glaubten, keine 
andere Religion, wie ihr König, bekennen zu dürfen. Als ſpäter 
die katholiſchen Miſſionäre kamen, wurden ſie von König Georg 
abgewieſen, und die katholiſche Religion wurde verfolgt; jetzt aber 
herrſcht eine gewiſſe 
Duldung, die jedoch 
manchmal den Ka⸗ 
tholiken nicht ſehr 


Sicherheit ſtellte; 
ich glaubte, die Zeit 
ſei gekommen, dieſe 
neuen Chriſten da⸗ 
rauf hinzuweiſen, 
daß es ihre Pflicht 
ſei, an den Unter⸗ 
halt ihrer Miſſio⸗ 
näre zu denken. Ich 
bediente mich dabei 
des Vergleiches, daß 
ein Kind, ſolange 
es klein iſt, von 
ſeinen Eltern et: 
nährt werden müſſe; 
daß es aber, ſobald 
es erwachſen iſt, die 
Pflicht habe, für ſeine Eltern zu ſorgen. Die Vergleiche ſpielen in 
der Rede der Oceanier eine große Rolle; um zu wiſſen, ob eine 
Rede Erfolg haben werde, braucht man bloß zu wiſſen, welchen Ver⸗ 
gleiches ſich der Redner bedienen wolle. Mein Vergleich wurde ſofort 
von meinen Zuhörern verſtanden. „Was du ſagſt, ijt richtig,“ ant⸗ 
worteten fie mir; weshalb haft du es uns nicht früher geſagt? Wir 
wunderten uns ſchon lange, daß man das nicht von uns ber- 
langte.“ Ich bemühte dieſe gute Stimmung der eifrigen Neo⸗ 
phyten, die ſo gut verſtanden, was der hl. Paulus will, daß die⸗ 
jenigen, welche dem Altare dienen, auch vom Altare leben. Nicht 
weniger Eindruck machte es auf ſie, als ich ſie daran erinnerte, 
daß die Mittel, welche bisher zum Unterhalt ihrer Miſſionäre ge⸗ 
dient hätten, uns in den Stand ſetzen würden, anderen Inſeln 
die frohe Botſchaft zu verkünden, und daß ſie ſo Antheil hätten 
an den Verdienſten des Vereines der Glaubensverbreitung. Die 
Neubekehrten ſchätzen die Gnade des Glaubens ſo hoch, daß es 
ihnen eine Freude iſt, wenn ſie anderen das nämliche Glück ver⸗ 
ſchaffen können. Mit großem Eifer alſo gingen die Bewohner 
von Wallis auf meinen Vorſchlag ein, und ſofort gab man ſich 
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günſtig fid) beweiſt. 
Doch muß man be⸗ 
kennen, daß König 
Georg gegen die 
Katholiken nicht 
mehr feindlich ge= 
ſinnt iſt; im Ge— 
gentheil wird ſein 
Verhalten gegen ſie 
von Jahr zu Jahr 
günſtiger. 

„Ich blieb zwei 
Tage zu Maofaga; 
der Miſſionär, P. 
Lamaze, war damit 
beſchäftigt, das bis⸗ 
herige Lokal für den 
Gottesdienſt durch eine größere und würdigere Kirche zu erſetzen. Das 
Gebäude wird nicht von Stein, ſondern von Holz aufgeführt; zwei 
Thürme ſchließen die Fagade ein, und zwiſchen ihnen wird ſich eine 
Statue der Unbefleckten Empfängniß erheben, welcher die Kirche 
gewidmet iſt. ‚Die Vorſehung,“ ſchrieb mir jüngſt P. Lamaze, hat 
mir bereits das Piedeſtal umſonſt geliefert; es iſt ein ungeheurer Holz⸗ 
block von etwa 6 m Länge und 2 m Durchmeſſer, den die Wogen 
von Neu⸗Seeland her bis an unſer Ufer getrieben haben. Bruder 
Karl, hocherfreut über dieſen Fund, den alle Bewohner bewundern 
kommen, wird dieſen Block aufſtellen, und wie werden ihn die 
Tonganer er ogo ogo (wunderbar) finden, wenn er die Statue 
der Mutter Gottes trägt?“ Im nämlichen Briefe ſchreibt P. Lamaze 
noch folgendes: ‚Anfangs hatte ich nicht an eine jo ſchöne Kirche 
gedacht; ich hätte es nicht gewagt; aber ich freue mich jetzt, daß 
ſie in Angriff genommen iſt. Es iſt das eine ganz gute Art, die 
Miſſion auf der Inſel zu halten. Alle Welt ſpricht von der Kirche 
und iſt ihres Lobes voll. Der König ſcheint ſehr zufrieden damit; 
ſo oft er mir begegnet, fragt er mich, wie es mit dem Bau ſtehe. 
Ich habe ihn eingeladen, ſich die Arbeiten einmal anzuſehen, und 
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ihm einen guten Platz auf der Tribüne für den Tag ber Ein⸗ 
weihung verſprochen. Er hat meine Einladung gern angenommen 
und mir eine Unterſtützung für den Bau in Ausſicht geſtellt. 

„Außer Maofaga haben wir noch zwei Stationen auf Tonga⸗ 
tabu, nämlich Hihifo und Mua (vgl. untenſtehende Bilder u. S. 225) 
Hihifo bedeutet Weſten, Mua bedeutet Erſter; beide Worte finden 
ſich als Ortsnamen auch auf anderen oceaniſchen Inſeln; auf Wallis 
haben wir gleichfalls eine 
Pfarrei Hihifo und eine Pfarrei 
Mug. Das große Boot unſeres 
Schiffes führte mich mit den 
PP. Lamaze und Caſtagnier 
von Maofaga nach Mua. Die 
katholiſche Bevölkerung, mit 
den PP. Chevron und Guitta 
an der Spitze, erwartete uns 
am Ufer und führte uns in 
Proceſſion unter den Rieſen⸗ 
bäumen her, deren einer unter 
ſeiner Krone mehr als 2000 
Perſonen aufnehmen kann, zur 
Kirche. Unter dieſen Bäumen 
wurden ehemals Tänze und 
Spiele zu Ehren der falſchen 
Gottheiten gehalten, jetzt ziehen 
unter ihren Schatten die Proceſſionen mit dem hochheiligen Sacra⸗ 
ment einher. Ganz nahe bei dieſen Rieſenbäumen erhebt ſich die 
St.⸗Joſephs⸗Kirche (vgl. das Bild S. 225), ein für die Südſee 
auch nach dem Zeugniß der Europäer ſchönes Gebäude, das gegen 
tauſend Perſonen faſſen kann. Beſondere Aufmerkſamkeit erregt der 
aus Holz geſchnitzte Altar, den man faſt ein Meiſterwerk nennen 
darf. Vor etwa 20 
Jahren hat ein Ma⸗ 
riſtenbruder ihn an⸗ 
gefertigt, und das 
Merkwürdigſte iſt, 
daß ihm nur die 
allergewöhnlichſten 
Zimmermannswerk⸗ 
zeuge dabei zu Ge⸗ 
bote ſtanden. Mit 
dem Beile mußte er 
ſich die Bretter aus 
den Stämmen ſchla⸗ 
gen und dann ſie 
ſchniten, wie es 
eben ging; zahlloſe 

Stückchen von 
Schildpatt und Hai⸗ 
fiſchzähnen ſind zu 
kunſtvollen Moſai⸗ 
ken eingelegt und 
erregen allgemeine Bewunderung. 

„Mua iſt der Ort, wo P. Chevron, der erſte katholiſche Miſ⸗ 
ſionär, auf Tonga landete; er iſt ein wahres Vorbild für den 
Miſſionär. Den letzten Reſt ſeiner Kräfte wendet er an, um ſich 
gewiſſermaßen zum Diener des Paters zu machen, den ber Ge 
horſam ihm als Gefährten gegeben hat, und ſeine letzten Gebete 
ziehen den Segen des Himmels auf dieſes Land herab, das er 
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Katholiſche Anſiedlung zu Mua. 


mit ſeinen Thränen und ſeinem Schweiße befruchtet hat. Als er 
auf dieſer Inſel landete, war Tui⸗Tonga, ein prächtiger Greis 
von faſt 2 m Größe, nicht nur das Haupt, ſondern gleichſam 
die lebende Gottheit des Archipels; derſelbe hatte das Glück, 
ſich zur katholiſchen Religion zu bekehren. Im Jahre 1856 ſah 
ich ſelbſt ihn mit der rührendſten Frömmigkeit bei der heiligen 
Meſſe dienen; ſeither iſt er eines frommen Todes geſtorben, ſeine 
Nachkommen aber beharren in 
ihrer Treue gegen die heilige 
Kirche. Unglücklicherweiſe ha⸗ 
ben Umſtände und Ereigniſſe, 
deren Erzählung mich hier zu 
weit führen würde, es bewirkt, 
daß die Oberherrſchaft auf 
den König Georg übertragen 
wurde, und wenn auch jetzt 
noch Tui⸗Tonga's Nachkom⸗ 
men von ihren ehemaligen 
Unterthanen geachtet und ge- 
ehrt werden, haben ſie doch 
keinen Einfluß mehr. Tui⸗ 
Tonga und ſeine Vorfahren 
liegen zu Mua begraben. Ihr 
Grabmal beſteht aus Steinen, 
die 6 m lang, 3 m hoch und 
l m breit ſind; dieſe Steine ſind jedoch nicht von dieſen Inſeln 
— nirgendwo gibt es hier derartige Blöcke —, die einheimiſche 
Sage berichtet vielmehr, daß ſie auf großen Pirogen von Wallis 
(Usa) herbeigebracht wurden, und eine gleiche Walliſer Sage tritt 
zur Beſtätigung hinzu. 

„In der Nähe biejer Königsgräber liegt der katholiſche Kirch— 
hof; hier herrſcht 
das Kreuz: ein gro- 
ßes Steinkreuz er⸗ 
hebt ſich in der 
Mitte, kleine Holz⸗ 
kreuze bezeichnen die 
einzelnen Gräber. 
Trotzdem, inſofern 
eine Aehnlichkeit mit 

den katholiſchen 
Kirchhöfen — Guro- 
pa'8 vorhanden ijt, 
gewährt der Kirch— 
hof einen eigenthüm⸗ 
lichen Anblick, der 
ſeinen Grund in der 
Art und Weiſe hat, 
wie man das Be⸗ 
gräbniß vornimmt. 
Man gräbt das 
Grab aus, legt den 
Leichnam hinein, eingehüllt in ſeine reichſten und ſchönſten Gnatu⸗ 
tücher — nur die Häuptlinge werden in einer Piroge, die gleich- 
ſam als Sarg dient, begraben —, dann aber wirft man nicht 
die ausgegrabene Erde in das Grab zurück, ſondern läßt ſie 
daneben liegen, füllt die Grube jedoch mit dem feinſten Meer⸗ 
ſande, und die Oberfläche wird mit Steinen, Muſcheln und 
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Korallenſtücken mannigfach verziert. 


5. Die Schifferinſeln oder der Samoa⸗Archipel. 22: 
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„Die Tonganer haben, wie auch bie anderen Oceanier, eine 
große Verehrung für die Todten. Vom Augenblick an, wo der 
Sterbende den letzten Seufzer aushaucht, bis zur Stunde des 
Begräbniſſes wird im Sterbehauſe beſtändig gebetet. Mit dem 
Roſenkranz wechſeln in einem fort Kreuzwegandachten; alle Ver⸗ 
wandten, Freunde und Nachbarn rechnen es ſich zur Pflicht, zum 
Sterbehauſe zu kommen, um dem Verſtorbenen dieſen Liebesdienſt 
des Gebetes zu erweiſen. Dieſe 


neuen Katholiken haben nicht 
die Gewohnheit, den Ort des 
Begräbniſſes möglichſt weit 
von ihren Wohnungen zu ent⸗ 
fernen, wie man es jetzt in 
civiliſirten Ländern gern thut, 
wo man durch nichts an den 
Tod erinnert werden will; bei 
ihnen liegt der Kirchhof, wie 
der Name es will, bei der 
Kirche, ſo daß die Gläubigen, 
ſo oft ſie das Gotteshaus be⸗ 
ſuchen, an ihre verſtorbenen 
Verwandten und Freunde er⸗ 


innert und zum Gebet für ſie 
aufgefordert werden. 

„Von Tongatabu ſegelten 
wir an den Haapai⸗Inſeln vorbei, auf denen nur erſt wenige Ka⸗ 
tholiken in den verſchiedenen Diſtricten zerſtreut leben, nach der 
Inſel Vavau. Dieſe hat einen der ſchönſten Häfen Oceaniens, 
in welchen man durch einen langen, vielfach fid) windenden Meeres- 
arm gelangt, ſo daß er gegen 8 Kilometer vom offenen Meer 
entfernt iſt und faſt mehr einem rings vom Lande umgebenen See 
gleicht. Dieſe gün⸗ 
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rung zu bereiten, ſondern er begnügte ſich mit dem, was ihm die 
Eingeborenen von freien Stücken anboten; und gaben ſie ihm nichts, 
ſo reichten die paar Früchte ſeines Gartens für ſeinen Lebens⸗ 
unterhalt hin. Durch dieſes abgetödtete Leben hat er ſich ſchwere 
Körperleiden zugezogen, die er mit bewundernswerther Geduld er⸗ 
trägt, zufrieden in dem Gedanken, um dieſen Preis den Glauben 
in ſeiner kleinen Heerde erhalten zu haben. 200 Katholiken hat er hier, 
während der Proteſtanten 6000 
ſind. Aber der Miſſionär weiß 
ja, was eine einzige Seele werth 
iſt, und er fährt fort, ſich für 
die kleine Zahl, welche der 
Gehorſam ihm anvertraut hat, 
zu opfern und für ſie zu ar⸗ 
beiten, indem er durch ſeine 
Gebete den Augenblick der 
Gnade für die anderen zu be= 
ſchleunigen ſucht. Heute hat 
ET P. Breton an P. Delahaye 
WA einen kräftigern und nicht 

` wvoeeniger großmüthigen Gefähr⸗ 
D ten. Beide hoffen, und zwar 
mit Grund, daß die Kirche auf 
dieſer Inſel bald größere Fort⸗ 
ſchritte machen wird.“ 


5. Die Schiſſerinſeln oder der Samoa-Archipel. 


Nach kurzer Fahrt in öſtlicher Richtung treffen wir unter dem 
13.— 14. ſüdlicher Breite und dem 169.— 173. » weſtlicher Länge 
die kleine Gruppe der Schifferinſeln oder den Samoa⸗Archipel, 
welche für Deutſchland ein ganz beſonderes Intereſſe hat und daher in 

jüngſter Zeit in der 
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ſtige Lage ijt der 
Aufmerkſamkeit der 
Deutſchen nicht ent⸗ 
gangen; durch einen 
Vertrag mit dem 
König Georg hat die 
deutſche Regierung 
das Recht erlangt, 
hier eine Kohlen⸗ 
ſtation anzulegen, 
die wohl beſtimmt 
iſt, nicht ſtets blo⸗ 
ßes Kohlenlager zu 
bleiben. Sicher iſt, 
daß die Deutſchen 
ihren Einfluß in 
Oceanien auszudeh⸗ 
nen ſich beſtreben. 

„Auf Vavau 
haben wir nur eine 
Station; ſie wurde vor mehreren Jahren auf einem Grundſtück 
gegründet, das wir der Großmuth des Königs Georg verdanken. 
Mehrere Jahre hat P. Breton allein auf dieſer von allen unſeren 
anderen Stationen weit entfernten Inſel zugebracht, und ſein Muth 
war groß genug, dieſes von den Umſtänden auferlegte Opfer zu 
bringen. Der ſeeleneifrige Miſſionär war zu einem äußerſt harten 
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Tagesliteratur ſo 
oft genannt wurde. 
Ihr Flächeninhalt 
beträgt 2787 qkm 
oder 50,6 deutſche 
Quadratmeilen, iſt 
alſo nicht ganz ſo 
groß wie das Groß⸗ 
herzogthum Meck⸗ 
lenburg⸗Strelitz, 
aber größer als der 
Flächeninhalt von 
Anhalt. Unter den 
Inſeln und Inſel⸗ 
chen des Archipels 
treten beſonders drei 
hervor: Sawa ii, 
31 Quadratmeilen 
mit 13 000 Ein⸗ 
wohnern; Upolu, 
16 Quadratmeilen mit 16 500 Einwohnern, und Tutuila, 
2 Quadratmeilen mit 3800 Einwohnern. Rechnet man dazu un⸗ 
gefähr 2500 Fremde, ſo beläuft ſich die Geſammtzahl der Ein⸗ 
wohner auf 35 800. 

Auch zu dieſen Menſchen, die viele, viele tauſend Meilen von 
uns entfernt ſind, hat die chriſtliche Liebe und der chriſtliche Opfer⸗ 


Leben verurtheilt; nie zündete er ein Feuer an, um ſich ſeine Nah⸗ ! muth über Welttheile und Meere den Weg gefunden. 


Spillmann, Ueber die Südſee. 
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Ehe wir jedoch auf bie Chriſtianiſirung der Bewohner von 
Samoa zu ſprechen kommen, wollen wir uns das Land ſelbſt und 
die Leute in demſelben ein wenig anſehen. 

Wie faſt alle Inſelgruppen Polyneſiens, ſo ſind auch die 
Schifferinſeln durchweg von Korallenriffen umwallt, deren Durch⸗ 
fahrt nur an einzelnen Stellen möglich und faſt immer gefahrvoll 
iſt. Mehr als ein ſtolzes Fahrzeug, deſſen Trümmer die unter 
dem Waſſer verborgenen Riffe bezeichnen, bis ein Sturm die letzte 
Planke wegreißt, ſind an den von dieſen winzig kleinen Thierchen 
aufgeführten Rieſenmauern geſcheitert (vgl. das Bild S. 227). 
Vulkaniſche Kräfte haben die Inſeln aus der Tiefe emporgehoben, 
was die vielen erloſchenen Krater, zumal auf der Inſel Sawaii, 
bezeugen. Allein hier auf dieſen Südſee⸗Inſeln hat die unfrucht⸗ 
bare Lava nicht, wie auf ſo manchen anderen Punkten der Erde, 
jedes Wachsthum vernichtet, ſondern in echt tropiſcher Fülle ent⸗ 
faltet ſich die Baum⸗ und Pflanzenwelt. „Alles“, ſo ſchreibt ein 
Augenzeuge, „prangt auf den Schifferinſeln im üppigſten, reichſten 
Pflanzenwuchs, und dichter Urwald zieht ſich bis auf die Spitzen 
der Berge hinauf. Von dieſen Bergen, die ſich meiſtens in der 
Mitte der Inſeln zu⸗ 
ſammendrängen, jenft 
ſich das Land allmählich 
in ſanften Terraſſen bis 
zum Geſtade hinab. 
Kleine Bäche und Flüſſe 
ziehen ſich wie Silber⸗ 
ſtreifen zwiſchen den 
prächtigſten Bäumen 
der Tropenwelt hin, die 
von ſchönen Tauben, 
langſchwänzigen Papa⸗ 
geien und anderen bunk⸗ 
gefiederten Vögeln be⸗ 
lebt ſind. Rauſchende 
Waſſerfälle ſtürzen fid) 
hier und da über die 
Baſaltblöcke hinab, und 
allenthalben wechſeln 
Baumgruppen, grüne 
Matten und Wohnungen, die im Schatten gewaltiger Brodbäume 
liegen (vgl. das Bild S. 228), miteinander ab.“ Von den drei 
ſoeben genannten Inſeln ift zwar Sawaii die größte, wird aber von 
dem öſtlich gelegenen kleinern Upolu an Fruchtbarkeit und Bedeutung 
weit übertroffen. Die Pracht der Vegetation ijt hier (bol. das 
Bild S. 229) ſo herrlich, daß man dieſes geſegnete Eiland nicht 
mit Unrecht „die paradieſiſche Inſel“ genannt hat. Ein Beiſpiel 
mag dieſe Fruchtbarkeit veranſchaulichen. Ziemlich in der Mitte 
der Inſel erhebt fid) der 710 m hohe erloſchene Vulkan Tafua. 
Als nun der Reiſende Dana dieſen Berg erſtieg und in den mäch⸗ 
tigen Kraterſchlund hinabblickte, konnte ſein Auge nirgends den 
Boden erreichen; denn gewaltige, oft über 35 m hohe Rieſenbäume 
beſchatteten ihn, und überall verſchwand das Felsgeſtein unter einer 
dichten Pflanzendecke. Angebaut werden auf Upolu, wie auf den 
beiden anderen Inſeln, hauptſächlich Kokospalmen, Brodfruchtbäume 
und Piſang; auch Citronen und Orangen gedeihen in ganz vor⸗ 
züglicher Güte und fangen an, ein bedeutender Ausfuhrartikel zu 
werden. Höchſt merkwürdig iſt eine Art Feigenbaum, deſſen zahl⸗ 
reiche Luftwurzeln von 2 em bis zu ½ m im Durchmeſſer jid) 
in den Boden ſenken. In einer Höhe von 25 m vereinigen ſie 
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ſich zum Hauptſtamm und bilden ein ungeheures Dach horizon⸗ 
taler Aeſte. Die Thierwelt bietet keine Beſonderheiten; nur unter 
den Vögeln iſt eine Abart bunter Turteltauben zu erwähnen, 
welche mit ihrem violetten Kopf, grünen Flügeln und rothgeſpren⸗ 
kelter Bruſt, während das übrige Gefieder weiß iſt, einen eigen⸗ 
artigen Anblick gewähren. 

Die Bewohner des Samoa⸗Archipels gehören zu der hell⸗ 
farbigen malayiſchen Raſſe, und alle Berichte ſtimmen darin über⸗ 
ein, daß die Samoaner ein gutmüthiges Völkchen ſind, voll heitern 
Sinnes, höflich und gaſtfrei. Freilich haben ſie ſich im Jahre 
1787 durch eine entſetzliche Metzelei, welche an zwölf argloſen 
Franzoſen verübt wurde, berüchtigt gemacht; allein es ſcheint, daß 
dieſe grauſame That ein Racheact war für die Tödtung eines 
Eingeborenen. Ihre Kleidung iſt höchſt einfach: für die Männer 
ein Blättergürtel um die Lenden, für die Frauen ein weißer 
Mantel, der aus den Faſern des Hibiscus gewebt wird und oft 
von außerordentlicher Weichheit und Schönheit iſt. Uebrigens 
wird das Tätowiren bei den Samoanern in einem Umfange be- 
trieben, daß die Farben dieſer Hautmalerei den Körper faſt be⸗ 
kleidet erſcheinen laſſen. 
So erzählt uns Graf 
Hübner, daß er beim 
erſten Anblick geglaubt 
habe, die Männer trü⸗ 
gen eng anliegende, 
ſchwarze, weißgeſtickte 
Hoſen. Die Wohnungen 
der Samoaner liegen 
fait alle am Meeres⸗ 
ſtrande, ſo daß man 
das Innere der Inſeln 
beinahe unbewohntnen⸗ 
nen kann. Es ſind große, 
mit einem Blätterdache 
verſehene Hütten. Das 
Innere bildet in der Re- 
gel ein einziger Raum, 
der nur ſelten durch 
Matten und Flechtwerk 
abgetheilt iſt. Fenſter haben dieſe Wohnungen nicht. Früher 
waren auch bie Samoaner den Greueln der Menſchenfreſſerei er⸗ 
geben, jetzt beſteht ihre Nahrung meiſtens aus Brodfrucht, Kokos⸗ 
mb. Yams, Taro und, Bataten; auch Fiſche, Schildkröten und 
Schalthiere werden von ihnen genoſſen; ſeltener das Fleiſch von 
Hunden, Hühnern und Schweinen. 

Die religiöſen Vorſtellungen dieſer Inſelbewohner, die in ſitt⸗ 
licher Beziehung der Vielweiberei und groben Ausſchweifungen er⸗ 
geben ſind, bilden ein wirres Durcheinander, in welchem ſich aber 
doch noch einzelne Anklänge an den moſaiſchen Bericht finden. So 
z. B. bei der Schöpfung. Im Anfang, ſo erzählt die ſamoaniſche 
Ueberlieferung, gab es nichts als Himmel; die ganze Erde war 
mit Waſſer bedeckt. Einſt ſandte nun Tangaloa, der oberſte Gott, 
ſeine Tochter Tuli aus. Dieſelbe flog in Geſtalt einer Schnepfe 
lange umher und ſuchte vergeblich nach einem Ruhepunkt. Endlich 
fand ſie die Spitze eines Felſens aus den Fluten hervorragen, auf 
welcher fie raſten konnte. Zurückgekehrt zu ihrem Vater, wurde 
ſie wieder ausgeſandt, und ſo mehreremal hintereinander. Jedesmal 
fand ſie die trockene Fläche erweitert. Darauf gab ihr Tangaloa 
Erdreich und Samen mit; ſo entſtanden die Pflanzen und Bäume. 
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Neben Tangaloa, dem oberſten polyneſiſchen Gott, werden noch 
beſonders verehrt die Kriegsgötter Tamafarga, Sinleo, Onafanua, 
der Erdbebengott Mafaie und der Wettergott Safu. Der Eingang 
zur Unterwelt befindet ſich an der weſtlichen Küſte von Sawaii 
und heißt Tafa. Kommt die Seele eines Verſtorbenen an dieſen 
Eingang, ſo muß ſie ſich wohl hüten, einen dort ſtehenden Kokos⸗ 
baum zu berühren, ſonſt muß ſie wieder in den Leib zurück. Iſt 
ſie glücklich an dem Baum vorüber, ſo gelangt ſie zu zwei großen 
Waſſerbecken, von denen das eine für die Häuptlinge, Alii, das 
andere für die Gemeinen, Tulafale, beſtimmt iſt. Das Leben in 
der Unterwelt iſt von dem auf der Erdoberfläche nicht verſchieden. 
Die Aitus, wie die Geiſter heißen, kochen, jagen und fiſchen, eſſen 
und trinken wie früher. 
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neuen Wortbildungen ein. Allem Anſcheine nach haben nun deutſche 
Kaufleute, Reiſende oder auch Matroſen auf dieſe Wortbildung 
entſcheidend eingewirkt. So kommt es denn, daß viele Thier⸗ 
namen, wie Löwe, Bär, Ziege u. dgl., deutſchen Urſprungs ſind. 
Ja in allerneueſter Zeit iſt ſogar das Wort „Kaiſa“ als Be⸗ 
zeichnung der höchſten Würde in die Sprache von Samoa ein⸗ 
geführt worden. 

Dies bringt uns auf die politiſchen Verhältniſſe des Inſel⸗ 
gebietes. Früher waren alle Inſeln in kleine, unabhängige Ge⸗ 
biete getheilt, welche von Häuptlingen beherrſcht wurden. Vor 
100 Jahren herrſchte ein gemeinſamer König „Tui⸗Samoa“ über 
die Inſelgruppe. Seitdem aber die Europäer und Amerikaner ſich 
auf Samoa niederließen, begann ein trauriges Ränkeſpiel, indem 
die verſchiedenen Mächte den einen oder andern Häuptling mit 


Was die Sprache angeht, jo gehört dieſelbe zum malayiſchen 
Sprachſtamm; wegen ihres Vocalreichthums ſoll ſie wohlklingend, 
aber wenig entwickelt ſein. Im ganzen beſitzt das Samoaniſche 
14 Buchſtaben mit vielen Naſenlauten, ähnlich dem Portugieſiſchen. 
So ſchreibt der Samoaner Toga, ſpricht aber Tonga, faſt gleich⸗ 
lautend dem braſilianiſchen Sao. Merkwürdig ijt, daß für ver⸗ 
ſchiedene Dinge auch verſchiedene Zahlenformen beſtehen; „zwei 
Menſchen“ werden alſo durch ein anderes Zahlwort ausgedrückt 
als „zwei Bäume“. Beſonders merkwürdig für unſere deutſchen 
Leſer iſt aber die Thatſache, daß viele Wörter mit geringer Um⸗ 
wandlung aus dem Deutſchen herübergenommen ſind. Da nämlich 
dieſe Inſeln bis in neueſter Zeit ſehr vom Verkehr abgeſchloſſen 
waren, ſo ſtellte ſich bei ihrer Erſchließung das Bedürfniß nach 
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ihrer Gunſt auszeichneten, um durch ihn bie Herrſchaft über das 
von der Natur reich ausgeſtattete Inſelland zu erlangen. Es kam 
zum offenen Bürgerkrieg. Eine Zeitlang war eine Art republika⸗ 
niſcher Regierung am Staatsruder, indem die „Taimuna“, d. h. 
eine Verſammlung von Häuptlingen, und die „Faipule“, eine 
Verſammlung von Männern geringern Standes, gemeinſam re= 
gierten. Aber des Streites und der Fehden, bie von den Frem⸗ 
den eifrig geſchürt wurden, war kein Ende. 1879 warf ſich mit 
Hilfe derſelben ein gewiſſer Malietoa (d. h. „tapferer Hahn“) zum 
König auf und wurde von Deutſchland, England und Nord⸗ 
amerika als ſolcher anerkannt. Allein das Anſehen dieſes Schatten⸗ 
königs war bei den Eingeborenen gleich Null. Sofort begannen 
innere Zwiſtigkeiten; eine Malietoa feindliche Partei wählte einen 
gewiſſen Tamaſeſe zum König. Da nun dieſer Streit das deutſche 
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Intereſſe ſchädigte und Malietoa ſich überdies den Deutſchen ab⸗ 
geneigt zeigte, machte der deutſche Conſul im Auguſt 1887 kurzen 
Proceß und ließ den „Monarchen“ durch eine Abtheilung der 
Mannſchaft eines im Hafen von Apia ankernden deutſchen Kriegs⸗ 
ſchiffes gefangen an Bord und nach Kamerun bringen. Doch 
blieb Tamaſeſe nicht lange im Alleinbeſitze der königlichen Macht. 
Die Häuptlinge von Malietoa's Partei riefen Mataafa, einen 
überzeugungstreuen Katholiken und einen wirklich edeln Mann, 
wie ſein Benehmen bei dem großen Schiffsunglück von Apia zeigte, 
das wir gleich erzählen werden, zum Könige von Samoa aus. Er 
ſchlug Tamaſeſe vollſtändig und wäre wohl der Mann geweſen, 
ſeiner Heimat Ruhe und Friede zurückzugeben. Aber das lag 
wohl nicht im Intereſſe der Fremden, die lieber mit einem Schatten⸗ 


könig als mit einem kräftigen Fürſten zu thun haben wollten. 
Als in dem Kriege zwiſchen Mataafa und Tamaſeſe deutſche Pflan⸗ 
zungen beſchädigt wurden, landeten die deutſchen Kriegsſchiffe Mann⸗ 
ſchaften, die aber von Mataafa angegriffen und nahezu vernichtet 
wurden. Nachdem aber eine ſtärkere Abtheilung gelandet, mußte ſich 
Mataafa zurückziehen. Endlich wurde der Friede dadurch wieder⸗ 
hergeſtellt, daß Deutſchland Tamaſeſe nicht mehr unterſtützte, der 
dann auch ſofort jede Bedeutung verlor, und Mataafa freiwillig 
zurücktrat, während der verbannte Malietoa Laupepa in ſein Reich 
zurückkehren durfte. Am 5. December 1889 wurde ſeine Flagge zu 
Apia wieder aufgehißt und am folgenden Tage durch die Conſuln 
Deutſchlands, der Vereinigten Staaten und Englands die Acte der 
Einſetzung und Anerkennung des Königs vollzogen. Im April 1890 
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fand dann eine Verſammlung der Häuptlinge der verſchiedenen 
Parteien ſtatt, welche ſich dem Willen der Großmächte fügte und 
den Bürgerkrieg als beendet erklärte. 


6. Die Safaffropfe von Apia. 

Der „Stille Ocean“ wird dieſem ſeinem Namen keineswegs 
immer gerecht. Gerade die Samoa-Gruppe wird nur zu oft von 
furchtbaren Orkanen heimgeſucht, deren Wucht nichts zu wider⸗ 
ſtehen vermag. Wiederholt haben ſie auch die Kirchen und Woh⸗ 
nungen der Miſſionäre in Trümmer verwandelt. 

Ein ſolcher entſetzlicher Sturm wüthete auch im März 1889 
an der Nordküſte von Upolu, als daſelbſt wegen der eben erzählten 
Kriegsunruhen im Hafen von Apia eine Anzahl Kriegsſchiffe vor 


Anker lagen. Der Hafen (vgl. die Kartenſkizze S. 226 u. das Bild 
S. 230) iſt zwar durch ein quer vorgelagertes Korallenriff gegen 
faſt alle Winde geſchützt. Nur der Nordſturm hat durch die enge, 
aber tiefe Paſſage Zutritt, und ſeine Gewalt, die in dem von 
Riffen umſchloſſenen Keſſel keinen Ausweg findet, iſt dann den 
Schiffen um ſo gefährlicher, als auch noch der Hafen ſelbſt durch 
einen Arm des Riffes in zwei ungleiche Hälften getrennt wird. 
Am 10. Februar 1889 wüthete der erſte Sturm der verſpäteten 
Regenzeit und zerſchmetterte im Hafen von Apia einen deutſchen 
Schooner; vier Tage ſpäter brach ein zweiter Sturm los, ver⸗ 
nichtete zwei Segelſchiffe und beſchädigte das deutſche Kanonen⸗ 
boot Eber, das ſchon an dieſem Tage in großer Gefahr ſchwebte. 
Der Hauptſturm aber brach am Nachmittag des 15. März los 
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und fteigerte fid) in der folgenden Nacht zum furchtbarſten Orkane. 
Er kam aus Norden und wehte gerade in den Hafen hinein. Die 
Kriegsſchiffe waren unter Dampf und ſuchten durch die Thätigkeit 
der Maſchinen die Stöße zu verringern, welche die Ankerketten zu 
ſprengen drohten. Die Mannſchaften der Segelſchiffe hatten ſich 
meiſt ans Land gerettet, nachdem ſie ihre Fahrzeuge durch Noth⸗ 
anker möglichſt feſtgelegt. Der Orkan wälzte ungeheure Wogen 
in den Hafen hinein; auf ihnen tanzten die ſchweren Kriegsdampfer 
wie die leichteſten Segelboote gleich Nußſchalen und wurden hin⸗ 
und hergeſchleudert. Dabei goß der Regen in Strömen. Gegen 


Mitternacht verloren die Anker des „Eber“ ihren Halt; bald darauf 
auch diejenigen des amerikaniſchen Kriegsſchiffes „Vandalia“; gegen 
3 Uhr morgens waren ſämmtliche Schiffe von den Ankern los⸗ 
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geriſſen. Es war eine furchtbare Lage; das Heulen des Sturmes, 
das Branden der Wogen, die vielen Schiffe in dem engen Raume, 
die, der Gewalt des Sturmes faſt hilflos preisgegeben, jeden Augen⸗ 
blick zuſammenzuſtoßen oder an den Riffen zu zerſplittern drohten. 
Auch am Ufer ahnte man wohl, was kommen würde, und voll 
Angſt ſchaute man in die Nacht hinaus nach den hin- und her⸗ 
ſchwankenden Laternen an den Schiffsmaſten. Endlich kam der 
Tag. Das erſte Morgengrauen enthüllte ein entſetzliches Schau⸗ 
ſpiel. Alle Schiffe, von den Ankern losgeriſſen, trieben dem Riffe 
und ſo dem Verderben zu, allen voran das deutſche Kanonenboot 
„Eber“, der ebenfalls deutſche Kreuzer „Adler“ und der amerika⸗ 
niſche „Nipſic“, die dicht beiſammen nur mehr wenige Klafter von 
der Brandung des Riffes entfernt waren. Umſonſt machte der 


„Eber“ die verzweifelndſten Anſtrengungen, um mit der ganzen 
Kraft der Maſchine ſich gegen die Wucht des Sturmes zu halten. 
Umſonſt! ſeine Schraube war beſchädigt, und er ſtieß zuerſt mit 
dem „Nipſic“, dann mit der „Olga“ zuſammen und wurde end⸗ 
lich, von einer Rieſenwoge in der Breitſeite gefaßt, um 5 ½ Uhr 
morgens gegen das Riff geſchleudert und verſank ſpurlos, indem 
der Dampfer überſchlug und unter die tafelförmig vorſpringende 
Felskante zu liegen kam, ſo daß von der ganzen Mannſchaft nur 
drei die Oberfläche des Waſſers erreichten. 

Der „Adler“ war das nächſte Opfer des Orkans. Kurz vor 
7 Uhr trieb er mit der Breitſeite gegen das Riff und wurde von 
einer ungeheuern Sturzſee auf den Felſen geſchleudert, wobei er 
fenterte (vgl. das Bild S. 231). Die ganze Mannſchaft ſtürzte 
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in die brandenden Wogen. Doch konnten ſich die meiſten retten, 
da ein Theil des Schiffsrumpfes glücklicherweiſe ſo hoch zu liegen 
kam, daß er den Schiffbrüchigen eine Zuflucht bot. Es gelang, 
ihnen vom Ufer aus ein Tau zuzuwerfen, das am Wrack be⸗ 
feſtigt wurde, und ſo gingen von den 130 Mann der Beſatzung 
nur 20 in den Wellen verloren. Bald ſank auch der „Nipſic“, 
nachdem er wiederholt mit der Kreuzercorvette „Olga“ zuſammen⸗ 
geſtoßen und einen Schooner in den Grund gebohrt hatte. Zwei 
ſeiner Rettungsboote kenterten ſofort, und faſt die ganze Beman⸗ 
nung ertrank. Um 10 Uhr morgens wurde das engliſche Kriegs⸗ 
ſchiff „Kalliope“ wider die amerikaniſche „Vandalia“ geſchleudert; 
darauf ſtrandete dieſe ſo unglücklich, daß der Rumpf unter Waſſer 
fam und von der Mannſchaft, die in das Takelwerk kletterte, die 
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meiſten zu Grunde gingen, als der Beſan- und Hauptmaſt über 
Bord ſtürzten. Der „Kalliope“ aber gelang es, mit vollem Dampf 
gegen die Wogen anringend, den Ausgang des Hafens zu ge⸗ 
winnen und die hohe See zu erreichen. 

Am Nachmittage waren ſämmtliche im Hafen befindliche Schiffe 
geſunken oder geſtrandet mit Ausnahme der „Olga“ und des 
amerikaniſchen Admiralſchiffs „Trenton“, und auch dieſen ſchien 
das gleiche Loos beſchieden. Der „Trenton“ hatte ſein Steuer 
verloren, und einſtrömendes Waſſer hatte ſeine Keſſelfeuer gelöſcht; 
ſo trieb er, von der Gewalt der Wogen erfaßt, unaufhaltſam auf 
die „Olga“ zu, deren Capitän umſonſt alles aufbot, um den 
Zuſammenſtoß mit dem Koloß zu vermeiden. Derſelbe verlief 
über Erwarten glücklich, ſo daß der Capitän der „Olga“ ſein 
Schiff noch rechtzeitig an einer günſtigen Uferſtelle auf den Strand 
laufen laſſen konnte und ſo ſeine ganze Mannſchaft rettete. Auch 
der „Trenton“ ſtrandete gegen Abend ſo glücklich, daß er nicht 
nur ſeine Mannſchaft, ſondern noch etwa 100 Mann der „Van⸗ 
dalia“, die dicht neben ihm lag, aus den Wanten herüber⸗ 
retten konnte. 

Das alſo iſt der ſchreckliche 16. März von Apia. Viele Mil⸗ 
lionen an Werth hatte er zerſtört, mehrere hundert Menſchenleben 
gefordert. In der Stadt lagen die Palmen entwurzelt, viele 
Häuſer eingeſtürzt; der Strand war weithin mit Schiffstrümmern 
und Leichen bedeckt. Von den Eingeborenen hatte ſich allen voran 
der edle Mataafa mit feinen Leuten beim Rettungswerke ausge⸗ 
zeichnet. Gerade er leiſtete den deutſchen Schiffbrüchigen in heroiſcher 
und aufopferndſter Weiſe Hilfe. „Unſer Feind Mataafa zeigte ſich 
höchſt edelmüthig.“ ſchreibt von ihm der Oberſteuermannsgaſt Fick 
von der „Olga“. „Er hatte Wachen ausgeſtellt, daß nichts ge⸗ 
ſtohlen werde, und alle übrigen Kanaken mußten den Schiffbrüchigen 
Hilfe leiſten. Einem Kanaken, welcher, ſtatt Menſchen zu retten, 
ſich eine dahertreibende Kiſte mit Tabak angeeignet hatte, ſoll einer 
der Häuptlinge den Kopf abgeſchlagen haben.“ 

Von demſelben Mataafa, der die Feindesliebe ſo edel übte, 
erzählen die Miſſionäre, daß er jeden Tag ſeit ſeiner Bekehrung 
durch Mſgr. Elloy, den Vorgänger des jetzigen Biſchofs Migr. 
Lamaze, den ganzen Roſenkranz bete, den Kreuzweg betrachte und 
täglich die heilige Meſſe höre, ſo oft die Nähe einer Kirche es 
ihm verſtatte. Dieſer Neubekehrte iſt in Wahrheit eine Ehre für 
die katholiſchen Miſſionäre der Südſee. 

Als Anerkennung ſeiner modern That erhielt Mataafa von 
verſchiedenen Seiten Dankſchreiben zugeſandt und Geſchenke zur 
Vertheilung unter die ſeit den letzten verheerenden Kriegen ſchwer 
heimgeſuchten Inſulaner. 

Unter anderen haben auch die Katholiken von Sydney auf 
Anregung des hochw. Erzbiſchofs, Seiner Eminenz des Cardinals 
F. Patrick Moran, eine Sammlung veranſtaltet und den Betrag 
durch den Cardinal an die Miſſionäre übermittelt mit der aus⸗ 
drücklichen Beſtimmung, bei der Vertheilung keinen Unterſchied zu 
machen zwiſchen Proteſtanten und Katholiken, zwiſchen Freund 
und Feind. Der König ſandte hierauf folgendes Dankſchreiben 
an den Cardinal: 

„Eminenz! Ich richte dieſen Brief an Ew. Gnaden mit 
tieffter Ehrerbietung. Ich bin gegen Ew. Eminenz von innigſtem 
Danke durchdrungen wegen Ihrer liebevollen Theilnahme für 
Samoa, dieſes Eiland jo weit entfernt, fo ſchwer heimgeſucht durch 
Krieg, durch Stürme und Hungersnoth. Ein Beweis Ihrer Güte 
ſind die milden Gaben, die Sie uns durch die Miſſionäre haben 
zukommen laſſen. Dieſelben haben ſie unter jene Familien ver⸗ 
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theilt, die am meiſten in Noth und Elend ſind. Was mir vor 
allem auch große Freude bereitet hat, iſt der Umſtand, daß ſie 
unter den Nothleidenden keinen Unterſchied machten, ſondern im 
Gegentheil auch jene gleicherweiſe bedachten, die weder unſerer 
Partei noch unſerer Religion angehören. Ich bedaure nur eines, 
daß ich nicht durch ein entſprechendes Gegengeſchenk meine Dank⸗ 
barkeit auszudrücken vermag. Wir werden aber an Jeſus Chriſtus 
und ſeine heilige Mutter uns wenden, um für Ew. Eminenz die 
ewige Glückſeligkeit zu erflehen. Möge Gott Sie lieben und 
Ihnen langes Leben verleihen. 
i Ich verbleibe 
Joſef I., Mataafa, König von Samoa.“ 

Cardinal Moran las den Brief bei einer öffentlichen Gelegen⸗ 
heit unter lautem Beifall der Anweſenden vor. „Es ehrt den 
wackern König,“ ſagte der Cardinal unter anderm, „daß er ſolche 
edle Geſinnungen hegt, und es ſpricht dies laut für die bewun⸗ 
derungswürdige Kraft des chriſtlichen Unterrichts, den er genofjen 
und der ſein Herz mit ſolch echt katholiſcher Geſinnung erfüllt hat.“ 

Auch der Congreß der Vereinigten Staaten hat 5000 Dollars 
beſtimmt als Anerkennung der heldenmüthigen Anſtrengungen der 
Samoaner, die Schiffbrüchigen zu retten. Die Summe, beſtehend 
aus 4000 Dollars in Goldmünze und 1000 Dollarwerth an 
goldenen Uhren und ähnlichen Geſchenken, iſt durch den ameri⸗ 
kaniſchen Conſul übermittelt und nach genauer Abwägung der 
Verdienſte vertheilt worden. Jeder Oberhäuptling erhielt eine 
goldene Uhr, Mataafa je ein Stück von den verſchiedenen Werth⸗ 
ſachen, die vertheilt wurden, als da waren Wanduhren, Baro⸗ 
meter, Thermometer u. dgl. Dabei gab es einige köſtliche Scenen, 
veranlaßt durch die völlige Nathloſigkeit der guten Inſulaner hin⸗ 
ſichtlich der Handhabung und der Verwendung dieſer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inſtrumente. Einer, dem ein großes Wandbarometer zu⸗ 
gefallen war, lauſchte aufmerkſam der Erklärung, welche ein alter 
Seebär, der gerade zugegen war, ihm über die geheimnißvollen 
Eigenſchaften des Inſtrumentes zu geben ſuchte. „Ein feines 
Ding,“ meinte der Samoaner; „aber ich habe keinen Schlüſſel, 
es aufzuziehen.“ 


7. Ein ſchiſſbrüchiger Miſſionär. 

Wenn es an den Küſten von Samoa für die größten und 
ſtärkſten Kriegsſchiffe oft gefährlich genug ijt, jo läßt fid) denken, 
welchen Gefahren ſich manchmal die Miſſionäre in ihren gebrech⸗ 
lichen Fahrzeugen auszuſetzen haben. Der folgende Brief eines 
Samoa ⸗Miſſionärs, des hochw. P. Jaboulet, mag uns eine dieſer 
gefahrvollen Fahrten erzählen, denen ſich die Miſſionäre Oceaniens 
unterziehen, wenn ſie die auf den verſchiedenen Eilanden verſtreuten 
kleinen Gemeinden beſuchen wollen. Wohl können fie mit dem 
hl. Paulus ſagen, daß ſie um des Evangeliums willen ſich „Ge⸗ 
fahren zur See“ zu unterziehen haben. Der Brief iſt datirt aus 
Apia (17. Januar 1886) und an die Mutter des Miſſionärs 
gerichtet. 

„Nach dem Weihnachtsfeſte hatte ich die Freude, den hochw. 
P. Vidal nach Apia, dem Mittelpunkte der Samoa⸗Miſſion, zu be⸗ 
gleiten. P. Vidal wurde auf der Inſel Upolu bis zum 2. Februar 
feſtgehalten, da er daſelbſt den Grundſtein einer neuen Kirche ein⸗ 
ſegnen ſollte. Allein wir hatten einige Kranke auf unſerer Inſel 
Tutuila (ſüdöſtlich von Upolu), und ich mußte deshalb die erſte 
Fahrgelegenheit benützen, um zu unſeren zwei Gemeinden auf 
Tutuila zurückzukehren. Glücklicherweiſe traf ich einen amerikani⸗ 
ſchen Capitän, der am folgenden Tage, den 8. Januar, mit ſeinem 
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fleinen es „der m" nad) bem Hafen "m Pago (vgl. bie 
Karte S. 226), wo fid) meine Station befindet, in See gehen wollte. 
Er war bereit, mich an Bord zu nehmen, und ſo ſchiffte ich mich zur 
feſtgeſetzten Stunde ein, obſchon ich erſt zwei Tage in Apia zugebracht 
hatte. Trotz eines ſtarken Weſtwindes ließ ſich, der Schiffer von einem 
kleinen Dampfer aus dem Hafen bringen, um ſofort abzuſegeln. Aber 
plötzlich trat eine Windſtille ein, und wir harrten umſonſt, daß ſich 
eine günſtige Briſe erhöbe. Nach der Aufforderung des Capitäns ging 
ich ans Land, um die Nacht bei meinen Mitbrüdern zuzubringen. 
„Am Samstag den 9. Februar, einem der heiligen Jungfrau 
geweihten Tage, ſchien ſich das Wetter günſtig zu wenden, und 
wir verließen gegen 4 — = 
10 Uhr morgens bie 
Rhede von Apia. 
Der Wind hatte frei⸗ 
lich umgeſetzt und 
kam jetzt gerade von 
Tutuila her; aber er 
blies ſteif, und unſer 
ſchmucker Zweima⸗ 
fter ſchoß pfeilſchnell 
durch die Fluten, 
obſchon ſeine Leeſeite 
bis an den Rand im 
Waſſer ging. Gleich⸗ 
wohl ſenkte ſich der 
Tag, und wir waren 
noch immer in Sicht 
von Upolu. Da un⸗ 
ſer Capitän ſah, 
daß das gewöhnliche 
Kreuzen nichts half, 
legte er ſich voll Ver⸗ 
trauen auf die Tüch⸗ 
tigkeit ſeines hüb⸗ 
ſchen Schiffes noch 
viel kühner vor den 
Wind und ſagte mir, 
am nächſten Morgen 
würden wir an den 
Küſten von Tutuila 
hinfahren und im 
Laufe des Tages die 
Bucht von Pago⸗ Sm 
Paß erreichen Nd. lego 2: ou = 
dankte ihm, wir nah⸗ 
men unſern Thee, 
und dann zog ich mich in meine Cabine zurück. Der Himmel 
hatte ſich ſchwarz überzogen, und ein heftiger Platzregen drohte. 
„Bei Tage fliegen zur See die Stunden ziemlich raſch dahin. 
Ein Vogel, ein Fiſch, eine Wolle, ein Holzſtück, das auf den 
Wellen treibt, und tauſend andere Kleinigkeiten zerſtreuen den 
Reiſenden, der ſich ſeinen Träumereien hingibt. Aber wenn nachts 
der Sturm das gebrechliche Fahrzeug rüttelt, das euch auf den 
Wogen des Oceans trägt, dann ſtürmen auch in eurer Seele 
Furcht und Hoffnung. Mitternacht war ſeit einer halben Stunde 
vorbei, wir mußten weit vom Lande entfernt ſein; da fühle ich 
plötzlich, wie das Schiff ſeine Richtung ändert. Jäh wirft es ſich 
auf die rechte Seite, und gleichzeitig ſchlägt ein ſchriller Schrei 
Spillmann, Ueber die Süd ſee. 
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des Capitäns an meine Ohren. Gläſer, Teller, Lampen, bie 
wohl befeſtigt waren, ſtürzen klirrend in der Cabine zu Boden; 
Kiſten und Kaſten poltern im Schiffsraume mit ſchrecklichem Ge⸗ 
töſe nach der tiefer liegenden Seite. Kein Zweifel mehr: das 
Verdeck iſt unter Waſſer! Bevor ich auch nur daran denken 
konnte, die Cabine zu verlaſſen, ſtürzten die Wellen herein, und 
trotz aller Anſtrengung wurde ich aus meinem Bette in 6 oder 
7 Fuß tiefes Waſſer geſchleudert. In der Dunkelheit war es mir 
unmöglich, einen Ausgang zu finden; ja ich dachte nicht einmal 
daran; denn ich war überzeugt, das Schiff ſei geſcheitert, und da 
konnte es mir gleichgiltig ſein, ob ich drinnen oder draußen er⸗ 
trinke. Statt deſſen 
beſchäftigte mich ein 
viel nützlicherer Ge⸗ 
danke, der Gedanke 
nämlich: „In eini⸗ 
gen Minuten wirſt 
du vor dem Richter⸗ 
ſtuhle Gottes ſtehen.“ 

„Plötzlich hob 
eine Woge das 
Schiff, und das zu⸗ 
rückſtrömende Waſ⸗ 
ſer riß mich gegen 
die Thüre der Ca⸗ 
bine. Zu meinem 
Glücke kam ich mit 
dem Kopfe wieder 
über Waſſer; ich be⸗ 
merkte ein ſchwaches 
Licht, eilte inſtinctiv 
darauf zu und klet⸗ 
terte hinauf. Noch 
jetzt lann ich in mei⸗ 
ner Verwirrung 
nicht erklären, wie es 
mir gelang, nicht 
auf das Verdeck des 
Schiffes — denn das 
Verdeck war ganz 
unter Waſſer —, 
ſondern auf die eine 
Schiffsflanke zu ſtei⸗ 
gen. Ich konnte 
nun wenigſtens Luft 
ſchöpfen und benützte 
die augenblickliche 
beſſere Lage, um mich inſtändiger der göttlichen Vorſehung zu em⸗ 
pfehlen. Dann ſuchte ich in der Dunkelheit eine Planke, der ich 
mich beim Sinken des Schiffes hätte anvertrauen können. Eine An⸗ 
zahl Proteſtanten klammerten ſich gleich an die Seite des Schiffes 
und ſahen mit Schrecken dem Tode entgegen; ich bot ihnen meine 
prieſterliche Hilfe an. Sie gaben mir keine Antwort; ſie wagten nicht, 
die dargebotene Hand zu ergreifen, ſo ſehr ſie es vielleicht wünſchten. 
Da wandten ſich meine Gedanken nach einer andern Seite, und von 
einer plötzlichen Eingebung bewegt, rief ich mit lauter Stimme aus: 
„Maria, meine gute Mutter, eile mir zu Hilfe! Ich verſpreche 
500 heilige Meſſen für die armen Seelen im Fegfeuer und werde ein 
Votivbild bei Unſerer Lieben Frau von Valfleury anbringen laſſen.“ 
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„Kaum hatte ich dieſes Gelöbniß gemacht, da rief eine Stimme 
aus den Wellen: ‚Die Tutula! die Tutula!“ Tutula nennt man 
die kleine Schaluppe. Der Rufer war ein Matroſe, welcher um 
das Schiff geſchwommen war, um für ſich eine Rettungsplanke zu 
ſuchen und welcher die Schaluppe gefunden hatte. Kein Menſch 
hatte an dieſe gedacht; ſie war auf der entgegengeſetzten Seite des 
Schiffes, welche ganz im Waſſer lag, befeſtigt geweſen. Wer 
hatte ſie tief unter der Waſſerfläche gelöſt? Ich meinerſeits trug 
kein Bedenken, die hilfreiche Hand unſerer Mutter im Himmel zu 
erkennen. Das war ein Aufdämmern der Hoffnung; aber noch 
wagte man ſich nicht der Rettung zu erfreuen; denn das Fahr⸗ 
zeug war voll Waſſer und unter dem Drucke der Segel ganz auf 
die Seite gelegt, während die Wogen jeden Augenblick über unſere 
Köpfe weggingen und uns ins Meer fortzureißen drohten. 

„Glücklicherweiſe verlor der Capitän ſeine Kaltblütigkeit nicht. 
Er gab Befehl, die Schaluppe hinter den Kiel des Schiffes zu 
bringen. Das dauerte eine lange Viertelſtunde, und während 
dieſer Zeit ſank das Schiff von Minute zu Minute immer tiefer. 
Noch einen Meter ragte das Wrack über Waſſer und dann! — 
Dunkelheit, Regen, Wind und Wogen ſteigerten unſere Angſt; 


ich zitterte vor Kälte; denn ich hatte mich meiner Soutane ot — 


ledigt, um leichter ſchwimmen zu können. Endlich nahte ſich die 
erſehnte Barke; die Hoffnung wuchs und erfüllte uns mit neuer 
Kraft. Wir warfen ihr ein ſtarkes Tau zu und zogen ſie mit 
vereinten Kräften an die Flanke des Schiffes heran, bereit, das 
ſinkende Fahrzeug zu verlaſſen. Schon meinten wir gerettet zu 
ſein, da brauſt eine gewaltige Woge über uns hin, ſtürzt uns 
beinahe in die Tiefe; das Tau entgleitet unſerer Hand, die Barke 
wird fortgeriſſen und mit Waſſer gefüllt. Das Rettungswerk muß 
von neuem begonnen werden. Zum Ausſchöpfen hatten wir unſere 
Hände, und das Wrack ſank immer tiefer. Der Capitän gab ſeinen 
Filzhut; aber faſt jede Welle ſpritzte hinein; die Barke wurde 
immer von neuem voll Waſſer, und all unſere Mühe ſchien nußlos; 
fünf⸗ oder ſechsmal wäre ſie uns beinahe verſunken; allein dennoch 
gelang es uns ſchließlich, ſie zu dreiviertel auszuſchöpfen und 
glücklich wieder an das ſinkende Schiff heranzuziehen. Als wir 
die Barke beinahe geleert hatten, beſtiegen wir dieſelbe und ver⸗ 
ließen das Wrack, das gleich darauf ſank. 

„Wohin nun? und wie? Zwei Fragen, welche in unſerer 
gänzlichen Hilfloſigkeit nicht leicht zu beantworten waren. Wir 
hatten kein Ruder, um von der Stelle zu kommen, keine Magnet⸗ 
nadel, welche uns den Weg wies, und die dunkle Nacht ließ auch 
keinen Stern ſcheinen, der uns die Richtung gezeigt hätte. Die 
Noth macht erfinderiſch. Man riß ein Brett von 50 em Länge 
vom Boden der Schaluppe los und entfernte die Nägel. Aber 
wie es zuſchneiden, da wir keine Inſtrumente hatten? Nicht ohne 
Gefahr für die Schaluppe gelang es endlich, das harte Holz am 
Schiffsſchnabel in drei Stücke zu ſchlagen; ſo gewannen wir drei 
unförmliche Ruder, die von ftarfen Armen ſofort gebraucht wurden. 
Kamen wir voran? Wer hätte es ſagen können? Das Meer 
ging ſo hoch, und es regnete in Strömen. Ein Samoaner war 
beſtändig an der Arbeit, mit dem Hute des Capitäns das Waſſer 
auszuſchöpfen. Aber bald erklärte er ſein Unvermögen, dem ein⸗ 
ſtrömenden Waſſer zu wehren; in der That fühlte ich, auf dem 
Boden des Schiffes ſitzend, wie es immer höher ſtieg. Was war 
zu thun? Alle hatten die irgendwie entbehrlichen Kleider über 
Bord geworfen. Nach Kräften half ich Waſſer ausſchöpfen und 
bediente mich meiner Flanelljacke dazu wie eines Schwammes. 
Endlich wurden wir des eindringenden Waſſers Herr. 


„Die Richtung, welche wir einzuſchlagen hatten, war nicht 
minder ſchwierig zu finden. Niemand vermochte bie vier Himmels⸗ 
gegenden zu bezeichnen. Man konnte keine drei Schritte weit 
ſehen, und auch nicht ein einziger Stern funkelte am Himmel. 
Der Capitän entſchied ſich dafür, die Richtung nach dem Winde 
zu beſtimmen. Dabei mußte er aber von der Vorausſetzung aus⸗ 
gehen, daß der Wind ſeit dem Schiffbruche nicht geändert habe, 
und doch hatte er in der Nacht zwei- bis dreimal gedreht. Welche 
Gewißheit hatten wir nun, daß er ſeither ſtändig geworden ſei? 
Wir mußten uns mit einer ſchwachen Wahrſcheinlichkeit begnügen, 
und ſo entſchied der Capitän, nachdem er auch mich um meine 
Meinung gefragt hatte, trotz einigen Widerſpruchs ſeitens der 
übrigen, die Richtung nach dem Winde zu nehmen. Nachdem er 
geſprochen hatte, ſchwiegen alle, nur daß mad) Samoaner Brauch 
die Ruderer ſich durch gegenſeitigen Zuruf anfeuerten. Ich be⸗ 
nützte die Ruhe zu eifrigem Gebete und ſang leiſe für mich das 
Lied: ‚Gruß dir, Stern der Meere, Gottesmutter hehre!“ das 
gewiß zu unſerer Lage paßte. 

„Plötzlich rief ein alter Seebär: Ein Schooner!“ Jeder wandte 
ſeine Augen nach der Seite, von wo uns die Rettung verkündet 
wurde. Alle glaubten etwas zu ſehen, der eine einen Zweimaſter, 
der andere einen Dreimaſter, ein dritter meinte gar einen Dampfer 
zu erblicken. Aus jeder Bruſt rang ſich ein durchdringendes Hilſe⸗ 
geſchrei. Ach, es war eitel Täuſchung, und die augenblickliche 
Hoffnung gab einer um ſo traurigern Stimmung Raum! Ich 
kannte die Gedanken meiner Unglücksgenoſſen nicht; aber ich ſelbſt 
hatte wenig Zuverſicht. ‚Wer weiß, ſagte ich zu mir jelbft, ‚ob 
wir nicht dem Hungertode entgegengehen? Wenn nun die Sonne 
aufſteigt und wir kein Land erblicken?“ Allein ich hütete mich 
wohl, meine Befürchtungen den Gefährten mitzutheilen. Auch ich 
glaubte ohne Unterlaß, Schiffe im Dunkeln zu ſehen; ja einmal 
meinte ich ſogar, das Krähen eines Hahnes zu hören. Von 1 Uhr 
nachts bis 5 Uhr morgens kam uns die Zeit ſehr lang vor. 
Wir ſehnten die Sonne herbei, um in ihren Strahlen zu er⸗ 
wärmen; denn unſere Glieder ſchlotterten vor Kälte. Endlich graute 
der Morgen und — o der Freude! — mit dem wachſenden Lichte 
erſchien am Horizonte vor uns eine langgeſtreckte Bergkette, auf 
welcher ſchöne weiße Wolken lagerten. Zweifelsohne die große 
Inſel Upolu; wir waren ihr aber ſehr ferne und mußten uns 
ſchon anſtrengen, die Küſte zu erreichen. Geſchwind wurden die 
Ruder abermals entzweigeſchlagen, damit mehr Arme ihre Kraft 
einſetzen könnten. Jetzt achtete man nicht mehr der ſchäumenden 
Wogen; alle arbeiteten freudig, den Blick feſt auf das vermeinte 
Land gerichtet. Ach, es war ein Trugbild! Was wir für einen 
Bergrücken hielten, war eine dunkle Wolkenbank. Im Nu zerfloß 
vor der aufſteigenden Sonne alles in Nebel. Wir waren alſo 
wirklich auf hoher See, ohne alle Mittel der Rettung. Es trat 
jetzt ein Augenblick der Entmuthigung ein; doch durften wir die 
Hände nicht in den Schoß legen; wenn wir ja keine Küſte fanden, 
ſo war der Hungertod unſer ſicheres Loos. 

„Die Sonne ſtieg höher und höher. Unſere breite, faſt runde 
und überladene Schaluppe durchſchnitt nur mühſam die hohl⸗ 
gehende See. Umſonſt durchforſchte der Blick den Geſichtskreis — 
ringsum die unermeßliche Waſſerwüſte! Nach und nach ſtellte ſich 
Hunger und Durſt ein, und wir hatten keine Krumme Brod, 
leinen Tropfen Trinkwaſſer. Da ſteigt ein Schwarm Vögel vor 
uns aus dem Waſſer auf! Wir verdoppelten unſere Anſtrengungen, 
um in ihre Nähe zu kommen; denn gewöhnlich halten ſie ſich in 
der Nähe der Küſte, und wir hofften, ſie würden uns als Führer 


zum Strande dienen. Aber adj, fie hatten Flügel und wir nicht! 
In einem Augenblicke ſchwenkten fie nach rechts und dann nach 
links, und fort waren ſie. Abermals herrſchte Schweigen in unſerer 
Schaluppe; aber ich verſichere Ihnen, daß trotz der Ermüdung 
keiner an Schlaf dachte. Alle Augen waren weit offen und 
forſchten, ob von keiner Seite Rettung komme. Gegen Mittag 


ſahen wir einen dunkeln Gegenſtand auf den Wellen ſchwimmen. 
In der Hoffnung, es möchte uns ein Zeichen ſein, daß wir die 
rechte Richtung verfolgten, ſuchten wir uns dem Dinge zu nahen. 
Es war eine Kokosnußſchale; wäre ſie friſch geweſen, ſo hätte 
man daraus ſchließen können, es ſei hier vor kurzem ein Schiff 
vorübergefahren, oder wir ſeien in der Nähe des Landes. 


täuſchung! 


Ent⸗ 
Der Matroſe, der ſie aus dem Waſſer zog, warf ſie 


7. Ein ſchiffbrüchiger Miſſionär. 


Sonne zu verbergen, die uns als Compaß diente. 
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unwillig auf den Boden der Schaluppe; ſie war ganz mit kleinen 
Muſcheln bedeckt. Ich hob ſie auf und warf ſie wieder ins Meer 
zurück. Man ſagte mir kein Wort; aber die Mienen meiner Ge⸗ 
fährten drückten Mißbilligung aus. Weshalb wollten ſie die halb⸗ 


verfaulte Schale behalten? Da dämmerte in mir der Gedanke 
auf: ſie find vorſichtiger als du und denken an die Möglichkeit, 


daß der Hunger ſie zwingen könnte, auch ſolche ekelhafte Nahrung 
nicht zu verſchmähen. Daß ich nicht falſch gerathen, bewies gleich 
nachher ein Befehl des Capitäns. Wir erblickten nämlich abermals 
eine Kokosnußſchale, und der Capitän gebot ſofort, darauf zuzu⸗ 
halten und die leere Schale wie einen Schatz aufzubewahren. 
„Inzwiſchen überzog ſich der Himmel, und Gewölk drohte die 
Ein Platz⸗ 
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regen und dann abermals das Truggebilde eines Gebirges ent⸗ 
muthigten uns noch mehr. Man erblickte wiederum einen Gegen⸗ 
ſtand, der auf den Wellen trieb, und redete eben, ob es ſich der 
Mühe lohne, darauf zuzuftenern; da rief der Capitän, der mehr 
als alle anderen ermüdet war, plötzlich: Land, Land! ſehet dort!“ 
Sie können ſich unſere Freude denken. Es lag beinahe in ge— 
rader Richtung vor uns. Gott hatte uns alſo in ſeiner Barm⸗ 
herzigkeit gut geführt, und unſer Leid ſchien ein Ende zu nehmen. 
Freilich ganz konnten wir an unſere Rettung noch nicht glauben; 
denn ſo manche Enttäuſchungen hatten uns ungläubig gemacht. 
Das erſehnte Land lag in ſo großer Ferne und ſchien ſo winzig 
klein. Nachdem wir eine ganze Stunde gerudert hatten, war noch 
kein Baum, keine Bucht zu ſehen. Doch hob ſich unſer Muth 
und unſere Kraft, als die Sonne hinter den Wolken hervortrat 


Biſchöfliche Reſidenz und Kirche der Unbefleckten Empfängniß zu 9(pia. (S. 236.) 


und in ihren Strahlen die Umriſſe der Berge, ſtatt wie dieſen 
Morgen zu verſchwinden, immer klarer und beſtimmter hervor⸗ 
traten. Diesmal hatten wir alſo ein echtes Land vor Augen. 
Nur Eines erübrigte noch: alle Kraft einzusetzen, um dasſelbe vor 
Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Noch immer konnte uns eine 
jener tückiſchen Meeresſtrömungen, welche in dieſen Gegenden ſo zahl⸗ 
reich ſind, erfaſſen und weit fortreißen in das ſichere Verderben. 

„Doch der Schutz des Himmels hatte ſich bisher ſo offenbar 
gezeigt, daß wir vertrauensvoll auf unſere Rettung hofften. Wie 
die Ruhe dem Sturme folgt, ſo verſchwanden jetzt die Wolken; 
das Meer glättete ſich, und auf allen Geſichtern der Schiffbrüchigen 
leuchtete freudige Zuverſicht. Nur die Sonne, die wir ſo heiß 
erſehnt hatten, ließ ſich jetzt ihre Führerdienſte bezahlen, indem 
ſie ihre glühenden Strahlen uns auf Haupt und Arme niederſchoß. 
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Doch dieſe kleine Qual wurde für nichts geachtet und ganz ver⸗ 
geſſen in der Freude, daß das Land immer höher emporſtieg und 
die Berge von Upolu fid) immer ſchärfer vom Himmel abhoben. 
Und nun konnten wir auch gerade vor uns den lieben Hügel von 
Vara erkennen, auf dem fid) unſere Katechiſtenanſtalt befindet. Wir 
erreichten die Bucht von Apia, welche wir tags vorher verlaſſen hatten, 
und waren jetzt ſicher, während der Nacht das Land zu betreten. 

„Erlaſſen Sie mir, unſere Freude zu ſchildern, als wir endlich 
in den Hafen einfuhren. Wir kamen uns wie dem Grabe Ent⸗ 
ſtiegene vor. Während ich unſerem Heilande Dankgebete ſtammelte, 
eilte ich auf die Wohnung meiner Mitbrüder zu, freilich in ſo 
nothdürftiger Bekleidung, daß ich mich kaum zu zeigen wagte. 
Beim Eintritte in die Umzäunung begegnete ich dem hochw. P. Vidal 
und fiel ihm um den Hals, bevor er mich ſehen konnte. Alle eilten 
herbei, und groß war die Freude ob unſerer Rettung. Ich hatte 
mich kaum zu Bette gelegt, da kamen auch ſchon der deutſche Conſul 
und andere Herren, um mich zu unſerer Rettung zu beglückwünſchen.“ 


8. Ein Veſuch in 
der katholiſchen 
3Siffion. 

1845 entjandte 
Migr.Bataillon (vgl. 
das Bild S. 233), 
der Begründer der 
katholiſchen Miſſio⸗ 
nen in der Südſee, 
den P. Roudaire nach 
Upolu und den P. 
Violette nach Sawaii 
und gab jedem von 
ihnen einen Laien⸗ 
bruder mit. Das war 
der beſcheidene An⸗ 
fang der Miſſion auf 
Samoa. Jetzt zählt 
ſie 15 Hauptſtatio⸗ 
nen, 7 davon auf 
Upolu, 4 auf Sa⸗ 
waii, und 52 Neben⸗ 
ſtationen, 11 Kir⸗ 
chen, 22 Kapellen, 17 Mariſtenmiſſionäre und 67 Katechiſten; die 
Zahl der Katholiken beträgt 5250 von 30—35 000 Einwohnern. 
In 67 Schulen werden 758 Kinder unterrichtet. 

Graf Hübner, der auf ſeiner Reife „Durch das Britiſche Reich“ 
auch Samoa berührte, ſoll uns ſeine Eindrücke, bie er im Kreiſe 
der Miſſionäre zu Apia empfing, mittheilen. Er ſchreibt: „Sehr 
angenehme Stunden verlebte ich in der katholiſchen Miſſion. Der 
Vorſtand ijt Migr. Lamaze, Biſchof von Olympus und Apo⸗ 
ſtoliſcher Vikar von Centraloceanien. Vier junge und alte fran⸗ 
zöſiſche Prieſter theilen mit ihm die Mühen, die Sorgen und 
Gefahren des Apoſtolats. Er hat ein ausgedehntes Grundſtück 
neben der Kirche und dem Miſſionshauſe erworben und auf dem⸗ 
ſelben ein Dorf für ſeine Neophyten erbaut. Die Nutznießung 
der von ihnen beſtellten Aecker wird ihnen ohne Vergütung über⸗ 
laſſen. Sie entfernen fid) nur ſelten aus der ‚Reduction‘, wie 
man in Südamerika ſagen würde; die Männer ſind verheiratet, 
und jede Familie hat eine abgeſonderte Hütte. Dies Syſtem 
bewährt ſich auch hier wie anderwärts. Die Hauptaufgabe iſt, 


Chriſtliche Samoanerinnen. 


die neuen Chriſten vor der Berührung mit den extra muros 
Caußerhalb der Mauern“) lebenden Eingeborenen und mit den 
Weißen zu bewahren. In dieſer jungen Baumſchule des Chriſten⸗ 
thums ſahen wir nur fröhliche Geſichter, gut bebaute Felder und rein⸗ 
liche Hütten. Einige der Männer wurden zu Katechiſten ausgebildet. 

„Auf halber Höhe eines Bergkegels Debt ein ſteinernes Kirch⸗ 
lein (bgl. das Bild S. 235), welches der nahende Seefahrer aus 
großer Entfernung wahrnehmen kann. Ein heftiger Sturm hatte 
es voriges Jahr zerſtört; aber dank den Beiträgen einiger Wohl⸗ 
thäter und der freiwilligen Arbeit, welche die Bewohner des katho⸗ 
liſchen Dörfleins leiſteten, war es möglich, die Kirche binnen 
wenigen Monaten neu zu erbauen. Dieſer Ort heißt Vacca; 
dort werden die künftigen Katechiſten erzogen und auch in die 
claſſiſchen Studien eingeführt. 

„Sonntags wohnten wir dem Hochamte in der Miſſionskirche 
bei. Die jungen Eingeborenen, beſonders die Mädchen und Frauen 
(vgl. das untenſtehende Bild), ſangen mit melodiſchen Stimmen. 
Nachmittags verſam⸗ 
melten wir uns auf 
einem Raſenplatze 
zwiſchen der Kirche 
und dem Prieſter⸗ 
hauſe. Der Biſchof, 
ſeine Patres und die 
Gäſte, die Mitglie- 
der der Gemeinde mit 
dem Oberrichter des 
Königs an der Spitze, 
ließen ſich im Kreiſe 
nieder. Die Tochter 
des letztern reichte den 
Kawa. Der Kawa iſt 
ein Getränk, welches 
junge Mädchen aus 
einer gewiſſen Wur⸗ 
zel bereiten. Dieſe 
wird von ihnen ſorg⸗ 
fältig gereinigt, ge⸗ 
ſchabt, gekaut, dann 
wieder gewaſchen und 
in dem dergeſtalt ver⸗ 
änderten Zuſtande in eine große hölzerne Schüſſel (vgl. das Bild 
S. 237) gegoſſen. Das Ergebniß dieſer Reihe wenig appetitlicher 
Operationen iſt ein nach Rhabarber ſchmeckender, bei Weißen und 
Farbigen gleich beliebter Trank. Bei freundſchaftlichen Zuſammen⸗ 
künften, bei öffentlichen Beluſtigungen ſowie bei Empfang von Ehren⸗ 
gäſten darf der Kawa nicht fehlen ... Wenn der Trank gebraut ijt, 
klatſcht der Herr des Hauſes in die Hände; die geſammte Geſell⸗ 
ſchaft folgt ſeinem Beiſpiele, alle Geſpräche verſtummen, und das 
Familienhaupt ruft den Namen des Gaſtes, welcher den Ehrenplatz 
einnimmt. Eine der Jungfrauen nähert ſich letzterem langſam, 
verneigt ſich mit Anmuth und reicht ihm den Trank in der halben 
Schale einer Kokosnuß. Sobald dieſe geleert oder wenigſtens mit 
den Lippen berührt iſt, wird ſie von neuem gefüllt und von dem⸗ 
ſelben Mädchen nach ihrer Rangordnung den übrigen Gäſten gebracht. 

„Die Miſſionäre ſagen mir, daß ſie auf ihren Reiſen Ein⸗ 
ladungen zum Kawa gern annehmen, weil dieſe Verſammlungen 
die Gemüther freundlich ſtimmen und ſpäter am Abend Beſpre⸗ 
chungen über ernſte Gegenſtände zu erleichtern pflegen. 


9. Die Tokelau⸗Inſeln. 


237 


„Nach dem Kawa wurde getanzt. Die jungen Katechumenen, den 
Schurz von Baumrinde um die Lenden gegürtet, das Haar mit einer 
Blume geſchmückt, ein hölzernes Schwert in der Hand, führten mehrere 
Kriegstänze auf. Weiber und Mädchen nahmen leinen Theil daran. 

„Wenige Schritte von der Miſſion befindet fid) das Kloſter 
der Schweſtern (vgl. das Bild S. 238) mit 2 franzöſiſchen und 
5 einheimiſchen Nonnen. Die Oberin verließ in 26 Jahren dieſes 
Haus nur einmal. Sie iſt es, die alles ſchuf, alles organiſirte, 
die kleine Kapelle, ein Kleinod klöſterlicher Architektur, erbaute, die 
viele junge Weſen vor einem ſchmählichen Geſchick bewahrte und 
in einheimiſchen und europäiſchen Familien die Wohlthaten einer 
ſoliden und chriſtlichen Erziehung vermittelt hat. In ihrer für 
weiße Kinder beſtimmten Schule ſah ich zwei kleine deutſche Mäd⸗ 
chen vom reinſten teutoniſchen 
Typus, aber ſie wußten nicht 
ein Wort Deutſch und ſprachen 
nur engliſch und ſamoiſch.“ 

Wir verlaſſen nun Samoa 
und ſteuern in nordöſtlicher Rich⸗ 
tung auf die Gruppe der Hawaii⸗ 
oder Sandwich-Inſeln zu — 
eine weite, wohl 4500 km lange 
Strecke. Auf unſerer Fahrt durch⸗ 
kreuzen wir zuerſt die Gruppe 
der Tokelau- oder Union⸗ 
Inſeln, die unter dem Aequa⸗ 
tor liegt. Alle lleinen Eilande, 
Laguneninſeln, zuſammen haben 
nur 14 qkm Flächenraum; ihre 
etwa 500 Bewohner find katho⸗ 
liſch und wurden von den Sa= 
moa⸗Inſeln aus bekehrt. Wir 
wollen ihnen daher auf unſerer 
Fahrt einen kurzen Beſuch ab⸗ 
ſtatten. Die Gruppe der Phö⸗ 
nix⸗Inſeln, nördlich von To⸗ 
kelau, hat zwar 42 qkm Flä⸗ 
chenraum, aber nur 56 Ein⸗ 
wohner, welche den Abbau des 
Guano beſorgen. Auch die 
centralpolyneſiſchen Sporaden, 
durch die dann unſere Fahrt 
weiter gehen wird, haben nur 
durch ihre reichen Guanolager, 
die meiſt von Amerikanern aus⸗ 
gebeutet werden, Bedeutung. 


9. Die Toſtelau-Inſeln. 


Die Inſelgruppe Tolela oder Tokelau liegt etwa 450 km nörd⸗ 
lich von Samoa. Alle dieſe Inſeln verdanken ihren Urſprung den 
Korallen. Viele derſelben find völlſtändig unbewohnt, andere zählen 
nur 60, 100, 200 Seelen. Der Geſichtsausdruck, die Sprache, 
die herkömmlichen Gebräuche dieſer Eingeborenen verbinden ſie mit 
den benachbarten großen Archipeln. Umhergetrieben auf dem Ocean 
oder vom Sturm verſchlagen, werden einige Samoaner dieſe Inſeln 
angetroffen, eine Zufluchtsſtätte hier geſucht und ſpäter nicht mehr 
gewagt haben, ſie zu verlaſſen. So wurden ſie wohl bevölkert. 

Es gibt nichts Aermeres als die Bevölkerung der Tolelau⸗ 
Inſeln; fie haben leine andere Nahrung als Kokosnüſſe und Fiſche. 


Kawa⸗Schale und Becher. 


Waſſerquellen ſind ſehr ſelten, und obendrein iſt das Waſſer noch 
ſtark ſalzig. Mehrere Inſeln find ſogar ganz ber Süßwaſſer⸗ 
Quellen beraubt; um ſich nun das nothwendige Getränk zu ver⸗ 
ſchaffen, nehmen die Einwohner ihre Zuflucht zu einem Kunſtgriff. 
Die Kokosnußbäume find alle vom Winde, der faſt beſtändig in 
einer Richtung weht, niedergebeugt. An der dem Winde ent⸗ 
gegengeſetzten Seite nun bringen die Eingeborenen Oeffnungen an, 
welche bis zum Innern des Baumes gehen, ohne der Entwicklung 
desſelben zu ſchaden. Oberhalb dieſer Oeffnungen, dem Stamme 
des Baumes entlang, graben ſie kleine Furchen ein, die das 
Regenwaſſer auffangen und in dieſe kleine Ciſterne führen ſollen. 
Wenn dieſe voll ſind, deckt man ſie mit Blättern, um die Aus⸗ 
dünſtung zu verhindern und die Friſche zu erhalten. So ver⸗ 
ſchaffen ſich dieſe unglücklichen 
Leute das nöthige Waſſer, das 
natürlich dem Eigenthümer des 
Kokosbaumes, wie der Baum 
ſelbſt, gehört und an das kein 
anderer rühren darf. Man könnte 
meinen, es ſei einfacher, Ciſternen 
im Boden zu graben; aber der 
Boden iſt porös, und nur mit 
Cement könnten ordentliche Ci⸗ 
ſternen hergeſtellt werden. Ce⸗ 
ment aber iſt dort noch unbe⸗ 
kannt, und die Miſſionäre werden 
es den armen Inſulanern bringen 
müſſen. 

„Im Jahre 1863 beſuchte 
ich zum erſtenmal dieſe Inſeln,“ 
erzählt Migr. Elloy, „die damals 
noch ganz heidniſch waren. Ich 
erinnere mich noch, auf einer 
dieſer Inſeln, zu Fakaafo, ein 
großes Korallenſtück in Form 
eines Markſteines, umgeben von 
Matten und Kokosnüſſen, ge⸗ 
ſehen zu haben; das war der 
Gott der Inſel, welchem ſeine 
Anbeter alle möglichen Opfer 
gebracht hatten. 

„Einige Monate vorher hat⸗ 
ten ſüdamerikaniſche Seeräuber 
Falaafo überfallen und faſt alle 
kräftigen Bewohner gefangen 
fortgeführt, um ſie als Arbeiter 
anderswo zu gebrauchen. Ich richtete einige Worte an die Uebrig⸗ 
gebliebenen; wegen der Verwandtſchaft der Sprachen wurde ich zwar 
zum Theil verſtanden; zu meinem größten Bedauern aber konnte 
ich damals nicht bleiben und mußte abreiſen, ohne ihnen die frohe 
Botſchaft zu verkünden; denn das Schiff ſtand nicht zu meiner 
Verfügung, und ich hatte nicht die Freiheit, es zurückzuhalten; auch 
hatte ich vorerſt bloß Kundſchaft einziehen wollen; zuerſt wollte ich 
ſehen, um dann ſpäter die Miſſion ordentlich begründen zu können. 

„Von Falaafo gelangten wir nach Nukunono. Wir waren 
ſehr überraſcht, hier keinen Menſchen anzutreffen, obgleich uns alles 
bewies, daß die Inſel bewohnt war; denn wir erblickten die [eere 
ſtehenden Hütten und ſahen Fiſchernetze, die noch vor kurzem ge⸗ 
braucht worden waren. Wir vermutheten, die Piraten ſeien auch 
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hier gelandet, und hätten mit noch größerer Grauſamkeit als zu 
Fakaafo ſchonungslos die ganze Bevölkerung in die Gefangenſchaft 
geführt. Später erfuhren wir jedoch, daß die Bevölkerung nicht, 
wie wir meinten, in die Sklaverei gebracht worden war, ſondern 
ſich vielmehr auf einer kleinen unbewohnten Inſel verborgen hatte. 
Beim erſten Erblicken unſeres Schiffes hatten ſie uns für Piraten 
gehalten und die Flucht ergriffen. 

„Im Laufe desſelben Jahres (1863) ſahen wir zu Samoa 
einige Bewohner dieſer Inſel Nukunono. Einſt hatte Migr. Ba⸗ 
taillon auf die Nachricht, die Hungersnoth verwüſte den kleinen 
Archipel von Tokelau, ein Schiff gemiethet und einige der Hunger⸗ 
leidenden nach Wallis gebracht, wo die chriſtliche Liebe ihnen zu 
Hilfe kam. Einer dieſer freiwilligen Auswanderer war in ſein 
Vaterland zurückgekehrt, hatte ſeine Landsleute über die neue Re⸗ 
ligion unterrichtet, ſo gut er es verſtand, und ſie beſonders gelehrt, 
den Roſenkranz zu beten. Das Verlangen nach der Taufe be⸗ 


| 


mächtigte fid) ihrer, und trotz aller Hinderniſſe entſchloſſen fie fid), 
einen katholiſchen Prieſter aufzuſuchen. Ihr Unternehmen war 
ein ſchwieriges, um nicht zu ſagen tollkühnes. 450 km trennten 
ſie von Samoa, welches ſie noch niemals beſucht hatten und von 
deſſen Lage ſie nur höchſt ungenau unterrichtet waren. Auch hatten 
ſie keine anderen Ueberfahrtsmittel als ihre Pirogen aus Baum⸗ 
ſtämmen, die ſie mit Hilfe von Feuer und Muſcheln ausgehöhlt 
hatten. Aber ihr Vertrauen bildete ihren Compaß. Während 
der ganzen Fahrt ließen ſie nicht ab, den Roſenkranz zu beten, 
und ihr Gebet war nicht unnütz. Mit ihren ausgehöhlten Baum⸗ 
ſtämmen, welche tauſendmal ſtatt einmal hätten untergehen müſſen, 
kamen ſie zu Sawaii, einer der Fiſcher⸗Inſeln, an und wurden 
von dort nach Apia geleitet. 

„Wie groß war nicht mein Erſtaunen und meine Verwunderung, 
und wie dankte ich Gott bei der Nachricht von dieſer wahrhaft 
wunderbaren Reiſe! Wir beeilten uns, den Unterricht dieſer Neo⸗ 


phyten zu vollenden, und konnten ſie bald gut vorbereitet zur hei⸗ 


ligen Taufe und den übrigen Sacramenten zulaſſen. Bei der 
erſten Gelegenheit dann kehrten ſie auf ihre Inſel zurück; doch 
wollten wir ſie nicht wieder ihre ausgehöhlten Baumſtämme be⸗ 
fteigen laſſen, die wir vielmehr zu Apia als ein Denkmal ihres 
Glaubens bewahren, ſondern * ſie einem ſolideren Schiffe 
anvertrauen. 

„Dieſe Umſtände beſtimmten uns, wenigſtens Katechiſten, 
da wir keine Prieſter zur Verfügung hatten, nach den Inſeln von 
Tokelau zu ſchicken. Es war dieſes für die Katechiſten ein ſchweres 
Opfer. Sie mußten ſich ſelbſt zur Verbannung verurtheilen und 
obendrein mit einer kargen Nahrung vorlieb nehmen; denn es 
gibt dort weder Yamswurzeln, noch Taro, noch Kawa; die be- 
ſtändige Nahrung bilden Kokosnüſſe und nicht einmal friſche, 
ſondern meiſt eingetrocknete, welche nichts als eine ölige Subſtanz 
enthalten, und welche die Samoaner daher nur zum Mäſten ihrer 
Schweine verwenden. 


„Allein das war nicht das größte Opfer; an körperliche Be⸗ 
ſchwerden gewöhnt man ſich, dagegen ſind die Entbehrungen, welche 
die Seele zu tragen hat, viel ſchwerer. Die Katechiſten, welche 
nach Tokelau gingen, mußten auf den Empfang des Bußſacra⸗ 
mentes und der Euchariſtie, welche doch der Seele ſo viel Kraft 
und Troſt geben, verzichten, ja mußten ſogar noch darauf gefaßt 
ſein, auch in der Todesſtunde den Beiſtand eines Prieſters zu 
entbehren. Allein unſere Katechiſten brachten großmüthig dieſe 
nicht geringen Opfer, um andere Seelen zu retten. Im Jahre 1868 
reiſten alſo zwei tüchtige Männer nach Tokelau und blieben dort, 
um dieſem Volk die Botſchaft des Heiles zu bringen, bis ein 
Miſſionär kommen könnte. Erſt nach vier Jahren war es mir 
möglich, meinen Beſuch auf dem Archipel zu erneuern. 

„Ich kam zuerſt nach Fakaafo. Als wir uns dem Ufer 
näherten, ſah ich einen Mann ſich ins Meer ſtürzen. Bald er⸗ 
reicht er jene Oeffnung in den Klippen, durch welche das Schiff 
in den Hafen einfahren muß. Er ſchwimmt mit Kraft, begrüßt 
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mich mit feiner Hand, und ich höre ihn mit lauter Stimme 
rufen: „Gelobt fei Jeſus Chriſtus! Siehe, da ijt der Vater, 
der zu uns kommt.“ Da erkenne ich, daß es der Katechiſt Ma⸗ 
tuleno iſt, und ich beeile mich, ihm den Segen zu geben, den 
er ſo ungeduldig erwartet. Ich fand die Inſel zur Hälfte be⸗ 
kehrt; das Korallen⸗Götzenbild war verſchwunden, und die Kinder 
wußten den Katechismus. Ich bereitete ſie auf die heiligen Sacra⸗ 
mente vor, errichtete einen Altar in der Hütte des Katechiſten, 
und am folgenden Morgen ſtieg zum erſtenmal der liebe Heiland 
auf dieſen Theil Oceaniens herab, den ein Auſtralier für ihn er⸗ 
obert hatte. Alle Neophyten hatten ſich ſchon lange danach ge⸗ 
ſehnt, der heiligen Meſſe beizuwohnen und die heilige Communion 
zu empfangen, da ihnen der Katechiſt ſo oft von dieſen beiden 
großen Gnaden geſprochen hatte. 

„Ich konnte mich nur zwei Tage unter dieſen neuen Kindern 
der Kirche aufhalten. Ich war Paſſagier auf einem Schiff, auf 
dem ich ein Brett als einzige Lagerſtätte, Schiffszwieback und ge⸗ 


ſalzenes Fleiſch als einzige Nahrung und etwas ſchlechtes Waſſer 
zum Trinken hatte, und das alles koſtete 500 Franken! Ebenſo 
mußte ich mich dem Willen des Capitäns fügen, der die Stunde 
der Ankunft und Abreiſe beſtimmte und natürlich in ſeinem Inter⸗ 
eſſe möglichſt raſch ſeine Reiſe beendigen wollte. 

„Am zweitfolgenden Tage landeten wir an der Inſel Nukunono 
(ogl. untenſtehendes Bild). Dieſes Mal fand ich hier nicht die Oede, 
die mir bei meiner erſten Reiſe das Herz zuſammengeſchnürt hatte. 
Allerdings eilte nicht eine große Menge bei meiner Ankunft herbei, 
denn die Inſel zählt nur 80 Einwohner; aber alle ſind Chriſten, 
und alle hatten ſich auf die Ankunft des Biſchofes vorbereitet. 
Sowohl auf Nukunono wie auf Fakaafo können alle Kinder leſen, 
was man wohl ſelbſt von den civilifirteften Städten Europa's 
nicht ſagen darf. Alle können auch die Sprache von Samoa 
ſchreiben, die für ſie die Religionsſprache iſt, weil die Gebet⸗ 
bücher und Katechismen in dieſer Sprache gedruckt ſind. Eines 
Tages warf ich einen Katechismus unter eine Gruppe Kinder, 


Ankunft des Dampfers in Nukunono. 


indem id) ſagte: ‚Wer ihn bekommt und leſen kann, kann ihn 
für ſich behalten.“ Alle ſtürzten ſich darüber, und das erſte Kind, 
welches ihn aufgriff, öffnete ihn aufs Gerathewohl und las ohne 
Anſtoß. Ich warf einen andern Katechismus unter ſie, und der 
glückliche Beſitzer kam, um ebenſo gut wie der erſte etwas vor⸗ 
zuleſen. Ich machte den Verſuch zum drittenmal mit ebenſo glück⸗ 
lichem Erfolg. Biſchof,“ ſagte mir dann der Katechiſt, ‚haft bu 
noch viele Bücher? Schau und zähle! Wenn du allen, die leſen 
können, ein Buch geben willſt, mußt du ſo viel vertheilen, als 
Kinder hier find.‘ Auf jo viel Wiſſenſchaft war ich nicht gefaßt, 
und ich mußte verſprechen, bei dem nächſten Beſuch allen dieſen 
fleißigen Kindern ein Buch mitzubringen. 


„Die Reiſe von Samoa nach dem Tolkelau⸗Archipel erfordert 
gewöhnlich einen Monat. Im Jahre 1873 habe ich ſie auf 
einem franzöſiſchen Schiffe ſchneller gemacht. P. Gavet begleitete 
mich bei dieſem Beſuche. Die Neophyten waren ſehr erfreut über 
die Pracht, die wir bei den kirchlichen Ceremonien entfalteten. 
Der Commandant ließ zu Ehren des Königs einen Kanonenſchuß 
abfeuern, der denſelben ebenſo ſehr erſchreckte als er ihm ſchmei⸗ 
chelte. Der arme König! Niemals hatte er ein ſolches Feſt 
geſehen, und ſein Königreich, deſſen ganzer Reichthum Kokosbäume 
waren, erlaubte ihm auf dieſen königlichen Gruß nicht viel zu er⸗ 
wiedern. Aber er iſt doch jetzt Chriſt, und das iſt der größte 
königliche Schatz.“ 
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VIII. Ein Blutzenge der Sübfer. 


A uf unſerer Reiſe „Durch Aſien“ (IT, 232 ff.) erzählten 
wir kurz das Leben und den Martyrtod des erſten ſelig⸗ 
: geſprochenen Blutzeugen China's, des ſeligen Lazariſten 
J. Gabriel Perboyre, welcher am 10. November 1889 von 
Leo XIII. auf die Altäre erhoben worden. Nur acht Tage ſpäter, 
am 17. November, ſprach unſer Heiliger Vater auch den erſten 
Blutzeugen der Südſee, den Mariſtenpater Peter Maria Alois 
Chanel, ſelig. Wir dürfen daher das Gebiet Central⸗Oceaniens, 
das wir ſoeben durchſchifften, nicht verlaſſen, ohne das Lebensbild 
dieſes glorreichen Martyrers dem Auge unſeres Geiſtes vorzuführen, 
während unſer Schiff die weite Waſſerwüſte durchrauſcht, welche 
bie Inſelgruppen Mittelʒ-Oceaniens von den Sandwich⸗Inſeln trennt. 
Vernehmet alſo, wie der Selige ſich zum Kampfe vorbereitet, wie 
er den Kampf beſtand und den glorreichen Sieg errang! 


1. Die Vorbereitung zum Kampfe. 


Peter Maria Alois Chanel war geboren am 12. Juli 1803 
in Potière, einem kleinen zu Cuet gehörigen Weiler, in der Pfarrei 
von Montrevel, Diöceſe Belley, im Departement Aisne, als das 
Kind einfacher, ſchlichter Landleute. Peter war der Name, den 
er in der heiligen Taufe erhielt. Den Namen Maria fügte er 
ſpäter hinzu, als er vernahm, daß ſeine fromme Mutter ihn be⸗ 
reits vor ſeiner Geburt der lieben Mutter Gottes aufgeopfert. 
Aus beſonderer Verehrung zum hl. Aloyſius, an deſſen Feſttag 
Peter gefirmt wurde, wollte er auch dieſen Namen zu dem ſeinigen 
machen. Sieben Jahre alt, übernahm der ſchmächtige, aber ſehr 
geweckte und muntere Knabe die Hut der kleinen Schafheerde ſeines 
Vaters. „In aller Herrgottsfrühe“, ſo erzählt er ſpäter ſelber, 
„ſtand ich jeden Morgen auf. Während meine gute Mutter mir 
die Hirtentaſche umhing, die ihre Liebe ſtets mit etwas Gutem 
zu füllen wußte, fragte ſie mich immer: „Peter, haſt du auch dein 
Morgengebet ſchon verrichtet * Dann umarmte fie mich, ermahnte 
mich, brav zu ſein, und fröhlich zog ich hinaus, gefolgt von meinem 
treuen Hündlein. Das arme Thier war nicht ſehr munter, war 
aber dafür vortrefflich abgerichtet, und ich konnte mich mit ihm 
getroſt in die Hut der Heerde theilen.“ 

Schon von ſeiner zarten Kindheit an hatte die fromme Mutter 
dem Knaben eine innige Andacht zur allerſeligſten Jungfrau ein⸗ 
gepflanzt, die den Seligen während ſeines ganzen Lebens aus⸗ 
zeichnete und wie ein ſchützender Engel begleitete. Nie kehrte er 
von den Halden und Fluren heim, ohne ein duftiges Sträußlein 
zu ſammeln und daheim zu den Füßen des Muttergottesbildes 
niederzulegen, vor welchem er ſein Morgen- und Abendgebet zu 
verrichten pflegte. 

Große Sorge machte es ihm, als er mit acht Jahren zum 
erſtenmal beichten ſollte. Um ſich zu verſichern, daß er ja nichts 
vergeſſen, ging er zuerſt bei ſeiner Mutter beichten. „Das ijt 
alles, Mutter, was ich finden konnte; bitte, ſag mir doch, ob ich 
nichts ausgelaſſen; du weißt ja beſſer, was ich alles gethan habe.“ 

Während der Wintermonate beſuchte er täglich die weit ent⸗ 
legene Dorſſchule in Saint⸗Didier. Sobald der Frühling kam, 


ging es wieder auf die Weide. Hier ſaß er eines Tages bei 
ſeinen Schafen, als der würdige Pfarrer von Cras, M. Trom⸗ 
pier, des Weges vorüberkam. „Wie heißeſt du, Kleiner?“ — 
„Peter Chanel.“ — „Wie alt biſt du?“ — „Neun und ein 
halbes Jahr.“ — „Wo gehſt du in die Schule?“ — „In Saint⸗ 
Didier.“ — „Was weißt du denn ſchon?“ — „Nicht ſehr viel.“ 

Herr Trompier hatte es ſich zur beſondern Aufgabe gemacht, 
talentvolle und gut veranlagte Knaben um ſich zu ſammeln und 
in der kleinen Lateinſchule, die er in ſeinem Pfarrhaus eingerichtet, 
zum prieſterlichen Berufe heranzubilden. Der muntere, artige 
Knabe, dem die reinſte Unſchuld aus den lebhaften Augen ſchaute, 
gefiel ihm. Er nahm alſo Rückſprache mit den Eltern, und freudig 
gingen dieſe auf ſeinen Vorſchlag ein, den Kleinen auf ſeine Koften 
ſtudiren zu laſſen. 

So finden wir denn Peter bald darauf in der kleinen Pfarr⸗ 
ſchule in Gras, wohin die Familie Chanel inzwiſchen über⸗ 
geſiedelt war. 

Peter wurde durch ſeinen Fleiß, ſeine Frömmigkeit und ſeinen 
muntern Sinn ſehr bald der Liebling des würdigen Pfarrers, der 
von dieſer Zeit an „dem Blümchen ſeiner kleinen Heerde“, wie 
er Chanel ſpäter zu nennen pflegte, eine ganz beſondere Sorg⸗ 
falt zuwandte. Mit 13 ⅛ Jahren empfing Peter die erſte hei⸗ 
lige Communion; mit welch ungewöhnlichem Ernſte und Ver⸗ 
ſtändniß für ſein Alter, zeigen die folgenden Lebensregeln, die er 
an jenem Tage niederſchrieb. „Von jetzt an“, ſo heißt es da, 
„darf ich kein Kind mehr ſein, dem man in vielen Dingen ſeine 
Fehler und ſeine Flatterhaftigkeit nachſieht. Ich muß fortan ver⸗ 
ſtändiger ſein und mehr als ein Chriſt leben. Was ich vor allem 
fliehen muß, iſt die Sünde. Ich will alſo alles thun, um mich 
davor zu bewahren. Ohne die Hilfe Gottes iſt es aber nicht 
möglich, die Sünde zu meiden und tugendhaft zu ſein. Ich muß 
alſo viel und recht inſtändig beten. Zur heiligen Beicht und Com⸗ 
munion will ich in Zukunft ſo oft gehen, als mein Beichtvater 
es beſtimmen wird. Ganz beſonders will ich die Mutter Gottes 
recht von Herzen lieb haben. Täglich werde ich den Roſenkranz 
beten, um ſie zu ehren und ihres Schutzes mich zu verſichern. Ich 
will auch wo möglich an all ihren Feſttagen communiciren. Sorg⸗ 
ſam muß ich allen Streit und Zank mit meinen Kameraden zu 
vermeiden ſuchen und ſie wie Brüder lieb haben. So oft ich 
für meine kleinen Vergnügungen Geld erhalte, will ich dasſelbe 
mit den Armen theilen.“ 

Dieſe Vorſätze blieben keineswegs bloß auf dem Papier. Ob⸗ 
ſchon Peter ſein ihm angeborenes, munteres, friſches Weſen bei⸗ 
behielt, trat doch von dem Tage an eine auffallende Aenderung 
ein und zeigte ſich eine Reife und namentlich ein ernſtes Pflicht⸗ 
gefühl in ſeinem ganzen Benehmen, die ſeinem väterlichen Freunde 
den größten Troſt bereiteten. 

„Wir waren“, ſo erzählt Abbé Bouvard, Chanels damaliger 
Mitſchüler, „recht leichtſinnige Bürſchchen. Wenn aber Chanel unter 
uns erſchien, dann mußte manch Schelmenſtückchen, das wir vor⸗ 
gehabt, unterbleiben.“ Sobald etwas gegen die Vorſchriften des 
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Herrn Trompier verſtieß, blieb er unerbittlich, ſo fröhlich und 
willfährig er ſonſt auch war. Einſt wollten die jungen Student: 
chen in der Reyſſouze baden gehen, was ihnen der Herr Pfarrer 
ſtreng verboten hatte. Umſonſt ſuchten ſie Chanel zum Mit⸗ 
gehen zu bewegen. „Der Herr Pfarrer hat's verboten“, war 
ſeine Antwort. — „Aber er wird's ja nicht erfahren.“ — „Thut 
nichts; Gott ſieht uns, das iſt mir genug.“ 

War der Pfarrer abweſend, jo mußte Chanel ihn bei dem öffent- 
lichen Abendgebet in der Kirche erſetzen. „Das wird ſicher ein Geiſt⸗ 
licher,“ ſagten die Leute, wenn ſie ihn ſo andächtig und geſammelt 
vorbeten und aus dem Leben der Heiligen vorleſen hörten. Sein 
lebendiger Glaube an den im heiligſten Sacramente verborgenen 
Heiland ließ ihn jedes Kreuzzeichen, jede Kniebeugung mit der 
größten Ehrfurcht verrichten. Einſt beluſtigte ſich während der 
Katecheſe ein kleiner Nachbar damit, die anderen mit Weihwaſſer 
zu beſpritzen. Da ergriff ihn Peter beim Arm und gebot ihm 
mit einem ernſten Blicke Einhalt. „Es iſt ja bloß zum Spaß“, 
meinte der Uebelthäter. — „Man darf mit heiligen Dingen keinen 
Spaß treiben“, erwiederte Chanel. Nie ging er an einer Kirche 
vorüber, ohne ſein Käppchen abzunehmen. Dasſelbe that er, ſo 
oft er einem Prieſter begegnete oder ſein Weg ihn an einem Hei⸗ 
ligenbild oder einem Crucifix vorbeiführte. 

An Vorabenden von Feſten fand man ihn immer in der 
Kirche, wo er dem Küſter half, das Heiligthum auszuſchmücken. 
eine Arbeit, die auch ſpäterhin immer zu ſeinen Lieblingsgeſchäften 
gehörte. 

Als er etwa 15 Jahre alt war, überfiel ihn plötzlich eine 
unerklärliche Troſtloſigkeit, die ihm einen ſolchen Etel am Stu⸗ 
diren einflößte, daß er ſich entſchloß, heimlich zu entfliehen. Als 
er über den Hof ſchritt, begegnete ihm bie Lehrerin an der Mädchen⸗ 
ſchule, die ſich für den muſterhaften Studenten ſtets ſehr inter⸗ 
eſſirt hatte. „Ei, Peter, wohin denn ſo eilig?“ — „Ich gehe 
fort, ich kann nicht länger hier bleiben.“ — „So, haſt du die 
liebe Mutter Gottes auch vorher um Rath gefragt?“ Peter ſchwieg 
verlegen mit geſenkten Augen. „Nun gut, Peter, ehe du gehſt, 
verſprich mir eines. Dort iſt die Kirche; gehe hin und frage erſt 
die liebe Mutter Gottes.“ Peter gehorchte. Nach einer Weile 
lehrte er freudeſtrahlend zurück, ſchwang feine Bücher in der Luft 
und rief: „Ich bleibe, ich bleibe!“ 

Die Verſuchung war in einem Augenblicke verſchwunden, und 
nie vergaß er es der lieben Mutter Gottes, daß ſie ihm in einer 
Stunde, welche für ihn ſo verhängnißvoll werden konnte, ihre 
ſchützende Hand gereicht. 

Mit 16 Jahren trat Chanel in das Kleine Seminar von 
Meximieux. In den heiligen Exercitien, welche das Schuljahr er⸗ 
öffneten, ſchrieb er ſich folgende Lebensregeln nieder: 

„1. Jeden Tag während des folgenden Monats will ich den 
Palm ‚Lobet den Herrn, alle Völker“ und ein ‚Unter deinen 
Schutz und Schirm“ beten, um Gott für die große Gnade dieſer 
Erereitien zu danken und um durch die Fürbitte der allerſeligſten 
Jungfrau die Gnade zu erlangen, ihre Frucht treu zu bewahren. 

„2. Vor allem will ich es mir angelegen ſein laſſen, alle Vor⸗ 
ſchriften der Hausordnung ohne Ausnahme pünktlich zu beobachten, 
indem ich in ihnen den Ausdruck des göttlichen Willens mir gegen⸗ 
über erkenne. 

„3. Beim erſten Ton der Glocke will ich des Morgens beim 
Aufſtehen dem lieben Gott ſogleich mein Herz und alle Hand⸗ 
lungen des Tages durch die Hände der allerſeligſten Jungfrau 
aufopfern. 
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„4. Ich will alle meine Gebete, ſowohl die längeren wie auch 
die ganz kurzen, im Geiſte des Glaubens recht ſorgfältig ver⸗ 
richten. Der heiligen Meſſe, zumal an den Tagen, wo die Kirche 
ihre Anhörung zur Pflicht macht, will ich ſo aufmerkſam wie 
möglich beiwohnen. Doch ſoll auch an den anderen Tagen der 
Gedanke, daß ich dazu nicht verpflichtet bin, in keiner Weiſe mich 
veranlaſſen, mir geringere Mühe zu geben. 

„5. Die Schulaufgaben zu Hauſe und in der Klaſſe will ich 
genau und pünktlich machen. Sollte ich je eine unterlaſſen, ſo 
will ich den Grund davon meinem Profeſſor in aller Offenheit 
mittheilen. 

„6. Meinen Lehrern will ich ohne Ausnahme mit aller Hoch⸗ 
achtung begegnen, meine Mitſchüler mit wahrhaft chriſtlicher Nächſten⸗ 
liebe lieben. 

„7. Ich will nicht über drei Wochen verſtreichen laſſen, ohne 
zu beichten, und noch öfters zur Beicht gehen, falls mein Gewiſſen 
mir etwas vorwirſt. 

„S8. Monatlich werde ich dieſe Vorſätze einmal durchleſen und 
mir zur Sühne für die begangenen Fehler eine Buße auferlegen.“ 

Die trefflichen Zeugniſſe, die ſeinen guten alten Pfarrer mit 
Stolz und Freude erfüllten, bewieſen, daß er dieſen Vorſätzen treu 
geblieben. „Das Intereſſe, das ich an dem jungen Chanel nehme,“ 
ſo ſchrieb Herr Trompier an den Obern der Anſtalt, Abbs Loras, 
ſpätern Biſchof von Dubuque in Nordamerika, „hat die Befrie⸗ 
digung, mit welcher ich ſein erſtes Zeugniß las, verdoppelt. Das 
liebe Kind wird, ſo hoffe ich, fortfahren, Ihren und meinen Troſt 
auszumachen. Ich zweifle nicht, daß er zum Prieſterthum berufen 
iſt. Es iſt eine Seele von ganz außergewöhnlicher Reinheit und 
Lenkſamkeit. Ich bin ganz glücklich darüber, ihn in ſo guten 
Händen zu wiſſen. Erſparen Sie ihm nur ja nichts, weder Er⸗ 
mahnungen noch Strafen, falls es nöthig ſein ſollte. Ich gebe 
Ihnen darin volle Freiheit.“ Glücklicherweiſe bedurfte es ſolcher 
Mittel nicht. 

Sein Eifer in den Studien, der ihm in Verbindung mit ſeinem 
guten Talent ſtets die erſten Plätze ſicherte, ſeine ungeheuchelte, 
einfach⸗herzliche Frömmigkeit, ſein artiges, friedliebendes, höffiches 
Betragen, das er ſelbſt dem kleinſten Mitſchüler gegenüber an den 
Tag legte, machten Chanel nach kurzer Zeit zum Liebling nicht 
bloß ſeiner Lehrer, ſondern auch ſeiner Mitſtudenten. 

Seitdem er einſtimmig zum Präfecten der Marianiſchen So⸗ 
dalität gewählt worden war, gewann dieſe ſo ſegensreiche Einrich⸗ 
tung einen ganz neuen Auſſchwung und einen Einfluß, den fie 
bislang nie gehabt. Seine große, innige Andacht zu Maria ließ 
ihn dieſelbe auffaſſen als das, was ſie auch ſein ſoll, eine Art 
Apoſtolat zu Ehren der reinſlen, heiligen Gottesmutter. Einſt 
ſchnitt er ſich durch einen Zufall in ſeinen Finger. Sofort ergriff 
er die Feder und ſchrieb mit ſeinem Blute die Worte nieder: 
„Maria lieben und machen, daß ſie geliebt werde.“ Das war 
ſeine Deviſe und blieb es ſein Leben lang. 

Durch fein muſterhaftes Betragen und einen Zug von Feſtigkeit 
in ſeinem Charakter gewann er großes Anſehen unter den Stu⸗ 
denten und benützte dieſen Einfluß, um die Aufgabe der Maria- 
niſchen Sodalität, die nach ſeiner Auffaſſung mehr als eine bloß 
äußere Andachtsübung ſein ſollte, zu fördern. Entſchieden trat er 
in den Rathsverſammlungen gegen die Mißbräuche auf, die er be⸗ 
merkte, und erklärte freimüthig, es helfe wenig, den ehrenvollen 
Titel eines Congreganiſten zu tragen, wenn demſelben nicht auch 
ein größerer Eifer in den Studien und eine wahre Frömmigkeit 
entſpreche. Weiterhin gewann er einige der Congreganiſten für 
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den Plan, täglich nach dem Mittageſſen einen kurzen Beſuch beim 
Allerheiligſten zu machen. Allmählich fanden ſich mehr und mehr 
dabei ein, bis die Uebung ſchließlich eine allgemeine wurde. Mehr als 
einmal kam es in Fällen von Widerſetzlichkeit vor, daß ein ernſtes 
kameradſchaftliches Wort aus ſeinem Munde mehr erreichte, als 
alle Ermahnungen der Lehrer. Was ihm dieſe Achtung erwarb, 
war außer dem guten Beiſpiele die herzliche Theilnahme und 
Dienſtbefliſſenheit, die er jedem, auch dem letzten, bewies. War 
einer krank, ſo erkundigte er ſich theilnehmend täglich nach ſeinem 
Befinden; ſah er einen traurig oder muthlos, ſo ſuchte er durch 
ein freundliches Wort ihn aufzurichten. Schon damals war der 
Gedanke an die auswärtigen Miſſionen in ihm ſehr lebhaft. Er 
war bereits im Pfarrhaus von Gras durch bie Lectüre der Lettres 
édifiantes — einer Sammlung von Briefen alter Jeſuiten-Miſſio⸗ 
näre — angeregt worden und gewann jetzt neue Nahrung durch 
den freundſchaftlichen Umgang mit zweien ſeiner Mitſchüler, die, 
vom ſelben Verlangen getragen, ſich öfters mit ihm darüber unter⸗ 
hielten. Als vierter geſellte ſich ihnen der Obere Abbs Loras bei, 
der in den jungen Leuten dieſe edle Begeiſterung wachhielt, welche 
ihn ſelbſt ſchon lange beſeelte. 

Wir übergehen die folgenden Jahre der unmittelbaren Vor⸗ 
bereitung auf die heilige Prieſterweihe, die Chanel in dem Großen 
Seminar von Brou in weihevoller Zurückgezogenheit zubrachte. Di- 
lectus Deo et hominibus, „geliebt von Gott und den Menſchen“, 
faßt einer feiner Mitſchüler die Erinnerungen aus jener Zeit kurz 
und treffend zuſammen. 

Am 15. Juli 1827 empfing Chanel die heilige Prieſterweihe. 
Jubelnd führte ihn der gute alte Herr Trompier nach Cras, wo 
das ehemalige fromme Studentlein unter freudiger Betheiligung 
der ganzen Pfarrei die erſte heilige Meſſe feierte. 

Chanel hatte ſeine Mitprimizianten zu einer Art geiſtiger Ver⸗ 
brüderung vereinigt, die ſich zur Beobachtung der von ihm ent⸗ 
worfenen Lebensregeln verpflichtete. Außer der gegenſeitigen För⸗ 
derung durch Gebet und brüderliche Zurechtweiſung wurde namentlich 
wieder die Andacht zu Maria und deren Verbreitung, die tägliche 
Betrachtung, die jährlichen heiligen Exercitien und der Entſchluß 
betont, täglich einige Zeit dem Studium der Heiligen Schrift und 
der Theologie zu weihen. Bald nach ſeiner Prieſterweihe erhielt 
Chanel die Vikarſtelle von Ambérieur. Der ungewöhnliche Gr 
folg, den ſein Eifer und ſein leuchtendes Tugendbeiſpiel hier er⸗ 
zielten — eine ſeiner erſten Bemühungen war die Einführung der 
Maiandacht geweſen —, veranlaßten den hochw. Biſchof, dem 
jungen Prieſter bereits im folgenden Jahre Crozet, eine der ſchwie⸗ 
rigſten Pfarreien ſeines Bisthums, anzuvertrauen. Der alte Pfarrer 
von Ambörieux, deſſen rechte Hand Chanel geworden, hielt dieſe 
Ernennung längere Zeit verborgen, um insgeheim eine Verfügung 
rückgängig zu machen, welche ihm ſeinen ausgezeichneten Vikar ent⸗ 
riß. Es half aber nichts, und am 1. September 1828 zog Chanel 
in Crozet, unweit von Genf gelegen, ein. Hier hatte der Cal⸗ 
vinismus traurige Verheerungen angerichtet. „Bei der Ankunft 
des Abbs Chanel“, ſo ſchrieb im Jahre 1841 ein älterer Herr 
aus der Gemeinde, „befand ſich unſere Pfarrei in einem erbar⸗ 
mungswürdigen Zuſtande. Die Beichtſtühle ſtanden verlaſſen, die 
Kirche blieb ſelbſt an Sonn- und Feſttagen faſt leer; viele ar 
beiteten wie an Werktagen, die meiſten gingen zum Tanz und in 
die Wirthshäuſer. Die Kinder, ſich ſelbſt überlaſſen, wie ſie waren, 
dachten nur an Vergnügen und lernten nur Böſes. Zwar hatten 
wir einen Pfarrer, der gelehrt war und auch guten Willen hatte, 
aber mit ſo unklugem Eifer vorging, daß er in kurzer Zeit es 
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mit der Gemeinde gründlich verdorben hatte. Kein Menſch wollte 
etwas von ihm wiſſen, und es wurde Bittſchrift auf Bittſchrift an 
den Biſchof geſandt, damit der unliebſame Geiſtliche entfernt werde. 
Der Biſchof von Belley ging wirklich auf dieſe Klagen ein. Wie 
gut iſt Gott! Statt uns zu beſtrafen, gab er uns als Pfarrer 
den Abbe Chanel. Er war noch nicht lange hier, und ſchon kannte 
man die Pfarrei nicht wieder.“ 

Das erſte, was Chanel that, war, die unglückliche Gemeinde 
unter den Schutz der Himmelskönigin, des Heiles der Kranken, zu 
ſtellen. Stundenlang lag er auf den Knien vor dem Tabernakel 
und vor dem Bilde U. L. Frau. Auf einer Wallfahrt zum Grabe 
des hl. Franz von Sales flehte er um deſſen Geiſt der Sanftmuth 
und Liebe, der einſt ſo große Wunder der Bekehrung gewirkt. So 
geſtärkt, begann er ſeine ſchwierige Aufgabe. Er ging von Haus 
zu Haus, ſelbſt in die calviniſchen Familien, und ſuchte vor allem 
das Vertrauen der Leute zu gewinnen. Seine edle prieſterliche 
Erſcheinung, ſeine Herzensgüte, die aus jedem Wort und jedem 
Blicke ſprach, öffneten ihm raſch aller Herzen. Nun ſammelte er 
die Kinder, verſchaffte den Knaben einen tüchtigen chriſtlichen Lehrer 
und vertraute die Mädchen einer Schweſter der Vorſehung an, 
welche bald darauf in der Schweſter des Seligen eine geſchickte 
und eifrige Gehilfin fand. Mit Recht erkannte der neue Pfarrer 
als die Haupturſache der Verwilderung die große religiöſe Un⸗ 
wiſſenheit. Darum hielt er nicht bloß regelmäßig Katecheſen für 
die Kinder, ſondern predigte in ſeiner einnehmenden, herzlichen 
Weiſe zweimal jeden Sonntag, wobei er, ohne die Schäden direct 
anzugreifen, die entſprechenden chriſtlichen Grundſätze klar und ein⸗ 
dringlich entwickelte. Sein echt prieſterlicher Wandel, ſeine auf⸗ 
opfernde Liebe zu den Kranken und ſeine grenzenloſe Freigebigkeit 
gegen die Armen thaten das Ihrige, um ſeinem Worte Eingang 
zu verſchaffen. Seine gute Haushälterin war oft in halber Ver⸗ 
zweiflung, weil alles Geld, alle Vorräthe, ſelbſt die faſt unentbehr⸗ 
lichſten Stücke ſeines Kleidervorrathes der Reihe nach in die Hände 
der Armen wanderten, da es ſein feſter Grundſatz war, nie einen 
unerhört von ſeiner Thüre ziehen zu laſſen. 

„Herr Pfarrer, ich Tomm Ihren Wintermantel gar nicht finden; 
jeden Tag verſchwinden einige weitere Kleidungsſtücke.“ — „So?“ 
erwiederte der Pfarrer, „nun, Gott wird dafür ſorgen, daß ſie 
nicht verloren gegangen.“ Mehr als einmal wurde er ſchändlich 
hintergangen, was aber ſeine Freigebigkeit nicht mindern konnte. 

Einer der ärgſten Gegner ſeines Vorgängers war M. Girod, 
der Bürgermeiſter des Ortes, ein vornehmer, gebildeter Herr, aber 
ohne Religion und Glauben. Chanel verſtand es, durch ſein zuvor⸗ 
kommendes, liebevolles Weſen ihn ſo vollſtändig zu gewinnen, daß 
er nicht bloß wieder ein überzeugungsvoller Katholik, ſondern eine 
der Hauptſtützen des Pfarrers wurde. Ganz begeiſtert ſchrieb derſelbe 
nicht lange nach Chanels Ankunft an den Biſchof: „Ich danke 
Ihnen von Herzen, daß ſie uns einen ſo ausgezeichneten Pfarrer 
geſchenkt. Sie haben in ihm den Eifer und die milde Sanftmuth 
des hl. Franz von Sales in unſerer Mitte wieder aufleben laſſen.“ 

Durch fromme Bruderſchaften vom heiligſten Altarsſacrament, 
vom heiligen Roſenkranz u. a. ſammelte er die beſſeren Elemente, 
die dann als guter Sauerteig die übrige Maſſe allmählich durch⸗ 
drangen. Nachdem ſo der Boden hinlänglich vorbereitet war, ließ 
er eine Volksmiſſion halten, die einen völligen Umſchwung herbei⸗ 
führte. Nun war es ihm ein leichtes, auch ſeine übrigen Pläne 
zu verwirklichen. Bald erhob ſich an Stelle des elenden, feuchten 
Kirchleins ein würdiger Gottesbau, eine der ſchönſten Dorftirchen 
ber Diöceſe. Dann kamen die kirchlichen Andachten, die Frohn⸗ 
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leichnamsproceſſion u. ſ. w. wieder in Auſſchwung, kurz, das An⸗ 
geſicht der Erde hatte ſich nach wenigen Jahren völlig erneuert. 

So reiche Nahrung aber auch Chanel für ſeinen Eifer hier 
fand, der Gedanke an die auswärtigen Miſſionen hatte ihn nie 
verlaſſen. Da er noch Vikar in Ambérieux war, traf ihn einſt 
jemand dabei an, wie er eben nach ſeiner Gewohnheit ſeine Klei⸗ 
der ſelber flickte. Da der Fremde ſich darüber verwunderte, gab 
ihm der Selige lächelnd zur Antwort: „Was wollen Sie; man 
muß von allem etwas verſtehen. Wenn ich einmal als Miſſionär 
bei den Wilden bin, werde ich wohl auch mein eigener Schneider 
ſein müſſen.“ 

Durch die Lectüre der „Annalen der Glaubensverbreitung“ 
erhielt ſeine ſtille Sehnſucht immer wieder neue Nahrung. In 
Verbindung damit ſtand der 
Entſchluß, ſich einem reli⸗ 
giöſen Orden anzuſchließen. 
Wiederholt hatte er ſeine 
Bitten dem Biſchof vor⸗ 
gelegt, der aber nicht geneigt 
war, einen ſeiner beſten 
Prieſter ziehen zu laſſen. 
Dafür ſuchte Chanel auch 
als Pfarrer ſein Leben ſoviel 
als möglich nach den Vor⸗ 
ſchriften der religiöſen Voll⸗ 
kommenheit einzurichten. Er 
entwarf fid) eine feſte, ge— 
regelte Tagesordnung, in⸗ 
dem er der Betrachtung, der 
geiſtlichen Leſung, der Gee 
wiſſenserforſchung, den täg⸗ 
lichen Beſuchen des heilige 
ſten Altarsſacramentes und 
ſeiner Herzensandacht zur 
allerſeligſten Jungfrau eine 
beſtimmte Stunde zuwies. 
Jeden Monat wußte ereinen 
Tag zu gewinnen, an dem 
er ſich ſo viel als immer 
möglich von allen anderen 
Beſchäftigungen zurückzog, 
um in der Betrachtung der 
ewigen Wahrheiten und 
einer ſtrengen Erforſchung 
all ſeiner Pflichten jid) gei= 
ſtig zu verjüngen. 

Mit kindlichem Gehorſam unterſtellte er ſich der Leitung eines 
ehrwürdigen Geiſtlichen, der ſein Vertrauen gewonnen hatte. Um 
nicht durch äußere Fehler und unbewußte Sonderbarkeiten anzu⸗ 
ſtoßen, bat er von Zeit zu Zeit einige angeſehene und verſtändige 
Bürger ſeiner Gemeinde, ihm in aller Offenheit zu ſagen, ob ſie 
etwas Mißliebiges in ſeinem Benehmen wahrgenommen. Sein 
Schlaf war auf das Nothwendigſte beſchränkt, ſein Bett hart und 
unbequem, ſein Mahl, wenn er nicht Gäſte hatte, die reichlich zu 
bewirthen ſeine Freude war, einfach, ja kärglich. Seinen Leib 
hielt er durch ſtrenge Bußübungen in Zucht. Außer an den lirch⸗ 
lich vorgeſchriebenen Tagen faſtete er überdies jeden Freitag und 
an allen Vorabenden von Muttergottesfeſten. Seine Strengheit 
benahm ihm aber nichts von ſeiner ungezwungenen Freundlichkeit 


und Umgangsgabe, die ihn allen, welche in Berührung mit ihm 
kamen, ſo liebenswürdig machte. 

„Sein Leben,“ jo ſchreibt von ihm Migr. Davin, fein Biſchof, 
„war das Vorbild echt prieſterlichen Wandels für alle, zumal 
durch ſeine innige, wahre Frömmigkeit, ſeinen glühenden Seelen⸗ 
eijer, ſeine unwandelbare Sanftmuth und Milde.“ „Er war ein 
Mann,“ ſo lautet ein anderes Zeugniß eines Biſchofs, „mit einem 
Herzen von Gold, der Glaubenseinfalt eines Kindes, den Sitten 
eines Engels.“ 

Endlich nach langen, vergeblichen Bitten erhielt Chanel die 
erſehnte Erlaubniß, dem klar erkannten Rufe Gottes zu folgen. 
Seine große Andacht zu Maria hatte ſeine Augen auf eine noch 
junge religiöſe Genoſſenſchaft gelenkt, die im Jahre 1815 zu den 

Füßen des Gnadenbildes 

U. L. Frau von Fourvisres 

in Lyon ihren Anfang ge⸗ 

nommen und den Namen 
trug, der ihm ſeit früher 

Kindheit ſo theuer war. Es 

war die Geſellſchaft Mariä, 

die damals noch nicht ca⸗ 
noniſch beſtätigt war, aber 
durch Pius VII. in ihrem 
ſegensreichen Wirken 
freundlich ermuntert, durch 
den Erſtlingseifer, der neuen 

Gründungen eigen, ihn 

anzog. 

Vor ſeiner Abreiſe in 
das Kleine Seminar von 
Belley, deſſen Leitung die 
Mariſten übernommen, ver⸗ 

heilte er ſeine ganze Habe 
bis auf das letzte Stück 
Möbel an die Armen ſeiner 

Gemeinde und weihte bie- 

ſelbe an dem letzten Sonn⸗ 

lag, der ihn in Crozet jab, 
in feierlichſter Weiſe der 
allerſeligſten Jungfrau. Mit 

Schmerz ſah die Gemeinde 

ihn ſcheiden, und noch lange 

Jahre blieb das Andenken 
|  ,be8 guten, frommen Pfar⸗ 

rers“, wie die Leute ihn 

nannten, lebendig. Sieben 
Jahre ſpäter wollte ſein Nachfolger den Verein der Glaubensver- 
breitung in Crozet einführen, fand aber mit ſeinem Vorſchlag wenig 
Anklang. Da rief er der Gemeinde von der Kanzel zu: „Wiſſet 
ihr denn nicht, daß es ſich dabei vornehmlich um die Unterſtützung 
der auswärtigen Miſſionen handelt, daß alſo auch P. Chanel dabei 
betheiligt iſt, der weit drüben auf fernem Inſelſtrande ſeine Stimme 
mit der meinigen vereint, um euch um Gebet und Almoſen zu 
bitten?“ Da brachen die Zuhörer in lautes Schluchzen aus, und 
alles wollte nunmehr dem Verein ſich anſchließen. 

Zur Zeit, als Chanel in die Geſellſchaft Mariä eintrat, be⸗ 
ſchränkte ſich ihr Wirken auf Volksmiſſionen für das Landvoll 
und auf die Leitung von Seminarien. Fünf volle Jahre be⸗ 
kleidete nun Chanel die Stelle eines Profeſſors und Directors des 
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Kleinen Seminars von Belley; fein ſehnlicher Wunſch ſchien nun 
erſt recht in die Ferne gerückt. Endlich brachte der ihm ſo theure 
Maimonat des Jahres 1836 das Breve Gregors XVI., durch 
welches die Geſellſchaft Mariä canoniſch beſtätigt und ihr als be⸗ 
ſonderes Wirkungsfeld die ſchwierige Miſſion in Oceanien ange⸗ 
wieſen wurde. Sofort meldete ſich Chanel, und ſein Name ſtand 
an der Spitze auf der Liſte der Miſſionäre, welche für die neue Miſ⸗ 
ſion beſtimmt waren. Am 30. Juni 1836 wurde Mſgr. Pompallier 
als erſter Apoſtoliſcher Vikar von Central⸗Oceanien vom Cardinal⸗ 
Präfecten der Propaganda zum Biſchof von Maronea i. p. i. ge⸗ 
weiht. Am 25. September, dem Feſte U. L. Frau vom Loskauf 
der Gefangenen, fand in Belley unter dem Vorſitz des Biſchofs 
und des neuen Apoſtoliſchen Vikars die erſte Generalverſammlung 
der Mariſten ſtatt. Der hochw. P. J. Cl. Colin ging als 
Generaloberer aus der Wahl hervor und nahm die Gelübde der 
Meinen Schaar entgegen. P. Chanel wurde von Migr. Pompallier 
zum Provifar, von P. Colin zum Obern der erſten Miſſions⸗ 
ſchaar ernannt und machte als ſolcher mit Eifer und Umſicht die 
nöthigen Vorbereitungen. 

„Daß Sie mich jetzt verlaſſen,“ ſagte ihm ſein Biſchof beim 
Abſchied, „iſt der erſte Kummer, den Sie mir bereiten. Doch 
Gott ruft Sie; Sie müſſen gehorchen. Die allerſeligſte Jungfrau, 
deren beſonderer Schützling Sie ſtets geweſen, wird Sie ſchützend 
und tröſtend begleiten und über alle Schwierigkeiten ſiegen laſſen.“ 
Vor der Abfahrt machte das begeifterte Häuflein noch eine Wall⸗ 
fahrt zu U. L. Frau von Fourvieres, wo fie noch einmal fid) 
feierlich ihrem Schutz befahlen und ihre Namen, in goldener Kapſel 
verſchloſſen, am Herzen des Gnadenbildes bargen. Am Vorabend 
von Weihnachten lichtete der „Delphin“ in Havre die Anker und 
führte die Miſſionäre, die freudig ein Ave, maris stella („Gruß 
dir, Stern des Meeres“) anſtimmten, in die hohe See hinaus. 

Ein ſurchtbarer Sturm, der nicht weniger als 30 Fahrzeuge, 
welche am ſelben Tage den Hafen verlaſſen, an die Küſte warf, 
war das erſte Erlebniß auf der langen, beſchwerlichen Reiſe. Das 
Steuerruder wurde theilweiſe zertrümmert. Verzweifelnd fite der 
Capitän die Nothflagge; als Antwort ſteckte der engliſche Dampfer, 
von dem ſie Rettung hofften, dasſelbe Unglückszeichen aus. Die 
Lage wurde immer drohender. Chanel warf ſich mit ſeinen Ge⸗ 
fährten auf die Kniee, und ſie beteten flehend das „Unter deinen 
Schutz und Schirm“ und das Memorare. Endlich in der Nähe 
der Canariſchen Inſeln lam ihnen eine Goslette zu Hilfe und 
brachte ſie glücklich in den Hafen von Santa Cruz de Santiago. 
Zweiundfünfzig Tage blieb das Schiff hier liegen, bis es wieder 
flott geworden. Kurz nach Antritt der Weiterfahrt fiel das erſte 
Opfer, P. Bret, der vielgeliebte Jugendfreund Chanels, und wurde 
feierlich in das kühle Wogengrab gebettet. Mit der ſchwarzen 
Trauerflagge am Hauptmaſt wurde die Linie paſſirt. Statt der 
üblichen ſcherzhaften Waſſertaufe fand die Todtenfeier ſtatt, welche 
auf die Mannſchaft, unter der Chanel eifrig gewirkt hatte, einen 
ſolchen Eindruck machte, daß faſt alle zur Beicht und bei der 
Landung in Valparaiſo zum Tiſche des Herrn hinzutraten. — Auf 
einer engliſchen Brigg ging es nach anderthalbmonatlicher Raſt 
weiter durch die endloſe Waſſerwüſte des Stillen Oceans. Am 
13. September 1837 landete die „Europa“ — ſo hieß das Schiff 
— auf Mangarewa, der Hauptinſel der Gambier⸗Gruppe, woſelbſt 
die Väter der Picpus⸗Geſellſchaft bereits eine heranblühende Mij- 
ſion gegründet hatten (ſeit 1834). 

In Schaaren drängten ſich die chriſtlichen Inſulaner zu den 
neuen Ankömmlingen hinzu, um ihnen die Hand zu küſſen und 


den Segen des Biſchofs zu erbitten. „Willkommen, ihr Miſſio⸗ 
näre; wir find Chriſten, katholiſche, apoſtoliſche, römiſche Chriſten. 
Jeſus Chriſtus! Jungfrau Maria!“ ſo tönte es von allen Seiten 
zum Gruße. Den ganzen Tag war Migr. Pompalliers Hütte 
umlagert. Am Abend mußte er mit ſeinen Miſſionären ſich noch 
einmal zeigen. Sie ſtellten ſich alſo auf eine kleine Anhöhe, wo 
ſie von allen geſehen werden konnten. Wie groß war ihr Er⸗ 
ſtaunen, als plötzlich ein ganzer Regen von Kokosnüſſen, Ba⸗ 
nanen und anderen Früchten zu ihren Füßen niederpraſſelte unter 
dem freudigen Vivatrufe der Menge! Es war die landesübliche 
Huldigung. Als ſich die Schaaren allmählich verlaufen, hörte man 
noch lange aus der Ferne ihr lautes gemeinſames Gebet durch die 
ſtille Nachtluft ſchallen. Der Eifer ber Neubekehrten, deſſen Zeugen 
die Miſſionäre hier waren, rührte ſie bis zu Thränen und entzündete 
ihre Begeiſterung für das ſchwere Werk, das ihrer harrte. 

In Tahiti war die engliſche Handelsbrigg am Ziele ihrer 
Reiſe. Mit Schmerzen ſahen die latholiſchen Glaubensboten, daß 
die Methodiſten ihnen hier längſt zuvorgekommen. Auf einer 
kleinen Goslette ſetzten fie ihre Weiterreiſe fort. Mr. Stoks, ein 
engliſcher Marine-Officier, der auf der Fahrt von Valparaiſo her 
die Miſſionäre kennen und ſchätzen gelernt, erbot ſich, ſie als 
Capitän in die ihm wohbelannten Gewäſſer zu begleiten. Ver⸗ 
gebens ſuchte Mſgr. Pompallier auf Vavau, einer der nördlichen 
Inſeln des Tonga⸗Archipels, feſten Fuß zu faſſen. Der König 
ſchien nicht abgeneigt, wurde aber durch Mr. Thomas, den metho⸗ 
diſtiſchen Miſſionschef, ſo gegen die neuen Ankömmlinge ein⸗ 
genommen, daß er ihnen befahl, ſchleunig das Land zu verlaſſen. 
„Geht nach Wallis; dort ſeid ihr die erſten; niemand wird euch 
hindern“, hatte ſie Mr. Thomas beſchieden. Das war ein liebens⸗ 
würdiger Rath; denn die Bewohner von Wallis waren ein ver⸗ 
rufenes Cannibalenvolk, von deren Appetit nach Menſchenfleiſch die 
Abgeſandten der Methodiſten erzählen konnten. Msgr. Pompallier 
beſchloß indes, einen Verſuch zu wagen. Derſelbe fiel durch bie 
Vermittlung eines jungen Häuptlings, der mit Mr. Stoks, dem 
Capitän, von früher her befreundet war, wider Erwarten günſtig 
aus. P. Bataillon durfte mit Bruder Joſeph auf der Inſel ver⸗ 
bleiben, und in der Folge wurde Wallis die erſte blühende Miſ⸗ 
ſion von Central⸗Oceanien. 

Auf dem Schiffe befand ſich ein Engländer, Namens Thomas 
Boog, der früher längere Zeit in Wallis ſich aufgehalten und 
nun nach Futuna, wo er ſich niedergelaſſen, zurückkehrte. Man 
legte alſo bei der Weiterfahrt auf dieſer kleinen Inſel an, um 
Mr. Boog ans Land zu ſetzen. Bei dieſer Gelegenheit beſchloß 
Ziler. Pompallier, beim König der öſtlichen Inſelhälſte ebenfalls einen 
Verſuch zu machen. Die mitgebrachten Geſchenke ſtimmten Ninliki 
jo günftig, daß er zu Ehren feiner Gäſte ein großes Feſtmahl vere 
anſtaltete, zu welchem ſämmtliche Häuptlinge geladen wurden und 
eine Schaar von Kriegern die nationalen Freudentänze aufführte. 

Ermuthigt durch dieſen Empfang, bat der Apoſtoliſche Vikar 
um die Vergünſtigung einer Niederlaſſung. Der König war bereit, 
brachte aber die Frage vor ſeinen Rath. Auch hier wieder wie 
auf Wallis ſprach fid) der erſte Miniſter dagegen aus; die Mehr⸗ 
zahl aber ſtimmte dafür; „denn“, ſagten ſie, „der Aufenthalt der 
weißen Männer wird Reichthum ins Land bringen“. Es war 
am 9. November 1837, als P. Chanel von Mſgr. Pompallier 
deſſen letzten Segen und die Weiſung erhielt, mit Bruder Nizier 
auf Futuna ſich niederzulaſſen. 

Das erſte, was ſie thaten, war, das kleine Inſelland, das wir 
oben S. 214 ff. ausführlich geſchildert, der Königin des Himmels zu 
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weihen und ihre Arbeit unter ihren beſondern Schutz zu ſtellen. 
Nicht ganz vier Jahre ſpäter wurde der Boden der neuen Heimat 
vom Blute des Seligen geröthet. 


2. Apoſtoliſches Opferleben. 


Die Hauptquelle über das ſtille Opferleben, das der ſelige 
Chanel auf Futuna, der einſamen, kleinen Meeresinſel, vier Jahre 
lang geführt und das ſchließlich mit dem Martyrium gekrönt 
wurde, bilden außer den eidlichen Ausſagen der chriſtlich gewor⸗ 
denen Inſulaner und den Zeugniſſen ſeiner Gefährten, des Bru⸗ 
ders Marie Nizier, P. Chevrons u. a. vornehmlich auch die koſt⸗ 
baren Blätter des Tagebuches, welches der Selige nach dem Wunſch 
der Oberen mit großer Pünktlichkeit bis wenige Tage vor ſeinem 
Tode fortführte und deſſen zweiter Band noch mit dem Blute des 
Martyrers geröthet iſt. Dieſes werthvolle Schriftſtück legen auch 
wir unſeren Ausführungen vorwiegend zu Grunde. 

Der König Niuliki zeigte ſich gegen die Ankömmlinge ſehr 
freundlich, nahm ſie als Gäſte in ſeine eigene Wohnung auf und 
erklärte die Fremdlinge öffentlich als „Tapu“. Tapu bedeutet, wie 
wiederholt erwähnt, eine den Göttern und dem Cult in beſonderer 
Weiſe geweihte und deshalb unantaſtbare Sache oder Perſon. Wehe 
dem Futunjer, ber fid) an einem Tapu vergreift! 

Als Gäſte waren die Miſſionäre gezwungen, ſich in die Lebens⸗ 
weiſe der Hausgenoſſen zu finden, wie dieſe mit unterſchlagenen 
Beinen zu ſitzen, auf einer Matte am Boden zu ſchlafen, kurz auf 
alle Bequemlichkeiten eines civiliſirten Lebens zu verzichten. Die 
königliche Tafel wurde erſt gegen 3 und 4 Uhr nachmittags ge⸗ 
deckt. Dies lange Warten und Hungern wurde den Neulingen 
empfindlich hart; dazu war die Koſt durchgehends für einen Eu⸗ 
ropäer unzureichend und wenig einladend. Zu einigen Bananen, 
Brodbaumfrüchten oder Wurzelgewächſen kamen, wenn es gut ging, 
zuweilen einige Fiſchlein, die von den Tiſchgenoſſen roh, ja noch 
lebendig, wie ſie waren, verſchlungen wurden. Es koſtete leine 
geringe Ueberwindung, den Wilden dies nachzuthun. P. Chanel 
machte herzhaft den Verſuch, „und von da an“, ſo erzählt Bruder 
Nizier, „ſah ich oft genug, wie die Fiſchlein, deren Kopf er bereits 
zwiſchen den Zähnen hatte, ihn noch mit ihren Schwänzen um 
Kinn und Naſe ſchlugen“. Einen andern Leckerbiſſen bildeten 
rieſige Holzwürmer, die ſich in hohlen, verfaulten Bäumen fanden 
und die ebenfalls lebendig gegeſſen wurden. Auch an ihnen übte 
Chanel gleichfalls heroiſche Selbſtüberwindung, während Bruder 
Nizier es vorzog, weiter zu hungern. 

Auch ſonſt brachte das Zuſammenwohnen in der königlichen 
Wohnung manch läſtige Störung und Einſchränkung mit fid. So 
jebte fid) eines Tages P. Chanel nichtsahnend mit feinem Brevier 
auf einen viereckigen Stein, ber auf der Terraſſe vor der lönig⸗ 
lichen Wohnung lag, als ihn plötzlich der zornige Ruf des Herr- 
ſchers von ſeiner Andacht aufſchreckte, und ein drohender Wink 
eines der Prinzen ihm gebot, den Stein augenblicklich zu ver⸗ 
laſſen. Er hatte einen Tapu, den heiligen Stein des furchtbaren 
Falavelilele, des Gottes, der Unheil bringt, freventlich berührt, 
was nach dem futuniſchen Aberglauben einer Herausforderung des 
Götterzornes gleichkommt. Nur der König darf ungeſtraft auf dieſen 
Steinen ſitzen, die überall an den Verſammlungsorten ſtehen. 
Solcher und ähnlicher Tapu gab es auf Futuna unzählige. 
Nahte z. B. ein Feſt, ſo wurden alle Schweine und Hunde als 
Tapu erklärt, damit der Vorrath beim Feſteſſen ausreiche. Mit 
Freuden begrüßte P. Chanel das Anerbieten des Königs, ihm 
eine eigene Wohnung erbauen zu laſſen. „Die Hütte,“ ſo erzählt 


er, „welche uns die Eingeborenen errichten halfen, beſtand aus 
nichts anderem als einigen mit Flechtwerk verbundenen Pfählen, 
die ein Blätterdach trugen.“ Sie war in der That ſo einfach, daß 
die armen Inſaſſen bei Regen kaum einen trockenen Winkel fanden. 
In dieſer Hütte, die in dem ſchönen Thälchen von Alo, auf der 
Südſeite der Inſel, 200—300 Schritte von der brandenden Küſte 
entfernt liegt, wohnten die zwei Miſſionäre und bereiteten ſich ſtill 
auf ihr ſchwieriges Werk vor. 

Am Feſte der Unbefleckten Empfängniß, einen Monat nach 
ſeiner Ankunft, las P. Chanel zum erſtenmal wieder die heilige 
Meſſe, die erſte auf dieſem einſamen Eilande des Stillen Oceans. 
Weihnachten kam, und die Miſſionäre beſchloſſen, an dieſem Tage 
den erſten öffentlichen Gottesdienſt zu halten. Sie gaben dem König 
zu verſtehen, es handle ſich um ein großes religiöſes Feſt der 
Weißen, und luden ihn und die nächſten Nachbarn zur Feier der 
Chriſtmette ein. „Am Vorabend“, ſo erzählt Bruder Nizier, „waren 
wir eifrig mit der Vorbereitung beſchäftigt. Unſere Armuth ge⸗ 
ſtattete uns nicht, große Pracht zu entfalten. Zu beiden Seiten 
des Altares ſtanden in den Boden eingerammte Pfähle, auf deren 
oberem Ende ein Brettchen feſtgenagelt ſaß; das waren unſere 
Leuchter. Der ganze Altarſchmuck beſtand aus einigen Streifen 
Damaſt und marmorirten Papiers, die übrigens ganz guten Effect 
machten. Auch einige Lampen hatten wir improviſirt: gehälftete, 
mit Oel gefüllte Kokosnußſchalen, die, an einem Draht befeſtigt, 
vom Dache niederhingen. Jedenfalls hatte unſere Kapelle große 
Aehnlichkeit mit dem Stalle von Bethlehem. Der König konnte 
den Beginn der Feier gar nicht abwarten. „Fängt es bald an?“ 
fragte er ein übers andere Mal. „Bald, bald‘, lautete die Antwort. 
Endlich kam der erſehnte Augenblick. Vier Kerzen brannten auf dem 
Altar; die Lichtſtöcke rechts und links flackerten luſtig auf, und die 
Lampen warfen ihren hellen Schein. Der Pater, mit der ſchönſten 
Albe angethan, trat vor und intonirte das Te Deum, das wir mit 
vereinten Kräften zu Ende führten. Dann begann die Meſſe, und 
wir ſangen zuſammen Kyrie, Gloria, überhaupt alles, was im Hoch⸗ 
amt zu ſingen iſt.“ Etwa ein Dutzend Eingeborene hatte ſich ein⸗ 
gefunden und verhielt ſich trotz der völligen Neuheit dieſes Schau⸗ 
ſpiels ruhig und ehrfurchtsvoll; nur ein leiſes, gewiß leicht entſchuld⸗ 
bares bewunderndes Flüſtern und Murmeln lief durch die Reihen. 

Natürlich verbreitete ſich die Kunde von dem Feſt der beiden 
weißen Männer raſch über das Eiland, und ſchon am Morgen 
kamen von allen Seiten Neugierige, um „das geſchmückte 
Haus“ zu ſehen. In der Folge fanden ſich regelmäßig einige 
Inſulaner beim heiligen Meßopfer ein, das P. Chanel fortan jo 
oft es nur möglich war feierte. „Heute das heilige Meßopfer für 
die armen Heiden dargebracht“, leſen wir hin und wieder im 
Tagebuch. Es galt nun vor allem, die Sprache des Landes zu 
lernen. Dies war leine leichte Arbeit, da weder eine Grammatik, 
noch ſonſt ein Hilfsmittel zu Handen war. Mr. Thomas Boog, 
der Dolmetſch und treue Freund der Miſſionäre, ſprach zwar 
gut ſutuniſch; der Selige aber verſtand nur ſehr wenig engliſch, 
was den Unterricht ſehr erſchwerte. „Wir machten dem Pater“, 
jo erzählte ſpäter Maitala, der älteſte Sohn des Königs, „die 
Bedeutung der Worte durch Zeichen begreiflich, und er ſchrieb ſie 
nieder und lernte ſie auswendig.“ 


Als eine kleine Sprachprobe des Futuniſchen mag das Ave 
Maria dienen: Alofa, Malia, ekefonu ite kalasia, eiate Koap te 
aliki, eke manuia koe ite fafine fuape, pea e manuia ia Jesu, ko 
te fua o tou alo. Magata Malia, kote Gë a te atua, keke hufia 
matoü a ga hala i te ahonei pea mote a ho o tomatoíi mate. Amen. 
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Sobald Chanel fid) etwas verſtändlich machen konnte, begann 
er ſeine apoſtoliſchen Wanderungen durch die Inſel. „Vor allem 
mußte ich“, ſo ſchreibt er, „darauf denken, die verſchiedenen Haus⸗ 
haltungen zu beſuchen, Sprache und Sitten des Landes zu ſtu⸗ 
diren, um bald das Evangelium predigen zu können.“ Seine 
liebenswürdige Freundlichkeit, die kleinen Geſchenke und nament⸗ 
lich die Heilmittel, die er mit glücklichem Erfolge anwandte, er⸗ 
warben ihm raſch das Zutrauen der Inſulaner, die in ihm über⸗ 
dies einen beſondern Freund ihres Königs ehrten. 

Der Friede, der zur Zeit auf der Inſel herrſchte, war leider 
nur ein ſcheinbarer und von kurzer Dauer. „Der Krieg“, ſo 
ſchreibt P. Chanel, „iſt überall eine Geißel, aber gewiß ohne 
Vergleich die furchtbarſte, die mein armes Futuna heimſucht. Die 
Inſulaner ſind nicht zahlreich und dennoch unaufhörlich in feind⸗ 
liche Parteien getheilt. Hier (in Poi) iſt's die Partei der Sieger, 
über welche Niuliki herrſcht, dort (in Sigawe) die Partei der 
Beſiegten, die einem andern König huldigt. Kurz nach unſerer 
Ankunft tödteten letztere einen von der Gegenpartei. Das galt 
als offene Kriegserklärung. Der Kampfruf ertönte über die Inſel 
hin; jeder verließ ſofort ſeine Hütte und Beſchäftigung, um zu 
ſeinem Haufen zu ſtoßen. Dieſe Zuſammenrottungen gehen äußerſt 
raſch vor ſich, aus Furcht vor einem unverſehenen nächtlichen Ueber⸗ 
fall; denn zuweilen wurden ſchon in einer einzigen Nacht ganze 
Thäler verwüſtet und alle Einwohner ermordet. Die zwei Parteien 
beobachteten ſich gegenſeitig und waren auf ihrer Hut. Es ſchien 
aber diesmal noch nicht zur Entſcheidung kommen zu wollen, und 
da ich glaubte, der Krieg werde mit dieſen Demonſtrationen enden, 
ſo benützte ich eine günſtige Fahrgelegenheit, um nach Wallis hin⸗ 
überzufahren.“ Nur ungern gab der König die Erlaubniß zu 
dieſer Reiſe. Während der Abweſenheit P. Chanels ließ der König 
ſämmtliche Effecten des Miſſionärs in ſeine Wohnung nach Poi 
hinüberſchaffen, wahrſcheinlich weil Alo zu nahe bei Sigawe lag 
und Jüulifi beſorgte, ber Miſſionär möchte am Ende zur Gegen⸗ 
partei übergehen. Ueberhaupt wollen wir hier ſchon bemerken, daß 
die günſtige Aufnahme, welche Chanel bei Niuliki gefunden hatte, 
hauptſächlich ihren Grund in der politiſchen Berechnung des Königs 
hatte, die Freundſchaft der Weißen werde ſeine Partei ſtärken. 
Der Selige war zu unbefangen, um dies zu ahnen, zumal der 
König ihm nach feiner Rückkehr die größte Aufmerkſamkeit erwies 
und ihm ſelbſt arge Verſtöße gegen das futuniſche Ceremoniell und 
die Mißachtung der abergläubiſchen Vorſchriften und Anſchauungen 
verzieh. So galt z. B. der Raum zwiſchen den beiden Haupt⸗ 
ſtützpfeilern der königlichen Wohnung den Futuniern jo heilig, daß 
keiner, auch nicht um alles in der Welt, es gewagt hätte, zwiſchen⸗ 
durch zu gehen, geſchweige die größere der beiden Säulen, „die gött⸗ 
liche“ genannt, zu berühren. Ahnungslos wählte Chanel gerade 
dieſen Platz für die Errichtung des Altars und ſchlug mit kräf⸗ 
tigen Hammerſchlägen einen Nagel nach dem andern in die gött⸗ 
liche Säule hinein, um Weihwaſſerkeſſel, Crucifix u. ſ. w. daran 
aufzuhängen. Der König ſah es, brach in einen entſetzten Aus⸗ 
ruf des Erſtaunens aus, ließ aber den Seligen gewähren. 

Später trennte der König ſelbſt durch eine Scheidewand einen 
Theil der Wohnung zum ausſchließlichen Gebrauch der Miſſionäre 
ab. Dieſelben ſchmückten den Raum nach beſtem Vermögen und 
hingen ihren ganzen Reichthum von religiöſen Bildern darin auf. 
Schaarenweiſe kamen die Wilden von allen Seiten, um den Altar⸗ 
ſchmuck und die Ceremonien zu bewundern, dem Choralgeſang zu 
lauſchen und namentlich um, wie ſie es nannten, die Wiſſenſchaft 
der Weißen, d. h. den frommen Bilderſchmuck, ſich anzuſehen. 
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Den tiefſten Eindruck machte das Ecce-Homo-Bild und vor 
allem das elfenbeinerne Crucifix auf dem Altar. Leider vermochte 
der eifrige Miſſionär die fragenden Blicke nicht zu befriedigen, da 
er die Sprache noch zu wenig verſtand. Der erſte Schritt war 
geſchehen: die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe wachgerufen und 
das Vertrauen der Inſulaner gewonnen; bis zur eigentlichen Be⸗ 
kehrung der wilden, abergläubiſchen Inſulaner war aber noch ein 
weiter, dornenvoller Weg. Der Selige ſollte in Thränen ausſäen, 
was andere nach ihm einſt mit Freuden ernteten. Am 22. Mai 
klagt P. Chanel dem P. Bataillon, daß er noch keinen zum Chriſten⸗ 
thum bekehrt. Am 18. Juni findet ſich die erſte Taufe verzeichnet. 
Es war ein krankes Knäblein in Lalua, dem er den Namen Maria 
Marcellinus gab. „Das Te Deum betend, kehrte ich (nach dieſer 
Taufe) glücklich nach Poi zurück.“ Am 18. Juli trägt der innige 
Verehrer Mariä mit Freude in ſein Tagebuch ein, daß zwei junge 
Wilde aus freien Stücken einen Blumenkranz für das Bild der 
allerſeligſten Jungfrau gebracht, die Erſtlingsgabe Futuna's an 
Unſere Liebe Frau. 

In der Folge hatte er das Glück, noch mehrere Kinder vor 
dem Tode zu taufen. Mit großer Betrübniß verzeichnet er es, 
wenn er zu ſpät gekommen. Am 28. Auguſt taufte er die erſte 
Erwachſene, eine alte, ſterbenskranke Frau, die anfangs den Miſ⸗ 
ſionär mit Unwillen von ſich gewieſen hatte, dann aber, durch 
ſeine liebevolle Freundlichkeit beſiegt, ſich unterrichten und taufen 
ließ. In ähnlicher Weiſe führt das Tagebuch, Erfolg und Miß⸗ 
erfolg genau regiſtrirend, mit großer Anſchaulichkeit uns dieſes 
harte Opferleben vor, das überreich an Entbehrungen aller Art 
und trotzdem ſo lange Zeit faſt fruchtlos erſchien. Am 5. September 
wurde die neue Wohnung, die Mr. Thomas Boog für die Mij- 
ſionäre erbaut hatte, eingeweiht. Aber bereits wenige Monate 
darauf wurde dieſes „Wunderwerk der Inſel“ von Grund aus 
zerſtört. 

„In der Nacht vom 2. auf den 3. Februar 1839 wüthete ein 
furchtbarer Sturm. Wir kämpften alle drei, nur halb bekleidet, gegen 
den wüthenden Wind und thaten das Menſchenmögliche, unſern 
kleinen Palaſt feſtzuhalten. Aber alles umſonſt; wir mußten ohn⸗ 
mächtig zuſehen, wie die Dachung in Fetzen umherflog und bald 
darauf der ganze Bau nach einigem Hin- und Herſchwanken kläg⸗ 
lich auseinanderging. Bis zur Vollendung der kleinen Nothhütte, 
die aus den Trümmern errichtet wurde, nahm der König ſie gaſt⸗ 
lich auf und ſorgte auch dafür, daß ihnen verſchiedene Gegenſtände, 
die bei dem Sturm verloren gegangen und geſtohlen worden, 
wieder zugeſtellt wurden.“ 

Am 8. Mai 1839 kamen unerwartet einige Wilde zu dem 
Seligen mit der unerwarteten Meldung, ſeine Verwandten ſeien 
angekommen. Es war P. Bataillon, der mit ſechs Mariſten⸗Miſ⸗ 
ſionären auf Futuna gelandet war, um P. Chanel einen Beſuch 
abzuſtatten. „Denken Sie ſich die Freude,“ ſchreibt P. Bataillon 
an den Generalobern, „die wir alle empfanden, da wir den guten 
P. Chanel wieder ſahen. Er ſelbſt wußte nicht, wie er ſeine Freude 
und Ueberraſchung ausdrücken ſollte. . . Welch glückliche Augen⸗ 
blicke des Zuſammenlebens, nachdem wir ſo lange unter den Wil⸗ 
den vereinzelt gelebt hatten! ...“ Unterdeſſen drängten fid) die 
Inſulaner neugierig um die neuen Ankömmlinge und ſchienen deren 
Freude zu theilen. Bald war auch ein kleines Feſtmahl bereit. 

„Ich erinnere mich noch ſehr gut an mein Zuſammentreffen 
mit dem Apoſtel von Futuna,“ ſo ſchreibt einige Jahre ſpäter 
P. Epalle. „Seine Wohnung war ärmer als die Wohnung des 
Propheten Eliſäus; denn in jener fand ſich ein Bett, ein Stuhl, 
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ein Tiſch und ein Leuchter; in derjenigen des Apoſtels von Fu⸗ herige Wirkſamkeit ſchildert. „20 Taufen, darunter drei von Er⸗ 


tuna nichts als ein kleiner, aus rohen, ungehobelten Brettern ge⸗ 
zimmerter Altar, eine Lage von Kieſelſteinen, die er am Geſtade 
geſammelt, als Teppich, ein der Länge nach hingeſtreckter Baum⸗ 
ſtamm als Kopftiffen während der Nacht, daneben ein Stück Tape 
(einheimiſches Gewebe) zum Schutze gegen die Myriaden von 
Mosgquitos; außerdem noch ſeine Kleider, die bereits in Fetzen 
herabhingen, die Meßgewänder und nothwendigſten Geräthe zur 
Feier der heiligen Geheimniſſe, einige Ackerwerkzeuge und endlich 
die Axt, die in der Folge das Haupt des Martyrers ſpalten ſollte: 
das war der ganze Beſitzſtand des Apoſtels ...“ „Während ber 
Nacht ſtreckten wir uns, neun Mann hoch, wie wir waren, dicht 
nebeneinander auf den Boden aus und ließen Haupt an Haupt 
auf beſagtem Baumſtamme ruhen. 
Wir füllten gerade den Raum 
aus .. . Da nirgends eine Spur 
von einer Küche oder Vorraths⸗ 
kammer ſich fand, ſo erſchien die 
Ausſicht auf eine Mahlzeit ſehr 
zweifelhaft. Da ſich nun der 
Hunger bei mir ſehr fühlbar 
machte und ich ihm dies zu er⸗ 
kennen gab, erwiederte der liebens⸗ 
würdige Gaſtgeber lächelnd, das 
Feſtmahl werde mit Rückſicht auf 
Zahl und Rang der Gäſte heute 
königlich ſein, doch hänge die Zeit 
von dem Appetit Seiner Maje⸗ 
ſtät ab. Dieſe Worte blieben uns 
ein Geheimniß, bis auf einmal 
ein geller Ruf an unſere Ohren 
drang. Es war die Einladung 
zum Mahl, die der Herrſcher der 
Inſel an uns ergehen ließ. Wir 
begaben uns alſo ohne Verzug in 
den Königspalaſt, d. h. in eine 
rauchgeſchwärzte Hütte. Das 
Menu beſtand aus Taros und 
Ignamen und Ignamen und Ta⸗ 
ros. Der fade Geſchmack und 
der geringe Gehalt nahrhafter 
Subſtanz dieſer Gerichte vermoch⸗ m 
ten meinen Hunger ſchlecht zu = 
ſtillen, und doch bildeten fie die 
tägliche Koſt des guten P. Chanel.“ 
Für P. Chanel war dieſer Beſuch ein ſüßer Troſt. Da P. Ba⸗ 
taillon der Sprache bereits völlig mächtig war, jo predigte er 
wiederholt vor dem König und dem ganzen Volle und brachte eine 
große Bewegung hervor. Auf Chriſti Himmelfahrt wurde in des 
Königs Wohnung ein feierliches Hochamt gehalten. Den Feſt⸗ 
ſchmuck des Altares bildete diesmal ein ehemaliges Kleid Unſerer 
Lieben Frau von Fourvieres; ein Accordeon, welches die Miſ⸗ 
ſionäre mitgebracht, begleitete mit ſüßen Tönen den Choralgeſang. 
Ganz Futuna gerieth in Aufregung. Schaarenweiſe eilten die In⸗ 
ſulaner von allen Seiten herbei, und die Majejtät der Ceremonien, 
die Erhabenheit und Schönheit unſerer heiligen Religion und der 
Gijer und die Liebe ihrer Diener machten auf ſie großen Eindruck. 
P. Chanel gab ſeinen ſcheidenden Mitbrüdern unter anderem 
einen Brief an den Generalobern mit, worin er kurz ſeine bis⸗ 


Häuptling mit Halsſchmuck aus Thierzähnen. 


wachſenen, die übrigen von Kindern und alle in der Todesgefahr, 
iſt die ganze Ernte von 18 Monaten. Doch gewinnt eine günſtigere 
Stimmung ſichtlich mehr und mehr Boden. Da Migr. Pompallier 
nach Verlauf von ſechs Monaten nicht, wie er doch verſprochen hatte, 
hier erſchien, begann man mich und Bruder Nizier als Lügner und 
als zwei heimatloſe Abenteurer auszugeben. Die Ankunft unſerer 


Mitbrüder hat aber einen glücklichen Umſchwung bewirkt.“ 

P. Bataillon blieb noch zwei volle Monate auf Futuna zurück. 
„Ich verwendete meinen Aufenthalt,“ ſo ſchreibt er, „die Inſu⸗ 
laner zu beſuchen, ſie ſowohl öffentlich als privatim zu belehren 
und dann auch, dem P. Chanel Unterricht in der Landesſprache 
zu geben. 


Wir überſetzten alles, was ich in Wallis an Gebeten 
und religiöſen Geſängen verfaßt 
| fatte, ins Futuniſche (das nur 
wenig von der Sprache Uvea's 
abweicht). P. Chanel bat mich 
| dringend, einen Lobgeſang auf 
Maria zu verfertigen, obſchon ich 
in Wallis noch nichts der Art 
gemacht hatte. Es iſt eine freie 
Umſchreibung des Ave Maria mit 
| einigen Gedanken des Salve Re⸗ 
gina, der erſte Tribut des Lobes, 
der in dieſem Theile Oceaniens 
unſerer guten Mutter dargebracht 
wurde.“ P. Bataillon erlangte 
großes Anſehen; er brachte die 
: abergläubiſchen Inſulaner ſogar 
dahin, daß eine große Menge 
von „Heiligthümern“ — eigent⸗ 
liche Götzenbilder hatten die Fu⸗ 
tunier nicht — auf öffentlichem 
Platze verbrannt wurde. „Der 
König und die Häuptlinge“, ſo 
erzählt P. Chanel, „hatten ihre 
Einwilligung gegeben, weil ſie 
glaubten, wir würden nie ſo ver⸗ 
wegen ſein, dies Vorhaben aus⸗ 
zuführen.“ Die Eingeborenen 
hielten ſich in angſtvoller Erwar⸗ 
tung in weiter Entfernung von 
dem Feuer; „als ſie uns aber 
gleich darauf ganz geſund und 
lebendig in ihrer Mitte erblickten, 
wußten ſie nicht, wie ſie uns ihre Verwunderung und Freude aus⸗ 
drücken ſollten“. Infolge dieſes Ereigniſſes fiel allmählich das 
Anſehen der falſchen Götter. Zwei ganze Dorfſchaften verlangten, 
zur Taufe vorbereitet zu werden; der König ſelbſt verſicherte, er 
erwarte nur noch den Augenblick, wo die ganze Inſel ſich zu 
Gunſten der katholiſchen Religion erklären werde; alles ſchien den 
günſtigſten Fortgang zu nehmen, als plötzlich die Kriegsfackel wieder 
aufloderte und das ſegensreiche Werk des Friedens hemmte. 


3. Leiden und Verfolgung. 

Kurze Zeit nach der Abreiſe des P. Bataillon brach in Fu⸗ 
tung der lang verhaltene Groll der beiden feindlichen Parteien 
in helle Flammen aus. Der Uebertritt zweier Zauberer, denen 
man Niuliki's Uebergewicht zuſchrieb, in das Lager ber mier: 
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drückten Partei bildete bie nächſte Veranlaſſung. Wildes Kriegs⸗ 
geheul durchtobte das kleine Eiland. Umſonſt eilte der beſorgte 
Miſſionär über die ſteilen Bergpfade von einem Lager ins andere, 
um den Frieden zu vermitteln. „Wir wollen nicht Beſiegte heißen,“ 
erklärten die von Sigawe, „wenn der große Miſſionär Migr. 
Pompallier) wieder nach Futuna kommt. Sobald wir geſiegt, 
wollen wir Chriſten werden.“ Am 10. Auguſt 1839 erfolgte ein 
furchtbar erbitterter Kampf. „Den erſten ungeſtümen Angriff (Niu⸗ 
liki's) hielt die ſchwächere Partei unter ihrem greifen König Vanae 
heldenmüthig aus; dem zweiten mußte fie erliegen“ ... 37 Leichen 
und zahlreiche Verwundete lagen auf dem Schlachtfeld. „Wir 
eilten dahin“, erzählt P. Chanel. „um den Unglücklichen, die noch 
athmeten, Hilfe zu ſpenden. Der Anblick war gräßlich. Die 
Waffen unſerer Inſulaner ſind hauptſächlich Lanze und Streitaxt, 
mit welchen ſie ſchrecklich tiefe Wunden ſchlagen. Wir zogen die 
Lanzenſpitzen heraus, verbanden die Verwundeten und trugen ſie 
in eine nahe Hütte. Ich konnte bei der Gelegenheit drei Män⸗ 
nern, die noch Bewußtſein hatten, mit ihrer Einwilligung die 
heilige Taufe ſpenden. Unter ihnen befand ſich der Bruder des 
beſiegten Königs. Herzzerreißend war der Anblick, wie ſeine Frau 
das Blut, das aus klaffender Wunde ſtrömte, mit den Händen 
auffing und mit laut gellendem Schrei auf ihr Haupt goß. Aehn⸗ 
lich ſammelten die Verwandten der anderen Verwundeten und Ge⸗ 
fallenen das Blut bis auf den letzten Tropfen. Man ſah ſie 
ſogar die Blätter der Geſträuche und das blutbeſpritzte Gras mit 
ihrer Zunge ablecken. 

Als die Nacht kam, ſanken die Miſſionäre, von Müdigkeit 
und Trauer erſchöpft, am Fuße einer Kokospalme nieder. Aus 
der Ferne erſcholl das Klagegeheul der um ihre Todten trauernden 
Wilden. „Ich ſeufzte immerfort,“ ſchreibt P. Chanel, „hob meine 
Hände zum Himmel und flehte für dieſes Volk, das nun mein 
Volk geworden, und deſſen Heil mir anvertraut war. Wie lang 
erſcheint eine tropiſche Nacht in ſolch ſchmerzvoller Lage! Nach⸗ 
dem ich vor Mattigkeit ein wenig eingeſchlafen, weckte mich der 
Lärm der Wilden, welche die Leichen der Gefallenen zum Be⸗ 
gräbniß vorübertrugen . . 

Einer der kräftigſten Häupllinge der beſiegten Partei, Sam⸗ 
Keletoni, der im Kampfe wie ein Löwe gefochten, zog ſich in eine 
der ſchwer zugänglichen Bergfeſtungen ſeines Stammes zurück. 
Sam hatte ſich den Miſſionären ſehr freundlich erwieſen und große 
Hoffnung zur Bekehrung gegeben. P. Chanel ſuchte ihn auf und 
fand ihn mit dem Reſte ſeiner Mannſchaft und ſeinen zu ihm ge⸗ 
flüchteten Verwandten in der traurigſten Lage. Ein Angriff des 
Siegers auf die Bergfeſte ſchien unausbleiblich. Da rieth P. Chanel 
dem Häuptling, die Inſel wenigſtens zeitweiſe zu verlaſſen und 
mit den Seinigen in Wallis eine Zufluchtsſtätte zu ſuchen. Dies 
geſchah. Sigawe unterwarf ſich nach Sam⸗Keletoni's Abzug dem 
Sieger, und nun war ganz Futuna unter einem Fürſten vereinigt 
und damit ein großes Hinderniß der Bekehrung entfernt. 

P. Chanel fand bei ſeinen Wanderungen durch die Inſel die 
Gemüther jetzt um vieles beſſer geſtimmt. Beſonders gelang es 
ihm, die Kinder zu gewinnen. Anfangs hatte er von der wilden 
jungen Schaar vieles zu leiden gehabt. Sein beſcheidenes, demüthi⸗ 
ges Weſen forderte ihren Spott heraus. Ueberall waren ſie hinter 


ihm her, äfften ſeinen Gang, ſeine Gebetsweiſe u. dgl. nach. Oft 
wollten Br. Nizier und Mr. Thomas voll Entrüſtung dieſem 


Treiben mit dem Stocke ein Ende machen. Doch der Selige 
wehrte ab mit den Worten: „Laßt uns Geduld üben aus Liebe 
zu Chriſtus.“ Seine unerſchütterliche Sanftmuth und freundliche 
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Heiterkeit gewannen ihm allmählich die jungen Herzen gegen alles 
Erwarten in hohem Grade. So oft er ſich einem Dörſchen näherte, 
liefen ihm die Kinder ſchon von weitem entgegen, klatſchten in 
die Hände und riefen: „Pitero kahau*, d. h. „Peter kommt“. 
Und ſie drängten ſich ſchmeichelnd um ihn, hielten ſich an ſeiner 
Soutane, begleiteten ihn und kündeten ſeine Ankunft im Dorfe an. 

Am 12. October 1839 ſpricht das Tagebuch die freudige Hoff⸗ 
nung aus: „Mir ſcheint jetzt der Augenblick der Gnade für mein 
kleines Eiland gekommen.“ Weil er das Futuniſche jetzt ziemlich 
geläufig ſprach, benützte er jede Gelegenheit, um den armen Wil⸗ 
den die Botſchaft des Heiles zu verkünden. Ein kleiner Abriß 
des Katechismus und einige religiöſe Geſänge, die P. Bataillon 
verfaßt und ihm zugeſchickt, leiſteten gute Dienſte. „Die Mäd- 
chen“, ſo leſen wir im Tagebuch, „wiſſen die Lieder und den 
Abriß des Katechismus ſchon ganz gut.“ An einer andern Stelle: 
„Heute ſtellten einige alte Leute beim Anblick meines Crucifixes 
mehrere Fragen, die mir Gelegenheit gaben, kurz den Inhalt der 
heiligen Geſchichte und das Geheimniß der Erlöſung ihnen klar 
zu machen“ ... „Am Abend kamen mehrere junge Leute und 
baten mich, ſie das Lied zu lehren, das ſie im Hauſe Sams hätten 
ſingen gehört.“ Es iſt wohl das von P. Bataillon verfaßte Lied 
gemeint, welches ſehr ſchön und faßlich das Weſen und die Eigen⸗ 
ſchaften „Jehova's“, des wahren Gottes, zuſammenfaßt. „Der 
allmächtige Jehova“, ſo lautet z. B. eine Strophe, — „iſt unſer 
wahrer Gott, — iſt unſer König. — Alleluja! — Er iſt es, 
der durch ſeine eig'ne — Macht und Gewalt erſchaffen hat — 
die Dinge alle. — Alleluja!“ u. ſ. w. 

„Bei Einbruch der Nacht fanden ſich einige junge Männer 
ein, um mich verſchiedenes über die Religion zu fragen. Zumal 
wünſchten ſie etwas Gewiſſes über das Loos der kürzlich im Kampfe 
gefallenen Krieger zu erfahren.“ Manche der jüngeren Männer 
wurden vollſtändig von der Nichtigkeit ihres bisherigen Aberglau⸗ 
bens überzeugt. Im October fand auf einem Berge ein großes 
heidniſches Opfer ſtatt, um von den Göttern Regen zu erflehen. 
Die Nacht war klar, und das Volk übernachtete im Freien, um 
den Erfolg des Opfers abzuwarten. Wirklich ſtiegen am Hori⸗ 
zonte dunkle Wolken auf. In dieſem Augenblicke erhob ſich einer 
der jungen Männer, die P. Chanel unterrichtet, und erklärte kühn 
angeſichts der faſt unfehlbar günſtigen Vorzeichen, es werde nicht 
regnen; denn mit ihren Göttern, auf welche ſie ihr Vertrauen 
geſetzt, wäre es nichts, nur Jehova, der einzig wahre Gott, könne 
regnen laſſen, wenn er wolle. Das Volk war nicht wenig er⸗ 
ſtaunt über dieſe kühne Rede. Es kam aber wirklich ſo, wie der 
junge Mann vorausgeſagt. Das Gewölke verzog fid), und be- 
ſchämt gingen die Leute nach Hauſe. „Es iſt wahr,“ ſagten einige 
zum Bruder Nizier, „es ſind Lügengötter, die uns im Stiche 
laſſen.“ Der Jüngling aber kam triumphirend zu P. Chanel und 
erzählte ihm, wie der Teufel beſiegt worden fei. 

Während ſo beim Volke die Stimmung immer günſtiger wurde, 
trat bei Niuliki ſeit dem Siege von Var eine verhängnißvolle Um⸗ 
wandlung ein, die bei dem großen Anſehen des Königs auf Fu⸗ 
tung ihren Rückſchlag immer mehr auch auf feine Unterthanen 
äußerte und wie ein Froſt die zarte Pflanzung bedrohte. Wie 
war das gekommen? Gewiß iſt, daß Niuliki ſeinen Sieg dem 
mächtigen Schutze ſeines Gottes Falkavelikele zuſchrieb und ſeit 
dieſer Zeit wiederum mit verdoppeltem Eifer für die Aufrecht⸗ 
haltung des alten heidniſchen Cultus eintrat. Dieſem Cult, der 
ihn zum Abgott ſeines Volkes machte, verdankte er ja feinen ganz 
unumſchränkten Einfluß, wie wir früher geſehen haben, einen Ein⸗ 
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fluß, den er durch die Einführung des Chriſtenthums zu verlieren 
fürchtete. Sodann hatten die ungünſtigen Berichte, die von Tonga, 
Hapai, Varro, Fidſchi über die Behandlung ber proteſtantiſch ge⸗ 
wordenen Inſulaner nach Futuna hinüberdrangen, den König miß⸗ 
trauiſch gemacht, und die dem Chriſtenthum feindlich geſinnte Partei 
der Häuptlinge that alles, um dieſen Argwohn zu ſchüren und 
den König gegen P. Chanel mehr und mehr einzunehmen. Eine 
Hauptgegnerin des Seligen war die Königin, die den Miſſionär 
tödtlich haßte. 

Niuliki, der inzwiſchen ſeine Reſidenz von Por nach Tamana 
verlegt hatte, trat immer mehr vom perſönlichen, früher recht Derg- 
lichen Verkehr mit P. Chanel zurück und ſtellte auch die regel⸗ 
mäßige Sendung von Lebensmitteln ein. „Als hierauf“, erzählt 
Bruder Nizier, „einige junge 
Männer aus Mitleid uns 
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ſich die Inſulaner in ihrer Erinnerung den ſeligen Martyrer nicht 
anders als mit dem Roſenkranz in der Hand vorſtellen. 

Auch die kleine, grottenreiche Schweſterinſel Alofi vergaß 
P. Chanel nicht; gerade hier gewann er einige ſeiner eifrigſten 
Katechumenen. „Wie oſt“, ſo erzählt Bruder Nizier, „kam er 
von dieſen Ausflügen zurück vom Fieber geſchüttelt, mit blutigen, 
zerriſſenen Füßen und geſchwollenen Beinen, aber immer frohen 
Muthes!“ „Gott läßt die, ſo ihm angehören, aufjubeln mitten 
in Noth und Drangſal“, ſchreibt der Selige ſelbſt in einem 
ſeiner Briefe. 

Am 16. Mai 1840 landeten unerwartet zwei neue Miſſio⸗ 
näre, P. Chevron und Bruder Attale. Das war ein großer Troſt 
für P. Chanel, zumal er nun ſeit der Anweſenheit eines zweiten 
Prieſters auch einen andern 


liebevollen Gaſt beherbergen 


einige Vorräthe brachten, ver⸗ 
bot es ihnen Niuliki unter dem 
Vorgeben, wir ſeien ſeine 
Weißen, und es ſei ſeine Sache, 
für uns zu ſorgen.“ P. Chanel 
beſchloß alſo, ſich den nöthigen 
Lebensunterhalt ſelbſt zu ge⸗ 
winnen. Mit Hilfe einiger 
Wilden wurde ein Stück Land, 
das der König ihnen früher 
geſchenkt hatte, ummauert und 
eine ziemlich umfangreiche 
Pflanzung angelegt. Es war 
für P. Chanel keine leichte 
Arbeit, da er, ohnehin zart 
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länglicher und kräftiger Nah⸗ 
rung ſehr geſchwächt war und 
wiederholt krank daniederlag. 
Gleichwohl fand man ihn in 
allen freien Stunden trotz der 
glühenden Sonnenhitze mit ſel⸗ 
tener Ausdauer mit der Be⸗ 
ſtellung ſeines kleinen Ackers 
beſchäftigt. „Was ich an P. 
Chanel nie genug bewundern 
konnte,“ bezeugt ſein mehr⸗ 
jähriger Gefährte Bruder Ni⸗ 
zier, „das war ſeine geradezu 


Sacrament. „Unſere Kämmer⸗ 
lein“, ſo ſchreibt P. Chevron 
darüber, „ſind freilich ſehr klein 
und niedrig, und ein Blätter⸗ 
dach iſt unſer einziger Schutz 
gegen Wind und Regen. Doch 
für die Blöße dieſer Wohn⸗ 
ſtätte entſchädigt uns ein un⸗ 
endlicher Troſt: denn Jeſus 
im heiligen Sacrament weilt 
jetzt unter einem Dache mit 
vier armen Religioſen, die ihm 
zulieb freiwillig ins Elend 
gingen.“ 

Ein von P. Chevron mit⸗ 
gebrachter Brief vom „großen 
Miſſionär“, Mſgr. Pompal⸗ 
lier, an Niuliki hatte deſſen 
Eitelleit nicht wenig geſchmei⸗ 
chelt und ihn etwas günſtiger 
geſtimmt. Doch war der Ein⸗ 
druck nur ein vorübergehender 
und änderte nichts an der 
traurigen Lage der Miſſionäre. 
„Zwar hatten wir“, ſo er⸗ 
zählt Bruder Nizier, „ein Feld 
mit Brodfruchtbäumen u. ſ. w., 
welches durch reichliche Ernte 
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unbegreifliche Geduld und 
Sanftmuth. Mochte er auch 
ganz ermüdet, von der Sonnenhitze verbrannt heimkommen und hier 
nicht einmal einen Biſſen zur Stärkung finden, immer blieb er 
heiter und zufrieden, als ob alles ſeinen Wünſchen entſpräche, und 
dies nicht bloß dann und wann, ſondern beſtändig und unverän⸗ 
derlich. Sein Gottvertrauen war ohne Grenzen. So oft eine bittere 
Prüfung und Enttäuſchung wieder an die Thüre der armen Hütte 
pochte, hatte er nur das eine Wort: „Geduld! der Augenblick 
der Gnade iſt noch nicht gekommen.“ Trotz der traurigen Er⸗ 


Inſulaner mit Streitkeule. (S. 252.) 


fahrungen der letzten Monate ließ er in ſeinem Eifer um nichts 


nach. Mit dem Roſenkranz in der Hand, nach dem ſchönen Aus⸗ 

druck ſeines Biographen „gleichſam überallhin Ave Mariä aus⸗ 

ſäend“, zog er durch Thäler und ſteile Bergſchluchten von einem 

Theil der Inſel zum andern. Noch viele Jahre ſpäter konnten 
Spillmann, Ueber bie Cilbjee. 


uns für unſere Mühen zu be⸗ 
lohnen verſprach. Aber was 
geſchah? Mehr als die Hälfte der Früchte wurde uns geſtohlen. 
Dasſelbe Schickſal theilten unſere Gurken, Bananen“ u. ſ. w. 
Und zwar wurde ſo gründlich aufgeräumt, daß z. B. auf ſämmt⸗ 
lichen Kokosnußbäumen kaum das eine oder andere Stück zurück⸗ 
blieb. Dieſe Diebſtähle geſchahen meiſt zur Nachtzeit und ſicherlich 
nicht ohne Wiſſen und Willen des Königs; denn auf alle Vorſtel⸗ 
lungen der Miſſionäre gab er keine ober eine ausweichende Antwort. 
Offenbar ſollten die Miſſionäre durch Noth und Elend veranlaßt 
werden, die Inſel freiwillig zu räumen. Als aber dieſer Verſuch 
an der Geduld und Ausdauer der chriſtlichen Glaubensboten ſchei⸗ 
terte und trotz des Verbotes die Zahl der Katechumenen, wenn 
auch langſam, ſich mehrte, ging der König zu neuen Maßregeln 
über. „Wiſſet,“ jo erklärte er in öffentlicher Verſammlung, „daß 
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Pol mir gehört. Ich will nicht, daß man dorthin geht, um zu 
beten.“ Infolgedeſſen wagten manche nur noch zur Nachtzeit zu 
kommen. Bei einbrechender Dunkelheit ſchlichen ſie ſich in die 
Wohnung der Miſſionäre, um hier dem Unterricht und in der 
Frühe der heiligen Meſſe beizuwohnen. Große Freude bereitete dem 
Seligen um dieſe Zeit der Uebertritt ſeines treuen Freundes und 
Gehilfen, des Mr. Thomas Boog, zur latholiſchen Kirche, der am 
Vorabend von Allerheiligen 1840 der Irrlehre abſchwor und am 
folgenden Morgen die erſte heilige Communion empfing. 

Inzwiſchen hatte P. Bataillon auf Wallis glänzende Erfolge 
erzielt. Die ganze Inſel, den König allein ausgenommen, hatte 
ſich zum Chriſtenthum bekehrt, und P. Bataillon bat dringend, 
P. Chevron und Bruder Attale möchten nach Wallis herüber⸗ 
kommen, um beim Unterrichte der zahlreichen Katechumenen ihm 
auszuhelfen. Sofort brachte P. Chanel das ſchwere Opfer der 
Trennung. 

In dem Antwortſchreiben, das er an P. Bataillon mitgab, 
ſchildert er kurz die Lage. „. .. Die Kunde von der Belehrung 
Ihrer Inſel hat hier in Futuna die Geiſter in nicht geringe Auf⸗ 
regung verſetzt. Manche ſcheinen zu jagen: ‚Warum find wir 
denn ſo ſchwer zu bekehren?“ Aber leider ſcheint mein armer 
König ſich eine Ehrenſache daraus zu machen, in die Fußſtapfen 
Ihres Lavelua einzutreten. Und ſeit er Maro (Sieger) ijt, hat 
er ſich in vollem Ernſte wieder ſeinem Fakavelikele zugewandt. 
Doch haben die Nachrichten von Wallis ihn bedenklich gemacht. 
Ich wünſche von Herzen, daß ſie eine günſtige Umwandlung be⸗ 
wirken mögen. Die kleine Schaar meiner jungen Leute, die ſich 
einem jungen Katechumenen aus Wallis angeſchloſſen, iſt durch 
die Drohung, man werde ſie lebendig röſten, etwas eingeſchüchtert 
worden. Wolle Gott daß das Beiſpiel Ihrer Katechumenen ihnen 
wieder Muth einflöße! Im übrigen wird Ihnen P. Chevron alles 
erzählen, das Gute wie das "Däi." ... „Nur ungern“, ſchreibt 
P. Chevron, „verließ ich Futuna, wo ich P. Chanel unter ſehr 
bedrohlichen Sturmzeichen zurückließ. Nur der eine Gedanke tröſtete 
mich, daß ich die Krone des Martyriums dem Gehorſam opferte 
— nicht das kleinſte Opfer für einen Miſſionär. Schon vier 
Monate nach meiner Abreiſe empfing mein heiliger Mitbruder im 
Himmel die Palme, die mir entzogen ward.“ 

Nach der Abreiſe P. Chevrons verdoppelte der Selige ſeine 
Anſtrengungen; es war, als ob er ſein nahes Ende vorausgeahnt 
hätte. Ohne ſich durch die drohende Haltung der chriſtenfeind⸗ 
lichen Partei einſchüchtern zu laſſen, ſetzte er die gewohnten 
Rundgänge fort und benützte jede Gelegenheit, um öffentlich dem 
verſammelten Volle die chriſtliche Religion zu verkünden. Wie 
die Wilden bei ſolchen Gelegenheiten die Geduld und Sanft⸗ 
muth des Miſſionärs auf die Probe ſtellten, möge folgendes Bei⸗ 
ſpiel zeigen 

Eines Tages trug er die Lehre von der Erſchaffung der Welt, 
von dem Daſein und der Natur eines allmächtigen, dreieinigen 
Gottes vor. Da erhob fid) einer in der Verſammlung und fragte, 
ob denn Niuliki nicht den wahren Gott in ſeinem Buſen trage. 
Niuliki war zugegen und ſtand abſeits im Hintergrund. Frei⸗ 
müthig erwiederte der Miſſionär: „Nein, meine Freunde, Jehova, 
der einzig wahre Gott, wohnt nicht in den Herzen derer, die ſich 
weigern, ihn kennen zu lernen.“ — „Wohlan,“ ſagte der Fu⸗ 
tunier, „ſo zeige mir deinen Gott; wo iſt er denn?“ — „Ueberall; 
als reiner Geiſt jedoch iſt er dem leiblichen Auge nicht ſichtbar. 
Ihr werdet ihn aber einſt nach dem Tode ſehen, wenn ihr Chriſten 
werdet und euch ſeiner würdig macht.“ Da fragte ein dritter, in⸗ 


dem er auf das Crucifix hinwies, das auf der Bruft des P. Chanel 
glänzte: „Iſt denn dieſer nicht dein Gott?“ Chanel nahm das 
Kreuz, hielt es der Verſammlung vor und ſagte: „Seht hier das 
Bild meines Gottes, des Erlöſers Jeſu Chriſti, der für uns alle 
am Kreuze geſtorben iſt“, und mit Wärme begann er das Ge⸗ 
heimniß der Menſchwerdung und der Erlöſung zu erklären, was 
auch auf manche ſichtlichen Eindruck machte. Einige aber fingen 
von neuem an, dem Miſſionär Einwendungen aller Art zu machen. 
„Wenn dein Gott allmächtig iſt, warum macht er nicht unſere 
Kranken geſund, warum befreit er uns nicht von dem Orkan, der 
unſere Pflanzungen zerſtört?“ Chanel erwiederte, ſie ſollten Gott 
nicht länger durch ihre Verſtocktheit erzürnen, dann würde er ihnen 
auch zu helfen bereit ſein. „Er hat Recht“, ſagten die einen; 
andere aber riefen: „Er iſt ſchlau, er will uns verführen, die alte 
Religion zu verlaſſen; auf, laßt uns gehen!“ Aehnliches geſchah 
oft. Es war die Furcht vor dem König, die in vielen den Keim 
des Guten erſtickte. 

Die feindſelige Stimmung gegen den Miſſionär nahm eine 
immer drohendere Haltung an. Die Diebſtähle wurden immer 
frecher, das Benehmen gegen den ſchutzloſen, von Niuliki preis⸗ 
gegebenen Prieſter immer rückſichtsloſer. Manchmal drang im 
Augenblicke, da er mit dem Bruder das kärgliche Mahl einnahm, 
eine ganze Schaar in die ſtille Hütte und verlangte mitzueſſen, ſo 
daß oft kaum mehr etwas übrigblieb. „O Gott, gib mir Ge⸗ 
duld!“ ſchrieb P. Chanel bei einer ſolchen Gelegenheit in ſein 
Tagebuch. Es kam ſo weit, daß ſie ihren Haushund ſchlachten 
mußten. 

Da auch die Katechumenen auf alle mögliche Weiſe verfolgt 
und ſelbſt mit dem Tode bedroht wurden, zogen ſich einige zeit⸗ 
weiſe zurück, oder wagten nicht länger, ſich als Chriſten zu be⸗ 
kennen. Muthig und entſchieden trat dagegen eine kleine Schaar 
junger Männer auf, deren Namen wohl verdienen, hier genannt 
zu werden. Es waren Logoaſi, Maitau, Malaefatu, Tukumuli, 
Pipiſega, Sagogo und Namuſigano. Sie kamen dem Miſſionär 
in ſeiner Noth zu Hilfe. „Tukumuli und ich“, ſo erzählt Na⸗ 
muſigano in den Proceßaecten, „kochten die Speiſen in unſerer 
Hütte und trugen ſie dann dem Diener Gottes zu. Wir hielten 
es aber geheim und thaten, als ob wir die Speiſen zu Thomas 
trügen, der eine Baſe Tukumuli's geheiratet hatte. Wir handelten 
ſo aus Scheu vor dem Zorne des Königs.“ 

Es war im Januar des Jahres 1841, als in Pol der Jahres⸗ 
tag der Verſöhnung beider Parteien auf der Inſel gefeiert werden 
ſollte. Am Vorabend hielt der Rath der Alten in der Hütte der 
Miſſionäre eine Verſammlung ab. Bruder Nizier lauſchte ihren 
Reden und hörte, wie fie über das Schickſal der beiden Miſſionäre 
beriethen. „Die beiden müſſen verſchwinden; es iſt des Königs 
Wille“, hörte er ſagen. „Als ich das vernahm,“ ſo erzählt der 
Bruder, „ging ich hinaus, um den P. Chanel zu ſuchen, und 
fand ihn damit beſchäftigt, ein Bananenſeld zu jäten. ‚Was 
plagen Sie ſich noch länger, Hochwürden! Morgen müſſen wir 
ja doch ſterben. Hören Sie nur, was ich eben da drinnen ver⸗ 
nommen habe.“ — ‚Nun wohl,“ erwiederte der Pater mit der ruhig⸗ 
ſten Miene von der Welt, indem er einen Augenblick in ſeiner 
Arbeit innehielt, ‚daS wäre noch lange nicht der ſchlimmſte unſerer 
Tage. Kennen Sie wohl die Antwort, die der hl. Aloyſius von 
Gonzaga gab, als man ihn einſt beim Spiele fragte, was er 
wohl thun würde, wenn er im nächſten Augenblick ſterben müßte?“ 
Damit machte ſich der Pater wiederum ruhig und ſchweigend an 
ſeine Arbeit. Auf einem Ausgange erfuhr Bruder Nizier das 


drohende Gerücht, man warte bloß die Rückkehr der engliſchen 
Goslette ab, um alle Weißen ſammt den Katechumenen zu er⸗ 
morden, damit jede Spur des Chriſtenthums verſchwinde. Der 
Selige hatte auf alles dieſelbe Antwort: „Nun gut, wenn es Gott 
will.“ Alle Abende nach Sonnenuntergang ſammelte ſich ein kleines 
Häuflein Getreuer, denen ſich meiſtens einige neue Zuhörer an⸗ 
ſchloſſen, um ihn, und er ſprach zu ihnen mit außerordentlicher 
Innigkeit und Liebe, ſo daß ſie nicht genug lauſchen konnten. 
Voll Aerger über dieſe heimlichen Zuſammenkünfte beſchloß der 
Rath der Alten, die Habe des Miſſionärs nach Tamana, in die 
Reſidenz des Königs zu ſchaffen, weil dann aus Furcht vor dem 
König es niemand mehr wagen würde, bei den Verſammlungen 


ie 


SC 


SES 


3. Leiden und ease 251 


jid) einzufinden. Der Plan fam aber nicht zur Ausführung Da⸗ 
gegen war die Ausrottung der chriſtlichen Religion beſchloſſene 
Sache. „Was dieſer Weiße anſtrebt,“ ſo erklärte Muſumuſu, der 
Hauptgegner P. Chanels und ein geſchworener Feind des Chriſten⸗ 
thums, „das zielt auf die Zerſtörung der königlichen Macht, auf 
die Vernichtung unſerer Nation, auf die Abſchaffung unſerer Opfer 
und öffentlichen Feſte.“ Niuliki ſtimmte bei, zögerte aber immer 
noch, gegen den Miſſionär perſönlich vorzugehen, als ein uner⸗ 
wartetes Ereigniß eine raſche Entſcheidung herbeiführte. Den Be⸗ 
mühungen P. Chanels und einiger ſeiner eifrigen Katechumenen 
war es gelungen, Maitala, den älteſten Sohn, und Flore, eine 
Tochter Niuliki's, für das Chriſtenthum zu gewinnen. Maitala 
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Das zu Ehren des ſeligen P. Chanel zu et, auf der Inſel Futuna an ber Stelle feines Martyrtodes, errichtete Denkmal. (S. 254.) 


hatte ſich ſtets gegen P. Chanel freundlich gezeigt und gern und 
aufmerkſam feinem Unterricht gelauſcht. Einmal zum Entſchluß 
gekommen, trat er muthig und entſchieden als Anhänger der chriſt⸗ 
lichen Lehre auf und veranlaßte ſo auch andere, aus ihrer Zu⸗ 
rückhaltung herauszutreten. Die Nachricht von ſeiner Bekehrung 
verurſachte große Aufregung. Niuliki war erbittert; er ſuchte ſeinen 
Sohn durch Drohungen und Vorſtellungen aller Art von ſeinem 
Entſchluſſe abzubringen. Umſonſt. Nun wurde die Ermordung des 
Miſſionärs beſchloſſen. Doch ſcheint Niuliki nicht ohne innern 
Kampf ſich entſchieden zu haben. Als Muſumuſu nämlich fragte, 
was zu thun jei, ſagte er: „Du fragſt, was zu thun ſei; thue, 
was du willſt. Ich habe jenen Menſchen liebgewonnen, als 
ich mit ihm zuſammenlebte. Ich ſage nicht: Erſchlage ihn! 


Ich ſage auch nicht: Thue es nicht! Thue, was du willſt!“ 
— „Sei unbeſorgt,“ erwiederte Muſumuſu; „überlaß die Sache 
mir; ich werde es zu machen wiſſen.“ Muſumuſu ſetzte ſich ohne 
Verzug ins Einverſtändniß mit einigen Häuptlingen. Auch unter 
dieſen ſcheuten einige anfangs den Mord des Miſſionärs. Sie 
meinten, man ſolle den Anhang ſchlagen, das genüge. „Nein,“ 
ſagte Muſumuſu, „damit fällt die fremde Religion noch nicht; 
nur wenn der Prieſter in Pol ſtirbt, dann ſtürzt fie von Grund 
aus zuſammen; denn er iſt es, von dem die Religion kommt; er muß 
ſterben.“ Einige widerſprachen noch. Da fragte einer: „Iſt der 
König damit einverſtanden?“ — „Ja,“ erklärte Muſumuſu. Da⸗ 
mit war die Sache entſchieden, und man wartete nur noch auf 
eine günſtige Gelegenheit, um den Schlag zu führen. 

32 * 


1 


252 VIII. Ein Blutzeuge der Südſee. 


Filitika der Fenſteröffnung und warf den Pack hinaus. Da trat 


4. Der Tod des Martyrers. 


Es war am Abend des 27. April 1841, da Muſumuſu und ſeine 
Helfershelfer zum Morde des Seligen ſich verſchworen. Zufällig 
bekam Pipiſega, einer der eifrigſten jungen Katechumenen, in ſeinem 
Haufe auf der Inſel Mofi von dem Mordplan Kunde und wollte 
eilig nach Futuna hinüberfahren, um P. Chanel zu warnen. Eben 
ſtieß eine Piroge vom Ufer; er wurde aber trotz ſeiner Bitten 
nicht eingelaſſen. In großer Unruhe brachte er die folgende Nacht 
zu. „Am nächſten Morgen“, ſo erzählt er ſelbſt in den Proceß⸗ 
acte, „fuhr ich mit Namuſigano in aller Frühe nach dem Dorfe 
Avaui hinüber. Dort ließen wir unſere Piroge und eilten ſogleich 
nach Pol zu. Als wir das Dörfchen Ava erreichten, kam der alte 
Galugalu uns entgegen. Namuſigano fragte ihn, was es gebe. 
Galugalu erwiederte: ‚Die Häuptlinge (vgl. das Bild S. 247) 
der Inſel find ausgezogen, und der Diener Gottes ijf todt.“ Wir 
aber beſchleunigten unſere Schritte, bis wir zur Wohnung des 
Dieners Gottes gelangten. Wir fanden ihn bei unſerem Ein⸗ 
tritte noch lebend, aber ganz überſtrömt mit Blut.“ Was war 
geſchehen? 

Beim erſten Tagesſchimmern hatten die Haupträdelsführer 
unter Anführung Muſumuſu's zunächſt das Haus der Katechu⸗ 
menen in Avaui überfallen und mehrere der jungen Leute, die 
hier übernachtet hatten, in roher Weiſe mißhandelt. Auch Mai⸗ 
tala, der Sohn Niuliki's, und Flore, Maitala's Schweſter, waren 
nicht verſchont worden. Bei Gelegenheit dieſes Ueberfalles er⸗ 
hielt Muſumuſu einen Schlag auf die Naſe, der ihn leicht ver⸗ 
wundete. 

Darauf wurde die Hütte in Brand geſteckt, und die Rotte 
wandte fid) nunmehr nach Pol. In Lalua begegnete auch ihnen 
der alte Galugalu, der ſie dringend ermahnte, die ſchwarze That 
nicht zu begehen. Niemand achtete ſeiner. Muſumuſu hatte ſeine 
Zeit gut gewählt. P. Chanel litt an einem Fußübel, das ihn an 
ſeine Wohnung bannte. Ueberdies war er allein, da Bruder Nizier 
ſeit einigen Tagen bei Mr. Thomas auf der andern Seite der 
Inſel weilte. Wahrſcheinlich hatte der Selige ſeiner Gewohnheit 
gemäß in aller Frühe die heilige Meſſe geleſen und ſein Brevier 
gebetet, als die Mörder fid) nahten. Muſumuſu ſchickte Filitika 
voraus unter dem Vorwand, ein Heilmittel für ſeine Wunde zu 
erbitten. „Ich kam hinein,“ ſo erzählt Filitika ſelbſt in den 
Proceßacten, „fand aber den Diener Gottes nicht. Ich ging in 
den Garten und traf ihn hier damit beſchäftigt, den Hühnern 
Futter zu ſtreuen. Als er mich erblickte, trat er herzu und fragte, 
was mich zu ihm führe. Ich erwiederte, Muſumuſu ſei verwundet 
worden und wünſche etwas von dem heilkräftigen Waſſer, ob er 
mir etwas geben wolle? Darauf trat er mit mir in die Wohnung 
hinein.“ In dieſem Augenblick kam auch Ukuloa hinzu und bat 
den Diener Gottes, ihm den Stock zu leihen, den er in den Händen 
trug. Sofort reichte ihm P. Chanel denſelben. Jetzt erſchien auch 
Muſumuſu auf der Schwelle. Der Selige ging ihm entgegen und 
fragte: „Woher kommſt bu, Muſumuſu?“ — „Von Aſſua.“ — 
„Was bringt dich hierher?“ — „Ich möchte um ein Heilmittel 
für meine Wunde bitten.“ — „Wie biſt du an dieſe Wunde ge⸗ 
kommen?“ — „Beim Herabſchlagen der Kokosnüſſe.“ — „Gut, 
warte hier, ich werde dir ein Heilmittel holen.“ Damit wandte 
P. Chanel ſich um und trat in die innere Kammer. Filitika und 
Utuloa folgten ihm. Als der Selige wieder heraustrat, ſah er Fi⸗ 
litika mit einem Pack Linnenzeug in den Armen. „Wie! Filitika, 
du ſtiehlſt in meinem Hauſe?“ Ohne zu antworten, näherte ſich 


P. Chanel auf die Hausſchwelle und bemerkte jetzt draußen die 
Schaar, die plündernd über ſeine Habſeligkeiten herfiel. Aergerlich 
rief Muſumuſu ſeinen raubgierigen Genoſſen zu: „Seid ihr denn 
gekommen, um zu plündern? Was zögert ihr, den Menſchen zu 
tödten?“ Daraufhin faßte Filitika den wehrloſen Miffionär, 
ſchüttelte ihn heftig und ſagte zu Umatäuli: „Schlag zu und 
triff ihn gut!“ Umatäuli erhob die Keule (vgl. das Bild 
S. 249) und ſchwang ſie über dem Haupt des Seligen. Aeua, 
Aeua! b. h. „Thue es nicht!“ rief dieſer in feiner erſten 
Ueberraſchung dem Mörder zu und ſtreckte unwillkürlich den 
rechten Arm aus, den tödtlichen Schlag aufzufangen. Da ſauſte 
die Keule wuchtig hernjeder; der Arm des Bekenners ſank zer⸗ 
ſchmettert herab, und er ſelbſt taumelte 2—3 Schritte nach rück⸗ 
wärts. Raſch holte Umatäuli zu einem zweiten Schlage aus und 
traf diesmal auf die linke Schläfe. Reichliches Blut floß aus 
der klaffenden Wunde. Zur gleichen Zeit hatte Fuaſea mit ſeiner 
Lanze einen heftigen Stoß geführt. Die eiſerne Spitze ging, ohne 
zu treffen, dicht unter der Achſel durch; der Schaft der Lanze aber 
traf die Schulter mit ſolcher Gewalt, daß der Bekenner mehrere 
Schritte weit rücklings zu Boden geſchleudert wurde und mit dem 
leiſen Rufe: Malie fuai, d. h. „Es iſt gut ſo“, niederſank. In 
dieſem Augenblick traten Pipiſega und Namuſigano, die beiden 
jungen Katechumenen, über die Schwelle. Sie fanden ihren Meiſter 
im Blute liegen, die Schultern gegen die Bambuswand gelehnt, 
das Haupt tief nach vorne übergebeugt und mit der linken Hand 
das Blut abwiſchend, das reichlich über ſein Antlitz rieſelte. „Ich 
rief ihn beim Namen,“ ſo erzählt Namuſigano, „und er ſchlug 
ſeine Augen auf und blickte mich freundlich an. ‚Sie haben Pi- 
tero gemordet‘, ſagte ich. — ‚Malie fuai, loku mate“, d. i. „Es 
ijt gut für mich, daß ich Herber, gab er zur Antwort. Darauf 
wandte ich mich erzürnt zu Muſumuſu und ſagte: ‚Was tödteſt 
du dieſen guten Prieſter?“ Da ſchrie Muſumuſu: „Packet biejen 
jungen Menſchen und ſchaffet ihn fort; denn er iſt auch einer der 
Anhänger der Religion. Ich aber trat wieder hin, wo der Diener 
Gottes lag, fate ihn beim Arme und wollte ihn aufrichten und 
fortführen. Er ſagte aber: Laß mich hier liegen; denn es ijt gut, 
daß ich ſterbe. Ich ließ ihn alſo liegen und ging hinaus; denn 
die Drohung Muſumuſu's hatte mich erſchreckt. In dem Augen⸗ 
blick, als ich über die Schwelle hinaustrat, hörte ich drinnen einen 
heftigen Schlag. Ich kehrte mich um und ſah, wie der Diener 
Gottes der Länge nach auf ſein Angeſicht hingefallen war und die 
Schärfe einer Axt tief in ſeinem Scheitel ſtak. Muſumuſu aber 
ſchüttelte, über die Leiche hingebeugt, heftig an der Axt, um ſie 
aus der tödtlichen Wunde herauszuziehen. Als dies endlich gelang, 
klebten Stücke von der weißen Hirnmaſſe daran. Ich aber floh 
ſchaudernd von dannen.“ Uebereinſtimmend mit dieſem Berichte 
find die Angaben Pipiſega's und Filitika's. Von letzterem erfahren 
wir noch folgende nähere Umſtände. 

Kaum war der Selige ſchwer getroffen hingeſtürzt, ſo machten 
ſich die Mörder davon, nachdem jeder zuvor noch haſtig irgend 
ein Raubſtück an fid) geriſſen. Umſonſt ſchrie Muſumuſu ihnen 
zu, den Prieſter erſt vollends zu tödten. Da niemand gehorchte, 
ſtieg Muſumuſu ſelbſt durch das Fenſter in die Kammer des Bru⸗ 
ders Nizier, fand hier unter dem Bette das Beil und ſtürzte ſich 
damit auf ſein Opfer, mit einem furchtbaren Streich den ganzen 
Schädel ſpaltend. Der Martyrer Chriſti hatte ausgelitten und 
ruhte aus von ſeinen Mühen und Leiden in der ſüßen, wonne⸗ 
vollen Umarmung ſeines Gottes. 
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Es war ein ſchöner, heller Sonnentag, und der wolkenloſe 
blaue Himmel ſtrahlte friedlich über den weiten Ocean. Aber im 
Augenblick, da der Mord geſchah, entlud fid) über der Stelle plöͤtz⸗ 
lich ein donnerähnlicher Knall, der weithin die Luft erſchütterte 
und die Inſulaner in großen Schrecken ſetzte. Dies unerklärliche 
Zeichen iſt bei dem 
ſpätern Proceß von 
zahlreichen Bekehr⸗ 
ten eidlich bezeugt 
worden. 

Die Mörder 
waren nach allen 
Seiten geflohen. 
Muſumuſu hatte 
der Leiche frevelnd 
die Soutane abge⸗ 
riſſen, und auch die 
übrigen Kleidungs⸗ 
ſtücke wurden ent⸗ 
wendet, ſo daß der 
Todte in ſchmäh⸗ 
licher Blöße liegen 

geblieben wäre, 
wenn nicht ein In⸗ 
ſulaner mitleidig 
eine Matte über den 
Leichnam geworfen 
hätte. 

Gegen Mittag 
kam Muſumuſu mit 
dem König und dejs 
ſen Töchtern zur 
Stelle. Ein Grab 
wurde gegraben, der 
Leichnam, den die 
noch heidniſche Mut⸗ 
ter Pipiſega's be⸗ 
reits vorher gewa⸗ 
ſchen hatte, mit 
Kokosöl geſalbt, 
ſorgſam in mehrere 
Tapeſtücke einge⸗ 
ſchlagen und dann 
zur Erde beſtattet. 

Vielleicht daß 
die Erinnerung an 

das ehemalige 

Freundſchaftsver⸗ 
hältniß den König 
zu dieſer perſön⸗ 
lichen Aufmerkſam⸗ 
keit veranlaßt hatte. 
Der Hauptgrund 
war aber ohne Zweifel, den Leichnam nicht in die Hände der 
Katechumenen gelangen zu laſſen und jede Spur des chriſtlichen 
Glaubens zu vertilgen. Darum riß man ſofort nach dem Be⸗ 
gräbniß die Hütte des Seligen nieder, und Niuliki ſchlug die 
kleine Orgel, deren Spiel ihn ſonſt ſo entzückt hatte, eigen⸗ 
händig in Stücke. Darauf wurde das einzige Schwein, das 
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Triumph des ſeligen Chanel. 


den Miſſionären gehörte, geſchlachtet und geröſtet und auf den 
Trümmern der Wohnung ein Gaſtmahl veranſtaltet, wobei die 
Kawaſchale feierlich die Runde machte. Tags darauf verſchwan⸗ 
den auch noch die letzten Balkenreſte von der Stelle. Der 
Sieg des Heidenthums ſchien ein vollſtändiger zu ſein. 

Inzwiſchen wa⸗ 
ren Bruder Nizier 
und Mr. Boog 
rechtzeitig gewarnt 
worden und hatten 
an dem Häuptling 
Matala einen Be⸗ 
ſchützer gefunden. 
Kurze Zeit darauf 
nahm ein amerika⸗ 
niſcher Segler ſie an 
Bord und brachte 
ſie glücklich nach 
Wallis und mit 
ihnen die erſte 
Trauerkunde von 
der Ermordung des 
P. Chanel. 

Auf Futuna 
herrſchte eine düſtere 
Stimmung. Die 

meiſten Heiden 
ſchwiegen zur That, 
die Chriſten hielten 
ſich ſcheu verborgen; 
nur Muſumuſu's 
Partei triumphirte 
und verhöhnte das 
Chriſtenthum, in⸗ 
dem ſie, jeder mit 
einem Stück der 
geraubten Meßge⸗ 
wänder bekleidet, 
ihre heidniſchen 
Tänze aufführten. 
Jetzt aber begann 
Gott mit ſeiner ein⸗ 
dringlichen Sprache 
zu reden. Fonoti, 
des Königs Bruder, 
der ihn zum Morde 
P. Chanels aufge⸗ 
ſtachelt, ſtarb eines 
plötzlichen Todes. 
Kurze Zeit darauf 
wurde Niuliki ſelber 
von einer gräßlichen 
Krankheit befallen. 
Er war außerordentlich beleibt, fiel aber in kurzer Zeit zu einem 
förmlichen Skelett zuſammen, indem ſein Fleiſch bei lebendigem Leibe 
in Fäulniß überging. Man trug den Kranken von einem Gott 
Futuna's zum andern. Aber keiner wollte helfen. Ehe das Jahr 
herum war, ſtarb der Chriſtenverfolger elendiglich und unbetrauert, 
und der Hauptmörder Chanels, Muſumuſu, bemächtigte ſich des 
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Krieg zwiſchen Pot und Sigawe drohte von neuem auszubrechen. 

Da erſchien am 18. Januar 1842 die franzöſiſche Corvette 
Allier auf der Höhe von Sigawe. Sie kam von Wallis, wohin 
fie den hochwürdigen Apoſtoliſchen Vikar Migr. Pompallier ge⸗ 
bracht, und war beauftragt, die Ueberreſte des Martyrers von 
Futuna abzuholen. Doch hatte der Capitän Bouſet dem Biſchof 
feierlich verſprechen müſſen, den Inſulanern kein Leid zu thun. 
Beim Anblick des wie ein gewaltiges Seeungethüm auftauchenden 
Kriegsſchiffes ergriff Schrecken die Futunier, und nur mit Mühe 
gelang es, ſie der friedlichen Abſichten zu verſichern und eine all⸗ 
gemeine Flucht in die Schluchten und Wälder zu verhindern. Keiner 
wollte ſich anfangs dazu verſtehen, die Leiche des Miſſionärs auf 
das große Schiff zu bringen, aus Furcht, zur Verantwortung ge⸗ 
zogen zu werden, bis endlich Mapigi (Maligi), ein Freund Niu⸗ 
liti's, ber fid) aber dem Morde P. Chanels ſtets widerſetzt hatte, 
den Auftrag übernahm. Am 19. Januar brachte er in Beglei⸗ 
tung von etwa 30 Katechumenen die koſtbaren, ſorgſam in Tape 
eingewickelten Ueberreſte an Bord des Allier. Zugleich bot er dem 
Commandanten eine ungeheure Kawawurzel an, wodurch er für 
ſein Volk um Frieden und Gnade bat. Capitän Bouſet nahm 
ſie gütig auf, dankte für das bewieſene Vertrauen, verlangte aber, 
daß auch alle übrigen Habſeligkeiten des Miſſionärs, beſonders 
die zum Gottesdienſt gehörigen Gegenſtände, ausgeliefert würden, 
und beſchied für den folgenden Tag ſämmtliche Häuptlinge aufs 
Schiff. Sie erſchienen zur beſtimmten Stunde, brachten einen 
Kelch, die blutbeſpritzte Soutane, ein Crucifix und religiöfe Bilder, 
die man von verſchiedenen Theilen der Inſel zuſammengeſucht hatte, 
und drückten ihr Bedauern aus, daß die Unthat geſchehen ſei. 
Muſumuſu allein war nicht zu bewegen geweſen, das Schiff zu 
betreten. Er wiederholte beſtändig: „Es iſt nicht meine Schuld, 
es iſt nicht meine Schuld. Der König hat mir befohlen, den 
Pater zu tödten, weil er Maitala, ſeinen Sohn, bekehrt hat.“ Der 
alte Mapigi aber ſagte mit dem Ausdruck des tiefſten Schmerzes: 
„Ach, ich war leider abweſend, als die That geſchah. Wäre ich 
in der Hütte des P. Chanel geweſen, ſie hätten nur über meinen 
Leichnam zu ihm gelangen können. O, nun werde ich den Vater 
nicht mehr ſehen! Er war ſo gut, und ich hatte ihn ſo lieb.“ 
Auf dem Schiffe befand fid) auch der junge Häuptling Sams 
Keletoni, welcher nach der unglücklichen Schlacht von Var auf 
P. Chanels Rath mit feinen Getreuen ſich nach Wallis geflüchtet 
hatte. Capitän Bouſet verlangte die Wiederaufnahme der Ver⸗ 
triebenen und die Einſetzung Sam⸗Keletoni's als Oberhäuptling 
von Sigawe. Eine allgemeine Verſöhnung erfolgte, worauf die 
Corvette mit den Ueberreſten des Seligen, die der Schiffsarzt 
ſorgſam einbalſamirt hatte, nach Neu⸗Seeland zurückkehrte. Der 
junge, ausgezeichnete Sam⸗Keletoni benützte ſogleich die günſtige 
Stimmung und ſeinen Einfluß, um die Inſulaner zur Abſchaf⸗ 
fung des Götzendienſtes zu ermuntern. Die Tapu wurden ab⸗ 
gethan und die noch übrigen Götzenbilder verbrannt. Der Ort, 
wo das Blut des Martpyrers gefloſſen war, wurde als heilig ver= 
ehrt; alles Volk verlangte nach chriſtlichem Unterricht und ſehnte 
fid) nach einem Prieſter. Als daher einige Monate hernach Migr, 
Pompallier in Begleitung mehrerer Patres und Brüder von Wallis 
herüberkam, war gewiſſermaßen bereits die ganze Inſel gewonnen. 
Man legte alle Gewalt in ſeine Hände. Migr. Pompallier, ber 
dem unſeligen Bürgerkriege ein für allemal ein Ende machen wollte, 
machte den verſammelten Häuptlingen begreiflich, daß die Inſel 
für zwei Könige zu klein ſei; ſie möchten alſo, da ihr rechtmäßiger 


Thrones. Doch fand er keine allgemeine Anerkennung, und der 


König todt ſei, aus ihrer Mitte einen wählen und auf dieſen alle 
Stimmen einen. Es geſchah, und Sam⸗Keletoni ging einſtimmig 
aus der Wahl hervor. Der neue König wurde bald darauf mit 
ſeiner Frau und einem kleinen Töchterlein vom Biſchof feierlich 
getauft. Zehn Tage ſpäter erhielten 114 andere, ſchon genügend 
unterrichtete Inſulaner dieſelbe Gnade, und der Biſchof ſpendete 
ſämmtlichen Neophyten das Sacrament der Firmung. Der Same 
begann in der von Martyrerblut getränkten Erde fröhlich auf⸗ 
zugehen und trieb nun raſch immer reichere Blüten und Früchte. 

An der Stelle, wo P. Chanel niedergeſunken war, unweit des 
Dorfes Pol, wurde der Bau einer Pfarrkirche (vgl. das Bild 
S. 251) begonnen; eine zweite wurde in Sigawe erbaut. Später 
erhoben fid) noch mehrere Kirchen und Kapellen. Während Migr. 
Pompallier ſeine Rundreiſe fortſetzte, waren die PP. Servant und 
Roulleaux mit Bruder Nizier auf Futuna zurückgeblieben und 
arbeiteten mit dem beſten Erfolge. Unter anderen wurden auch 
die Kinder Muſumuſu's getauft; ſelbſt die Gemahlin Niuliki's, 
einſt P. Chanels erbitterte Feindin, verlangte und erhielt vor ihrem 
Tode die Taufe. 

Am 22. Februar 1843, alfo etwa zwei Jahre nach des Se⸗ 
ligen Tode, waren bereits 840 Inſulaner getauft und 200 Kate⸗ 
chumenen im Unterricht. Ein drohender Sturm, den Muſumuſu 
in Verbindung mit einem dem Chriſtenthum feindlichen Häupt⸗ 
linge aus Wallis heraufbeſchworen, wurde durch die kluge, feſte 
Haltung des chriſtlichen Königs glücklich abgewandt. Muſumuſu 
unterwarf ſich, bat vor dem verſammelten Volke öffentlich um Ver⸗ 
zeihung und ſtarb nach aufrichtiger Bekehrung eines erbaulichen 
Todes. Als er ſein Ende nahen fühlte, ließ er ſich an die Stelle 
tragen, wo einſt das Zimmer des P. Chanel geſtanden hatte, um 
dort zu ſterben. 

Im Jahre 1844 war die ganze Inſel belehrt, und es begann 
unter der belebenden Sonnenwärme des Chriſtenthums ein neues, 
glückliches Geſchlecht heranzublühen. „Wir ſind hier“, ſchreibt 
1845 ein Miffionär von Futuna, „wie in einem Paradies, mitten 
unter Neophyten, deren Eifer uns mit ſüßem Troſt erfüllt. Ich 
glaube nicht, daß es auf der ganzen Welt zwei glücklichere Miſ⸗ 
ſionäre gibt als uns.“ 

In der That ijt Futuna im Laufe der Jahre eine ber blü⸗ 
hendſten Miſſionen Central⸗Oceaniens geworden, und während ehe⸗ 
mals der Name dieſes kleinen Fleckchens Erde faſt unbekannt 
war, geht er nunmehr von Mund zu Mund durch die ganze 
katholiſche Welt und nimmt theil an dem Ruhmesglanze feines 
Martyrers. 


5. Verherrlichung. 


Gleich nach dem Tode des Seligen begannen die Chriſten 
den Ort, der durch Martyrerblut geheiligt war, in hohen Ehren 
zu halten. Schön jagt in den Proceßacten hierüber Maitala, 
der Sohn Niuliki's: „Nach dem Hinſcheiden des Dieners Gottes 
erloſch ſein Andenken keineswegs in unſeren Herzen. Immer noch 
ſtand ſeine ſanfte, milde Erſcheinung vor unſerer Erinnerung. 
Als wir dann durch die Miſſionäre erfuhren, wie mächtig im 
Himmel die Fürbitte derer iſt, welche heilig geſtorben, faßten 
wir großes Vertrauen auf ſeine Macht. Wir begaben uns zu 
dem Orte, wo er ſeinen letzten Seufzer ausgehaucht, den Seligen 
um ſeine Fürſprache bei Gott anzuflehen. Was mich insbeſondere 
angeht, ſo fühle ich mein Herz mächtig zu ihm hingezogen, weil 
er es iſt, der die heilige Religion nach Futung gebracht und 
gegen uns arme Inſulaner ſo große Liebe gezeigt hat. Ich 
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wünſche lebhaft, daß er zum Schutzpatron unſeres Volkes er⸗ 
klärt werde.“ 

Aehnlich lauten auch andere Ausſagen der alten Katechumenen. 
Wie oben geſagt, wurde bald nachher auf der Grabſtätte, in 
welcher noch einige Ueberreſte des heiligen Leibes und die blut⸗ 
getränkte Erde in einem Käſtchen aufbewahrt wurden, eine Holz⸗ 
kirche erbaut, an deren Stelle ſich ſpäter ein ſchönes ſteinernes 
Gotteshaus erhob. Gott zögerte nicht, ſeinen Diener ſowohl in 
Futuna wie auch auf anderen Inſeln und ſelbſt in Europa durch 
zahlreiche wunderbare Gebetserhörungen zu verherrlichen. 1845 
nahm P. Servant im Auftrage Migr. Bataillons die Einleitung zum 
Proceſſe der Seligſprechung vor. 1847 begab ſich der Apoſtoliſche 
Vikar perſönlich nach Futuna, um die Acten zu prüfen und durch 
eigene Unterſuchung zu ergänzen. Dieſelben wurden vom Präfecten 
der Propaganda, Cardinal Barnabo, deſſen Privaturtheil Migr. 
Bataillon ſich erſt erbat, als ſehr gut, d. h. als geeignet erklärt, 
der Ritencongregation zur Unterſuchung vorgelegt zu werden. Am 
21. September 1857 unterzeichnete Pius IX. das Decret, welches die 
von der Congregation einſtimmig erbetene Aufnahme des Apoſto⸗ 


liſchen Proceſſes geſtattete. Inzwiſchen waren die Ueberreſte des 
Seligen 1851 von Neu⸗Seeland nach Lyon überführt und im Mutter⸗ 
haus der Mariſten beigeſetzt worden. Der Kelch, das Meßbuch, 
zwei Meßgewänder, eine Albe, ein Rituale, die blutbeſpritzte Soutane, 
die Lanze und die Keule verblieben im Beſitz der Kirche von Fu⸗ 
tuna. Die Art, mit welcher die blutige That geſchehen war, 
wurde als koſtbarer Beitrag ins Muſeum des Vereins der Glaubens⸗ 
verbreitung zu Lyon aufgenommen. 

Die feierliche Seligſprechung P. Chanels wurde in der ewigen 
Stadt am 17. December 1889 unter der freudigen Betheiligung 
von mehreren Tauſend franzöſiſchen Pilgern gefeiert, acht Tage 
nachdem der ſelige Perboyre auf die chriſtlichen Altäre war er⸗ 
hoben worden. Es war ein Tag, an welchem, wie eine der vielen 
begeiſterten Lobreden ſich ausdrückt, die Kirche von Belley mit 
mütterlichem Stolze ſagt: „Es iſt mein Kind, der kleine Schäfer 
meiner Berge“, die Geſellſchaft Mariä: „Er ijf unſer erfier Se⸗ 
liger“, die Inſel Futuna: „Er iſt der Prieſter mit dem guten 
Herzen“ (das war ſein Name bei den Inſulanern), die heilige 
Kirche: „Er iſt ein großes Vorbild meiner Glaubensboten.“ 
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IX. Das Königreich der Hawaiiſchen Infeln. 


1. Entdeckung. 


ie Inſelgruppe von Hawaii oder die Sandwich-⸗Inſeln bilden 

die Nordoſtecke der oceaniſchen Inſelflur. Die öſtlichſte und 
zugleich die ſüdlichſte dieſer Inſeln iſt die Hauptinſel Hawaii. 

Sie liegt unter dem 20.» nördl. Breite und 155. ? weſtl. Länge und 


hat einen Flächenraum von 11356 qkm. Von ihr aus beſchreiben 
die übrigen Inſeln einen nach Nordweſten gerichteten Bogen. Die 
wichtigſten find die Doppelinſel Maui (1268 qkm), um welche fid) 
die kleineren Eilande Kahulani (143 qkm), Lanai (301 qkm) und 
Molokai (491 qkm) lagern. Das letztere, den traurigen Aufenthalts- 
ort der Ausſätzigen und den Schauplatz ihres Apoſtels, werden wir 


Hawaii- 


oder 


Sandwich-Inseln. 


ſogleich eingehender beſichtigen. Es folgt dann die Inſel Oahu, 
die am meiſten bevölkerte von allen mit der Hauptſtadt und dem 
vortrefflichen Hafen Honolulu (1630 qkm), und endlich die faſt 
gleich große, aber nur ſpärlich beſiedelte Berginſel Kauai (1418 qkm). 
Sie liegt unter dem 22.9 nördl. Breite, alſo noch im Tropen⸗ 
gürtel, während die folgenden kleinen und meiſt ganz unbewohnten 
Laguneninſeln und Riffe über den Wendekreis des Krebſes hinaus 
in die gemäßigte Zone hineinragen. Alle Inſeln des Archipels 
zuſammen haben einen Flächenraum von 17008 qkm und eine 
Einwohnerzahl von 80 578 Seelen, von denen aber nur die Hälfte, 
40014, wirkliche Eingeborene ſind. Faſt 15000 Weiße und 
18 000 Chineſen wohnen gegenwärtig mit einer großen Zahl 
Miſchlingen und Polyneſiern aus anderen Inſelgruppen der Süd⸗ 
ſee im Königreich Hawaii. 


Der Entdecker der Hawaii⸗Inſeln ijt der berühmte Welt⸗ 
umſegler James Cook. Auf ſeiner dritten Reiſe um die Welt fand 
er im Januar 1778 zunächſt die nordweſtlichſte der größeren In⸗ 
ſeln, Kauai. Die Eingeborenen nahmen ihn mit ſtaunender Ver⸗ 
ehrung wie ein höheres Weſen auf. Er gab der Gruppe den 
Namen „Sandwich⸗Inſeln“ und ſetzte ſeine Fahrt nach Norden 
fort, um rechtzeitig die Beringsſtraße zu gewinnen, die nähere Er⸗ 
forſchung der neuentdeckten Inſeln auf eine ſpätere Zeit verſchiebend. 
Der noch faſt ganz unbekannten Nordweſtküſte Amerika's folgend, 
erreichte er die Beringsſtraße, ſah ſich aber durch Eismaſſen zur 
Umkehr gezwungen und ſteuerte nach den Sandwich⸗Inſeln zurück, 
wo er am 26. November auf Maui landete und am 17. Januar 
1779 in der Karakakua-Bai der Inſel Owaihi oder Hawaii vor 
Anker ging. 
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Auch hier empfingen ihn bie Eingeborenen mit ber größten Ver- | der Seefahrer gefallen! Dann forderte er, ba er gerade auf ben 
ehrung. Sie glaubten, er ſei der Gott Rono, der vor langer Zeit die Schiffen Brennholz brauchte, die hölzerne, mit Götzenbildern ver⸗ 
Inſel verlaſſen haben ſollte und auf deſſen Rückkehr ſie hofften. Das zierte Umzäunung des Tempels gegen zwei eiſerne Beile. Mit 
Volk warf ſich alſo vor ihm in den Staub und kroch ihm auf Händen Schrecken wurde dieſe Zumuthung abgewieſen; als dann aber durch 
und Füßen nach. Mit etwas Liebe und Klugheit hätte er die In⸗ Cook der Zaun nichtsdeſtoweniger abgebrochen und die Götzenbilder 
ſulaner (vgl. untenftehendes Bild) zu allem Guten gewinnen können. zertrümmert wurden, ſchlug die Ehrerbietung in Erbitterung um, 
Aber ſtatt deſſen beleidigte er fie in der ſchroffſten Weiſe, und und die Kunde, daß die frechen Fremdlinge die Inſel wieder ver⸗ 
auch das Benehmen ſeiner Matroſen war nicht geeignet, die Achtung laſſen wollten, rief unverhohlene Freude hervor. Die Hawaiier 
der Eingeborenen vor den Fremdlingen zu befeftigen. Die Ha⸗ brachten Cook ganze Kähne voll Schweine und Früchte als Ab- 
waiier führten Cook wie im Triumphe in ihren Götzentempel, ſchiedsgeſchenk; er nahm das alles an, hatte aber die nach den 
ſtellten ihn den übrigen Göttern als den heimgekehrten Gott Nono Begriffen der Inſulaner höchſt beleidigende Tactloſigkeit, daß er 
vor, opferten ihm ein Schwein, ſalbten ihn und bekleideten ihn ihnen auch nicht das geringſte Gegengeſchenk machte. 
mit den heiligen Gewändern des Gottes. Und das alles ließ ſich Cook ſegelte ab, ohne von den erzürnten Inſulanern behelligt zu 
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Eingeborene ber Hawaii⸗Inſeln bei der Mahlzeit. 


werden; doch ſprach der König Taraiopu ſofort das „Tabu“ über die | den Diebſtahl am 14. Februar, und Cook beſchloß ſofort, heftig 
von den Fremdlingen entweihte Bucht aus. Da zwang ein heftiger erzürnt, ſich wieder in den Beſitz des Kutters zu ſetzen. 

Sturm, der am 6. Februar die Schiffe Cooks arg beſchädigte, den Zu dieſem Zwecke ging er mit einer Abtheilung Bewaffneter 
Seefahrer zur Umkehr in die Krakeakua⸗Bai (auch Kealakakua⸗Bai ge⸗ ans Land und marſchirte unverzüglich nach der Wohnung des 
nannt; vgl. das Bild S. 258), um daſelbſt die Schiffe auszubeſſern. Königs Taraiopu, um ihn und deſſen Söhne gefangen als Geiſeln 
Er fand jetzt die Stimmung der Hawaiier ſehr verändert. Die Bucht an Bord zu führen, bis ihm der Kutter wieder ausgeliefert werde. 
war wie ausgeſtorben; die Inſulaner hielten ſich fern und wollten Der Anſchlag ſchien zu gelingen; der ſchwache Greis folgte bereit- 
mit den Fremden in keinen Verkehr treten. Sie ſagten, ihr König willig, und ſeine beiden Knaben waren ſchon im Boote, als die 
ſei verreiſt und habe das „Tabu“ über die Küſte ausgeſprochen. Lieblingsfrau des Königs laut weinend und ſchreiend herbeieilte 
Cook ſah darin mit Recht eine Ausflucht. Bald trat die Feind⸗ und ihn anflehte, nicht auf das Schiff der Fremdlinge zu gehen. 
ſeligkeit der Eingeborenen noch deutlicher zu Tage; ſie ſchädigten Das gab einen Aufenthalt, und viele mit Keulen und Steinen 
ihn durch mehrere kleinere Diebſtähle und entwendeten endlich ſogar bewaffnete Kanaken eilten herbei, um ihren König aus der Hand 
das große Boot, den Kutter, eines ſeiner Schiffe. Man entdeckte der Fremdlinge zu befreien. Zwei Häuptlinge faßten Taraiopu am 

Spillmann, Ueber bie Cübfee. 33 
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Arme und forderten ihn auf, „ſich auf den Boden ſeines Reiches 
niederzuſetzen“ und keinen Schritt weiterzugehen. Die Zahl der Ein⸗ 
geborenen ſchwoll inzwiſchen mit jeder Sekunde an, und ihre Hal⸗ 
tung wurde immer drohender. Die Klugheit hätte Cook rathen 
müſſen, es unter dieſen Umſtänden nicht aufs äußerſte ankommen 
zu laſſen; aber er wollte nun einmal ſeinen Willen durchſetzen und 
faßte den König barſch am Arme. Da warf ihn ein Kanake mit 
einem Steine; Cook erwiederte den Wurf mit einer Ladung Schrot. 
Dieſelbe that aber keine Wirkung, da der Schuß die dicke Matte 
des Wilden nicht durchdrang, ſondern reizte die Menge nur noch 
mehr. Steine flogen gegen die Soldaten, und ein Kanake bedrohte 
Cook mit dem Speere. Cook ſtreckte ihn mit einer Kugel aus 
ſeinem zweiten Gewehrlauf nieder. Jetzt erfolgte unter furchtbarem 
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Geheule ein allgemeiner Angriff der Wilden. Umſonſt gaben die 
Marineſoldaten und die Matroſen von den Booten aus Feuer; 
die Kanaken wichen nicht, obſchon manche von ihnen getroffen zu⸗ 
ſammenbrachen. Sie ließen dem Feinde keine Zeit, die Gewehre 
abermals zu laden, ſondern ſtürzten heulend vorwärts, und im 
Nu kam es zu einem allgemeinen Handgemenge. Umſonſt ſuchte 
Cook, der jetzt ans Meeresufer gedrängt war, die Boote herbeizu⸗ 
winken. Im Augenblicke, da er ſein Geſicht von den nachdrängen⸗ 
den Feinden ab und den Schiffen zuwandte, erhielt er einen 
Keulenſchlag auf das Hinterhaupt, daß er taumelnd zu Boden 
ſtürzte, gleich darauf einen Stich ins Genick, und er fiel nun in 
eine Waſſerlache, in der ihn die Wilden zu ertränken ſuchten. Doch 
rang er noch kräftig um ſein Leben. Aber die Seinigen konnten 


Bucht von Kealakeakua, wo Cook erſchlagen wurde. (S. 257.) 


ihm keine Hilfe bringen, und nachdem er ſich noch einmal los⸗ 
geriſſen, ſtreckte ihn ein wuchtiger Keulenſchlag auf den Kopf todt 
zu Boden. Im Triumphe wurde der Leichnam fortgeſchleppt, in 
den Götzentempel getragen und daſelbſt nach Sitte der Hawaiier 
zum Begräbniß zubereitet, indem ſie ihm die Arm⸗ und Bein⸗ 
knochen herausſchnitten. Was ſie mit dem Fleiſche angefangen, iſt 
niemals recht klar geworden. Cooks Gefährten waren der Meinung, 
ſie hätten es aufgezehrt; jetzt will man das nicht mehr glauben, 
da der Cannibalismus auf den Hawaii⸗Inſeln damals ſchon uns 
gebräuchlich geweſen ſein ſoll. Jedenfalls erhielten die Gefährten 
des Cook erſt nach mehreren Tagen und durch Gewaltmaßregeln 
nur die Gebeine ihres Führers zurück, die ſie am 21. Februar 
1779 unter dem Donner der Geſchütze ins Meer verſenkten. 


2. Die Heſchichte. 


Die Zuſtände auf den Hawaiiſchen Inſeln waren zur Zeit 
ihrer Entdeckung durch Cook gewiß keine glücklichen. Das Volk 
fröhnte einem düſtern und blutigen Götzendienſte. Die Götter 
waren Schreckgeſtalten, wahre Ungeheuer, die beſtändig nach Men⸗ 
ſchenblut lechzten. Eigens dazu beſtimmte Leute machten Jagd auf 
Wehrloſe. Die gefürchtetſte Göttin war „Pele“, die in den bren⸗ 
nenden Kratern der Feuerſpeier hauſte und von dort aus, wenn 
ihr die dargebrachten Opfer nicht genügten, unter Donner und 
Erdbeben die Umgegend mit glühenden Lavabächen überſchüttete. 
Die Götzentempel hießen Heinau; der von Kamehameha dem 
Kriegsgotte Kaili erbaute beſtand aus Cyklopenmauern von 3—7 m 


2. Die Geſchichte. 


afen von Honolulu. (S. 262.) 


Der 
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Höhe und unten 4, oben 1—2 m Dicke; er hatte eine Länge 
von 75 und eine Breite von 33 m; am Tage ſeiner Vollendung 
wurden dem Götzen elf Menſchen geſchlachtet. 

Wie bei den anderen Völkern der Südſee, ſo finden wir auch 
auf Hawaii manche Stammſagen, welche überraſchend an Erzäh⸗ 
lungen der Bibel erinnern. So hat Hawaii ſeine Geſchichte der 
Sündflut, welche die Arche auf dem Mauna Kea (dem Weißen 
Berge) ſtranden läßt; ſeinen Joſeph, der von den eigenen Brüdern 
verkauft wird; ſeinen Jonas, den ein Seeungeheuer verſchlingt und 
wieder ans Ufer ſpeit, natürlich mit verändertem Namen. Ihre 


Sprache iſt von derjenigen der übrigen Polyneſier wenig verſchie⸗ 
den, jo zwar, daß Hawaiier und Maoris, trotz der gewaltigen 
Entfernung der Sandwich-Inſeln von Neu-Seeland, fid) gegenſeitig 


auf Hawaii noch eine neue Kräftigung. Tairopu's Neffe, Kame⸗ 


hameha, riß die Oberherrſchaft an ſich und dehnte ſie auch auf 


e 


die benachbarten Inſeln aus und zwang Weiße, jo den Matroſen 
Iſaak David und den Bootsmann John Joung, unter ihm Dienſt 
zu nehmen. In Krieg und Politik fügte er ſich willig dem Rathe 
dieſer beiden Männer; was aber den Götzendienſt anging, ſo hielt 
er ſtreng an demſelben feſt. Erſt im Jahre 1817 hatte er die 
Alleinherrſchaft über die ganze Inſelgruppe in blutigen Kriegen 
erkämpft. Ueberhaupt war er eine großartig angelegte Herrſcher⸗ 
natur und in ſeiner Art ein bedeutender Staatsmann. Er umgab 
ſich mit tüchtigen Männern, wußte die beſiegten Häuptlinge ſich 
zu Freunden zu machen, ſchuf ein Beamtenthum ungefähr nach 
europäiſchem Muſter, indem er über jede Inſel einen Statthalter 
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Kathedrale von Honolulu. 


verſtehen können. Die Monarchie war bei ihnen ausgebildeter als 
auf den übrigen Inſeln der Südſee. Die Eries oder Herren waren 
nur da, um ſich von dem gemeinen Volke bedienen zu laſſen, das 
für ſie die Aecker beſtellen, die Häuſer bauen und im Kriege fechten 
mußte. Die Häuptlinge, und namentlich die Könige, zeichneten 
ſich auch durch prachtvolle, kunſtreich zuſammengeſtellte Federmäntel 
und Federhelme aus, welche die Bewunderung aller erregen. Die 
Helme haben eine ganz ähnliche Form wie jene der alten Griechen; 
auch bei den hawaliſchen läuft ein zierlich geſchwungener Bügel 
mit einer Raupe über das Helmdach. Ein derartiger Schmuck 
ſtellte einen bedeutenden Werth dar, da nur ganz beſtimmte Federn 
ſeltener Vögel dazu verwandt werden durften. 

Bald nach der Entdeckung durch Cook erhielt die Monarchie 


(S. 262.) 


ſetzte, dieſem Bezirkshauptleute, Gemeindevorſteher, Steuereinnehmer 
u. ſ. w. unterordnete. Er erließ Geſetze gegen Mord, Diebſtahl, 
Bedrückung, hielt aber auch ſeine Unterthanen zu ſtrengen Frohn⸗ 
dienſten an, indem er ſie zwang, auf den Bergen das geſuchte 
| Sandelholz zu fällen und dasſelbe am die Hafenpläße zu fördern, 
von wo aus es nach China verſchifft wurde. Er ging noch weiter; 
er baute und kaufte nicht nur eine Handelsflotte, ſondern ſelbſt 
mehrere Kriegsſchiffe, legte an den Häfen Strandbatterien und Forts 
an und armirte dieſelben mit ſchwerem Geſchütze, baute Kunſt⸗ 
ſtraßen, wobei er gewaltige Felsmaſſen ſprengen ließ, bohrte Brunnen 
durch dicke Lavaſchichten, ſchloß eine Bucht durch einen 1000 m 
langen, 2m hohen und 7m breiten Steindamm ab, wodurch er 
einen Fiſchweiher von zwei Meilen im Umfang erhielt. Vor allem 
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aber war der Hafen und die Hauptſtadt Honolulu, die mit breiten, 
ſchnurgeraden Straßen nach europäiſchem Muſter angelegt wurde, 
ſeine Schöpfung. Handwerker und Matroſen aus Amerika und 
Europa nahm er in ſeinen Dienſt und behandelte ſie gut; von 
den Eingeborenen aber verlangte er nach Art aſiatiſcher Macht- 
haber ein ſklaviſches Ceremoniell. Selbſt ſein Trinkwaſſer mußte 
aus einer Quelle geſchöpft werden, die kein anderer Sterblicher 
benützen durfte. Seine Geſtalt war herkuliſch gebaut, ſeine Haltung 
wahrhaft königlich; nur wenige vermochten ſein blitzendes Auge zu 
ertragen. Kurz, er war ein geborener Feldherr und Staatsmann, 
und der Vergleich zwiſchen ihm und Peter d. Gr., den man oft 
angeſtellt, iſt nicht allzu kühn. 

Als er 1819 ſtarb, folgte ihm fein Sohn Liholiho als Kame⸗ 


hameha II. auf den Thron. Er hatte aber vom Vater nur den 
Namen geerbt; er war gutmüthig, aber ſorglos, genußſüchtig und 
namentlich dem Trunke ergeben. Er ſchaffte die heidniſche Religion 
ab, indem er das Tabu brach und die Heinaus, die Tempel, ein⸗ 
zureißen befahl. Ganz ohne Widerſtand ließ ſich das Volk das 
freilich nicht gefallen; die Partei der alten Götzenprieſter veran⸗ 
laßte einen Aufſtand, der aber blutig niedergeſchlagen wurde, und 
ſo begrüßte das Volk die erſten proteſtantiſchen Miſſionäre, wie 
wir ſofort ausführlicher erzählen werden: „Wir haben keine Re— 
ligion mehr, gebt uns eine andere; wir warten auf eure Lehre!“ 

Bringen wir noch kurz die politiſche Geſchichte der Sandwich⸗ 
Inſeln zum Abſchluß. 1824 reiſte der König mit ſeiner Gemahlin 
nach England, wo beide ſtarben. Für den noch unmündigen Ka⸗ 


Bergſchlucht bei Honolulu. (S. 262.) 


mehameha III. trat nun eine Regentſchaft ein, unter welcher die 
amerikaniſchen Miſſionäre ſo ziemlich allmächtig wurden. Ueber⸗ 
haupt wirft man dieſen vor, daß ſie ihre Stellung in ſelbſtſüch⸗ 
tigſter Weiſe ausgebeutet haben. Katholiſche Glaubensboten, die 
ſich niederlaſſen wollten, wurden gewaltſam vertrieben, bis endlich 
1839 eine franzöſiſche Fregatte ihre Zulaſſung erzwang. Die 
Verwaltung wurde immer mehr nach europäiſchem Muſter ein⸗ 
gerichtet. 1852 erhielt „das Königreich der Hawaiiſchen Inſeln“ 
eine Verfaſſung mit Parlament, Schwurgerichten u. ſ. w., die 
unter Kamehameha V. 1864 eine noch freiſinnigere Form erhielt. 
Das Parlament verhandelt in der Mutterſprache und in der eng⸗ 
liſchen. Das ſtehende Heer beträgt 75 Mann, wozu 400 Mann 
Freiwillige kommen. Eine Kriegsmarine, zu welcher doch ſchon Ka⸗ 


mehameha I. den Grund gelegt, hat Hawaii nicht mehr; dagegen 
iſt ſeine Handelsflotte auf 57 Schiffe, darunter 22 Dampfer, ge⸗ 
ſtiegen. Auf Kamehameha V. ſolgte 1873 Lunalilo I. als König, 
einſtimmig vom Parlamente erwählt; allein er ſtarb ſchon im 
nächſten Jahre an den Folgen der Trunkſucht. Nach ihm herrſchte 
Kalakaua I. bis zum vorigen Jahre, und jetzt fibt Königin Lili⸗ 
uofalani auf dem Throne von Hawaii. 

Von Jahr zu Jahr ſchmilzt die eingeborene Bevölkerung immer 
mehr zuſammen. Zu Cooks Zeiten ſoll fie 3—400 000 Seelen 
betragen haben. 1836 waren es nach einer amtlichen Zählung noch 
108 000 Seelen; im Jahre 1872 belief ſich die Zahl der Ein⸗ 
geborenen nur mehr auf 56 897, und ſeither iſt ſie abermals um 
etwa 16 000 geſunken. Der äußere Schein und Flitter der chriſt⸗ 
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lichen Civiliſation, den man den Bewohnern von Hawaii wie einen 
europäiſchen Modeanzug übergeworfen, vermag ein Volk allein noch 
lange nicht glücklich zu machen oder ihm auch nur Beſtand zu ver⸗ 
leihen. Man verſichert, daß die alten heidniſchen Laſter, die das 
Mark der Polyneſier verzehren, auch heute noch ruhig fortwuchern, 
und daß das Chriſtenthum, das die Methodiſten aus Amerika 
herübergebracht, ihnen vielfach rein äußerlich geblieben ſei. 

Die Hauptſtadt Honolulu, welche jetzt 20 000 Einwohner zählt, 
gibt ein Bild des äußern Fortſchrittes, den Hawaii im Laufe eines 
Jahrhunderts gemacht hat. In ihrem Hafen (vgl. das Bild S. 259) 
ragt ein Wald von Maſten. Ihre Straßen ſind breit, nach der Schnur 
gezogen, und tragen engliſche Namen; da iſt die Fort⸗Street, die 
Kings⸗Street u. ſ. w., als ob man in Altengland weilte. Viele Straßen 
haben Bürgerſteige; ſie ſelbſt aber ſind nicht gepflaſtert, dagegen mit 
Doppelreihen von Akazien und anderen Bäumen bepflanzt. Die 
Wohnungen ſind zum großen Theile europäiſche Häuſer, aus Lava⸗ 
ſteinen aufgeführt und oft mit allem Prunk Europa's ausgeftattet, 
mit Tapeten, Teppichen, Polſterſtühlen, Sophas, Klavieren, ge⸗ 
ſchmackvollen Möbeln, Bildern in Goldrahmen, Nippſachen u. ſ. w. 
Daneben ſtehen noch viele alte Hütten der Eingeborenen, große, 
aus Schilf zuſammengeſtellte Dreiecke mit einem Dache, das faſt 
auf die Erde niederhängt und einer niedrigen Oeffnung als Thüre. 
Grasplätze und parkähnliche Gärten finden ſich überall. In den 
Hauptſtraßen ſind glänzende Kaufläden; namentlich zeichnen ſich 
die Waarenlager der Chineſen durch Pracht aus. In manchen 
Gaſthöfen wird man wie in London oder Paris bedient; die 
Kellner ſprechen franzöſiſch und engliſch; aber die Rechnungen find 
dafür auch unverſchämt hoch. Das Regierungsgebäude, das mit einer 
goldenen Krone geſchmückt iſt, ſteht dicht am Hafen; nahe dabei ſteht 
das Parlamentsgebäude. Der Königspalaſt liegt im öſtlichen Theile 
der Stadt. Unter den Kirchen ijt die methodiſtiſche „Königskirche“ 
(Royal Church) die größte, die katholiſche oder „franzöſiſche Kirche“ 
(vgl. das Bild S. 260) aber weitaus die ſchönſte. Die Hafenbefeſti⸗ 
gungen beſtehen aus einer Citadelle und aus einer ſtarken Batterie, 
die von dem 140 m hohen „Punſchnapf“ aus den Hafeneingang 
beherrſcht. Die Umgegend, namentlich das Nunanu-⸗Thal, ijt 
reizend; in ihm liegen die Landhäuſer der Königin und der hohen 
Staatsbeamten, ſowie mancher reichen Kaufleute. Schattige Park⸗ 
anlagen mit herrlichen Blumenbeeten und rauſchenden Waſſerkünſten 
umgeben dieſe Wohnungen des Reichthums und der Herrſchaſt. 
Ein brauſender Gießbach, der von den Bergen heruntereilt, bildet 
maleriſche Waſſerfälle, und die Flanken der Berge, deren Wälder 
in Silber und Grün ſpielen, verleihen dem ſchattigen Thale einen 
herrlichen Hintergrund. Noch in der Nähe der Stadt finden ſich 
wildromantiſche Bergſchluchten (vgl. das Bild S. 261). 


3. Die Raffofiffe Miſſion. 

Wir haben oben ſchon erwähnt, wie gerade im günſtigſten 
Augenblicke, als der König das Heidenthum abgeſchafft hatte, die 
Sendlinge nordamerikaniſcher Miſſionsgeſellſchaften auf den Sand⸗ 
wich-Inſeln landeten. 1820 kamen drei proteſtantiſche Miſſio⸗ 
näre nach Oahu. Mit offenen Armen wurden ſie empfangen. 
„Wir haben keine Religion mehr, gebt uns eine andere; wir warten 
auf eure Lehre“, ſagten die Inſulaner. Armes Volk! es wußte 
nicht, daß es Irrlehrer anſtatt Lehrer der Wahrheit gefunden 
hatte. „Niemals“, ſagt Cardinal Wiſeman in ſeiner Abhandlung 
über die Unfruchtbarkeit der proteſtantiſchen Miſſionen, „kann ein 
Miſſionär ein Land antreffen, das geeigneter geweſen wäre, den 
Samen des göttlichen Wortes aufzunehmen und die herrlichſten 
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Früchte des Glaubens hervorzubringen; niemals kann ein Pre- 
diger gelehrigere und weniger von Vorurtheilen befangene Herzen 
finden, als dieſe Wilden waren.“ Mit Recht konnte man alſo 
hoffen, daß die neuankommenden Miſſionäre in kurzer Zeit glän⸗ 
zende Reſultate aufzuweiſen hatten; an einem gewiſſen äußern 
Erfolg fehlte es auch nicht ganz, aber von einer wirklichen Be⸗ 
kehrung der Bevölkerung war keine Rede. 

Im Jahre 1824 machte Kamehameha II. mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin eine Reiſe nach England; ſie wurden beide daſelbſt ehren⸗ 
voll aufgenommen, ſtarben aber beide hier bald nacheinander, und 
ihre Leichen wurden ihrem Wunſche gemäß in ihre Heimath zurück⸗ 
gebracht. Dieſe Reiſe wurde die Veranlaſſung der katholiſchen 
Miſſion. Der Leibarzt des Königs nämlich, ein Franzoſe Na⸗ 
mens Nives, benutzte die Gelegenheit, um feine Heimat wieder zu 
beſuchen; bei feiner Ankunft in Frankreich erſuchte er die Regie 
rung, zu bewirken, daß einige katholiſche Miſſionäre nach den 
Sandwich⸗Inſeln geſchickt würden. Die franzöſiſche Regierung 
ging auf dieſes Geſuch ein und that die nöthigen Schritte in Rom. 
Gerade zu jener Zeit war die Congregation der heiligſten Herzen 
(Picpusgeſellſchaft) gegründet worden, und der ehrwürdige Grün⸗ 
der, P. Coudrie, hatte die Glieder ſeiner neuen Genoſſenſchaft dem 
Apoſtoliſchen Stuhle für die Miſſionen zur Verfügung geſtellt. 
Das Arbeitsfeld für dieſelben war bald gefunden, Papſt Leo XII. 
wies „den neuen Arbeitern die neue Miſſion“ auf den Sandwich⸗ 
Inſeln an. Alsbald forderte P. Coudrie, welcher niemanden 
wider ſeinen Willen abſenden wollte, die Glieder ſeiner Congre⸗ 
gation auf, ſich für dieſe ſchwierige Miſſion zu melden; die Zahl 
derer, welche bereit waren, ſich dem Heile der Kanaken zu widmen, 
war ſo groß, daß ihm die Auswahl ſchwierig wurde, da vorläufig 
nur drei Prieſter mit einigen Brüdern abreiſen ſollten. Die 
Wahl fiel auf die PP. Alexis Bachelot, Abraham Armand und 
Patricius Short; dieſelben ſchifften ſich am 20. November 1826 
ein und kamen nach achtmonatlicher Fahrt an ihrem Beſtimmungs⸗ 
orte an. Bevor ſie noch das Land betraten, ſollten ſie ſchon inne 
werden, welche Schwierigkeiten ſie erwarteten und mit welchen 
Gegnern ſie zu kämpfen haben würden. Kaum hatten nämlich die 
proteſtantiſchen Sendboten, denen alles daran lag, das Feld allein 
zu behaupten, die Ankunft der katholiſchen Miſſionäre erfahren, 
ſo ſetzten ſie alle Hebel in Bewegung, um den Neuangekommenen 
ſogar das Betreten des Landes zu wehren; ſicher hätten ſie ihr 
Vorhaben erreicht, da die Regentin, die Mutter des zu London 
geſtorbenen Kamehameha II., den Proteſtanten durchaus ergeben 
war, wenn nicht Poki, der von Herrn v. Quelen getaufte Häupt⸗ 
ling, ſich ihren Anſchlägen widerſetzt und den katholiſchen Miffio- 
nären ſowohl die Niederlaſſung auf den Sandwich⸗Inſeln, als 
die freie Ausübung ihrer Religion und die Erlaubniß zur Predigt 
erwirkt hätte. 

Bevor die Prieſter der heiligſten Herzen der Landesſprache mächtig 
waren, predigten ſie bereits durch ihr Beiſpiel, und bewieſen ſie 
die Wahrheit ihres Glaubens durch ihre Uneigennütigkeit, durch 
die Reinheit ihrer Sitten und durch ihre Nächſtenliebe; daher 
ſchloſſen ſich denn auch ſchon bald einige Inſulaner ihnen an, 
und die Zahl der Katholiken begann raſch zu wachſen. Beſon⸗ 
ders war dieſes der Fall, als die katholiſchen Miſſionäre ihre 
kleine Kapelle eröffneten und die Schönheit des katholiſchen Cultus, 
ſoweit ihre Armuth es geſtattete, vor den erſtaunten Inſulanern 
entfalteten. Von dieſem Augenblicke an war es um die Fort⸗ 
ſchritte des Proteſtantismus geſchehen, und er hat ſeither nur mehr 
Rückſchritte gemacht. 
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Allerdings gaben die proteſtantiſchen Miſſionäre nicht ohne 
weiteres ihre Sache verloren; im Gegentheil nahmen ſie den Kampf 
auf; die Waffen aber, deren ſie ſich bedienten, waren bloß Gewalt⸗ 
maßregeln. Gern hätten fie gleich von vornherein ihre katho⸗ 
liſchen Nebenbuhler vertrieben; ſolange aber Poki, der fatfo- 
liſche Häuptling, lebte, konnten ſie ihre Pläne nicht ausführen, und 
erſt nachdem dieſer in einem Treffen gefallen war, begannen ſie 
bie offene Verfolgung der Katholiken. Zunächſt ließ die Regie⸗ 
rung auf Betreiben der Prediger einige frühere Geſetze, die ſeit 
einigen Jahren in Vergeſſenheit gerathen waren, wieder in Kraft 
treten; dazu gehörte auch ein Schulzwangsgeſetz, kraft deſſen nun 
auch die Katholiken dem proteſtantiſchen Unterricht und ſogar pro⸗ 
teſtantiſchen Predigten beiwohnen ſollten. Natürlich konnten ſich 


dieſe einem ſolchen Gewiſſenszwange nicht fügen; dadurch aber 
boten ſie den fanatiſchen Proteſtanten die Gelegenheit, ihren Haß 
auszulaſſen. Gefängniß und Zwangsarbeit waren das gewöhnliche 
Loos der katholiſchen Männer, Frohndienſt die Strafe der fatfo- 
liſchen Frauen. Dazu kamen dann noch perſönliche Beleidigungen 
von ſeiten der Prediger und beſtändige Schmähungen gegen den 
katholiſchen Glauben. Ein gewiſſer Bingham war die Seele 
aller dieſer katholikenfeindlichen Beſtrebungen; ſein Name iſt in der 
Miſſionsgeſchichte der Sandwich⸗Inſeln auf immer gebrandmarkt. 

Da die proteſtantiſchen Prediger durch dieſe Maßregeln gegen 
die Gläubigen den erwarteten Erfolg nicht erzielten, glaubten ſie 
ihre Angriffe gegen die Miſſionäre ſelbſt richten zu müſſen. Auf 
ihre Veranlaſſung wurden am 2. April 1831 die PP. Bachelot 


Landſchaftsbild auf den Sandwich⸗Inſeln. (S. 262.) 


und Short vor eine Verſammlung der Häuptlinge berufen und Allein bald wurden fie eines andern belehrt, als nämlich etwa 


denſelben ein Schriftſtück vorgeleſen, kraft deſſen ſie wegen der 
„Schlechtigkeit“ ihrer Religion die Inſeln binnen drei Monaten 
zu verlaſſen hätten. Der Apoſtoliſche Präfect jedoch widerlegte 
zunächſt die Schmähungen gegen den katholiſchen Glauben und hielt 
darauf den Häuptlingen ihr Unrecht gegen die Katholiken vor, 
indem er ſie zugleich einigermaßen entſchuldigte, da ſie ja von 
den proteſtantiſchen Miſſionären verleitet ſeien, indem ſie ſelbſt 
nicht vermocht hätten, jenes Schriftſtück abzufaſſen. Seine Worte 
beſchämten ſie ſo, daß ſie das Schriftſtück noch während der 
Verſammlung wieder in ihre Hände zu bringen ſuchten, um 
es zu vernichten. So endigte die Zuſammenkunft, wie es ſchien, 
reſultatlos; die Miſſionäre wenigſtens glaubten ſich um die gegen 


einen Monat ſpäter ein Häuptling fie beſuchte und fie zur Ab- 
reiſe ermahnte. „Obgleich du gut biſt und deine Schüler auch,“ 
ſagte derſelbe zum Apoſtoliſchen Präfecten, „iſt es doch beſſer, 
wenn du gehſt.“ Der Hauptvorwurf, den man den Katholiken 
machte, war, daß ſie Bilderanbeter und Götzendiener ſeien; ein 
Kanale ſcheute fid) nicht, dieſes dem P. Bachelot gegenüber offen 
auszuſprechen, dem es aber nicht ſchwer wurde, denſelben von 
der Unwahrheit dieſes Vorwurfs zu überzeugen. Der Kanake ver⸗ 
langte nun, daß die Prediger, von denen er dieſen Vorwurf ge⸗ 
hört hatte, ihn auch vor den Miſſionären aufrecht erhielten. Eine 
ſolche Gelegenheit hatte P. Bachelot ſchon lange gewünſcht, aber 
die Prediger wußten dieſes Mal wieder, wie früher ſchon mehr⸗ 


ſie ausgeſprochene Verbannung nicht weiter bekümmern zu müſſen. mals, ſich dieſem Anſinnen zu entziehen. 
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„Bald darauf,“ — ſo leſen wir in einem Briefe des Apo⸗ 
ſtoliſchen Präfecten — „als ich bei der Königin war, verlangte 
auch ſie, daß die Katholiken ſowohl als ihre Gegner die Wahr⸗ 
heit ihres Glaubens in einer Disputation vor ihr beweiſen ſollten. 
Sie ſchickte in dieſer Abſicht zu den proteſtantiſchen Predigern, 
die ſich aber entſchuldigten, nicht erſcheinen zu können, obgleich 
ſie ſich unmittelbar nach Beendigung meiner Audienz zur Königin 
begaben. Trotzdem erklärte einer der Prediger vor ſeinen An⸗ 
hängern, er wolle die Feuerprobe beſtehen, um die Wahrheit ſeiner 
Religion zu erhärten. Sein Anerbieten wurde angenommen; aber 
er hütete ſich wohl, ſein gegebenes Wort zu halten.“ 

Dieſe und ähnliche Vorfälle nährten den Haß der proteſtan⸗ 
tiſchen Prediger immer mehr und bewogen ſie, kein Mittel un⸗ 
verſucht zu laſſen, um die katholiſchen Miſſionäre von den Inſeln 
zu vertreiben. Weil aber kein fremdes Schiff die Miſſionäre 
wider ihren Willen aufnehmen wollte, ſahen fie fid) genöthigt, 
auf den Rath eines gewiſſen Hill einzugehen. Dieſer Menſch, 
welcher ſich von ſeinen Glaubensgenoſſen „Lord“ nennen ließ und 
ſich als engliſchen Geſandten ausgab, aber ſpäter als ein im 
Dienſte einer engliſchen Bibelgeſellſchaft ſtehender Prediger ſich 
entpuppte, rieth den proteſtantiſchen Kanaken, ein eigenes Schiff 
auszurüſten und auf demſelben die Miſſtonäre fortzuführen. Die 
Miſſionäre benützten die wenigen Tage, welche ihnen noch blieben, 
um ihre Gläubigen auf die bevorſtehende Trennung vorzubereiten; 
zugleich auch ſchrieben ſie an die Franziskaner in Californien und 
baten dieſelben um Aufnahme, da es hieß, man werde ſie an der 
californiſchen Küſte ausſetzen. Am 21. December 1831 fand fid) 
ein Häuptling mit mehreren Beamten bei den Miſſionären ein 
und kündigte ihnen an, daß die Stunde der Abreiſe gekommen 
ſei; als die Prieſter nur der Gewalt weichen zu wollen erklärten, 
legte man Hand an ſie und brachte ſie auf das Schiff, das 
ſofort die Anker lichtete. Die Laienbrüder durften zurückbleiben; 
an ſie ſchloß ſich die ihrer Hirten beraubte Heerde an, und mit 
ſolchem Eifer vereinigten ſich die Katholiken zum gemeinſchaftlichen 
Gebete, mit ſolchem Fleiß unterrichteten ſie ſich gegenſeitig, daß 
die Abſichten ihrer Verfolger ſcheiterten. Obgleich dieſe einige 
der Gläubigen länger als ein Jahr gefangen hielten und anderen 
die ſchwerſten Frohndienſte auflegten, hatten ſie dennoch nicht die 
Genugthuung, auch nur einen Einzigen von ſeinem Glauben ab⸗ 
trünnig zu machen. Manche herrliche Züge des Muths und der 
Standhaftigkeit könnten wir aus dieſer Zeit berichten; ſie finden 
ſich aber in den „Jahrbüchern der Glaubensverbreitung“ verzeichnet, 
und deshalb übergehen wir ſie. 

Unterdeſſen waren die drei Prieſter nach einer 32tügigen Fahrt 
an einer öden Küſte von Californien ausgeſetzt und dort ihrem 
Schickſal überlaſſen worden. Es gelang ihnen, die Franziskaner 
von ihrer Ankunft in Kenntniß zu ſetzen; alsbald ließen dieſe ſie 
abholen und, wie einer der Miſſionäre ſchreibt, „wurden fie unter 
dem Geläute der Glocken und den freudigen Begrüßungen der 
Bevölkerung von den Patres in St. Gabriel empfangen“. Hier 
unterſtützten ſie die Franziskaner bei deren Arbeiten, während ſie 
auf eine Gelegenheit warteten, zu den Sandwich-Inſeln zurück⸗ 
zukehren. Ein Breve Gregors XVI., welches fie in ihrer Ver⸗ 
bannung tröſtete, beſtärkte ſie in ihrem Vorhaben. Indeſſen ſollte 
die Stunde der Rückkehr nicht ſo bald ſchlagen. Zwar ſchien die 
Zeit der Freiheit für die Katholiken gelommen, als nach dem 
Tode der Regentin Kamehameha III. am 15. März 1833 die 
Regierung übernahm und die Verfolgungs⸗Edicte aufhob; allein 
die Nachrichten, welche um dieſe Zeit auf den Sandwich⸗Jnſeln 


über die Erfolge der katholiſchen Miſſion auf dem nicht weit ent⸗ 
fernten Gambier-⸗Archipel eintrafen, reizten die proteſtantiſchen Send⸗ 
boten zu neuen Anſtrengungen gegen die Katholiken. Beſonders 
war es Bingham, der durch ſeinen Einfluß auf die Schweſter des 
Königs Kamehameha III. bewirkte, daß die früheren harten Geſetze 
gegen die Katholiken wieder erneuert wurden. Wiederum mußten 
die Gläubigen die proteſtantiſchen Kirchen und Schulen beſuchen. 
Um dieſe Zeit wirkten auf den Sandwich⸗Inſeln 143 amerifanijche 
Miſſionäre und Miſſionärinnen; neben dieſen arbeitete noch eine 
große Anzahl ſogenannter Kimus, d. h. Eingeborene, welche in 
Amerila für den proteſtantiſchen Miſſionsdienſt gebildet worden 
waren. Man hätte glauben ſollen, auch ohne Gewaltmaßregeln 
hätte dieſe Armee von proteſtantiſchen Miſſionären mit der ver⸗ 
hältnißmäßig geringen Zahl von Katholiken fertig werden müſſen; 
aber überzeugt von der Standhaftigkeit der Neophyten wurden 
noch härtere Gefängnißſtrafen und noch ſchwererer Frohndienſt über 
die Gläubigen verhängt. Allein auch die ſchimpflichſte und ſchänd⸗ 
lichſte Bedrückung erzielte keine Erfolge; die Verfolgung bewirkte 
nur, die Katholiken im Glauben zu beſtärken, der katholiſchen 
Kirche die Achtung ihrer Feinde zu erwerben und ihr neue An⸗ 
hänger zu gewinnen. Eine große Menge Eingeborener, durch die 
Geduld der Martyrer zur Bewunderung hingeriſſen und in ihren 
Vorurtheilen überwunden, bekannten offen den katholiſchen Glauben 
und ſetzten ihren Ruhm darein, die Leiden der Verfolgten zu theilen. 

Um dieſe Zeit wurden alle Inſeln des öſtlichen Polyneſiens 
der Congregation der heiligſten Herzen als Arbeitsfeld überwieſen, 
und zwar mit der Beſtimmung, daß unter einem Apoſtoliſchen 
Vikar zwei Präfecten, der eine auf Tahiti, der andere auf den 
Sandwich⸗Inſeln, die Miſſion leiten ſollten. Als Apoſtoliſcher 
Vikar wurde Migr. Stephan Rouchouze, Biſchof von Nikopolis 
i. P. i., ernannt. Dieſer ſendete alsbald einen Bruder ab, um 
von dem Zuſtande der Kirche auf den Sandwich⸗Juſeln genaue 
Kunde einzuziehen. Der Bruder traf die Miſſion noch in ihrer 
bedrängten Lage an, konnte aber dem Biſchof mittheilen, daß der 
engliſche Conſul einen Prieſter ſeiner Nation ſchützen werde. Sofort 
wurde P. Arſenius Walſh von Valparaiſo abgeſendet und landete 
am 30. September 1836 im Hafen von Honolulu. Der Schutz 
des engliſchen Conſuls wurde ihm zwar zu theil, allein dieſer 
hätte ihm keinen langen Aufenthalt auf der Inſel erwirken können, 
wenn nicht im October ein franzöſiſches Kriegsſchiff angelangt 
wäre und die Vermittlung des engliſchen Conſuls unterſtützt hätte. 
Infolge eines Vertrags, der damals abgeſchloſſen wurde und der 
den Unterthanen der engliſchen Krone das Recht zur Niederlaſ⸗ 
ſung auf den Inſeln gewährleiſtete, glaubten auch die DD. Ba⸗ 
chelot und Short endlich aus ihrer langjährigen Verbannung zurück⸗ 
kehren zu dürfen. Am 28. März 1837 wurden ſie mit Jubel 
von den Katholiken empfangen. Aber nun entbrannte der Zorn 
der Proteſtanten; unter dem Vorwand, die Prieſter ſeien in dem 
neuen Vertrag nicht eingeſchloſſen, wurden die beiden Miſſionäre 
ergriffen, mit Gewalt auf das Schiff, welches ſie hergeführt hatte, 
zurückgebracht und, da dieſes von dem über dieſen Gewaltact aufs 
gebrachten Capitän und ſeiner Mannſchaft verlaſſen wurde, dort 
von den proteſtantiſchen Kanaken bewacht. Nur durch das Ein⸗ 
ſchreiten eines engliſchen und eines franzöſiſchen Kriegsſchiffes wurde 
ihrer Gefangenſchaft ein Ende gemacht; ſie mußten aber ſchon 
bald die Inſel verlaſſen; P. Short reiſte nach Valparaiſo, wo 
die Congregation eine Niederlaſſung beſaß, während der Apo⸗ 
ſtoliſche Präfect, P. Bachelot, eine neue Miſſion auf den Punipet⸗ 
inſeln beginnen wollte und auch wirklich in Begleitung des 
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P. Maigret dahin abreiſte, allein unterwegs, durch zahlreiche 
Strapazen aufgerieben, ſeine irdiſche Laufbahn beſchloß. Er war 
erſt 41 Jahre alt. 

P. Walſh war freilich noch auf dem Archipel zurückgeblieben, 
aber auch ſeine Miſſionsthätigkeit ward durch die immer ſchärferen 
Maßregeln der Proteſtanten ſehr gelähmt. So verkündeten ſie 
am 18. December 1837 ein neues Geſetz, gemäß welchem die 
katholiſche Religion auf den Inſeln weder gelehrt noch geübt wer⸗ 
den dürfe; den Prieſtern wurde aufs ſtrengſte verboten, das 
Land zu betreten. Wie ſchwer dabei die Verfolgung auf den 
eingeborenen Katholiken laſtete, möge man aus folgendem Be⸗ 
richt eines proteſtantiſchen Blattes von Honolulu (29. Juni 
1839) erſehen. 

„Am Montag Morgen“, ſchreibt das Blatt, „wurden zwei 
katholiſche Frauen vor die bei Kinau, der Schweſter des regie⸗ 
renden Königs, verſammelten Häuptlinge geführt. Nachdem die 


Gefangenen den ganzen Tag in dem Hofe des Palaſtes ihr Ur⸗ 
theil erwartet, wurden ſie gegen Abend auf die Feſtung gebracht, 
wo ſie durch Ueberredung oder Qualen zur Verläugnung ihres 
Glaubens verleitet werden ſollten. Auf ihr wiederholtes Betheuern, 
daß ſie eher den Tod erleiden, als die Lehre Binghams an⸗ 
nehmen wollten, wurde die älteſte der Frauen vermittelſt Hand⸗ 
ſchellen an den Zweigen eines Baumes aufgehängt, während die 
andere auf dieſelbe Weiſe an das Dachgeſimſe eines Hauſes ſo 
angebunden wurde, daß ihr Geſicht mit der rauhen Wand in 
unmittelbare Berührung kam und bei der geringſten Bewegung 
an derſelben verwundet wurde. In dieſer peinlichen Lage, in 
welcher die leidenden Frauen während der Nacht von einem hef⸗ 
tigen Platzregen durchnäßt wurden, blieben ſie auch noch am ſol⸗ 
genden Tage den glühenden Strahlen der Sonne ausgeſetzt, bis 


| einige bie Feſtung beſuchende Fremden fie aus ihrem ſchmerz⸗ 
haften Zuſtande befreiten. Als man ihnen die Handſchellen ge⸗ 
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löſt hatte, fielen ſie bewußtlos zu Boden; denn über 18 Stunden 
hatten ſie Qualen erduldet, welche, um einige Stunden verlängert, 
die Schaar der Martyrer um zwei heldenmüthige Zeugen ver⸗ 
mehrt hätten. Einem Fremden,“ fährt dieſelbe Zeitung fort, 
„welcher kurz vorher, durch den traurigen Anblick der Gefangenen 
gerührt, Bingham im Namen der Menſchlichkeit aufgefordert hatte, 
den Qualen ſeiner Opfer ein Ende zu machen, erwiederte dieſer, 
daß die Frauen nicht aus Religionsgründen beſtraft worden, daß 
er übrigens den Landesgeſetzen nicht hindernd in den Weg treten 
könne.“ 

Der Augenblick war jedoch nicht mehr fern, wo den Katho⸗ 
liken Sandwichs die freie Ausübung ihrer Religion geſtattet wer⸗ 
den ſollte. Kamehameha III. ſchloß im Juli 1839 mit Frank⸗ 
reich einen Vertrag, welcher beſtimmte: 1. daß die katholiſche Re⸗ 
ligion auf den Sandwich⸗Inſeln frei verkündet werden dürfe, und 
daß die Katholiken hinfür mit den Proteſtanten gleiche Rechte 
hätten; 2. daß den Katholiken ein zu einer Kirche geeigneter 

Spillmann, Ueber die Cübfee. 


Anſtalt der Schweſtern von den heiligſten Herzen zu Honolulu. (S. 266.) 


Platz gegeben werde; 3. daß alle wegen der Religion gefangen 
Gehaltenen ſofort in Freiheit geſetzt würden. 

Zum erſtenmal nach langer Zeit ſcholl auf Hawaii der feierliche 
Geſang des Te Deum zum Himmel empor. Freude und Jubel 
erfüllte die Herzen der lang Geprüften, und mit Inbrunſt ſchloſſen 
ſie ſich dem P. Walſh an, welcher in ſeiner beſcheidenen Kapelle 
ein feierliches Dankopfer für ihre Befreiung darbrachte. Die Freiheit 
war nun den Katholiken gegeben, und mit beflügeltem Schritt eilte 
die Gnade zu neuen Eroberungen. Als der Apoſtoliſche Vikar des 
öſtlichen Polyneſiens am 14. Mai 1840 auf Sandwich anlangte, 
konnte er auf Oahu allein ſchon 2000 Neubekehrten den biſchöf⸗ 
lichen Segen ertheilen. 

Um neue Arbeitskräfte für die vielverſprechende Miſſion zu 
ſammeln und die beſten Anſtalten zu deren Unterſtützung zu 
treffen, beſchloß Msgr. Rouchouze nach Europa zurückzukehren. Er 
langte dort an im Jahre 1841 und fand für ſein Werk die regſte 
Theilnahme. Am 15. December 1842 ſchiffte er ſich auf dem 
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für die Miſſion gekauften und ganz mit Geſchenken beladenen ſpäter 11 Patres und 12 Brüder, welche den gleichzeitigen Be⸗ 


Schiffe „Maria⸗Joſeph“ in Begleitung von 14 Miſſionären und 
10 Schweſtern der Congregation der heiligſten Herzen für Sand⸗ 
wich ein. Allein das Schiff erreichte nie ſein Ziel; es iſt ſpurlos 
verſchwunden, und alle angeſtellten Nachforſchungen haben nicht 
einmal mit Sicherheit ergeben, ob es in den Wellen verſchwunden 
oder ob es die Beute der wilden Eingeborenen der Oſterinſel ge⸗ 
worden ſei. Hart war dieſer Verluſt für die Miſſion, aber er 
vermochte dem Bekehrungswerke keinen Einhalt zu thun. Ende 
1843 zählte man auf Sandwich ſchon 12 000 Katholiken und 
mehr denn 100 Schulen; auf Oahu allein, dem Mittelpunkte der pro⸗ 
teſtantiſchen Propaganda, zählte die Gemeinde über 4000 Seelen. 
Ein beſſeres Loos als die Miſſionäre von 1843 hatten drei Jahre 
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ſtrebungen der 140 Proteſtanten ihren apoſtoliſchen Eifer ent» 
gegenftellten. Ihre Bemühungen blieben nicht fruchtlos; denn 
faſt in jedem Jahre hatten ſie die Genugthuung, ungefähr tauſend 
Inſulaner in den Schoß der Kirche aufzunehmen. 

Die junge Chriſtenheit erlangte eine zu große Bedeutung, als 
daß ſie länger eines beſondern Oberhirten hätte entbehren ſollen. 
Im Jahre 1845 theilte ber Apoſtoliſche Stuhl das öſtliche Poly⸗ 
neſien in zwei Vikariate ein und ernannte den Ehrwürdigen 
P. Vincenz Duboiſe mit dem Titel eines Biſchofs von Arathia zum 
Apoſtoliſchen Vikar der Sandwich⸗Inſeln. Da aber dieſer dieſes 
biſchöfliche Amt als ſeine Kräfte überſteigend erachtete, wurde an 
ſeiner Statt P. Deſideratus (Ludwig Maigret) ernannt und im 
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St.⸗Ludwigs⸗Colleg in Honolulu. 


Jahre 1846 conjecrirt. Die drei Jahre ſpäter ſtattfindende neue 
Umſchreibung der Vikariate Oſt⸗Polyneſiens, nach welcher das von 
der Congregation der heiligſten Herzen bearbeitete Oceaniſche Miſ⸗ 
ſionsgebiet in drei Vikariate eingetheilt wurde, ließ das Apoſto⸗ 
liſche Vikariat Sandwich unverändert. Mſgr. Maigrets Nachfolger 
war ein Deutſcher, Hermann Kökemann, der im Laufe dieſes Jahres 
verſtorben iſt. 

Dem im Jahre 1853 geſtorbenen Könige Kamehameha III. folgte 
in der Regierung Kamehameha IV., welcher der katholiſchen Religion 
nicht abhold war. Wiewohl ſelbſt Proteſtant, verlangte er vom Biſchof 
Ordensſchweſtern zur Gründung einer Erziehungsanſtalt (vgl. das 
Bild S. 265), zu welchem Zwecke er Bauholz und Garten ſchenkte. 
Auf das Geſuch des Mſgr. Maigret ſchifften ſich am 28. Auguſt 1858 


Zehn Schweſtern obengenannter Geſellſchaft (unter ihnen vier Deutſche 


aus den Diöceſen Münſter und Osnabrück) zu Havre ein und über⸗ 
nahmen die Leitung des in Honolulu erbauten Penſionats. Neue 
Arbeitskräfte geſtatteten ihnen auch Schulen, ein Waiſenhaus und 
ein Arbeits⸗-Inſtitut zu gründen. Bald reichten Mittel und Räume 
nicht mehr hin, den Bedürfniſſen der ſich immer mehrenden Zahl 
von Zöglingen zu genügen. Die in Honolulu anweſenden Euro⸗ 
päer (Deutſche, Engländer, Franzoſen und Italiener) kamen ihnen 
in dieſer Noth zu Hilfe; fie bildeten 1859 einen Katholiken⸗Verein, 
der es ſich zur Aufgabe machte, auf alle mögliche Art die katho⸗ 
liſche Sache auf den Sandwich⸗Inſeln zu unterſtützen. Ihrem 
edeln Beſtreben verdanken die Schweſtern die Errichtung ihrer 
neuen Erziehungsanſtalt, groß genug, um 400 Kinder aufnehmen 


4. Die Vulkane. 267 


zu können. Um dieſelbe Zeit gaben ihrerſeits die Patres durch 
Gründung des St.⸗Ludwigs⸗Collegs (vgl. das Bild S. 266) der 
lernbegierigen Jugend Gelegenheit zu einer höhern latholiſchen 
Ausbildung. Nicht zu vergeſſen iſt das herrliche, von Msgr. Mai⸗ 
gret erbaute Spital (vgl. untenſtehendes Bild). Durch dieſe Hilfs⸗ 
mittel in ihrer Thätigkeit wirkſam unterſtützt, haben die Miſſionäre 
ſeither den Glauben weiter verbreitet. 

Heute zählt die Kirche unter den Eingeborenen mehr als ein 
Drittel zu ihren Kindern, nämlich 13 700 Seelen, und dazu 
kommen faſt ebenſo viele Europäer (12 000), meiſt Portugieſen. 
Der Reſt der Eingeborenen vertheilt ſich auf eine Anzahl prote⸗ 
ſtantiſcher Secten; die Mehrzahl gehört den Methodiften. Die 
Väter von den heiligſten Herzen leiten außer einer Reihe Ele⸗ 


mentarſchulen mit 1540 Kindern zu Honolulu das St.⸗Ludwigs⸗ 
Colleg mit über 400 Schülern, und in 33 Kirchen und 59 Ka⸗ 
pellen wird katholiſcher Gottesdienſt gehalten. 


4. Die Vulkane, 


Auf keiner Inſelgruppe der Südſee tritt die vulkaniſche Thätig⸗ 
keit gewaltiger auf als auf den Hawaii⸗Inſeln. Wir wollen daher 
dem Könige ihrer Feuerſpeier an der Hand P. Montitons einen 
Beſuch abſtatten und feine Schilderung zugleich mit der Beſchrei⸗ 
bung anderer Augenzeugen vernehmen. 

„Hawaii, die größte Inſel des Sandwich⸗Archipels,“ ſo ſchreibt 
P. Montiton, „beſitzt bekanntlich einen der thätigſten Vulkane auf 
der ganzen Erde: es iſt dieſes der Mauna Loa (vgl. das Bild 


Spital von Honolulu. 


S. 269); auf ſeinem Gipfel, 13 760 Pariſer Fuß (4470 m) über 
dem Meere, liegt der active Krater Mokuaweoweo, und auf ſeinem 
Südabhang, 3970 Fuß (1290 m) über dem Meere, der große, 
immer thätige Krater Kilauea. Der Kilauea ijt alſo nicht ein 
Kegel, wie man ſich gewöhnlich die Vulkane vorſtellt, ſondern ein 
ungeheures Loch von etwa drei Stunden im Umkreis und einer 
Tiefe, die je nach der Höhe der Lava zwiſchen 300 und 400 m 
ſchwankt. Ungefähr eine Stunde ſüdlich von dieſem Krater bietet 
der Mauna Loa ein anderes, ebenſo großartiges und noch ſchreck⸗ 
licheres Schauspiel; es ijt dieſes der See Halemaumau, ein „Feuer- 
jee‘ (vgl. das Bild S. 268) im eigentlichen Sinne des Wortes, 
‚die heilige Wohnung der Göttin Pele“ nach der altheidniſchen 
Mythologie der Eingeborenen. Der See iſt von unregelmäßiger 


Geſtalt; ſein kleinſter Durchmeſſer mag eine Länge von etwa 160 m, 
fein größter von etwa 650 m haben; an der einen Seite kann man 
auf einem etwa 15 m hohen, ſchroff in den See abfallenden Felſen⸗ 
ufer die Wogen der glühenden Lava betrachten. Jeden Augenblick 
ſenden feurige Springquellen ihre Flammen in die Lüfte empor. Es 
iſt ein wahres Bild der Hölle, und die alten heidniſchen Eingebo⸗ 
renen ließen die Gottloſen in dieſem Feuerſee ihre Strafe verbüßen.“ 

Ein Franzoſe, Herr von Varigny, beſuchte im November 1857 
den Feuerſee; nach ihm hat derſelbe „einen Umfang von mehr als 
einer Stunde und lag in ungefähr 20 m Tiefe unter ihm. Die 
eingeborenen Begleiter legten am Rande ihre Fußbelleidung und 
Kopfbedeckung ab, murmelten leiſe einige Worte und befeſtigten 


an Steinen allerlei Gegenſtände, welche fie zu dieſem Zweck mit, 
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genommen hatten, z. B. Korallenhalsbänder, Glasperlen u. dgl. 
Dann warfen ſie dieſelben als Opfergabe hinab in die Feuermaſſe 
und riefen dreimal: ‚Aloha Pele“ — „Ich grüße dich, Pele“. Im 
See, aus welchem eine entſetzliche Hitze aufſtieg, wogte nach allen 
Richtungen hin eine ſchwarze, flüſſige Maſſe, einem unruhigen 
Meere vergleichbar, und brandete an den Wänden, von welchen 
fie eingeſchloſſen ijt. Jetzt erhebt ſich eine Welle hoch über andere, 
der glühende Schaum ſchlägt auseinander, und eine rothe Welle 
flüſſigen Feuers kommt zum Vorſchein. Sie ſtrömt langſam und 
regelmäßig von der einen Wand nach der Mitte hin und verſchlingt 
auf ihrem Wege den ſchwarzen Schaum. Von der andern Seite 
kommt ihr eine andere rothe Woge entgegen, und beide prallen gegen⸗ 
einander mit einem eigenthümlichen Getöſe: es war, als ob hundert 


Der Feuerſee. (S. 267.) 


ſtrom unterwaſchen und fortgeriſſen wird. Dieſes grauenvoll er⸗ 
habene Schauſpiel hatte etwa eine Viertelſtunde gedauert. Dann 
beruhigte ſich das Feuermeer; ſeine leiſer wallende Oberfläche wurde 
wieder ſchwarz, doch drang da und dort Feuer im Zickzack aus 
Spalten in die Höhe. Nun ſtiegen die Beobachter noch etwa 
30 Fuß tiefer hinab und drangen bis an eine mehrfach weit durch⸗ 
löcherte Lavamaſſe vor, die einen gewiſſen Schutz gewährte und von 
der aus ſie die Bewegungen der Feuermaſſe deutlich verfolgen konnten. 
Nach einer Weile drangen wieder, genau wie ſoeben geſchildert worden 
iſt, Feuerberge gegeneinander, und abermals trat Ruhe ein“ u. ſ. w. 

P. Montiton beſchreibt uns dann den Ausbruch vom Jahre 1876: 
„Am Abend des 14. Februar war faſt der ganze Berg in dichte 
Rauchwolken gehüllt; gegen 9 Uhr zerſtreuten ſich dieſe Wolken 


Bergſtröme Lawinen von Fels⸗ und Steingeröll donnernd in die 
Tiefe ſchleudern. Jede dieſer Feuerwellen hatte eine Höhe von etwa 
20 Fuß; ſie waren glühende Berge, die ihre Kräfte miteinander 
maßen. Als ſie einander begegneten, wankte der verglaſte Boden 
unter den Füßen der Wanderer auf und ab, und es entſtand ein 
krachendes Getöſe. Nun bildeten ſie eine Feuerpyramide, die höher 
als 60 Fuß emporſtieg und glühenden Schaum nach allen Rich- 
tungen hin ausſprühte. Bald blieb der einen Welle die Oberhand, 
ſie drängte die andere zurück, breitete ſich wie ein weites, rothes 
Tuch aus und ſchlug mit geradezu fürchterlicher Gewalt gegen eine 
Wand, welche bei ſolchem Drucke und ſolcher Hitze gleichſam 
ſchmolz; ſie ſtürzte und verſchwand im Feuermeer ähnlich, wie ein 
ſteiles, überhängendes Sandufer, das von einem reißenden Waſſer⸗ 


und ließen eine Feuerſäule erblicken, die nach der Schätzung glaub⸗ 
würdiger Zeugen fid) bis zu 2000 m über den Krater erhob. Die 
ganze Inſel war taghell erleuchtet, und die Flammen warfen einen 
ſo hellen Wiederſchein auf die Inſel Maui, daß man dort glaubte, 
die zahlreichen Zuckerpflanzungen der Inſel ſtänden im Feuer. Der 
Ausbruch, welcher von häufigen Erſchütterungen des Bodens be⸗ 
gleitet war, dauerte aber nur ſechs Stunden.“ 

Ein Augenzeuge in dem Orte Waimea, das 50 (engliſche) 
Meilen nördlich vom Vulkan liegt, meldet, daß die (blutroth er⸗ 
leuchteten) Rauchwolken bis nicht weniger als 16000 Fuß Höhe 
über den Gipfel des 14000 Fuß hohen Berges aufſtiegen und 
ſich dann zu einer dichten Schichte ausbreiteten, welche den Himmel 
auf ein Areal von 100 engliſchen Quadratmeilen bedeckten. 
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Mauna Kea unb Mauna Loa vom Meere aus. (S. 267.) 
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„Am 24. Februar fand ein zweiter Ausbruch an einer ganz 
unerwarteten Stelle ſtatt; gegen 3 Uhr morgens bemerkten die 
Bewohner an der Weſtküſte der Inſel, an der Kealakeakua⸗Bai, auf 
dem Waſſer eine unzählige Menge von rothen, blauen und grünen 
Flammen, die etwa eine engliſche Meile vom Lande entfernt 
waren; anfangs hielten fie dieſelben für die Lichter eines heran⸗ 
kommenden Schiffes, allein die große Zahl ließ ſie dieſe Annahme 
als Irrthum erkennen, und beim Aufgang der Sonne löſte ſich 


das Räthſel; es war ein unterſeeiſcher Vulkan, der aus einer Tiefe 


von 20 bis 60 Faden Rauch und Dampf ausſtieß. Am näm⸗ 
lichen Tage noch kam ein Regierungsſchiff an und ſandte ſogleich 
drei Boote auf die Stelle der Eruption, wo das Waſſer wie über 
Stromſchnellen heftig aufkochte und Lavablöcke aufgeſchleudert wur⸗ 
den. In Zeit einer Minute wurde eines der Boote ſechsmal von 
ſolchen aufſteigenden Lavaſtücken getroffen, ohne jedoch Schaden zu 
leiden. Das Meer ſelbſt war mit Hunderten von Lavaſtücken be⸗ 
deckt, und einige hatten eine Oberfläche von etwa / Quadrat- 
meter. Dieſe glühende Lava ſtieß Dampf und ſchweflige Dämpfe 
aus, welche die Luft mit Geſtank erfüllten. Solange die Stücke 
glühend waren, ſchwammen ſie auf dem Waſſer, oben gehalten 
durch die Gaſe, die ſie enthielten; wenn ſie aber erkalteten und 
Waſſer eindringen ließen, ſanken ſie unter. Die ganze unterſeeiſche 
Eruption war von einem dumpfen Geräuſch begleitet, während zu⸗ 
gleich an verſchiedenen Punkten der Inſel Erderſchütterungen ſtatt⸗ 
fanden. Eine auffallende Eigenthümlichkeit bei dieſem Ausbruch 
war die Bildung einer Erdſpalte, die ſich vom Seeufer an etwa 
eine Meile ins Land hinein erſtreckt und an verſchiedenen Stellen 
eine Breite von etwa 15 em bis zu 1m hat. 

„Seit einem Jahre bemerkte man eine ungewöhnliche Thätigkeit 
im Krater unſeres furchtbaren Kilauea, und man fürchtete, daß 
dieſe Thätigkeit der Vorbote eines nahen Ausbruches ſei. Der neue 
Ausweg, den ſich die Lava unter dem Meere geſucht hat, wird 
hoffentlich als ein Sicherheitsventil dienen, das unſern Archipel 
und namentlich die Inſel Hawaii vor neuen, größeren Ausbrüchen 
bewahrt.“ 

In dieſer Vermuthung hat ſich P. Montiton leider getäuſcht. 
Wir leſen im „Globus“ vom 16. Juli 1877: „Schon nach zwei⸗ 
monatlicher Ruhe begann Göttin Pele von neuem ihre Arbeit, und 
zwar dieſes Mal im Krater des Kilauea ſelbſt. Seit einiger Zeit 
ſchien der erwähnte bisher immer thätige Lavaſee South Lake voll⸗ 
kommen erloſchen und bildete einen hohen Hügel ſchwarzer, todter 
Lava. Um 3 Uhr nachmittags am Freitag, 4. Mai, ſpürten die 
Bewohner des Hotels ‚Volcande Houſe“, das dicht am Rande des 
Kraters ſteht, einen ſtarken Stoß, welcher einen langen Spalt auf 
der öſtlichen Seite des Kraterbodens bildete; wenige Minuten ſpäter 
begannen Fontainen flüſſiger Lava aus demſelben emporzuſteigen. 
Zu gleicher Zeit waren nicht weniger als 50 dieſer Springbrunnen 
flüſſigen Feuers in Thätigkeit, von welchen einige eine Höhe von 
100 Fuß erreichten .. . Dieſes ſeltene Naturereigniß dauerte ſechs 
Stunden, worauf eine Fontaine nach der andern ihre Thätigkeit 
einſtellte und wieder vollkommene Ruhe in den Rieſenkratern Ha⸗ 
waii's eintrat.“ 

Einen neuen Ausbruch vom Jahre 1880 beſchreibt derſelbe 
Augenzeuge: „Vielleicht iſt Ihnen bereits die Kunde zugekommen, 
daß ſich im November (1880) auf der Höhe des Mauna Loa, 
etwa ſechs Meilen vom alten Krater von Makuaweoweo, mehrere 
neue Krater öffneten, die nun ſchon ſeit zehn Monaten unaufhör⸗ 
lich Rauchſäulen und glühende Lavabäche auswerfen. In ſeinem 
langſamen, aber beſtändigen Laufe theilte fid) der Feuerſtrom bald 


in verſchiedene Flüſſe, bald vereinigte er ſich zu einer Breite von 
mehreren Meilen. Zunächſt bedeckte er die öden Flanken des 
Berges mit einer neuen Lage von Schlacken; dann drang er in 
den Waldgürtel vor und zündete ihn an. Es war ein Rieſen⸗ 
brand, deſſen Rauch während mehreren Wochen bei Tag die Luft 
verfinſterte und die Nacht durch ſeinen feurigen Widerſchein erhellte. 
Durch dieſen Brand brach ſich der Lavaſtrom ſeinen Weg durch den 
Wald. Beim Austritte aus demſelben ergoß er ſich auf die Weide⸗ 
triften, verſengte ſie und bedeckte ſie mehrere Meter hoch mit 
Schlacken. Weiter drang er vor. Die Pflanzungen verheert er, die 
Hütten der Einwohner äſchert er ein und füllt mit ſeinen Feuer⸗ 
cascaden die Thalgründe der Flüſſe und Bäche, deren Waſſer er in 
Dampfwolken verwandelt (vgl. das Bild S. 272). Endlich ijt er 
bis in die Nähe der hübſchen, kleinen Stadt Hilo vorgedrungen, wo 
ich ihn vor etwa zwei Monaten ſah. Einige Wochen ſpäter hemmte 
der ſchreckliche Feuerſtrom plötzlich ſeinen Lauf, gerade als die Be⸗ 
wohner der Stadt und des Hafens in Todesangſt die Flucht er⸗ 
greifen wollten. Man hatte öffentliche Gebete zur Abwendung der 
Gefahr gehalten; allein unſere abergläubiſchen Kanaken wollen ihre 
Rettung lieber Pele, der Göttin des Vulkans, zuſchreiben, als 
dem Herrn des Himmels die Ehre geben.“ 

Der erſte Ausbruch des Mauna Loa, von dem wir geſchicht⸗ 
liche Kenntniß haben, ereignete ſich 1789, als Kamehameha I. 
Krieg mit Kaona führte, der ſich gegen ihn empört hatte. Als 
Kaona eben mit ſeinen Kriegern über den Abhang des Mauna 
Loa zog, warf der Berg nachts unter Donner und Blitz Flammen, 
Aſche und große Steine aus, ſo daß die Krieger weder vorwärts 
noch rückwärts zu ziehen wagten. Wiederholte Ausbrüche in den 
nächſten Nächten nöthigten zum Verlaſſen des Lagerplatzes. Doch 
der Vortrab war noch nicht weit gekommen, als der Boden ſo 
unter den Leuten ſchwankte, daß ſie zu Boden ſtürzten. Bald 
erhob ſich aus dem Krater eine ſchwarze Wolke; fortwährend leuch⸗ 
teten Blitze und krachten Donnerſchläge. Die Wolfe breitete ſich 
aus und verwandelte den Tag in grauſige Nacht, deren Dunkel 
durch zuckende Blitze und unheimliche Ströme blauen und rothen 
Lichtes noch grauenhafter wurde. Ein heftiger Aſchenregen ſtürzte 
dann nieder, der meilenweit alles verwüſtete. Viele Menſchen ver⸗ 
brannten elendiglich, andere wurden ſchwer verletzt. Der glühende 
Staub drang in die Luftröhren und Lungen; alles floh in wil⸗ 
deſter Unordnung. Am wenigſten litt die dem Krater am nächſten 
ſtehende Heeresabtheilung: es gelang ihr, zu entfliehen, nachdem 
der Aſchenregen und das Erdbeben aufgehört. Dagegen wurde 
die mittlere Abtheilung vollſtändig vernichtet. Theils lagen die 
Leute am Boden, theils ſaßen ſie aufrecht da und hatten ſterbend 
Weiber und Kinder umarmt und nach der Landesſitte zum Abſchiede 
die Naſen aneinander gedrückt. Anfangs hielt man ſie wegen der 
natürlichen Stellung, in der man ſie fand, für Ruhende; aber es 
waren lauter Leichname, über 400 auf einem kleinen Raume bei⸗ 
ſammen — Opfer der grimmigen Göttin Pele, wie die Kanaken 
meinten! 

Wenn dieſe ſtets drohende Gefahr der Vulkanausbrüche und 
des Erdbebens nicht wäre, jo könnte man die Sandwich⸗Inſeln 
beinahe als ein irdiſches Paradies bezeichnen. Ihr Klima iſt zwar 
warm, aber geſund; giftige Thiere finden ſich nicht, aber ein 
ſchreckliches Leiden iſt daſelbſt einheimiſch und fordert Jahr für 
Jahr Opfer auf Opfer — ber Ausſatz. Wir wollen den Un⸗ 
glücklichen, die von ihm befallen ſind, und zugleich dem Martyrer 
der Liebe, der ihr Vater geworden, mit ihnen gelitten hat und in 
ihrer Pflege geſtorben iſt, einen Beſuch abſtatten oder vielmehr 
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Ein frater am Mauna Loa. 
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Mr. Stoddard, einen proteſtantiſchen Amerikaner, ſeinen Beſuch 
bei dem inzwiſchen verſtorbenen P. Damian Deveuſter und die 
Eindrücke, die er daſelbſt empfing, erzählen laſſen. 


5. Ein Veſuch bei den Ausſätzigen auf Molokai. 

„Der Nachmittag neigte ſich dem Abend zu,“ erzählt Mr. Stod⸗ 
dard; „die Hitze wurde erträglicher; denn die heiße Sonnenglut 
war ſchon gemäßigt durch die angenehme Kühle der allmählich 
heranrückenden Nacht. Noch einige Augenblicke, und die Sonne 
verſchwand hinter den von unabſehbaren Meereswogen gebildeten 
Abgründen; ein liebliches Zwielicht, erhöht von dem Glanze einiger 


ſchillernden Sterne, ruhte auf dem friedlichen Landſchaftsbild. Ich 
ſaß am Meeresſtrande bei Honolulu und athmete die herrlichen 


Wohlgerüche ein, welche die tropiſche Pflanzenwelt beim Fallen 
des Thaues aushaucht, als ich auf einmal aufgeſchreckt wurde durch 
einen gellenden Schrei, welcher wie das letzte Sträuben eines ge- 
brochenen Herzens vor dem Tode klang. Dann herrſchte wieder 
tiefe Stille, nur durch das ungeſtüme Pochen meines klopfenden 
Herzens unterbrochen, bis ein ſich mehrere Male wiederholender 
Schrei und endlich ein ganzer Chor von Jammerrufen über die 
niedrigen Hütten zwiſchen mir und dem nahen Ufer ſchrill wieder⸗ 
hallte. Mit nicht geringer Aufregung lief ich dem Meere zu und 
erreichte raſch eine Schaar weinender Frauen, welche einigen dem 
Landungsplatze von Honolulu zugeführten ſchweigenden Leuten folgten. 

„Dieſe Unglücklichen, in deren gebrochenem Blick und entſtellten 
Zügen ein langſamer und ſchrecklicher Tod geſchrieben ſtand, waren 
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Glühender Lavaſtrom. 


bald auf das Verdeck eines bereitſtehenden Fahrzeuges gebracht. 
In den wenigen Augenblicken, welche unter heftigem Schwanken 
des Schiffes bis zur Abfahrt verfloſſen, erneuerte ſich das mitleid⸗ 
erregende Weinen der Männer, Weiber und Kinder. Die am 
Ufer Zurückgebliebenen ſtreckten mit den Zeichen der höchſten Trauer 
ihre Hände nach den Abfahrenden aus, während aus ihren Augen 
Ströme von Thränen die bleichen Wangen herunterfloſſen. Die 
Abfahrenden brüteten eine Zeitlang vor ſich hin wie in einem 
ſtarren Todeskrampf befangen, bis auf einmal ein furchtbarer 
Schrei über die ruhige See wiederhallte: es war ihr letztes Lebe⸗ 
wohl! So verſchwand die ſo viel Trauer verurſachende Barke wie 
ein Stäubchen in der ſchimmernden See. Die Abenddämmerung 
in der heißen Zone iſt ebenſo kurz wie bezaubernd, und die ſchnell 
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hereinbrechende Nacht zog ihren Schleier über ein Bild, welches, ob- 
gleich nicht ſelten, dennoch ſelbſt dem theilnahmsloſeſten Zuſchauer 
ungemein peinlich iſt. 

„Die mit der Dunkelheit eingekehrte Stille wurde nur unter⸗ 
brochen durch das Anſchlagen der Wellen gegen die Flanken des 
langſam dahingleitenden Fahrzeuges, oder durch das Plätſchern 
des Waſſers gegen eine ferne Sandbank. Die Unglücklichen ſaßen 
noch zuſammengekauert auf der äußerſten Ecke des Verdeckes. Zum 
letztenmal hatte ihr Auge von dort aus die langſam entſchwin⸗ 
denden Geſtalten ihrer Angehörigen betrachtet, die ſie hienieden 
nicht mehr wiederſehen ſollten. Denn dieſe verzweifelten und den⸗ 
noch widerſtandsloſen Weſen waren — Ausſätzige, weggeriſſen von 
ihren Theuern, verurtheilt zum hoffnungsloſen Elende einer lebens⸗ 


länglichen Verbannung, hinausgeſtoßen in ber Nacht auf eine freuden⸗ 
loſe Inſel, deren melancholiſche Küſte die letzte Zuflucht für dieſe 
dem Tode Verfallenen iſt; eine Inſel, ebenſo ſchweigſam wie ein⸗ 
jam, ebenſo ſchön wie träumeriſch — das traurige Eiland Molofai. 

„Etwas über drei Jahre habe ich die Hawali⸗ ober Sandwich⸗ 
Inſeln bewohnt. Zwanzig Jahre früher hatte ich ſchon dieſes kleine 
Königreich beſucht und bin immer wieder mit demſelben Intereſſe 
und derſelben Liebe dorthin zurückgekehrt. Dieſes Königreich, welches 
man „das angenehmſte und das am meiſten zur Schwermuth ſtim⸗ 
mende auf der Welt“ genannt hat, übte ſtets auf mich die größte 
Anziehungskraft, und ich habe die naiv⸗geiſtreichen Inſulaner kennen 
und ſchätzen gelernt, welche, während ſie alle Rechte und Anſprüche 
auf Bildung erworben haben, auch von einer der furchtbarſten 
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Geißeln des Menſchengeſchlechtes heimgeſucht worden ſind, nämlich 
vom aſiatiſchen Ausſatz. Manchmal hatte ich gewünſcht, die Aus- 
ſätzigen⸗Anſtalt auf Molokai noch einmal beſuchen zu können. Vor 
ſechzehn Jahren hatte ich zum erſtenmal dieſe Unglücksſtätte ge⸗ 
ſehen, — ein Dorf, welches damals noch bedeutend kleiner war; 
denn die Ausſätzigen lebten zerſtreut umher im Königreiche. Doch 
mein Wunſch war nicht leicht zu befriedigen. Von ſeiten der Re⸗ 
gierung ſtößt man auf eine gerechtfertigte Abneigung, den Neu⸗ 
gierigen der Beſuch der Anſtalt und die Herausgabe von Senſa⸗ 
tionsberichten über das Leben der Ausſätzigen in ihrer Verbannung 
zu geſtatten. Eine Erlaubniß, die Anſtalt zu beſuchen, wurde end⸗ 
lich auf Veranlaſſung des Vorſitzenden des Geſundheits⸗Aufſichts⸗ 
rathes vom Secretär ausgeſtellt und mir zugeſandt, und in einem 
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höflichen Begleitſchreiben theilte mir der Vorſitzende die Gründe der 
Verzögerung mit. Wie es den Anſchein hat, ſoll für die Folge keine 
Erlaubniß mehr gewährt werden, und man hofft jo das Geheim⸗ 
niß der ſchrecklichen Wahrheit in Bezug auf die Ausſätzigen⸗Anſtalt 
im Königreiche Hawaii zu wahren. 

„Mit dieſem nöthigen Paſſe verſehen, war ich doppelt glück⸗ 
lich über eine Einladung, mich zwei Regierungsärzten anzuſchließen, 
welche im Begriffe ſtanden, Molokai auf einer Inſpectionsreiſe zu 
beſuchen. An einem Nachmittage im October 1884 wechſelte ich 
ein Herzliches Willkommen“ mit den Aerzten Dr. Georg K. Fitch 
und Dr. Arthur Mauritz an Bord des den Verkehr zwiſchen den 
Inſeln vermittelnden Dampfers Likelike“, und kurze Zeit nachher 
waren wir zu dreien auf dem Wege nach Molokai. Die untergehende 

Spillmann, Ueber bie Cübfee. 


Sonne traf uns noch auf hoher See; gegen Mitternacht legten 
wir bei Kaunakakai, dem Haupthafen der Inſel, vor Anler und 
ruderten dann noch eine lange Meile in einem Walfiſchboote, von 
eingeborenen Kanaken geführt, der Küſte zu. Das Dampfboot 
hielt jenſeits einer Sandbank. Mit heiler Haut am Ufer angelangt, 
fanden wir auf einer mäßigen Erhöhung eine geräumige Hütte zu 
unſerer Verfügung; willige Hände bereiteten uns eine große Schüſſel 
Hühnerſuppe, und zu unſerer Stärkung bekamen wir gutes Brod 
in Hülle und Fülle. Das kann man übrigens ein herrliches Mahl 
nennen, wenigſtens an den meiſten Ortſchaften der Hawaiiſchen 
Inſeln, wo die Märkte ſelten und ſpärlich verſehen ſind. 

„Unſere Hütte war nahe am Ufer; der Mond beleuchtete die 
See und glitzerte, die gewaltigen Kronen der Bäume hie und da 
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durchdringend, auf dem weißen Triebſand, der ſich hier mächtig 
angehäuft hatte. Die Eingeborenen lagerten ſich um uns und er⸗ 
zählten und ſchwatzten, ohne ans Schlafengehen zu denken; bildet 
ja die Ankunft des jede Woche anlangenden Dampfers das einzige 
Ereigniß in ihrem zweck- und müheloſen Leben. Wir ſchliefen 
ſehr wenig. Die beiden Aerzte unterhielten ſich lange über den 
Ausſatz; ich horchte oder träumte von meinen früheren Erfahrungen 
auf dieſer Inſel, welche, obgleich die einſamſte der Inſelgruppe, 
dennoch in letzter Zeit das meiſte Intereſſe erregt hat. Erſt gegen 
9 Uhr am folgenden Morgen konnten wir aufbrechen. Es iſt ein 
langer, heißer und ſtaubiger Ritt vom Ufer bis zur fernen Spitze 
der gegen den Wind gelegenen Bergkette Molokai's. Da iſt kein 
Haus zum Halten am Wege, keine Quelle und kein Schutz gegen 
die glühenden Strahlen der Sonne. Die Paſſatwinde fegen über 
den Bergrücken der Inſel und umhüllen den Wanderer mit feinen 
rothen Staubwolken; aber je höher man ſteigt, um ſo reiner, 
klarer und angenehmer wird die Luft, und wenn man die vom 
Regen fruchtbar erhaltenen Hochländer erreicht hat, ſo entzücken 
die zerſtreut liegenden Gruppen von Kukui⸗ und Kamane⸗Bäumen, 
die tiefen und von ſaftigem Grün bedeckten Berghänge, wider⸗ 
hallend vom Gemurmel der Bäche und vom Geſange der Vögel, 
die in die Wolken ragenden Höhen, welche die oberen Regionen 
krönen, Aug und Ohr und üben auf den Wanderer einen Zauber 
aus, als wäre er in eine andere Welt verſetzt. 

„Nach drei langen und beſchwerlichen Stunden kamen wir an 
unſere Halteſtelle und wurden gaſtlich von Herrn W. Meyer, einem 
Agenten der Geſundheits⸗Aufſichtsbehörde und Aufſeher der Aus⸗ 
ſätzigen⸗Anſtalt, aufgenommen. Auf dieſer prachtvollen Anhöhe wohnt 
er, um die Verbindung zwiſchen der Welt und denen, die gleich⸗ 
ſam nicht mehr in derſelben leben, zu unterhalten. Die Entfernung 
von der Wohnung des Aufſehers bis zum Rande des Felſens, 
wo man die Pferde verlaſſen muß, beträgt ungefähr zwei Meilen. 
Unſere Thiere, welche ſich wie wir der geſunden Atmoſphäre zu 
freuen ſchienen, folgten leichtfüßig dem durch ſchattige Haine fid) 
fortwindenden Pfad, wo Eichhörnchen und Kaninchen flüchtig vor⸗ 
überhuſchten oder zuweilen Faſane und Kiebitze bei unſerem Nahen 
raſch entflohen. Rinder- und Schafheerden weideten auf den Hügeln, 
Wachteln, wilde Tauben belebten die Baumgruppen. Alle dieſe 
Thiere ſind auf Anregung des Königs von auswärts eingeführt 
und jetzt durchgehends hier einheimiſch. 

„Auf einmal kamen wir zu einem roh gezimmerten Schlagbaum, 
der den Weg ſperrte. Hier ſtiegen wir von den Pferden, und ein 
Diener, der uns bis hierhin begleitet hatte, nahm dieſelben in 
Empfang, um ſie auf die Weide zurückzuführen. Das wenige Ge⸗ 
päck — es war ſo gering wie nur möglich — wurde auf den 
Raſen gelegt, während wir uns einem niedrigen Geſtrüpp näherten, 
welches die Spitze des Felſens krönte. Ein ſchmaler Pfad brachte 
uns zum Gipfel des Berges, von wo aus wir eine wunderſchöne 
Ausſicht genoſſen. Wir ſtanden 1000 m über dem Meeresſpiegel. 
Der Abſturz kam uns vor wie eine Cascade von Grün, hin und 
wieder von einem Blumenteppich unterbrochen, und oben auf dem 
Kamme ſchwebten wir gleichſam wie Vögel in der Luft. Vor uns 
breitete ſich in gewaltiger Ausdehnung die himmelblaue See, über 
uns in noch weiterem Raume der azurblaue Himmel, zwiſchen 
beiden hingen wir ſozuſagen an den Zweigen, die unter unſerem 
Gewichte zu brechen drohten. Tief unter uns ſtreckte ſich eine 
Landzunge weit in das Meer hinaus; ſie war ſonnenverbrannt 
und aſchenfarbig, und an der Spitze, wo zerklüftete Lavafelſen her⸗ 
vorragen, nahezu ſchwarz, von einem Ende bis zum andern weiß 


gerändert von den ſich brechenden Wogen. Auf ihrer ganzen Länge 
und Breite war kaum ein Baum ſichtbar; dabei war ſie in tauſend 
kleine, von niedrigen, verfallenen Steinmauern abgegrenzte Stücke 
eingetheilt, von denen jedes früher ein eigenes Beſitzthum und wohl 
nicht ohne Cultur geweſen fein mag; denn Molofai war in früherer 
Zeit dicht bevölkert und dieſer einſam gelegene Theil der Inſel eine 
volkreiche Gegend. Auf der einen Seite des Tieflandes ſahen wir 
ein kleines Dorf: eine Anzahl kleiner, weißer Hütten lag zerſtreut 
auf dem Wieſenplan. An der entgegengeſetzten Küſte, ungefähr 
zwei Meilen entfernt, dehnte ſich eine etwas größere Anſiedelung 
aus, deren Hütten noch mehr zerſtreut und mit grünenden Gärtchen 
umgeben waren. Beide Anſiedelungen lehnten ſich neſtförmig gegen 
den Felſen hin, zwiſchen ihnen befanden ſich nur wenige Wohnungen, 
und am äußern Ende der Niederung, wo dieſe ins Meer hinein⸗ 
ragte, gar keine. Ungefähr in der Mitte des flachen Landes erhob 
ſich ein kleiner, ausgebrannter Krater: ein Hügel mit einer trichter⸗ 
förmigen Einſenkung in der Mitte und auf dem Grunde des 
Trichters eine Waſſerlache, welche mit der Seeſtrömung ſtieg und fiel. 

„Das ijf bie Landſchaft der Ausſätzigen⸗Anſtalt auf Molofai, 
welche jo oft beſchrieben worden ijt, aber hauptſächlich von ſolchen, 
welche ſie nie geſehen haben. Ihre Geſchichte iſt meiſtens noch 
ein Geheimniß, außer etwa für die wenigen Leute, die zu ihr in 
irgend welcher Beziehung geſtanden. Gerüchte, bei denen es ſchwer 
hielt, die falſchen von den wahren zu unterſcheiden, ſind oft zu 
Ungunſten der Regierung von Hawaii aufgetaucht. Sicher iſt, 
daß in vielen Fällen die Verhältniſſe der Anſtalt vorſätzlich, zu⸗ 
weilen ſogar in böswilliger Abſicht, falſch dargeſtellt wurden. Ich 
habe mehr als eine Beſchreibung von Berichterſtattern, die Mo⸗ 
lokai nie haben beſuchen können, geleſen; ſelbſt die geographiſche 
Beſchreibung des Bodens war erdichtet und bis zur Lächerlichkeit 
entſtellt. Fälle, wo man die Opfer der Peſt in ihrem letzten Todes⸗ 
kampfe von allem entblößt elendiglich hätte umkommen laſſen, wie 
es ſo oft in den Spalten der Tagesblätter geſtanden, ſind in den 
Annalen der Ausſätzigen⸗Anſtalt unbekannt. 

„Die Sonne beleuchtete noch die Ebene vor uns. Wir ſtiegen 
im Zickzack den Fußpfad hinab; jeder trug ſeinen Antheil am 
Gepäck. Man hatte wirklich genug mit ſich ſelbſt zu thun; nur 
der Letzte genoß den Vortheil, niemanden hinter ſich zu haben, 
der beim Hinabſteigen ihm Steine und Erde in den Nacken ge⸗ 
rollt hätte. Etwas ſpäter begannen die Felſen lange Schatten zu 
werfen und die Pfade durch eine angenehme Kühle zu erftiſchen. 
Wir entſchloſſen uns, ein wenig auf der windigen Höhe, gerade 
über der Anſiedelung, auszuruhen, während wir zurückdachten an 
die Palmbäume und an das ſtille Waſſer, welches wir am Morgen 
verlaſſen, an die Geſundheit und das Glück, welches dort herrſcht, 
und dann das ſchreckliche Elend, welches wir zu ſchauen im Be⸗ 
griffe waren, noch bevor die Dunkelheit des Abends es vor un⸗ 
ſeren Augen verbergen konnte, uns lebhaft vorſtellten. 

„Ungefähr ein halbes Jahrhundert iſt jetzt verfloſſen, ſeitdem 
der Ausſatz auf die Sandwich⸗Inſeln eingeſchleppt wurde. Es ijt 
unmöglich, den erſten Fall der Krankheit mit Sicherheit feſtzu⸗ 
ſtellen; meiſtens nimmt man an, der Keim dieſer ſchrecklichen Plage 
ſei von Aſien gekommen und von einem unglücklichen Reiſenden 
eingeſchleppt worden. Mag er ſich des unberechenbaren Unheils, 
welches er über eine Nation zu bringen im Begriffe ſtand, die bis 
zur Ankunft des Capitäns Cook im Jahre 1778 faſt ganz von 
den zahlreichen anſteckenden Krankheiten, welche der Verkehr mit 
den geſitteten Völkern mit ſich bringt, verſchont geblieben war, be⸗ 
wußt geweſen ſein oder nicht; ſicher ijt, daß das Leben auf Ha⸗ 
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wali danach angethan war, dieſe todbringende Krankheit ſchnell zu 
verbreiten, und es dauerte nicht lange, bis unverkennbare Anzeichen 
derſelben allenthalben ſich im Königreiche zeigten. Da würde es 
Zeit geweſen ſein, die Ausdehnung der Peſt ſo ſchnell wie möglich 
zu verhindern; vielleicht jedoch war es ſchon zu ſpät. Die Sand⸗ 
wich⸗Inſulaner ſind ein geſelliges Volk: ſie ſind beſtändig von 
einer Gegend zur andern unterwegs, leben in der größten Freund⸗ 
ſchaft und in vertrautem Umgange und ſind großmüthig und gaſt⸗ 
lich ſelbſt bis zu ihrem eigenen Schaden. Das Haus eines Ha⸗ 
waiiers ſteht jedem Fremden offen, und ſolange es letzterem gefällt, 
zu bleiben, ſteht alles im Hauſe zu ſeiner Verfügung. Iſt ſeine 
Kleidung ſchadhaft, ſo iſt er im Garderobezimmer der Familie 
willkommen, obſchon die Ausſichten derartig ſind, daß er ſich 
ſchwerlich bereichern würde, ſelbſt wenn er den ganzen Vorrath 
nähme. 

„Wir müſſen jedoch hier beifügen, daß dieſe Gaſtlichkeit haupt⸗ 
ſächlich in früheren Jahren herrſchte, während ſpäterhin die Einfalt 
und Großmuth der Eingeborenen ſo oft mißbraucht wurden, daß 
jetzt ein Fremder mit einer gewiſſen Vorſicht, ja ſogar mit Miß⸗ 
trauen beobachtet wird. — Unter ſolchen Verhältniſſen verbreitete 
fid) der Ausſatz ſchnell. Man kann damit monates, ja ſelbſt jahre⸗ 
lang behaftet ſein, ehe die Anzeichen dieſes Uebels äußerlich ſicht⸗ 
bar werden. Dann ſind ſie unverkennbar; allein bis dahin kann 
viel Unglück, oft ganz ſchuldloſerweiſe, geſchehen; denn der Aus⸗ 
ſätzige ſelbſt hat nur zu häufig, beſonders im Anfange, durchaus 
keine Ahnung von ſeinem Zuſtande. So verbreitete ſich der Aus⸗ 
ſatz durch das ganze Königreich, und zwar in ſo beſorgnißerregen⸗ 
der Weiſe, daß es nöthig wurde, öffentliche Maßregeln gegen das 
Uebel zu ergreifen. Die Krankheit wurde von der mediciniſchen 
Welt als eine unheilbare anerkannt. Stets hatte man fie als ſolche 
betrachtet, und als Tauſende von Heilverſuchen mißlangen, räumte 
auch der Hoffnungsvollſte der Sachkundigen das Feld. 

„In Bezug auf die vom Ausſatze Betroffenen handelte man 
nach den Vorſchriften des Alten Teſtamentes — ſie wurden vom 
Verkehr mit den Menſchen ausgeſchloſſen und gezwungen, außer⸗ 
halb der Wohnungen allein zu bleiben und jedem ſich Nähernden 
„Ausſätzig, ausſätzig! zuzurufen. Ihre Kleider wurden verbrannt, 
ihre Häuſer gereinigt und jeder Verkehr zwiſchen Ausſätzigen und 
Nichtausſätzigen ſtreng verboten. In dieſer Weiſe ſetzte man in 
die Abſonderung die einzige Hoffnung auf Erhaltung des hawaii⸗ 
ſchen Volksſtammes. Ein günſtiger Platz wurde geſucht, wo man 
die Ausſätzigen unterbringen und außer ſorgſamer Pflege eine ſorg⸗ 
fältige Bewachung anwenden könnte, bis fie ihr unglückliches Leben 
beſchlöſſen. Die Ausſicht auf eine lebenslängliche Verbannung ver⸗ 
ſetzte die Eingeborenen, Kranke ſowohl wie Geſunde, in Aufregung. 
Sie fürchteten ſich wenig vor dem Ausſatze und hegen auch heute 
noch keine große Scheu vor dieſer Plage. Eng untereinander ver⸗ 
bunden, lieben ſie ihre Freunde innig und wollen ſich nicht von 
ihnen trennen; überdies ſchreckt der Tod ſie wenig, ſie unterwerfen 
ſich geduldig dem Schickſal, welches nach ihrem Glauben alles be⸗ 
herrſcht. 

„Obgleich der Geſundheitsagent alle Mittel anwandte, um 
die Unglücklichen aufzuſuchen, da man ſie zuſammenbringen wollte, 
um ſie auf Koſten der Regierung zu unterhalten und zu pflegen, 
ſo ſtieß er dennoch auf die größten Schwierigkeiten. Bei ſeinem 
Herannahen wurden die Ausſätzigen von ihren Freunden ſorgfältig 
verborgen; man fürchtete ja die Anſteckung weit weniger, als ge⸗ 
meinſame Sache zu machen mit jenen, die allen verhaßt waren. 
Zuweilen jedoch wurden die Unglücklichen überraſcht und den Hän⸗ 
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den der Polizei überliefert, welche dieſelben ſofort nach ber neuen 
Anſtalt einzuſchiffen hatte. Augenzeugen der herzzerreißenden Scenen, 
welche ſolchen Ablieferungen folgten, verſichern, daß ſie nie die 
Seelenangſt einer ſolchen letzten Trennung vergeſſen würden. 

„Das kleine Tiefland zu unſeren Füßen erſchien trotz ſeiner 
Nachtheile als der günſtigſte Ort auf der ganzen Inſelgruppe, um 
dort eine Anſtalt, wie man ſie beſchloſſen, zu errichten. Wenige 
Weiße wohnten auf der Inſel Molokai. Dazu wurde dieſer Flecken 
ſelten oder faſt gar nicht beſucht, und überdies lag kein Grund 
vor, den Beſuch denjenigen, welche mit der Verwaltung des Landes 
nichts zu thun hatten, zu geſtatten. Die wenigen Anſiedler, aller⸗ 
dings alte Inſaſſen, die auch heute noch die dem Winde und der 
Sonnenglut ausgeſetzte Ebene unter uns bebauen, konnten nach 
ihrer Wahl entweder von ihrem Beſitzthum abſtehen oder bleiben; 
denn es war Raum genug vorhanden für alle, die vorausſichtlich 
auf dieſem dem Unglück als Zufluchtsort überlaſſenen Eilande ein 
neues Heim finden würden. Land und See boten zum Unterhalte 
genug; Fiſcher bewohnten die von den Wogen beſpülten Felſen; 
der Landmann fand unmittelbaren Abſatz für ſeine Erzeugniſſe; 
dazu hatte er keine Scheu vor der Krankheit und war gaſtlich ges 
ſinnt. In der That konnte eine beſſere Zufluchtsſtätte für die Aus⸗ 
ſätzigen nicht gefunden werden, und ſo wurde das kleine Tiefland 
unter der gegen den Wind gelegenen Bergkette Molokai's auf 
günſtige Weiſe und für die Dauer hergerichtet. 

„Die Ueberführung der Kranken begann ſofort und dauert jetzt 
ſchon 20 Jahre trotz der mitleiderregenden Proteſte von Freunden 
und Verwandten, trotz des erſten Gefühls der Menſchlichkeit, der 
natürlichen Berufung auf das Mitleid. Sie dauert fort und wird, 
oder beſſer geſagt, muß fortdauern, bis die letzte Spur des Aus⸗ 
ſatzes aus dem Königreiche verſchwunden ſein wird. In der Art 
und Weiſe, die Ausſätzigen von den anderen Menſchen zu trennen, 
folgte man auf Hawaii, etwas ſpät vielleicht, dem weiſen und 
energiſchen Beiſpiele der älteren Nationen. 

„Während wir auf dem Felſenkamme ſaßen, hatten die Schatten 
fid über die ganze Ebene ausgedehnt und die flachen Meeresufer 
wie in ein tieferes Grün eingetaucht. „Brechen wir auf!“ ſagte 
einer der Aerzte, und nachdem wir unſer Gepäck auf die Schultern 
genommen, näherten wir uns, einer nach dem andern, dem ab- 
ſchüſſigen Pfade und begannen, auf unſere Bergſtöcke geſtützt, den 
ſchroffen Abſtieg. Es war, als verſchwänden wir im unermeß⸗ 
lichen Raum. 

„Wir kletterten, glitten und krochen bedächtig die zerklüftete 
Flanke des Felſens hinab, der wie ein ſchwebender Bogen die 
Luft durchſchneidet; wenn möglich, ſprangen wir von einem Felſen⸗ 
vorſprunge zum andern, noch häufiger aber mußten wir das 
Gepäck ablegen, rutſchten dann eine kleine Strecke hinab und 
zogen das Gepäck nach. Auf beiden Seiten hatten wir dichtes 
Geſtrüpp, eine Art natürlicher Bruſtwehr, über welche wir einen 
Stein in den tauſend Fuß tiefen Abgrund hinabſchleuderten, ohne 
ſein Auffallen hören zu können; Seevögel flogen über und unter 
uns; zuweilen hielten ſie ſich gerade über unſeren Häuptern und 
ſchauten uns neugierig an; dann auf einmal flogen ſie in geräuſch⸗ 
vollem Flügelſchlag davon und ſchrieen halb geſchreckt, halb zu⸗ 
traulich. Während zwei Stunden ſetzten wir ſo unſern Abſtieg 
fort, indem wir oft anhielten, um Athem zu ſchöpfen; zuweilen 
ſanken wir vor Müdigkeit nieder, und bei jeder Biegung wun⸗ 
derten wir uns, daß es noch nicht die letzte dieſes Zickzackweges 
war, deſſen Windungen kein Ende nehmen wollten. In ver 
ſchiedenen Zwiſchenräumen betraten wir kleine Haine, deren kühler 
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Schatten uns ſehr erquickte, und von wo wir quer in die An⸗ 
ſiedelung hineinſchauen konnten. So kamen wir endlich abgemattet 
und mit geſchundenen Füßen in der waldarmen Ebene an und 
begannen langſam auf Kalawao (ober Kaluagaha), die größte der 
Ausſätzigenſtationen, etwa anderthalb Meilen entfernt, zuzugehen. 
In einer Wohnung, einem niedlichen und für den ausſchließlichen 
Gebrauch des beſuchenden Arztes und etwaiger Begleiter reſer⸗ 
virten Gebäude, legten wir unſer Gepäck ab, beſtellten ein Mittag⸗ 
eſſen und ſetzten dann unſern Weg zum benachbarten Dorfe fort. 
Beim erſten Anblick von Kalawao würde ein Fremder glauben, 
ein glückliches Dorf von ungefähr 500 Einwohnern vor ſich zu 
fehen. Die einzige Straße wird von netten, weiß angeſtrichenen 
Häufern mit vielen, ſchönen Blumengärtchen und kleinen Gruppen 
reizender tropiſcher Bäume gebildet. Es liegt ſo nahe am Fuße 
des Gebirges, daß nicht wenige von den ungeheuern Steinen, die 
der Regen vom Felſen loslöſt und die dann mit furchtbarem 
Gekrache in die Tiefe ſtürzen, neben dem Gehege, welches das 
äußere Dorf einſchließt, niederfallen. Als wir die Straße durch⸗ 
ſchritten, begrüßte mancher Dr. Fitch ſehr freundlich. Man hatte 


ihn erwartet; denn gewöhnlich beſucht er jeden Monat die Anſtalt; 


mancher Willkommensruf klang ihm entgegen, und manches ‚Alohia‘, 
der Lieblingsgruß der Eingeborenen, drang durch die offenen 
Thüren und Fenſter oder von der Veranda her. Eine Gruppe 
kräftiger Leute ſchwangen ihren Hut in der Luft und machten für 
Kauka (den Doctor) drei leichte Verbeugungen, welche ſie mit 
heiterem Lachen begleiteten. Bis hierhin erſchienen uns die Dorf⸗ 
bewohner, deren Geſichter wir kaum beachtet, als eine der glück⸗ 
lichſten und zufriedenſten Gemeinden der Welt; allein man darf 
nicht vergeſſen, daß es ſchon ſpät am Nachmittag war und daß 
unſere Ankunft eine gewiſſe Aufregung hervorgerufen hatte. 

„Am Ende des Dorfes, nach dem Meere zu, ſtand eine kleine 
Kapelle; das Kreuz auf dem niedrigen Thurme und das weit 
größere Crucifix auf dem Begräbnißplatz hinter der Kapelle zeigten 
uns deutlich an, daß die armen Dorfbewohner des Troſtes in 
der letzten Stunde nicht entbehren. Als wir uns näherten, wurde 
das Kirchhofthor durch eine Schaar lachender Knaben, welche mit 
dem Hute in der Hand zu unſerer Begrüßung daſtanden, geöffnet; 
jetzt erſt bemerkte ich, daß ſie alle entſtellt waren: ihr Geſicht 
war ausgedörrt und von Narben durchſurcht, ihre Hände und 
Füße faſt gelähmt und theilweiſe blutend; ihre Augen glichen 
denen eines halb muthloſen Weſens, ihr Mund war verzerrt und 
der Anblick bei manchen wirklich Ekel erregend. Es waren Aus⸗ 
ſätzige; ſo waren ſie und alle, die uns vorhin bei unſerem Durch⸗ 
gange durch das Dorf gegrüßt, und ſo ſind mit nur ganz ſeltener 
Ausnahme alle jene, die in den beiden Dörfern zwiſchen dem 
Meer und dem Felſen wohnen. Andere Ausſätzige verſammelten 
ſich um uns, als wir den Kirchhof betraten; ſelbſt die Stufen 
zur Kapelle bedeckten ſich mit Neugierigen; denn ein Fremder iſt 
ein ſeltenes Ereigniß in Kalawao, und als ihre Zahl anwuchs, 
ſchien es immer, als ob der zuletzt Angekommene noch abſtoßender 
ſei als der Vorherige, bis zu dem Punkte, daß die Fäulniß über⸗ 
haupt nicht weiter gehen und der Menſch bei lebendigem Leibe 
der Verweſung nicht mehr anheimfallen könne. Da wir voran⸗ 
gingen, wichen die vor uns aus eigenem Antriebe auf die Seite 
aus und ſchloſſen ſich hinter uns wieder aneinander an, indem 
ſie ſo einen Kreis um uns bildeten. Die Thüre der Kapelle war 
halb offen, aber auf einmal wurde ſie ganz geöffnet und ein 
junger Prieſter erſchien auf der Schwelle, um uns zu begrüßen. 
Seine Soutane war alt und abgetragen, ſeine Hände gebräunt 


und abgehärtet durch die Arbeit; aber die lebhafte Röthe der Ge⸗ 
ſundheit ſtand auf ſeinem Antlitz, und die Leichtigkeit der Jugend 
gab fid) in jeinen Bewegungen kund, während ſein freundliches 
Lachen, ſeine offene Sympathie und ſeine gewinnende Herzlichkeit 
einen Mann zu erkennen gaben, der in einer andern Stellung 
eine edlere Beſchäftigung finden könnte, der jedoch in dem Looſe, 
das er ſich auserwählt, das erhabenfte aller Werke ausübt. Es 
iſt dies der hochwürdige P. Damian, der ſich ſelbſt verbannende 
Prieſter, der einzige Geſunde mitten unter dieſer Schaar Aus⸗ 
ſätziger. Er lud uns ein, mit ihm zu ſpeiſen. Dieſe edle Seele! 
Obgleich er wohl wußte, daß er uns an eine der kärglichſten 
Tafeln einlud, waren wir dennoch zum Beſten, was er hatte, 
tauſendmal willkommen. Als wir ihm verſicherten, daß unſer 
Mahl bereits in Zubereitung begriffen und daß wir den ganzen 
Weg von Honolulu Butter, Mehl und andere Vorräthe mitgebracht 
hätten, beſtand er darauf, daß wir zu unſerem Küchenzettel außer 
ſeinen herzlichen Grüßen und ſeinem Segen noch Geflügel hin⸗ 
zufügen ſollten. Nachdem er mit einigen freundlichen Worten die 
Gruppe ber Ausſäßzigen zerſtreut hatte — fie war beſtändig an⸗ 
gewachſen ſowohl an Zahl wie an ſtets ergreifenderen Bildern der 
Krankheit —, holte er aus ſeiner Hütte eine Handvoll Körner, 
und indem er ein wenig auf den Platz neben der Kapelle aus⸗ 
ſtreute, ließ er einen eigenthümlichen Lockruf erſchallen. Im Augen⸗ 
blicke flogen ſeine Tauben von allen Seiten herbei; ſie ſchienen 
wie eine Wolke aus der Luft niederzufallen und ſetzten ſich auf 
ſeine Arme, um aus der Hand ihr Futter zu nehmen. Sie machten 
ſich gegenſeitig die Plätze auf den Schultern und ſelbſt auf dem 
Kopfe ſtreitig und bedeckten den guten Pater mit ihren Lieb⸗ 
koſungen. Rund um ſich hatte er eine Schaar Hühner, wie ſie 
ſchöner ein Liebhaber wohl ſelten zuſammenfinden dürfte; ſie waren 
ſein Stolz und ſeine Erholung, und dennoch opferte er ein Paar 
derſelben unſerer Freundſchaft und entließ uns dann in Frieden. 
So machte ich die Bekanntſchaft des Paters Damian in Kalawao. 

„Abends ſaßen wir im Abſteigequartier des Arztes zuſammen 
und aßen von dem vom Prieſter geſchenkten Geflügel. Wir wur⸗ 
den von einem jungen Hawaiier, an deſſen Körper der Ausſatz 
erſt wenig Verwüſtung angerichtet, bedient, und ſeine Frau, eben⸗ 
falls ausſätzig, hatte das Eſſen mit vieler Sorgfalt und vortreff⸗ 
lich zubereitet. Keiner von uns ſchien im mindeſten Furcht vor 
dieſen guten Leuten zu hegen, vielleicht eben deshalb, weil das Uebel, 
welches ſie in Wahrheit ſtückweiſe aufreibt, erſt geringe oder gar 
keine Spuren zurückgelaſſen hatte. Um die Wohnung vor Ans 
ſteckung zu bewahren, wird keine Vorſicht außer Acht gelaſſen: ſie 
iſt ſtets ſorgfältig verſchloſſen; der Schlüſſel wird nur dem Arzte 
oder den wenigen mit Erlaubniß der Geſundheits⸗Aufſichtsbehörde 
Kalawao beſuchenden Fremden — und man kann ſich leicht denken, 
wie ſelten das geſchieht — in die Hand gegeben. Die wenigen 
Möbel werden gewiſſenhaft rein gehalten. Diejenigen Kranken, 
welche den beſuchenden Arzt um Rath fragen wollen und oft 
kommen, müſſen ſich vor dem Außenthor halten und über das 
Gitter hinweg die Berathung pflegen; zuweilen jedoch wird dieſes 
vergeſſen. Viele ſolcher Beſucher kamen im Verlaufe des Abends, 
während wir auf der bedeckten Veranda ſaßen und auf das ſtille 
Dorf unſere Blicke richteten. Der Wind wehte ſtark von der 
See her, machte die Fenſter klappern und pfiff durch die langen 
Grüjer im Garten. Der ungeheure Felſen vor uns ſchien in den 
Himmel zu ragen; von Zeit zu Zeit wurde er mit prachtvollem 
Schimmer übergoſſen und ſchien gleichſam belebt, wenn die Wolken 


vor dem Monde vorbeihuſchten. 


5. Ein Beſuch bei den Ausſätzigen auf Molokai. 


„Die flimmernden Lichter im Dorfe (vgl. untenſtehendes Bild) 
verſchwanden eines nach dem andern, und als die Abendglocke 
läutete, war auch der letzte Schein erloſchen; kein anderer Laut 
drang zu uns, als das Geklapper der grünen Fenſterläden und 
die Brandung des Meeres, welche ſich an den Felſen am Ufer brach. 

„Schlafen konnte ich wenig. Ich dachte an meinen erſten 
Beſuch in der Anſtalt im Jahre 1868, an den Aufſeher und 
an ſeine Familie, die alles Mögliche that, um Dr. Lee, dem 
damaligen Arzte, und mir den Aufenthalt möglichſt angenehm zu 
machen. Die Familie Walſh hatte eine vielgeprüfte Vergangen⸗ 
heit erlebt. Walſh ſelbſt hatte ſich einige Jahre vor meinem 
Zuſammentreffen mit ihm aus Geſundheitsrückſichten gezwungen 
geſehen, ſeinen Abſchied aus der engliſchen Armee zu nehmen. 


Dorf und Küſtenlandſchaft auf den Hawaii⸗Inſeln. 
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Darauf ſuchte er mit Weib und Kindern ein neues Heim in den 
Kolonien, dem Lande der Hoffnung für die begeiſterte Jugend 
und dem letzten Zufluchtsort für den Verzweifelten. Das Unglück 
verfolgte ihn von Küſte zu Küſte. Da alle ſeine Verſuche in 
Auſtralien und Neu⸗Holland ſcheiterten, ſchiffte er fid) nach den 
fernen Sandwich⸗Inſeln ein. Sieben Kinder hatte der Tod ihm 
entriſſen; ein einziges nur, ein guter Knabe, war ihm geblieben; 
aber auch ſeine Geſundheit war angegriffen und bot daher einen 
Gegenſtand beſtändiger Angſt und Sorge. Kurz nach der An⸗ 
kunft der Familie Walſh in Honolulu wurde ein Aufſeher, der 
ſein Heim bei den Ausſätzigen aufſchlagen und ſich vollſtändig 
denſelben widmen ſollte, für die neue Ausſätzigen⸗Anſtalt geſucht. 
Walſh bot ſeine und ſeiner Frau Dienſte an und wurde ange 


nommen; er ſiedelte nach Molokai über und ließ fid) in Kalawao | ihre ſorgenvolle Lage erträglich zu finden; und dennoch war ihre 


nieder. Bei ihm hatten der Arzt und ich gaſtliches Obdach ge⸗ 
funden. Das Haus war ungemein klein, ich glaube, es zählte 
nur zwei Räume. Das Wohnzimmer bildete unſer Aufenthalts-, 
Eß⸗ und Arbeitszimmer bei Tag und unſer Schlafzimmer bei 
Nacht. Dem Arzt wurde ein Bett iu einem kleinen Alkoven an⸗ 
gewieſen, während ich in einem großen Lehnſtuhl ſchlief. 

„Jetzt lebte ich in der Erinnerung an die Freigebigkeit, Herz⸗ 
lichkeit und zugleich an die große Armuth dieſer guten Leute. Ich 
gedachte ihrer beſcheidenen Anſprüche, da bei ihnen kaum die noth⸗ 
dürftigſten Lebensmitlel aufgetiſcht wurden. Schiffszwieback in 
Milch gebrockt war ihr beſtändiges Mahl. Ich rief mir ins Ge⸗ 
dächtniß die Anſtrengungen zurück, die ſie machen mußten, um 


Freude über unſern Beſuch rührend. Mit welcher Zärtlichkeit 
ſprachen fie von ihrem abweſenden Sohne und feiner Kränklichkeit; 
mit welcher bangen Hoffnung malten ſie ſeine und ihre Zukunft! 

„Ein Buch der ein halbes Dutzend Bände umfaſſenden Familien⸗ 
bibliothek war ‚Alles für Jeſus“ von P. Faber. Es war die 
vorzüglichſte Stütze dieſes Hauſes; verſchiedene Male des Tages 
wurde es heruntergenommen und kam dann immer und immer 
wieder in meine Hände, um die eine oder andere Lieblingsſtelle 
laut vorzuleſen; denn Walſh ſelbſt hatte ſchnell fein Geſicht ver⸗ 
loren, und ſeine Augen waren durch eine grüne Brille geſchützt. 

„Mann und Frau bearbeiteten zuſammen den Garten. Mand)- 
mal wurde Walſh zu einem Sterbelager gerufen, um einem langſam 
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Hinſterbenden im letzten Todesſtreite einige Liebesdienſte zu er⸗ 
weiſen. Fünfzig, ja hundert Male im Tage wurden dieſe guten 
Leute gerufen, um dem Elende irgend eines Mitleid erregenden 
Weſens abzuhelfen, und in ebenſo gefälliger Weiſe thaten ſie es, 
wenn es auch jemand war, dem ſie erſt eine kleine Weile vorher 
beigeſtanden; fie machten häufig ihre Runde in der Dämmerungs⸗ 
zeit. Uebrigens brauchten ſie auf andere Gäſte nicht zu rechnen; 
wer ſollte wohl ihre Gaſtfreundſchaft in Anſpruch haben nehmen 
wollen, ſolange ſie in dieſem traurigen Lande blieben? 

„Als wir die Anſtalt verließen, zog Walſh mich beiſeite, und 
mit einer wahrhaft kindlichen Verlegenheit ſagte er mir, daß er 
alles durchſucht habe, um mir ein Andenken an meinen Beſuch 
zu überlaſſen. Der einzige Gegenſtand, den er gefunden, der 
einzige in Wirklichkeit, den er mir hätte anbieten können — denn 
wahrhaftig ſein Crucifix, ſeinen Roſenkranz, ſeine zwei oder drei 
Heiligenbilder oder gar das koſtbare Buch von Pater Faber konnte 
er mir doch unmöglich geben —, der einzige Gegenſtand alſo 
war ein kleiner Taſchenatlas von Mexico. „Sie reiſen viel,“ 
ſagte er, ‚und jo kann die Karte Ihnen einige Dienſte leiſten; 
ich aber werde wohl nie mehr von hier weggehen.“ Ich erwiederte 
ihm: ‚Mein lieber Walſh, ich werde nach Mexico reifen und 
nehme darum die Karte als Andenken an Ihre Güte mit Dank an.“ 

„Wir hatten einen Tag feſtgeſetzt für die Beſichtigung der Pacht⸗ 
häuſer und der verſchiedenen Wohnungen, in denen die am meiſten 
verſtümmelten Kranken von ihren noch weniger hart vom Ausſatze 
mitgenommenen Freunden verpflegt werden. Es ſchien, als ob 
wir hier in Wirklichkeit in das Thal des Todesſchattens hinab⸗ 
ſtiegen. Die Spitalräume, eine Reihe länglicher, kühler Woh⸗ 
nungen, liegen auf zwei Seiten eines luftigen Viereckes. Friſche 
Luft und Sonnenſchein fehlen überhaupt durchaus nicht auf Mo⸗ 
lofai; allein was konnen dieſe Lebenselemente den armen hoff⸗ 
nungsloſen Ausſätzigen helfen? Als wir uns näherten, wanderten 
einige der Patienten im Schatten der weit vorſtehenden Dächer 
langſam auf und ab, andere lagen auf den Verandas hingebettet; 
andere wiederum lagerten im Sonnenſchein an den Ecken der Woh⸗ 
nungen; mehrere ſaßen in der Hausthür, ſtill allein oder in Grup⸗ 
pen oder angelehnt an eine Art Hürde, die in zweifacher Reihe 
der Länge nach an jeder Wohnung ſtehen. 

„P. Damian, der uns ſeine Begleitung angeboten, kennt jede 
Hütte. Einem guten Arzte gleich — denn er ſorgt ebenſo gut 
für das körperliche wie für das geiſtliche Wohl ſeiner Heerde — 
fühlt er den Puls ſeiner kranken Pfarrkinder und bewacht mit 
gewiſſenhaftem Ernſte das von Tag zu Tag langſam dahin⸗ 
ſchwindende Leben. Manche der Ausſätzigen lachten uns zu, als 
wir ſie anſprachen. Ich glaube, ſie lächelten noch in ihrem letzten 
Augenblicke; denn unter allen Nationen iſt die der Hawaiier die 
liebenswürdigſte und freundlichſte. Aber welches Lächeln war es, 
womit ſie uns begrüßten! Welche ſchrecklich entſtellten Geſichter, 
in denen die Muskeln ihren Dienſt vergeſſen zu haben ſchienen, 
und die nur ein höhniſches Grinſen wiedergaben! Sie lächeln, 
wenn man etwas fragt, wie Kinder, in unſchuldiger und liebens⸗ 
würdiger Abſicht; aber ihr geſchwollenes Geſicht, von Knoten und 
Blattern aufs entſetzlichſte entſtellt, wird noch ſchrecklicher, wenn 
ſie lachen. 

„Es iſt eine eigenthümliche, aber dennoch erwünſchte Erſchei⸗ 
nung, daß die Ausſätzigen, ſelbſt bis zu ihrem Lebensende, wenig 
Schmerzen empfinden. Allerdings haben ſie viele Unbequemlich⸗ 
leiten zu erdulden; allein fie ertragen alles geduldig, bis endlich 
die ſchreckliche Plage ihre Lebenskraft vollſtändig untergraben hat. 


Maundrel, ein engliſcher Reiſender des 17. Jahrhunderts, welcher 
den Ausſaß, den er in Syrien traf, beſchreibt, jagt, man dürfe dieſe 
Krankheit das höchſte Stadium der Verweſung nennen, welches 
der menſchliche Körper ohne zu ſterben aushalten könne. Das 
iſt in Wirklichkeit der Fall auf Molokai. 

„Die Kennzeichen des Ausſatzes, wie man ſie in nahezu allen 
Ländern eonſtatirt hat, find folgende: Iſt die Krankheit ziemlich 
entwickelt, ſo zeigen ſich dunkelrothe oder ſchwarzgelbe Flecken oder 
Beulen an verſchiedenen Stellen des Geſichtes, auf den Lippen, 
an der Naſe und den Ohren. Das Kinn ſchwillt an, wird runzlig 
und glänzend, und die Geſichtszüge werden vollſtändig verzerrt. 
Augenbrauen und Bart fallen aus; die Augen liegen tief; der 
Augenſtern zieht fid) zufammen und gibt jo dem Organ ein ge⸗ 
ſpenſterhaftes Ausſehen; die Stimme wird heiſer und näjelnd, 
der Geruchssinn ſtumpft ab oder geht ganz verloren, und das 
Gefühl wird in eigenthümlicher Weiſe geſtört. Beim weitern Fort⸗ 
ſchreiten der Krankheit öffnen ſich die Beulen; Geſchwüre bilden 
ſich in der Naſe und im Schlund und machen das Athmen äußerſt 
beſchwerlich; ebenſo bedecken Geſchwüre Hände und Füße, ein 
Glied nach dem andern wird durch eine Art von Krebs verzehrt. 
Zuweilen ſind es die Hände, mitunter die Füße, die bei dieſer 
grauſamen Verſtümmelung beſonders ſchrecklich zerfreſſen werden. 
Als wir das grüne Labyrinth der Anſtalt verließen, dachte ich 
an Dante's Heraufſteigen aus der Unterwelt unter der Leitung 
Virgils, und die Hand des P. Damian ergreifend, betrat ich ſein 
Haus, um die Erfahrungen dieſes Tages niederzuſchreiben. 

„Die Wohnung P. Damians (vgl. das Bild S. 279) ijt ein 
kleines, zweiſtöckiges Haus mit einer Treppe, welche von der untern 
auf die obere Veranda hinaufführt. Nachdem ich mich geſetzt, ent⸗ 
ſchuldigte ſich der gute Prieſter für einige Augenblicke. Dann 
kehrte er mit einem improviſirten Abendeſſen zurück, das er mit 
eigener Hand zubereitet hatte. 

„Später fing ich an, ihn etwas auszuforſchen, fand aber meinen 
Gaſtwirth äußerſt zurückhaltend und konnte nur mit vieler Mühe 
einen kurzen Ueberblick über ſein Leben gewinnen. Der beſcheidene 
Pater fürchtete, ich möchte ihn loben und auf meine Leſer einen 
zu vortheilhaften Eindruck zu Gunſten eines Mannes ausüben, 
der ſelbſt glaubt, auch nicht das geringſte Erwähnenswerthe gethan 
zu haben. Hierin lann ich ihm nicht Recht geben. Folgendes 
iſt in Kürze ſeine Lebensgeſchichte: P. Damian iſt geboren in der 
Nähe von Löwen in Belgien am 3. Januar 1840. Als er 
24 Jahre alt war, erhielt ſein Bruder, der gerade kurze Zeit 
vorher die Prieſterweihe empfangen hatte, Auftrag, fid) nach Hono⸗ 
lulu einzuſchiffen, erkrankte jedoch am Typhus. Der junge Damian, 
damals Student der Theologie an der Univerſität und Mitglied 
desſelben Ordens, der Congregation der heiligſten Herzen Jeſu 
und Mariä, gewöhnlich Genoſſenſchaft von Picpus genannt, hatte 
erſt die niederen Weihen erhalten. Gleich ſchrieb er an ſeine 
Oberen, man möge ihn an Stelle ſeines kranken Bruders in die 
Miſſion ſenden. Eine Woche ſpäter war er ſchon nach jener fernen 
Gegend unterwegs. Er empfing die Prieſterweihe nach ſeiner An⸗ 
kunft in Honolulu und führte dann einige Jahre lang ein Leben 
der Arbeit und Entbehrungen, wie es das Loos eines jeden katho⸗ 
liſchen Miſſionärs nothwendig mit ſich bringt. Im Jahre 1873 
wurde er mit anderen Prieſtern eingeladen, der Weihe einer prüdj- 
tigen Kapelle, welche P. Leonor in Wailuku auf der Inſel Maui 
gerade vollendet hatte, beizuwohnen. Dort traf er den Biſchof, 
welcher bedauerte, keinen Prieſter nach Molokai ſenden zu können, 
da die Zahl der Prieſter gering war. „Hochwürdigſter Herr,“ 
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erwiederte P. Damian, ‚wie ich vernommen, wird nächſte Woche 
ein Schiff Lebensmittel von Kawaihae nach Kalaupapa bringen; 
wenn Sie geſtatten, werde ich hingehen, um den Ausſätzigen bie 
Erfüllung ihrer öſterlichen Pflichten zu ermöglichen.“ Seine Bitte 
wurde gewährt, und in Begleitung des Biſchofs und des franzö⸗ 
ſiſchen Conſuls landete er bei der Anſiedelung von etwa 800 Aus⸗ 
ſätzigen, unter denen ſich 400—500 Katholiken befanden. Eine 
öffentliche Verſammlung wurde unmittelbar zuſammenberufen, in 
welcher der Biſchof mit dem Conſul den Vorſitz übernahm. Der 
hochwürdigſte Herr begrüßte bie eigenthümliche Verſammlung und 
ſagte, da man ihn ſo oft um einen Prieſter gebeten, laſſe er ihnen 
einen, jedoch nur für kurze Zeit, zurück. P. Damian fügte den 
Worten des Biſchofs hinzu: „Da hier jo ſehr viel zu thun ijt, 


werde ich, wenn Sie es geſtatten, Sie nicht zur Küſte zurück⸗ 
begleiten‘ So wurde das gute Werk auf der Stelle begonnen. 
Es war aber auch hohe Zeit; denn die Sterblichkeit unter den 
Ausſätzigen war groß, durchſchnittlich raffte der Tod 10 bis 12 
der Leidenden jede Woche hinweg. Der Prieſter hatte nicht einmal 
Zeit, um ſich eine Hütte zu bauen; übrigens fehlte ihm dazu auch 
das Material, und jo ſchlief er eine Zeitlang unter freiem Him- 
mel, Wind und Wetter ausgeſetzt. Ein Baum war ſein Obdach. 

„Kurze Zeit nachher erhielt der Miſſionär ein Glückwunſch⸗ 
ſchreiben von den weißen Einwohnern von Honolulu — größten⸗ 
theils Proteſtanten — mit dem nothwendigſten Hausgeräthe und 
einer Summe von 120 Mark. Davon baute er ſich ein kleines 
Haus und fühlte ſich nunmehr ganz heimiſch. 


Wohnhaus und Kapelle des P. Damian Deveuſter auf Molokai. 


„Einige Wochen waren ſo verfloſſen. Da drängte es ihn, nach 
Honolulu zu gehen, weil er in der Nähe keinen Prieſter fand, 
dem er hätte beichten können. Selbſtverſtändlich ſtattete er dort 
dem Präſidenten der Geſundheits⸗Aufſichtsbehörde einen Beſuch 
ab. Dieſer jedoch ſchien ſehr überraſcht und empfing den Prieſter 
mit kalter Höflichkeit, und als letzterer ihn um die Erlaubniß 
bat, nach der Anſtalt auf Molokai zurückzukehren, theilte er ihm 
kurz und bündig mit, er möge nur ſofort zurückkehren, jedoch dürfe 
er die Anſiedelung in Zukunft nicht mehr verlaſſen. P. Damian 
erklärte dem Beamten, daß es für den Prieſter durchaus noth⸗ 
wendig ſei, von Zeit zu Zeit einen ſeiner Mitbrüder zu treffen, 
um beichten zu können, und bat um die Erlaubniß, nach Lahaina 
auf der Inſel Maui, nicht weit von Molokai, gehen zu dürfen. 
Er verſprach, ſtets in einem kleinen Boote ſofort, nachdem er ſeiner 


religiöſen Pflicht nachgekommen, zurückzukehren. Dieſes wurde ihm 
jedoch verweigert und ihm bedeutet, daß er Kalawao unter keinen 
Umſtänden mehr verlaſſen dürfe. Auch wollte die Behörde dem 
Prieſter von Lahaina den Beſuch des P. Damian in Kalawao 
nicht geſtatten. 

„Daraufhin nahm ein vorzüglicher Arzt, Mitglied der Geſund⸗ 
heits⸗Aufſichtsbehörde, ſich der Sache an und beſtand darauf, daß 
man dem P. Damian die Erlaubniß gewähren müſſe, zu gehen 
und zu verweilen, wo es ihm gut dünke. Es iſt dies eine Ge⸗ 
wohnheit in allen civiliſirten Gegenden,“ fügte er hinzu, „daß 
der Prieſter und der Arzt ſtets frei ſind. Sie haben Vorrechte, 
welche kein anderer hat und auch kein anderer haben darf.“ Der 
Arzt wurde kräftig vom franzöſiſchen Conſul, der die Miſſions⸗ 
angelegenheiten vertrat, unterſtützt, und P. Damian kehrte mit 
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einer beſondern Erlaubniß nach Kalawao zurück. Nicht lange nach 
ſeiner Rückkehr erhielt er jedoch ein officielles Schreiben, worin 
man ihm mittheilte, er müſſe bleiben, wo er ſei; bei einem etwaigen 
Verſuche, die Inſel zu verlaſſen oder ſelbſt eine andere Gegend 
von Molokai zu beſuchen, werde er ſofort in Haft genommen wer⸗ 
den. Dieſer Befehl war in ſcharfen Ausdrücken abgefaßt. Er 
rief die Entrüſtung des Prieſters hervor, welcher der Geſundheits⸗ 
Aufſichtsbehörde mittheilte, daß er ebenſo ſtrenge wie fie an die 
Erfüllung ſeiner Pflichten gebunden ſei. Wenn er es für nöthig 
halte, einen Prieſter auf der benachbarten Inſel zu beſuchen, ſo 
werde er das Verbot der Menſchen nicht achten. In Wirklichkeit 
beſuchte er auch die auf Molokai zerſtreut wohnenden Chriſten und 
half nach beſtem Wiſſen und Können den Bedürfniſſen des armen 
Volles ab. 

„Auf dieſen Rundgängen war er oft der willkommene Gaſt 
eines braven Mannes, des Sohnes eines proteſtantiſchen Miſſio⸗ 
närs. Bei einer ſolchen Gelegenheit ſagte ihm dieſer einmal 
ſcherzend: „Ich ſetze voraus, Sie wiſſen, daß ich Befehl habe, 
Sie ſofort feſtzunehmen, falls Sie den Verſuch machen ſollten, 
die Ausſätzigen-Anſtalt zu verlaſſen!! Er war nämlich Land⸗ 
richter von Molokai. Sechs Monate ſpäter kam ein Erlaubniß⸗ 
ſchreiben, nach welchem dem P. Damian geſtattet wurde, zu gehen 
und zu bleiben, wo es ihm beliebe. Aber wie ſelten hat er in 
den elf Jahren von dieſer Erlaubniß Gebrauch gemacht! 

„P. Damian war ſtets beſchäftigt. Von ſeiner Meſſe am frühen 
Morgen bis lange, nachdem ſeine Heerde ſich dem Schlafe über⸗ 
laſſen, war er unermüdlich thätig. Die niedlichen weißen Hütten 
der Ortſchaft ſind alle unter ſeiner Leitung erbaut; beim Baue 
der meiſten legte er ſelbſt mit Hand an. Die kleine Kapelle, 
welche er in der Anſtalt fand, hat er durch Seitenſchiffe erweitert 
und ſie ausgemalt. Darin bringt er täglich das heilige Meß⸗ 
opfer dar, predigt, unterrichtet die Kinder und hält überhaupt alle 
lirchlichen Dienſte dort ab. 

„Vierzig Waiſenkinder ſind unter ſeiner unmittelbaren Auſſicht. 
Waiſenhäuſer mit langen Schlafſälen wurden gebaut, und die 
Mädchen werden von geeigneten Perſonen im Nähen und in den 
häuslichen Arbeiten unterrichtet. Die geiſtigen Bedürfniſſe ſeiner 
Heerde hätten für ſich ſchon hingereicht, die Zeit des Prieſters ganz 
auszufüllen. An Sonn: und Feſttagen hielt er Hochamt und 
Predigt in Kalawao; dann mußte er nach Kalaupapa gehen, um 
dort dieſelben gottesdienſtlichen Handlungen vorzunehmen. Hierauf 
kehrte er nach Kalawao zurück zu Veſper, Segen und Katecheſe. 
Wiederum folgten die gleichen Officien in Kalaupapa, und wenn 
er dann endlich beim Anbruch der Nacht nach Hauſe kam, konnte 
er die Angelegenheiten ſeiner Leute ordnen, ſein Eſſen zubereiten 
und ſein Haus für die Nacht in Ordnung bringen. Er mußte 
ſich in der That in allen Sätteln zurechtfinden: Arzt für die 
Seele und für den Leib, Schiedsrichter, Schullehrer, Zimmer⸗ 
mann, Tiſchler, Maler, Gärtner, Koch, in den meiſten Fällen 
ſogar Leichenbeſorger und Todtengräber ſein. Hilfe hatte er ſehr 
nöthig, und dennoch dauerte es lange, ehe man ſie gewähren 
konnte. Mehr als 1600 Ausſätzige waren ſchon von ihm be⸗ 
graben worden; meiſtens wurde er an einem Todesbette, mit⸗ 
unter ſogar an zweien oder dreien zu gleicher Zeit erwartet. 

„Endlich kam Aushilfe, bie er jo lange erwartet. ‚Wir haben 
P. Albert noch nicht geſehen,“ ſagte er beim Weggehen; ‚morgen 
werde ich bei Ihnen vorſprechen, und dann beſuchen wir Kalaupapa.“ 

„Ein leichtes Geſpann, welches ehemals beſſere Tage geſehen, 
ſtand vor der Thüre des Doctors, und ein Prachtpferd, das auf 


den Namen ‚Willem‘ hörte, wurde vor dieſen Fortbewegungs⸗ 
apparat geſpannt. P. Damian, der ſtolze Beſitzer des Fuhr⸗ 
werkes, ſchwang ſich, nachdem alles bereit, hinauf, und ſo fuhren 
wir nach Kalaupapa, dem ebenfalls ausſätzigen Nachbarsdorfe, etwa 
zwei Meilen entfernt, ab. Es war kein ſchlechter Weg, den wir 
verfolgten, dank den Anſtrengungen des thätigen Prieſters, allein 
‚Willem‘, deſſen Tage bereits zahlreich waren, hatte offenbar 
nicht die Abſicht, jemanden auf demſelben umzurennen. „Du biſt 
heute gar zu träge, Willem!‘ ſagte der Pater zu feinem Pfleg⸗ 
linge und berührte ihn leicht mit dem Stumpfe einer ehemaligen 
Peitſche. Willem, anſcheinend in die Betrachtung der Natur ver⸗ 
ſunken, hatte einen Augenblick ausgeruht. Wir begegneten einer 
Schaar halbverſtümmelter Ausſätzigen, welche unter gewaltiger An⸗ 
ſtrengung eine Hütte auf einen andern Platz fortſchoben. P. Da⸗ 
mian zog die Zügel feſter an, und gleichſam als Entſchuldigung 
für einen etwaigen Ausbruch des Muthwillens oder der Furcht 
ſagte er: ‚Das gute Thier hat nie etwas Derartiges geſehen!“ 
Allein Willem, ganz in Gedanken verſunken, ſchenkte dem Ereigniß 
durchaus keine Beachtung. So kamen wir nach Kalaupapa am 
andern Ende der waldleeren, wellenförmigen Ebene. Es iſt dies 
ein ſchönes, offenes und anſcheinend wohlhabendes Dorf. Sein 
Wohlſtand hat ſich ohne Zweifel durch das neu angelegte Schiffs⸗ 
werft gehoben. Ein friſchangeſtrichenes Walfiſchboot lag etwas 
beiſeits im Meere. Das Land war in Sonnenſchein getaucht, und 
das Meer glänzte kaum einen Steinwurf vom Garten entfernt. 
Wir hielten vor der niedlichſten Hütte des Dorfes. Blumen ſtan⸗ 
den davor. Es war die Wohnung des P. Albert, welcher trotz 
ſeines Alters und ſeiner Schwäche die Herzlichkeit und gewinnende 
Freundlichkeit nicht verloren hat. Sein Haar und Bart ſind ſilber⸗ 
hell und glänzend. Er begrüßte uns in ſeiner Veranda. Bücher 
und Papiere bedeckten den Tiſch, Zeichnungen hingen an der 
Wand, und durch die mit reinen Vorhängen geſchmückten Fenſter 
drang eine angenehme Seebriſe. Er bot uns ein kleines Mahl 
an; die Gaſtlichkeit dieſer armen Prieſter ijt ſprichwörtlich und 
verdient mit dem Scherflein der armen Wittwe im Evangelium 
verglichen zu werden. 

„Gleich nebenan Debt die Kapelle von P. Albert, welche ebenjo 
ſchön als bequem iſt, ganz ausgemalt in den komiſchſten Farben⸗ 
zuſammenſtellungen. ‚Ein greulicher Geſchmack, nicht wahr?“ 
liſpelte P. Albert; ‚allein ich habe verſucht, den armen Aus⸗ 
ſätzigen, welche ſich an dieſen Darſtellungen ergötzen, zu gefallen.“ 
Vor dem Altar im Chor ſtand ein Muſikinſtrument, auf welches 
P. Albert alle Urſache hatte, ſtolz zu ſein. Vermittelſt einer ſinn⸗ 
reichen Verſtellung des Taſtenhalters gab das Anſchlagen derſelben 
Saite einen höhern oder tiefern Ton, ohne daß es nöthig war, 
die Stellung der Hand auf den Taſten zu verändern; außerdem 
konnte durch eine anderweitige Vorrichtung mit dem Druck des 
Fingers auf eine einzelne Note der volle Accord in Discant und 
Baß ſofort gegeben werden. P. Albert erklärte mit Vergnügen 
die vollſtändig maſchinenmäßige Spielweiſe und ſchloß mit einer 
anmuthigen, alterthümlichen und künſtleriſch wiedergegebenen Me⸗ 
lodie. Seine mageren Hände bewegten ſich leicht über die Taſten, 
während auf ſeinem Geſichte der milde Ernſt, der ihm eigen⸗ 
thümlich iſt, ſich ausprägte. 

„Dicht neben der Kapelle befindet ſich ein kleiner Kirchhof für 
die Kinder, etwas weiter entfernt ein größerer Begräbnißplatz mit 
einem zierlichen, ſchwarz und weiß angeſtrichenen Thorwege und 
einem großen, ſchön gearbeiteten Kreuze in der Mitte. Ein hübſcher 
Weg, mit Raſen bedeckt, führt zu einem luftigen Fiſcherplatze, wo 
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ſich einige Binſenhütten befinden. Längs der Küſte iſt das Meer 
klar wie Kryſtall; Korallenzweige und ſchnell dahinſchießende Fiſche 
ſind auch in großer Tiefe noch ſichtbar. 

„Die Lokalpreſſe von Honolulu hat die Regierung wiederholt 
des Fehlers bezichtigt, die Trennung der vom Ausſatze ergriffenen 
Perſonen zu lange vernachläſſigt zu haben. Allerdings konnte nicht 
geläugnet werden, daß einige Zeit nach der Einſchleppung des 
Uebels die Aufſichtsbehörde wenige oder gar keine Maßregeln 
traf, um die weitere Verbreitung zu verhindern; allein es iſt ebenſo 
wahr, daß in den letzten 15 Jahren nicht weniger als 2500 Aus⸗ 
ſätzige nach Molokai übergeführt wurden. Die jährliche Durch⸗ 
ſchnittsſumme der Sterbenden beträgt etwa 150, zwiſchen 700 und 
800 Ausſätzige ſind allein in der Anſtalt, die von der Regierung 
unterhalten wird. Wie der Vorſitzende des Geſundheitsrathes ver⸗ 
ſichert, ijt die letzte zweijährige Zuwendung von 90 000 Mark nicht 
mehr zureichend; denn außer der 
Anſtalt auf Mololai ijt ein ähn⸗ 
liches Spital in Kakaako, nahe bei 
Honolulu, errichtet, wo zweifel⸗ 
hafte Fälle zuerſt behandelt wer⸗ 
den, und dieſes Spital iſt nahezu 
ganz beſetzt. Von ihm aus wer⸗ 
den die Kranken, bei denen der 
Ausſatz feſtgeſtellt worden, nach 
Molokai eingeſchifft. Die Pflege 
in Kakaako — ebenſo wie die in 
Tracadie — wird von Schweſtern 
ausgeübt. Der Biſchof von Olba, 
deſſen Leben dem geiſtigen Wohle 
des hawaiiſchen Volksſtammes ge- 
widmet iſt, hatte auf ausdrück⸗ 
liches Verlangen des Königs und 
der Königin den P. Leonor nach 
Amerika geſandt, um wo möglich 
Schweſtern zu erhalten, welche 
im Stande wären, die Strapazen 
der Krankenpflege in Hawaii zu 
übernehmen. Sieben Schweſtern 
aus dem Franzislanerorden, deren 
Mutterhaus in Syracuſe, N. Y., 
iſt, waren bald unterwegs. Seit⸗ 
dem erwartet man noch andere 
dieſer opferwilligen Seelen für die 
Niederlaſſung auf Molokai. Die Anſtalt ſelbſt iſt von der Kron⸗ 
prinzeſſin und, wenn ich nicht irre, auch von der Königin beſucht 
worden. Beide nahmen das größte Intereſſe an dieſen Unglück⸗ 
lichen. Auch der König iſt gegen die Selbſtaufopferung der ka⸗ 
tholiſchen Miſſionäre bei dieſem edlen Werke nicht gleichgiltig. Im 
Jahre 1881 ſtattete der hochw. Herr Hermann, damals Coadjutor 
des verſtorbenen Biſchofs Maigret, einen officiellen Beſuch auf 
Kalawao ab. Das war ein Felt für die Ausſätzigen-Anſtalt! 
Man wollte den Biſchof mit Muſik und Fahnen abholen; Ehren⸗ 
pforten waren errichtet, und nachdem alles bereit war, zog ein 
Schwarm Freiwilliger voraus, um bei dem erſten Zeichen der 
Ankunft des hochw. Herrn ſofort Nachricht zu geben. Die Auf⸗ 
regung war groß, und als man endlich eine Gruppe kleiner Ge- 
ſtalten wahrnahm, die von den hohen Felſen oberhalb Kalawao 
herabkletterten, kannte die Begeiſterung der armen Ausſätzigen keine 
Grenzen mehr. 

Spillmann, Ueber die Südſee. 


P. Damian Deveuſter. (S. 283.) 


„Für den P. Damian war das ein ſeliger Tag, obgleich er die 
Auszeichnung, die ihm ſelbſt bevorſtand, nicht ahnte. Als der Bi⸗ 
ſchof am Fuße des Palifelſens anlangte, wurde er von P. Damian 
und einer Geſandtſchaft aus Kalawao empfangen; darauf beſtieg 
man die Pferde und ritt feierlich durch die Ebene. Der gute Bi⸗ 
ſchof war von einem Platzregen überraſcht worden, und ſeine Kleider 
waren vollſtändig durchnäßt; allein dieſes Mißgeſchick war ſchnell 
vergeſſen; denn am erſten Triumphbogen wurde er von einer Schaar 
von etwa 800 Ausſätzigen mit fliegenden Fahnen empfangen; 
Freudenrufe hallten durch die Luft, eine Muſikbande — alles Aus⸗ 
ſätzige — ſpielte einen Marſch, und die Proceſſion bewegte ſich 
auf Kalawao zu. 

„Vor der Kapelle ſtand ein zweiter Triumphbogen, noch ſchöner 
als der erſte. Hier hatte ſich die ganze Bevölkerung verſammelt, 
um den hohen Gaſt zu begrüßen. Lieder wurden geſungen und 
Anreden gehalten, die der Biſchof 
herzlich erwiederte. 

„Die Freude hatte den P. Da⸗ 
mian, den beſcheidenſten Menſchen, 
welchen ich je getroffen, kühn ge⸗ 
macht; allein zu ſeinem Erſtaunen 
mußte er ſelbſt öffentlich durch ſei⸗ 
nen Vorgeſetzten die Glückwünſche 
ſo mancher entgegennehmen, welche 
die Gelegenheit benützten, um ihre 
Bewunderung und Dankbarkeit 
für die edle Selbſtaufopferung des 
noch jugendlichen Prieſters aus⸗ 
zudrücken. Außerdem“, fügte der 
hochw. Herr hinzu, ‚bin ich von 
Sr. Majeſtät beauftragt, Ihre 
Bruſt mit dieſem Zeichen von deren 
beſonderer Gunſt zu ſchmücken.“ 
Und bei dieſen Worten befeſtigte 
der Biſchof auf der Bruſt des 
beſtürzten Paters das glänzende 
Kreuz des Commandanten des 
Ritterordens von Kalakaua I. 
Tauſend Stimmen erfüllten die 
Luft, Freudenrufe, welche ein 
ſchallendes Echo von den Felſen 
über die ſtille Küſte erweckten, 
folgten einander, und die meiſten 
weinten vor Freude über die Ehre, welche ihrem geliebten Hirten 
ſo verdienterweiſe zu theil geworden. P. Damian verſuchte in 
ſeiner Verwirrung dieſen Tand von ſeiner Bruſt zu entfernen; 
allein der Biſchof befahl ihm, das Ehrenkreuz zu tragen, wenigſtens 
ſolange er als Gaſt in Kalawao verweile. Darauf wurden wieder 
die Fahnen geſchwenkt, und das Jauchzen der Menge vermiſchte 
ſich mit den herrlichen Klängen der Muſik; denn ein unerwarteter 
Feſttag hatte die melancholiſche Eintönigkeit in Kalawao untere 
brochen. 

„Hochamt in Kalawao. — Das feierliche Geheimniß des Glau⸗ 
bens wird faſt eine Todtenmeſſe; denn diejenigen, die theilnehmen, 
ſind dem Tode verfallen, und obgleich lebend, ſehen ſie doch eher 
Leichen ähnlich. 

„Ich wurde von P. Damian zu einem kleinen Chorſtuhle auf 
der linken Seite des Altares geführt. Er war einem Zeugenver⸗ 
ſchlage nicht unähnlich; ein Gitter umſchloß den einſitzigen Platz, 
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und kein Ausſätziger durfte das Geländer, welches mich von ihnen 
abſchloß, öffnen. Die feſtlich gekleideten Chorknaben waren alle 
entjtellt, einige hatten wirklich mitleiderregende, verzerrte Geſichter; 
allein ſonderbarerweiſe ſchien keiner Schmerzen zu leiden. Mit der 
größten Würde und Feierlichkeit waltete der Prieſter ſeines Amtes. 
Die Kapelle war angefüllt mit Andächtigen, und alle ſchienen zu 
ſingen oder es verſuchen zu wollen; es waren einfache Schluß⸗ 
reime, die jedoch in den rauhen Kehlen dieſer Sänger eigenthüm⸗ 
lich genug klangen. Die Andacht der katholiſchen Hawaiier ift be⸗ 
wundernswerth; denn dieſe Menſchenraſſe ijt ſehr zu kindlicher 
Gutherzigleit geneigt, und nirgendwo ſonſt habe ich ſolche augen⸗ 
ſcheinliche Fälle einer aufrichtigen Reue gefunden. 

„Aber welch greller Contraſt! Der Hochaltar glänzend ge= 
ſchmückt, der junge Prieſter, ein Bild von Geſundheit, und das 
Paternoſter mit heller, klingender Stimme ſingend — zu ſeinen 
Füßen die Chorknaben, deren kindlichen Geſichtern bereits der 
Stempel eines frühzeitigen Todes aufgedrückt war, und um das 
Altargeländer bereits halb in Fäulniß übergegangene Weſen; denn 
es war kaum ein Geſicht in der ganzen Verſammlung, welches 
man ohne Mitleid und Entſetzen hätte anſchauen können. Die Luft 
war verdorben, und alles machte den Eindruck, als ob man ſich 
an der Schwelle des Todes befände. Es war das Feſt des Herrn, 
welches man in Kalawao feierte, und es iſt ein glückliches Vorrecht 
des P. Damian, es auf dieſe Weiſe zu feiern. Ich gedachte der 
Stelle beim hl. Lucas, wo es heißt: ‚Und als er in eine Stadt 
eintrat, begegneten ihm zehn Ausſätzige, die von ferne ſtehen blieben. 
Und ſie erhoben ihre Stimme und ſprachen: Jeſus, Meiſter! er⸗ 
barme dich unſer!' Wahrhaftig, ihr Gebet wird erhört; denn er 
hat Mitleid mit ihnen und ſegnet ſie in der Perſon ſeines Dieners. 

„In den letzten Tagen meines Aufenthaltes beſuchte ich oft den 
Pater und fand ihn bald auf der Spitze einer Leiter, Hammer 
und Nägel in der Hand; bald im Garten oder in den Spital⸗ 
räumen oder in der Küche beſchäftigt, oder auf Beſuch bei einem 
Kranken, wie es gerade die Nothwendigkeit mit fid) brachte. 

„Eines Tages ging ich allein in die Kapelle; ein kleines Har⸗ 
monium ſtand vor einem offenen Fenſter. Ich ſetzte mich ans In⸗ 
ſtrument und ließ meine Hände träumend über die Taſten gleiten, 
während ich an das Leben, das man an ſolchem Orte führen 
muß, an die Noth und an das Bedürfniß des menſchlichen Mit⸗ 
gefühls, an die Einſamkeit des zum beſtändigen Verkehr mit dem 
Tode verurtheilten Herzens dachte. Da vernahm ich ein leiſes 
Geräuſch hinter mir. Ich drehte mich um und ſah die Kapelle 
ſaſt angefüllt mit Ausſätzigen, welche bei dem Tone des Harmo⸗ 
niums leiſe, einer nach dem andern, eingetreten waren. Die Lage 
war eigentlich überraſchend; allein als ich frug, wo ich den 
P. Damian finden könnte, erklärten ſie es mir und ſtellten ſich 
beiſeite, um mich durchgehen zu laſſen. Ich fand ihn da, wo ich 
ihn mir wohl hätte denken können, tüchtig mit ſeinen Leuten ar⸗ 
beitend und bei weitem der fleißigſte von allen. Als ich mich ihm 
unbeobachtet näherte, läutete von der nahen Kapelle der ‚Engel 
des Herrn“. Augenblicklich knieten alle nieder, entblößten ihr 
Haupt, und der Prieſter in ihrer Mitte betete das herrliche Gebet 
vor. Alle antworteten mit weicher und unterdrückter Stimme, wäh⸗ 
rend ein leichter Wind die großen Blätter leiſe bewegte und die 
Sonne die knieenden Geſtalten wie mit einem Glorienſchein umgof- 

„Die Zeit zum Abſchiede rückte heran. Der letzte Abend vor 
unſerer Abfahrt bot uns einen neuen Einblick in das Leben der 
Ausſätzigen⸗Anſtalt. Der kleine Dampfer, der fie von Zeit zu Zeit 
beſucht, wurde erwartet; lange vor Sonnenuntergang zeigte eine 
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dünne Rauchwolke am Horizonte ſeine Ankunft an, und die Nach⸗ 
richt verbreitete fid) wie ein Lauffeuer von Kalawao nach Kalau⸗ 
papa. Die Aufregung wuchs, als der Dampfer ſich näherte, und 
als er an dem kleinen Lande der Verbannten vorbeifuhr und ein 
ſchrilles, langes Signal erſchallen ließ, war alles, was nur irgendwie 
im Stande war, das Bett zu verlaſſen, auf dem Wege nach dem 
Landungsplatze. Mehrere Ausſätzige waren angekommen und wurden 
mit Thränen des Milleides in ihrem neuen Heim begrüßt. Die 
Scene war tiefergreifend, und befänden ſich die Verbannten im 
Laufe der Zeit auf Molokai nicht augenſcheinlich ebenſo bequem 
und glücklich wie irgendwo ſonſt auf der Welt, ſo würde ſich die 
Natur bei dieſem Anblicke empören. 

„Es war eine herrliche Nacht in Kalaupapa, allein wir dachten 
mehr an unſere Abreiſe für den morgigen Tag. Wir hatten einen 
andern Pfad über den Palifelſen gewählt; es gibt nämlich deren 
zwei, aber man kann wirklich ſagen, daß der eine ebenſo gefähr⸗ 
lich iſt wie der andere. Man verſicherte uns natürlich, das Hinauf⸗ 
ſteigen ſei bequem und ohne große Anſtrengung leicht in 50 Mi⸗ 
nuten ausführbar. Wir begannen alſo friſch und fröhlich unſern 
Weg; der Pfad machte eine leichte Krümmung zum Ufer hin und 
führte uns dann auf eine waldige Hochebene, wo die Ausſicht ent⸗ 
zückend und die Luft erfriſchend war. Eine Zeitlang ging es durch 
ſchattigen Wald, dann kamen wir an ſteile Anhöhen, ausgedehnte 
und von der Sonne faſt zur Glühhitze erwärmte Felſen, deren 
bloßer Anblick mir Herzklopfen verurſachte. Als wir endlich mit 
Staub bedeckt auf der Spitze des Palifelſens anlangten, war ich 
vollſtändig betäubt und entkräftet. Es war der letzte Aufſtieg, wir 
hatten dazu jajt volle drei Stunden gebraucht. 

„Mit guter Geſundheit und in anregender Geſellſchaft läßt ſich 
die Verbannung ſchon ertragen; allein Molokai ijt ein weites 
Todtenhaus. Wir haben Mitleid mit den Ausſätzigen, welche 
doch glücklicherweiſe baldigſt von ihren Schmerzen erlöſt werden; 
was ſollen wir aber von jenen Dienern Gottes ſagen, welche ihr 
Leben dieſem edlen Werke widmeten? Man braucht ſich nur die 
ewige Einſamkeit vorzuſtellen, mitten in der unabſehbaren Einöde 
von Meer und Himmel, eine Eintönigkeit, die ſchon manchen zum 
Wahnſinn getrieben. Sie empfangen keine Beſuche; denn niemand 
will dorthin gehen. Sehr wenige Freunde ſchreiben; denn die 
meiſten fürchten, eine Antwort zu erhalten. Ihre geringen Por⸗ 
tionen werden, wie es unvermeidlich ijt, oft noch genug geſchmälert; 
dennoch hört man nie, daß ſie ſich in betreff ihres eigenen Lebens⸗ 
unterhaltes beſchwerten: man vernimmt nur ihren mitleidigen Hilfe⸗ 
ruf für die ihnen anvertrauten Leidenden; dieſe ſind ihre Ge⸗ 
fährten, dieſe ihre einzige Geſellſchaft, und über dem Haupte dieſer 
Martyrer ſchwebt das mögliche, ja das wahrſcheinliche Loos jener, 
die ſie ſtündlich in einem ſchrecklichen Tode ihr Leben aushauchen 
ſehen. Beſcheidene, unvergleichliche Helden! „Wahrhaftig, fie wer⸗ 
den ihren Lohn ſchon empfangen!“ 

„Als ich meine Feder nach dem Schluſſe dieſer traurigen Er⸗ 
zählung beiſeite legte, wandte ich mich mit einer Art Erleichterung 
zu einer fröhlichern Aufgabe. Ich glaubte das Schrecklichſte erzählt 
zu haben und fürderhin an den Hirten von Molokai gleichſam als 
an eine Wacht denken zu können, welche an dem Wohnorte des 
Elendes ſteht und Tag und Nacht mit dem Todesengel ringt, 
gleich rein und unverſehrt dem Körper wie der Seele nach, un⸗ 
antaſtbar mitten unter der Verweſung, gleichſam wie mit einer 
undurchdringlichen Rüſtung gegen die ihm von allen Seiten ent⸗ 
gegenfliegenden vergifteten Pfeile umgeben, als lebendiger Zeuge 
für die Gewißheit einer Vorſehung. In der That war es ſo wäh⸗ 
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rend mehr als zehn Jahren. Doch kaum ijt etwa ein Jahr ver⸗ 
floſſen, ſeitdem wir zuſammenſaßen unter den Todten und Ster⸗ 
benden; in dieſem kurzen Jahre iſt auch er ergriffen worden, und 
ſein Schickſal iſt mit dem ſeiner unglücklichen Heerde beſiegelt. Für⸗ 
wahr, es liegt mehr chriſtlicher Heldenmuth in dieſer Selbſthingabe 
als in mancher Eroberung, die in den Annalen der Geſchichte mit 
goldenen Buchſtaben verzeichnet ſteht. 

„Folgendes iſt ein Auszug aus einem Briefe, den ich kürzlich 
von Kalawao erhalten: 

‚Seit dem letzten März (1885) hat mein Genoſſe, P. Albert, 
Molokai und dieſe Inſelgruppe verlaſſen und iſt nach Tahiti und 
den Niedrigen Inſeln zurückgekehrt. Jetzt bin ich der einzige 
Prieſter auf Molokai, und wie man vermuthet, ſelbſt von jenem 
ſchrecklichen Uebel angegriffen. 

„Ich kann unmöglich mehr nach Honolulu gehen, da der Aus⸗ 
ſatz bei mir ausbricht. Ich erwarte, bald mein Geſicht verunſtaltet 
zu ſehen. Obſchon ich ſelbſt durchaus nicht an dem Weſen der 
Krankheit zweifle, bin ich zufrieden, ergeben und glücklich bei meiner 
Heerde. Der allmächtige Gott weiß, was am beſten zu meinem 
Heile dient, und mit dieſer Ueberzeugung bete ich täglich ein herz⸗ 
liches „Dein Wille geſchehe!“ 

Beten Sie für Ihren kranken Freund, und empfehlen Sie 
mich und mein unglückliches Volk allen Dienern Gottes. ..“ 

„Das iſt der Anfang vom Ende. Bereits iſt das Kleid des 
Miſſionärs ein Leichentuch, und ein Grab wartet ſeiner in jenem 
düſtern Thalſchlund. Iſt das der Lohn der Tugend und der Gottes⸗ 
furcht, der Nächſtenliebe und der Hingebung? Nein, gewiß nicht! 
Alle irdiſchen Auszeichnungen ſind nichts im Vergleiche zu dem ewigen 
Heim, welches ſeiner im Himmel wartet. Der Tod, ſelbſt ein Tod 
wie dieſer, iſt ehrenvoll für denjenigen, welcher ein Leben freiwilliger 
Selbſtaufopferung für eine glorreiche Krone austauſcht.“ 
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Endlich war das Opferleben des Vaters und Dieners der 
Ausſätzigen, das uns Stoddard oben kurz erzählte, bis zur Neige 
durchgekämpft. Vier Jahre vor ſeinem Tode wurde er, wie er von 
Anfang klar vorausgeſehen, ſelbſt von dem Ausſatze ergriffen und 
fuhr dennoch mit unverwüſtlicher Heiterkeit und Geduld fort, ſeine 
kranken Brüder zu verpflegen, bis ihn endlich der Herr zum ewigen 
Lohn berief. Wir wollen nun auch ſeinem erbaulichen Tode, der am 
15. April 1889 eintrat, im Geiſte beiwohnen. Sein Mitbruder, 
unſer Landsmann P. Wendelin Möllers, beſchreibt ſeinen letzten 
Kampf oder vielmehr ſeinen Eingang zum ewigen Siege alſo: 

„Samstag den 23. März [1889] war P. Damian (vgl. das 
Bild S. 281) noch wie gewöhnlich voll Thätigkeit und ging ge⸗ 
ſchäftig hin und her. Das war das letzte Mal, daß ich ihn ſo traf. 
Seit dem 28. März konnte er das Zimmer nicht mehr verlaſſen. An 
dieſem Tage ordnete er ſeine Rechnungen, und nachdem er dieſelben 
unterzeichnet hatte, ſagte er zu mir: „Wie glücklich bin ich, daß 
ich jetzt alles in die Hand des hochw. Biſchofs übergeben habe! 
Jetzt ſterbe ich ganz arm und habe nichts mehr.“ Vom gleichen 
Tage an mußte er das Bett hüten. Samstag den 30. März 
bereitete er ſich auf den Tod vor. Es war wirklich eine Erbauung, 
ihn zu ſehen; er ſtrahlte von Glück. Nachdem ich ſeine General⸗ 
beicht gehört hatte, legte auch ich ihm meine Beicht ab; dann er⸗ 
neuerten wir zuſammen unſere Gelübde. Am folgenden Morgen 
empfing er die heilige Wegzehrung. Im Verlaufe des Tages war 
er froh und heiter wie gewöhnlich. ‚Sehen Sie meine Hände.“ 
ſagte er, alle meine Wunden ſchließen ſich, und der Schorf wird 


ſchwarz; das iſt ein Anzeichen des nahen Todes, wie Ihnen wohl 
bekannt iſt. Sehen Sie auch meine Augen; ich habe ſo viele Aus⸗ 
ſätzige ſterben ſehen, daß ich mich nicht täuſche, indem ich die Auf⸗ 
löſung für ſehr nahe halte. Gerne hätte ich noch einmal unſern 
Biſchof geſehen; aber der liebe Gott ruft mich, daß ich das Oſter⸗ 
feit mit ihm begehe. Gott ſei dafür gepriejen!* Er dachte nun an 
nichts anderes mehr, als ſich auf den Tod vorzubereiten. Man 
konnte ſich auch keiner Täuſchung mehr hingeben und ſah, daß 
die Auflöſung herannahe. 

„Am 2. April empfing er von der Hand des hochw. P. Con⸗ 
rardy die heilige Oelung. ‚Wie gut iſt doch Gott,‘ ſagte er mir 
im Laufe des Tages, ber mich jo lange am Leben erhielt, daß 
ich nun zwei Prieſter an meiner Seite habe, welche mir im letzten 
Kampfe beiſtehen werden. Und dann weiß ich jetzt die guten Barm⸗ 
herzigen Schweſtern in der Leproſenanſtalt; ſeit dem Tage durfte 
ich mein Nune dimittis (Nun, Herr, entläſſeſt du deinen Diener 
im Frieden) beten. Die Anſtalt für die Ausſätzigen iſt jetzt feſt 
begründet; ſo bin ich nicht mehr nothwendig, und in kurzer Zeit 
werde ich in den Himmel gehen.‘ — ‚Wenn Sie im Himmel find, 
Pater, ſagte ich zu ihm, ‚jo vergeſſen Sie derjenigen nicht, welche 
Sie verwaiſt hienieden laſſen.“ — „O nein,‘ entgegnete er, wenn ich 
bei Gott etwas vermag, ſo werde ich für alle bitten, welche zum 
Leproſenhauſe gehören.“ Ich bat ihn, wie Elias, um ſeinen Mantel 
und um fein weites Herz. ‚Was wollen Sie mit dem Mantel?“ 
ſagte er, er ſteckt voll Ausſatz.“ Da bat ich ihn um feinen Segen, 
und er gab ihn mir mit Thränen in den Augen; er ſegnete auch 
die muthigen Töchter des hl. Franziskus, für deren Ankunft er ſo 
viel gebetet hatte. 

„Die folgenden Tage fühlte ſich der gute Pater etwas beſſer, 
und wir hatten ſogar einen Funken Hoffnung, daß er uns noch 
eine kurze Friſt erhalten bleibe. Die guten Schweſtern beſuchten 
ihn häufig. Was ich an ihm am meiſten bewunderte, war 
ſeine unerſchöpfliche Geduld. Er, mit ſeinem glühenden, lebhaften, 
ſtarken Weſen, ſah ſich auf das armſelige Krankenbett feſtgenagelt, 
ohne daß er außerordentliche Schmerzen empfunden hätte. Er lag 
auf einem armſeligen Strohſack auf dem Boden wie der ärmſte 
und unbedeutendſte ſeiner Ausſätzigen, und es koſtete uns viele 
Mühe, ihn zur Annahme eines Bettes zu bereden. Und welch eine 
Armuth! Er, durch deſſen Hand ſo große Summen zur Linderung 
der Ausfäßigen gefloſſen ſind, hatte für fid) ſelbſt jo wenig geſorgt, 
daß er nicht einmal die nothwendige Leibwäſche oder Betttücher 
zum Wechſeln beſaß! 

„Seine Liebe zur Ordensgemeinſchaft, welcher er angehörte, 
war erſtaunlich. Wie oft ſagte er zu mir: „Pater, Sie repräſen⸗ 
tiren mit mir hier unſere Congregation, nicht wahr? Wir wollen 
alſo zuſammen die von ihr vorgeſchriebenen Gebete verrichten. Wie 
troſtreich iſt es, als ein Sohn der heiligſten Herzen zu ſterben!“ 
Mehreremal beauftragte er mich, an unſern hochw. Generalobern 
zu ſchreiben und ihm mitzutheilen, ſein ſüßeſter Troſt in dieſen 
Augenblicken ſei das Bewußtſein, daß er als Mitglied der Con⸗ 
gregation der heiligſten Herzen ſterbe. 

„Samstag den 13. April war er viel leidender, und jede 
Hoffnung auf ein längeres Leben ſchwand. Etwas nach Mitter⸗ 
nacht empfing er den lieben Gott zum letztenmal; bald ſollte er 
ihn nun von Angeſicht zu Angeſicht ſehen. Mitunter verlor er das 
Bewußtſein. Als ich ihn beſuchte, erkannte er mich, redete mit 
mir, und wir ſagten uns Lebewohl. Denn ich mußte für den mor⸗ 
gigen Tag (einen Sonntag) nach Kalaupapa, um dort Gottes⸗ 
dienſt zu halten. Nach Beendigung desſelben kehrte ich zurück und 
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traf den guten Pater noch ziemlich bei Kräften; aber ſein Be⸗ 
wußtſein war nicht mehr ganz klar. Man konnte ihm jedoch in 
den Augen Ergebung, Freude und Zufriedenheit leſen, obſchon 
ſeine Lippen die Gebete nicht mehr ſprechen konnten, die aus ſeinem 
Herzen aufſtiegen. Von Zeit zu Zeit drückte er mir liebevoll 
die Hand. 

„Montag den 15. April empfing ich ein Billet von P. Con⸗ 
rardy mit der Anzeige, der Augenblick des Todes ſei eingetreten. 
Ich eilte zu ihm hinüber; aber unterwegs kam mir bereits ein 
Bote mit der Todesnachricht entgegen. Er iſt ohne jeden eigent⸗ 
lichen Kampf ganz ruhig eingeſchlummert und ſtarb jo eines ſanften 
Todes, nachdem er beinahe 16 Jahre inmitten der Schrecken des 
Ausſatzes gelebt hat. Als guter Hirt hat er ſein Leben für ſeine 
Schafe dahingegeben. Als ich ankam, war er ſchon mit ſeiner 
Soutane bekleidet. Alle Spuren des Ausſatzes waren aus ſeinem 
Antlitz verſchwunden; auch die Wunden an den Händen waren 
ganz eingetrocknet. Gegen 11 Uhr trugen wir ihn in die Kirche, 
wo er bis 8 Uhr des folgenden Tages aufgebahrt blieb; die Aus⸗ 
ſätzigen umringten betend ihren verehrten Vater. Am Montag 
Nachmittag ſchmückten die guten Schweſtern für ihn einen Sarg; 


im Innern ſchlugen ſie denſelben mit weißer Seide aus und be⸗ 
deckten ihn von außen mit ſchwarzem Tuche, auf welches ein 
weißes Kreuz aufgenäht war. Am 16. April las ich für meinen 
lieben Mitbruder die heilige Meſſe; nachher fehle fid) der Leichen⸗ 
zug in Bewegung. Man zog, an der Spitze des Kreuz, an der 
neuen Kirche vorüber nach dem Gottesacker. Dem Kreuze folgten 
die Muſiker, die Mitglieder eines Vereins, dann die Schweſtern 
mit den Frauen und Töchtern, der Sarg, welcher von acht weiß⸗ 
gekleideten Ausſätzigen getragen wurde; hinter dem Sarge ſchritten 
der amtirende Prieſter und P. Conrardy mit den Altarknaben und 
endlich die Brüder mit den Knaben und Männern. 

„P. Damian hatte ſein Leben auf Molokai in der größten 
Armuth begonnen, ſo daß er die erſten Nächte unter einem Baume 
ſchlafen mußte. Seinem Wunſche gemäß hatte ich ihm während 
ſeiner Krankheit unter demſelben Baum, einer Pandane, das Grab 
bereiten laſſen. Da ruht nun ſein Leib und erwartet die glor⸗ 
reiche Auferſtehung. Er iſt dem Altare zugewendet. Eine ſtarke 
Cementſchicht ſchließt das Grab. Da liegen alſo die glorreichen 
Ueberreſte des guten P. Damian, den die Welt mit Recht einen 
Helden der Liebe nennt.“ 
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nd noch einmal wenden wir den Bug unſeres Schiffes 

nach Mittag, um die letzten Inſelgruppen der Südſee, die 

fid) öſtlich von den Union= und Schiffer⸗Inſeln über weite 
Waſſerſtrecken hinbreiten, auf 
unſerer jetzt bald vollendeten 
Fahrt zu beſuchen. 

Von Hawaii aus gerade 
ſüdwärts ſteuernd, treffen wir, 
nachdem wir abermals die 
Gleicherlinie gekreuzt, unter dem 
10.? ſüdlicher Breite zwei Inſel⸗ 
gruppen: die Manahiki und, 
öſtlich von dieſen, die Marke⸗ 
ſas-Inſeln. Die Manahili find 
It 1888 engliſcher, die Mar⸗ 
keſas ſeit 1842 ſchon franzö⸗ 
Didier Beſiz. Die Manahili⸗ 
Gruppe beſteht aus Korallen⸗ 
und Laguneninſeln, die zuſam⸗ 
men nur 137 qkm mit etwa 
1600 Polyneſiern haben; ſie 
bieten für uns nichts beſonders 
Merkwürdiges. 

Wichtiger find die Markleſas 
(Marqueſas). Nukahiwa, das 
40 km lang und ſtellenweiſe 
halb ſo breit iſt und drei gute 
Häfen hat, bildet die Hauptinſel, 
die für ſich allein 482 qkm 
Flächenraum einnimmt. Das 
Klima der Inſeln iſt heiß, aber 
geſund; ſie find vulkaniſcher 
Natur, gebirgig und erheben ſich 
bis 1200 m über die Meeres- 
fläche. Steil, ohne einer frucht⸗ 
baren Küſtenebene Raum zu gewähren, ſteigen ſie aus den Fluten 
empor; die wohlbewäſſerten Bergthäler aber ſind fruchtbar. 

Die Bewohner der Markeſas ſind der ſchönſte Menſchenſchlag 
Polyneſiens. Manche Männer haben ein ſo vollendetes Ebenmaß 
der Körperformen, daß fie einem Bildhauer zum Modell dienen 
könnten. Ein Jüngling von 20 Jahren z. B. auf der Inſel 
Nukahiwa war 2 m hoch und ſo ebenmäßig gewachſen, daß Ti⸗ 
leſius, der unter Kruſenſtern dieſe Inſeln beſuchte, das genaue 
Maß ſeiner Körperverhältniſſe aufzeichnete; ſpäter verglich man 
dieſe Maße mit dem Apollo von Belvedere, dieſem Meiſterſtücke 
griechiſcher Bildhauerei, und ſiehe, es ſtellte ſich heraus, daß das 
Ideal des alten Griechen genau dieſelben Proportionen zeigte 
wie der Wilde von den Markeſas⸗Inſeln. Bekleidet ſind die Mar⸗ 
keſas faſt gar nicht; dagegen ſind ihre muskulöſen Glieder und 
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der ganze Leib über und über mit den regelmäßigſten Zeich⸗ 
nungen tätowirt (vgl. untenſtehendes Bild), jo daß man meint, 
ſie trügen alle eng anliegende Tricotkleider, wie ſie die Seiltänzer 
zu tragen pflegen. Ueber den Ohren tragen ſie oft einen Haarbüſchel, 
ſo daß der Kopf wie gehörnt erſcheint. Jedes Thal hatte ſeinen 
Häuptling, und bei dem überaus 
kriegeriſchen Sinne der Wilden 
herrſchten zwiſchen Thal und 
Thal beſtändig blutige Fehden, 
in denen ſie ſich gegenſeitig auf⸗ 
rieben. So ſank die Bevölkerung 
von 30 000 Seelen, die ſie noch 
zu Anfang unſeres Jahrhunderts 
zählten, auf weniger als 5000 
— ein Sechstel! — herab. Dazu 
kam noch das greuliche Laſter 
der Menſchenfreſſerei, das, wie 
in ganz Polyneſien, ſo auch 
hier im Schwange war. Zum 
Glücke für die Europäer ſchmeckte 
ihnen das Fleiſch der Weißen 
„zu ſalzig“. 

Dennoch hat die katholiſche 
Religion auch unter dieſen wil⸗ 
den Menſchenfreſſern Wurzel ge⸗ 
faßt; faſt die Hälfte (2170) 
zählt gegenwärtig zu ihren Kin⸗ 
dern. Dieſelben Miſſionäre, die 
wir ſchon auf Hawaii kennen 
lernten, die Väter der heiligſten 
Herzen (Picpus⸗Congregation), 
haben auch hier die katholiſche 
Miſſion gegründet, und wir 
werden ſie auch auf den übrigen 
Gruppen Oſt⸗Polyneſiens tref⸗ 
fen. Am 4. Auguſt 1838 lan⸗ 
deten die erſten katholiſchen 
Glaubensboten auf der Inſel Santa Chriſtina. Das Bekehrungs⸗ 
werk geſtaltete fid) recht hoffnungsreich; da erhoben ſich Hinder- 
niſſe von einer Seite, von welcher man nur Unterſtützung hätte 
erwarten ſollen. 1842 hatte nämlich Frankreich die Markefas 
in Beſitz genommen und auch auf die Inſel Santa Chriftina 
eine kleine Beſatzung gelegt. Ihr Befehlshaber Clarière war 
ein erklärter Ungläubiger, der den bereits bekehrten Häuptling 
Maherno zum Abfall verführte und die Wilden zum Branntwein⸗ 
trinken verleitete. Nach längerem Kampfe gegen den Apoſtaten 
ſahen jid) bie Miſſionäre 1849 zur Abreiſe nach anderen Inſeln 
gezwungen, wo ihrer Arbeit eine reichlichere Frucht winkte. Erſt 
nach 23 Jahren, im Jahre 1872, nahmen zwei deutſche Miſſio⸗ 
näre, die PP. Ansgar Jung und Emmeran Schulte, auf Santa 
Chriſtina die Predigt wieder auf, und zwar mit gutem Erfolge. 
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Als 5 Jahre ſpäter ber alte ehrwürdige Biſchof Dordillon auf 
Santa Chriſtina landete, wurde er bereits von einer zahlreichen 
Schaar Neubekehrter mit großem Jubel empfangen. Ein präch⸗ 
tiger Triumphbogen vor dem Miſſionshauſe trug die Juſchrift: 
Robba ta tihe i te inoa o te ha kai Ri, b. h. „Geſegnet ſei, 
der da kommt im Namen des Herrn!“ Einige Tage ſpäter weihte 
der Biſchof ein hübſches Kirchlein, das P. Emmeran Schulte (aus 
Dortmund) mit Hilfe der Eingeborenen in Stein erbaut hatte, 
feierlich ein. Das dem unbefleckten Herzen Maria geweihte Gottes⸗ 
haus hat im Innern 16 m Länge und 7 m Breite. Ein Feſt⸗ 
mahl vereinigte nach dem Schluſſe der kirchlichen Feier die junge 
Chriſtengemeinde. Zehn Fäſſer Popoi — ein aus geſchlagenem 
Taro bereiteter Brei —, 40 im Ofen gebratene Schweine, eine 
Eſelin, dazu Früchte, Zuckerrohr u. ſ. w. genügten kaum dem 
geſunden Appetite der Feſtgenoſſen, die indeſſen nicht verfehlten, 
dem Biſchofe und den Miſſionären eine große hölzerne Schüffel, 
welche im Durchmeſſer ein halbes Meter maß, voll Popoi und 
ein fettes gebratenes Schwein feierlich zu überreichen. 

Die neuen Chriſten veranſtalteten auch 
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im irdiſchen Paradieſe; man braucht nur auf die Bäume zu ſteigen 
und die Früchte zu pflücken. Es gibt freilich Jahre, in denen 
der Regen ausbleibt; allein darum kommt noch lange keine Hungers⸗ 
noth. Auf Schritt und Tritt findet man wildwachſende, eßbare, 
ja ſogar ſehr ſchmackhafte Pflanzen und Früchte. 

„Als ich bie Thürſchwelle überſchritt, ging gerade die, Königin“ 
vorüber. Sie machte mir eine tiefe Verneigung und ſagte: Kooka 
te mitinane hon, d. h. ‚Guten Morgen, neuer Miſſionär!“ Ihr 
Name iſt Waikchu, und ſie war die Adoptivmutter des ſeligen 
Migr. Dordillon; fie ijt eine muſterhaft fromme Katholikin und 
verdient den Ehrennamen ‚Mutter der Miſſionäre“. 

„Der Archipel der Markeſas zerfällt in zwei Gruppen; die 
nordweſtliche umfaßt drei unbewohnte Inſeln: Edao, Matuiti und 
Hatatu; die drei übrigen, nämlich Uapa, Uauka und Nulahiwa, 
ſind bevölkert. Die ſüdweſtliche Gruppe beſteht aus zwei un⸗ 
bewohnten Eilanden, Motane und Fatukuku, und drei bewohnten: 
Tauata, Hivaoa und Fatuhiva. Zuſammen haben alle Inſeln 
des Archipels einen Flächenraum von 1274 qkm (aljo um ein 

weniges mehr als das Fürſtenthum Lippe). 


eine Sammlung, um die heiligen Geräthe 
und Zieraten für die Kirche zu beſchaffen. 
Der alte Häuptling der Inſel gab 400 
Franken für eine Lampe, ein anderer 250 
Franken und ein ganz kleines Mädchen über⸗ 
reichte dem Biſchof 50 Franken (40 Mark) 
für einen Altarleuchter. 

Daß auch in jüngſter Zeit die Mij- 
ſionäre trotz der erwähnten Schwierigkeiten 
ihre mühevolle Arbeit auf den Markeſas⸗ 
Inſeln fortführen, und zwar nicht ohne 
jeden Erfolg, mag aus einem während des 
Druckes dieſer unſerer Reiſebeſchreibung ein⸗ 
getroffenen Briefe des P. Berchmans ent⸗ 
nommen werden. Derſelbe gibt uns auch 
ein anſchauliches Bild der Inſeln und er⸗ 
zählt uns, wie die Glaubensboten die 
Jugend für unſern Heiland zu gewinnen 
ſuchen. „Im Abenddunkel“, ſchreibt der 


1863 wurde die Bevölkerung noch auf 
12000 Seelen angegeben; jetzt iſt ſie unter 
die Hälfte dieſer Zahl geſunken (5145 nach 
der Zählung von 1888). Die Geburten 
ſind ſehr ſelten; in wenigen Jahrzehnten 
wird die Raſſe der Markeſas ausgeſtorben 
ſein; nach einem halben Jahrhundert dürfte 
ſich wohl kaum einer mehr finden. Und 
doch ſind die Markeſas die kräftigſten und 
am beſten geformten Geſtalten Oceaniens; 
wahre Vorlagen für einen Bildhauer wie 
Michel Angelo; die Haut iſt tief kupfer⸗ 
farben, das Haar ſchwarz wie Ebenholz. 
Die Tätowirung iſt derart, daß ſie allein 
einen Europäer in die Flucht jagen könnte, 
der zum erſtenmal im Waldesdunkel eines 
alſo geſchmückten Kanaken anſichtig würde. 

„Um ſich nun einen Begriff von dem 
Zuſtande der Markeſas zu bilden, wie er 


Miſſionär, „war ich in die Bai von Taio⸗ 
has (ogl. das Bild S. 287) (einen der 
Häfen auf Nukahiwa) eingelaufen und hatte 
auf dem Boden der Markeſas der Nachtruhe gepflogen, ohne 
einen klaren Begriff von der Geſtalt meines neuen Heimatlandes 
zu haben. Die Nacht verlief ohne Störung, und zum erſten⸗ 
mal in meinem Leben ſchlief ich im December bei offenen Thüren 
und Fenſtern. Glasſcheiben ſind in den Paläſten der Markeſer 
(ogl. das Bild S. 289) überhaupt eine Seltenheit; ein Vorhang 
aus leichtem Baumwollenſtoff erſetzt ſie. Im Traume zogen mir 
tauſenderlei Bilder an der Seele vorüber, wie meine etwas er- 
regte Einbildungskraft mir Land und Leute vorführte. Endlich 
tagte es. Ich warf einen Blick ins Freie. Welche Bäume! 
welcher Pflanzenwuchs! (vgl. das Bild S. 288), welcher Wohl⸗ 
geruch von allen Arten Blumen und Früchten! Und das im 
December! Ich hörte einen Vogel ſingen ähnlich unſerer Nach⸗ 
tigall, und was mich noch mehr in Staunen ſetzte, ich hörte einen 
Haushahn krähen gerade wie in unſeren heimiſchen Bauernhöfen. 
Was ich vor meinen Augen hatte, war freilich ein wohlgepflegter 
Garten; aber hier kann man über Berg und Thal ſchweifen und 
findet überall dieſelbe wundervolle Natur. Alles wächſt hier wie 


Tätowirte Hand. (S. 285.) 


vor 30 Jahren war und leider auch heute 
noch an vielen Orten iſt, müßte man eine 
genaue Kenntniß ihrer Religion, ihres Aber⸗ 
glaubens, ihres Charakters, ihrer tiefen ſittlichen Verkommenheit 
und ihrer Gebräuche haben. Es genüge die Bemerkung, daß 
die Hinderniſſe ihrer Bekehrung unglaublich groß waren. Dieſe 
armen, vom Teufel verblendeten Menſchen kannten nur die Sünde 
und zwar ſo, daß ſie nicht einmal ein Wort für Tugend hatten. 
Heute ſind, dank der unermüdlichen Arbeit der Miſſionäre, die 
Inſeln Nukahiwa und Uapa zum Chriſtenthum bekehrt, und auch 
auf den übrigen Inſeln wird das Geſetz Chriſti anerkannt und 
der Gottesdienſt beſucht. Aber welchen Gefahren mußten die 
Glaubensboten trotzen, um dieſen Erfolg zu erringen! Die 
Neuangekommenen abgerechnet, iſt keiner unter ihnen, der nicht 
wiederholt dem Tode ins Angeſicht ſehen mußte. Bald ſchwebten 
ſie bei den Irrfahrten von einer Inſel zur andern in Gefahr, 
mit dem gebrechlichen Kahne zu ſcheitern; bald entgingen ſie nur 
mit Mühe dem Kochtopf und den cannibaliſchen Gelüſten der 
Kanaken; dann brachte wieder der Krieg, die gefährlichen Wald⸗ 
und Bergſteige, die gähnenden Abgründe drohende Gefahren. 
Mit einem Worte: ihr Leben war eine Reihe von Mühſal und 
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Todesnoth. Und nun geht es, trotz aller Hingabe der Miſſio⸗ 
näre, mit dieſem armen Volle, wie mit ſo vielen anderen, ab⸗ 
wärts dem Verderben zu! Solange es noch allein war mit 
dem Prieſter, ließ es ſich, von Natur einfach und gaſtfreundlich, 
führen wie ein Kind; Glaube, Geſittung und ſelbſt Handel 
und Wandel blühten auf; der Tag des Glückes ſchien ihm zu 
dämmern. Aber leider! — gerade diejenigen, welche es hätten 
ermuntern ſollen, den Worten der Glaubensboten zu folgen, haben 
Schritt für Schritt den Einfluß des Prieſters, ſeines väterlichen 
Wohlthäters, zerſtört! Von allen Franzoſen, die hier wohnen, übt 
kaum einer ſeine Religion. Wie ſoll da ein Volk, deſſen Chriſten⸗ 
thum noch nicht gekräftigt iſt, in ſeinem Glauben nicht geärgert und 


erſchüttert werden? Das Herz des Miſſionärs blutet, wenn er ſeine 
Katechumenen ſich entfremdet ſieht, wenn ſie tagtäglich gleichgiltiger 
werden, den Unterricht vernachläſſigen, nicht mehr zur Kirche kom⸗ 
men, und wenn er ſich infolgedeſſen machtlos ſieht, ſie den Leiden⸗ 
ſchaften zu entreißen, welche ſie zeitlich und ewig zu Grunde richten. 

„Wenige Tage nach meiner Ankunft in Taiohas ſtatteten wir 
dem guten Bruder Simeon in ſeiner Miſſion von Hatibek, die 
einige Stunden entfernt iſt, einen Beſuch ab. Sie können ſich 
die Freude dieſes Wiederſehens vorſtellen; waren wir doch Mit- 
novizen, Gefährten in den Studienjahren, und jetzt ſollte er mich 
in das Miſſionsleben unter den Kanaken einführen und mir ſeine 
Schule für die Kanakenkinder zeigen. 


Bai von Taiohas auf den Marleſas⸗Inſeln. 


„Auf Weihnachten kehrte ich nach Taiohas zurück und ſetzte 
daſelbſt die Eingeborenen durch eine Krippe in Staunen, welche 
ich errichtete. Bald darauf kamen von allen Seiten die Miſſio⸗ 
näre für die jährlichen geiſtlichen Uebungen daſelbſt zuſammen. 
Einer von ihnen redete mich im Dialekte meiner Heimat an: 
‚Schau, biſt du auch da! Wie geht's zu Haus? Man könnte 
dich für einen alten Wilden halten!‘ Es war Bruder Acar, ein 
alter päpſtlicher Zuave, ein Kind meiner Heimatſtadt. Ich kann 
nicht ſagen, wie ich mich freute. 

„Nach Schluß der geiſtlichen Uebungen erhielt ich die Weifung, 
nach der Inſel Hivaoa zu gehen, um daſelbſt den hochwürdigen 
P. Provinzial zu erſetzen, den man nur mit der größten Mühe 
nach Taiohas überführen konnte, wo man ihn beſſer pflegen kann. 


Er hat einen Fußtritt in ſeine rechte Hüfte erhalten; ein ſchlimmes 
Ding bei ſeinem hohen Alter! Infolge davon iſt er arbeits⸗ 
unfähig und kann ſich nur elend mittels Krücken umherſchleppen. 
Ich habe ihn als Pfarrer von Puamau zu vertreten. Da wirkt 
Bruder Acar als Schulmeiſter unter 180 Knaben. Wir theilen 
uns brüderlich in die Arbeit. Puamau iſt zwar nicht gerade der 
fruchtbarſte Strich Hivaoa's, aber feine Bucht ijt die größte und 
ſchönſte, und die Inſel iſt die am dichteſten bevölkerte der ganzen 
Gruppe. Wenngleich meine Neophyten ein ſchönes Land be⸗ 
wohnen, ſo ſind ſie darum doch nicht weniger roh. Sie ſcheinen in 
Sachen der Religion noch gleichgiltiger zu ſein als ihre Stammes⸗ 
genoſſen und halten ſich ferne vom Miſſionär. Ohne die gut 
beſuchte Schule hätte ich wenig Arbeit. Es iſt noch viel zu thun, 
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wenn auch meine Vorgänger tüchtig borgearbeitet haben. Ich liebe 
die Kinder und werde alles aufbieten, ſie Jeſu Chriſto zuzuführen. 
Wenn ich auch nur eine einzige Familie gewinnen könnte; aber 
hier gibt es keine eigentlichen Familien. Die Leute nehmen fremde 
Kinder zu ihren eigenen an, und ſo ſpielt die väterliche Gewalt 
bei der Erziehung gar keine Rolle. Von einer Anwendung von 
Strenge kann keine Rede ſein. 

„Es bleibt nichts anderes übrig, als die Herzen der Kinder 
zu gewinnen. Wir hatten bemerkt, daß ſie für alles, was auf 
kriegeriſche Uebungen Bezug hat, großes Intereſſe zeigten. So 
brachten wir es nach und nach dazu, daß dieſe trägen Weſen ſich 
etwas an militäriſche Ordnung und Disciplin gewöhnten. Ich 
hatte drei Trompeten und ein Althorn gebettelt, eine Standarte 


darauf großes Volksfeſt mit allerlei Spielen. Am Abend Fackelzug; 
die Krieger“ gaben uns ihre Stöcke, und wir befeſtigten Kerzen 
daran. Als alles bereit war, ſetzte ſich der Zug mit klingendem 
Spiel und wehenden Fahnen in prächtiger Ordnung in Bewegung. 
Einige Musketenſchüſſe machten das ganze Dorf erzittern, und bei 
jedem Knalle ſchrie männiglich aus Leibeskraft: Piripipi, hurra! 
d. h. Republik, hurrah!“ Zum Schluſſe verſammelte man ſich in dem 
größten Schulzimmer, auch die alten Kanaken, ſo viele Platz fanden, 
und ich gab mit einer alten, mangelhaften Zauberlaterne, ſo gut es 
gehen wollte, eine Feſtvorſtellung. Nun war man allgemein ſehr 
zufrieden, und unſer Einfluß auf die Kinder hat ſichtlich gewonnen. 

„Nach den jährlichen geiſtlichen Uebungen unternahm ich eine 
Rundreiſe um die Inſel in der Abſicht, die Kranken zu beſuchen 
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und neun Fähnchen gemacht, etwas Aehnliches wie eine Officiers⸗ 
uniform mit Epauletten und Gürtel erfunden, und Schuhe — 
nun die brauchten ſie nicht. ‚Gewehre‘ machten ſie ſich ſelbſt, 
und nach den Ferien werden alle ‚bewaffnet‘ ſein. Die Ein⸗ 
gewanderten (Franzoſen) ſehen die Knaben gerne in dieſem mili⸗ 
täriſchen Aufzuge, und ſie ſelbſt ſcheinen große Freude daran zu 
haben. Das letzte Nationalfeſt am 14. Juni wurde feierlich be- 
gangen. Schon am Vorabende waren die Fahnen entfaltet. Nach 
Schluß der Schule verkündete Trompetengeſchmetter drei freie Tage. 
Zur Eröffnung der Feier ſtellte ſich dann der franzöſiſche Poliziſt 
an die Spitze des Zuges; hinter ihm marſchirte die Muſik und 
dann die Knaben in Reih und Glied, in Schritt und Tritt; ſo 
zog man mit fliegenden Fahnen rund um die Niederlaſſung. Tags 


und den Stand der Schülen zu prüfen. Es war nach dem Feſte 
der heiligen drei Könige. Die Ferien dauern hier vom 20. De⸗ 
cember bis zum 20. Januar. In allen Buchten, die ich beſuchte, 
eilten die Kinder zuſammen, riefen ſchon von weitem: „Pater! 
Pater!“ faßten mich an den Händen, führten mich zu einem 
Freudenmahle und bezeigten in jeder Weiſe ihre Trauer, wenn 
ich Abſchied nahm. Wenn ich ſchon eine gute Strecke fort war, 
hörte ich fie noch rufen: Kaoha, apae! ‚Guten Morgen, Lebe 
wohl!“ Auch ſtimmten ſie das Klagelied an, das im Thale bei 
einem Begräbniß üblich iſt, um mir ſo ihre Trauer zu bekunden. 
Meine Fahrt dauerte 10 Tage; ich hatte 30 Buchten beſucht, 
die fajt alle bewohnt waren, und die mir noch unbekannte Inſel 
Tauata geſehen. 
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„Auf dieſer apoſtoliſchen Rundreiſe habe ich auch etwas von 
den Gefahren des Meeres verkoſtet. Auf der Fahrt von Atuona 
nach der Inſel Tauata hatten wir nur eine elende, gebrechliche 
Schaluppe zur Verfügung, die faum 7 ober 8 Perſonen faſſen konnte. 
Das Meer ſchien ruhig; aber bevor wir eine beſtimmte Stelle er⸗ 
reichten, die als gefährlich verrufen iſt, zeigte es ſich, daß man 
dem Wetter nicht trauen könne. Glücklicherweiſe hatten wir gün⸗ 
ſtigen Wind und ſegelten pfeilſchnell auf die gefürchtete Stelle zu. 
Als wir ſie erreichten, gingen die Wogen gewaltig hoch. Die 
Paſſagiere haben unter ſolchen Umſtänden immer etwas Angſt; 
allein wenn ſelbſt die Schiffer ihre Furcht nicht verbergen können, 
ſo handelt es ſich um eine wirkliche Gefahr. Alle zweifelten, ob 
wir mit dem Leben davonkommen würden. Wiederholt mußten 
wir uns alle auf die eine Seite der Barke legen, um das Kentern 
zu verhindern; und ſo geſchickt unſer Steuermann auch war, wollte 
es ihm doch nicht gelingen, das Fahrzeug im Gleichgewicht zu er⸗ 
halten, während jede Woge uns bald zur Rechten, bald zur Linken 
ſchleuderte. Ich betete und ſang halblaut: Ave, maris stella, 
„Meerſtern, fei gegrüßet!‘ und die Brandung übernahm die Be⸗ 
gleitung. Das hört ſich alles ſehr poetiſch an, wenn man feſten 
Boden unter den Füßen hat! Man ſagt freilich, es ſei keine Ge⸗ 
fahr, in Geſellſchaft der Kanaken zur See zu ſein; denn geſetzt 


den Fall, ihre Kähne kenterten, ſo richteten ſie dieſelben wieder 
auf und führen weiter. Möglich! Ich habe es aber noch nicht er⸗ 
lebt und wünſche es auch ſo bald nicht zu erleben. 

„Sie können aus dieſen Zeilen ſich ein Bild von dem Leben eines 
Miſſionärs in Oceanien machen. Er lebt unter fremden Leuten, denen 
der ergiebigſte Boden, leider ohne jede Arbeit, Früchte in Menge 
bietet. Der Müßiggang iſt auch hier die Quelle ſo mancher anderer, 
nur ſchwer zu entwurzelnder Laſter. Im Schatten der Kokospalmen, 
Bananen, des Brodfrucht- und Orangenbaumes oder auch eines 
kühn aufragenden Felſens lebt der Miſſionär einſam, in Wahrheit 
ein Fremdling, und hat die meiſte Zeit keine anderen Geſellſchafter 
als die Wogen des Meeres, die unaufhörlich rauſchend am nahen 
Ufer zerſchellen. Aber wenn auch ſeine Stimme auf Erden oft keine 
mitfühlende Bruſt findet, ſo kann er um ſo beſſer mit dem Himmel 
reden. Da kann er ſeine Klagen über die Unempfänglichkeit ſeiner 
Kinder ausſchütten, und da meint er dann auch manchmal die Gebete 
zu hören, die in weiter, weiter Ferne, aus dem Schoße katholiſcher 
Länder, emporſteigen und ſich mit dem ſeinigen vereinen. Und wenn 
er dann vor dem Tabernakel feines einſamen Kirchleins fid) neu ge⸗ 
kräftigt hat, geht er wiederum hinaus, die verirrten Schäflein aufzu⸗ 
finden, die Traurigen zu tröſten, die Kranken zu beſuchen und in der 
Geſellſchaft des liebſten Theiles ſeiner Heerde zu weilen — bei den 


armen Ausſätzigen. Ich habe hier etwa 40. Wenn doch die Be⸗ 
wohner dieſer Inſeln die Gabe Gottes erkännten, wie würden ſie ſich 
dem Miſſionär anſchließen, und wie glücklich könnte dieſer fie machen!“ 


2. Tahiti. 

Südweſtlich von den Markeſas-Inſeln liegt die aus 10 kleinen 
Inſelchen beſtehende Gruppe der Geſellſchaſts⸗ oder Societäts⸗ 
Inſeln, welche in zwei Gruppen, einer weſtlichen (6 Inſeln mit 
471 qkm und 5165 Einwohnern) und einer öſtlichen (1174 qkm 
mit 22000 Einwohnern), beſteht. Die Hauptinſel, welche zur letztern 
gehört und die überhaupt der bedeutendſte Beſitz Frankreichs in 
dieſen Gewäſſern iſt, heißt Tahiti. Sie allein hat 1042 qkm 
Flächenraum und iſt alſo nur um 100 qkm kleiner als Hohen⸗ 
zollern-Sigmaringen. Die ganze Gruppe wie auch die ſüdlich und 
öſtlich angrenzenden Inſelgruppen ſtehen unter Frankreich, während 
die weſtlich benachbarte Gruppe der Goof- oder Hervey-Inſeln am 
27. September 1888 von England beſetzt wurden; die letzteren 
haben nur 368 qkm mit etwa 7400 Seelen. Die Hauptinſel iſt 
das 81 qkm große Rarotonga, ein liebliches Eiland mit maleri⸗ 
ſchen Bergen. Dasſelbe ſcheint die Urheimat der Maori zu fein, 
die wir in Neu⸗Seeland getroffen haben. Südöſtlich davon liegt 
die kleine Tubuai⸗Gruppe mit hohen vulkaniſchen Bergen. 


Halbinſel von Tahiti. 


Tahiti iſt eine Doppelinſel, deren 2 km lange Landbrücke 
(ogl. obenſtehendes Bild), welche die größere mit der kleinern Hälfte 
verbindet, bei hoher Flut ſtellenweiſe unter Waſſer ſteht. Beide 
Halbinſeln ſind beinahe kreisrunde, domartige Erhebungen. Die 
größere Halbinſel, Tahiti⸗nui, ſteigt im Aorai zu 2065, im Oro⸗ 
hena zu 2237 m an; die kleinere, Tahiti⸗iti oder Taiarapu, hat 
in dem 1130 m hohen Komi ihren höchſten Gipfel. Die Inſel, 
wie die übrigen der Gruppe, verdankt ihr Entſtehen vulkaniſcher 
Thätigkeit; doch beunruhigt kein Feuerſpeier mehr die Einwohner. 
Die Bergmaſſen beſtehen aus ſchroffen, thurmartigen Felſen mit 
ſcharfen Kämmen, die manchmal die Form bizarr aufgethürmter 
Obelisken oder alter Burgruinen annehmen. Bis zu 300 m tiefe 
Schluchten haben ſich dazwiſchen eingeſprengt. In ihnen rauſchen 
klare Bergbäche, oft maleriſche Waſſerfälle bildend (vgl. das Bild 
S. 291), nach allen Seiten dem Meere zu. Trotz der wilden 
Felsrippen ſind die Bergflanken bis an die Spitzen hinauf mit 
ſchattigem Wald beſtanden. 

Der höhere Theil des Gebirges iſt nicht bewohnt; in den 
Thälern finden ſich verſtreute Anſiedelungen, und der Hauptwohn⸗ 
fig ijt das überaus ſchöne und fruchtbare Ufergelände, das ſich, ſanft 
anſteigend, zwiſchen Berg und Meer ſchiebt. In dieſem reizenden, 
wie ein Amphitheater ſich erhebenden Garten, deſſen Breite zwi⸗ 
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ſchen 0.5 —3 km wechſelt, ſtehen die Wohnungen der Tahitier 


dicht geſäet, von Bananen und Brodfruchtbäumen beſchattet. Bei 
jedem Hauſe finden ſich eingezäunte Felder, auf denen die Inſu⸗ 
laner Yams, Bataten, Arum und andere wohlſchmeckende Wurzel⸗ 
früchte ziehen. Den übrigen Theil des bebauten Landes bis an 
die Bergwälder hin füllen Bananenpflanzungen (vgl, das Bild 
S. 292) und dichte Haine von 
Kokospalmen, Orangenbäumen, 
Brodfruchtbäumen, alles ſo nahe 
zuſammengepflanzt, daß der Bo⸗ 
den, von den Strahlen der 
glühenden Tropenſonne geſchützt, 
in friſchem Grün prangt. Sorg⸗ 
fältig unterhaltene Fußſteige 
führen durch dieſe Frucht⸗ und 
Schattenwäldchen von Woh⸗ 
nung zu Wohnung, ſo daß der 
Uferkranz von Tahiti ein ein⸗ 
ziger wundervoller Luſtgarten 
(vgl. die Bilder S. 293 u. 294) 
zu ſein ſcheint. Herrliche Blumen 
in ſtrahlenden Farben winken 
aus dem Grün des Raſens, von 
den Ranken der Hecken, aus 
den Wipfeln der Bäume; ſüßer 
Wohlgeruch zieht durch die Lüfte. 
Eine Menge verſchiedenartiger, 
bunt gefiederter Vögel ſingt und 
zwitſchert in den Zweigen. Keine 
Moskitos, keine andere Inſecten⸗ 
plage der Tropen verbittert hier 
dem Menſchen den Aufenthalt; 
kein Raubthier, kein ſchädliches 
Gewürm, keine Schlange lebt 
auf dieſer glücklichen Inſel. Die 
Hitze wird durch den Wechſel 
der Lande und Seewinde ges 
mildert; die Luft iſt klar und 
geſund. Nirgends iſt die Brod⸗ 
frucht, der Mango, die Orange, 
die Kokosnuß ſo ſüß und ſaftig. 
Das Zuckerrohr von Tahiti 
bildet eine beſonders geſchätzte 
Art; Gacao, Kaffee, Vanille, 
Arrowroot werden mit großem 
Nutzen für die Ausfuhr ges 
baut, und von ganz beſonderer 
Güte iſt die Baumwolle Ta⸗ 
hiti's, die durch ihre ſchöne, 
weiße Farbe, Reinheit und 


Stärke mit den beſten Arten 
anderer Länder ſiegreich den 
Kampf beſteht. 

Die Inſel Eimeo oder Moren (132 qkm), etwas weſtlich von 
Tahiti, iſt in jeder Beziehung, was Bodengeſtalt und Fruchtbar⸗ 
feit betrifft, ein getreues Abbild der Hauptinſel. 

Die Bewohner dieſer glücklichen Inſeln werden übereinſtimmend 
als ein liebreiches, ruhiges, ſanftes Kindervolk, dem Haß und Rachſucht 
fremd waren, geſchildert. Obgleich Cook ſie wiederholt nach ſeiner 


Waſſerfall auf Tahiti. 


rückſichtsloſen Weiſe, die ihn, wie wir ſahen, ſpäter auf Hawaii 
einem gewaltſamen Tode überantwortete, äußerſt hart und ungerecht 
behandelte, zeigten ſie ſich doch immer gleich wieder verſöhnt, wenn 
er ſich ihnen nur etwas freundlich näherte. Seine Begleiter über⸗ 
nachteten einzeln und unbewaffnet am Lande, ohne daß man ſich 
an ihnen für die erlittenen Beleidigungen gerächt hätte. Allein 
man muß ſich durch dieſe Schil⸗ 
derungen der erſten Reiſenden 
nicht zu dem Glauben verleiten 
laſſen, als ob die Tahitier un⸗ 
ſchuldige Paradieſeskinder ge- 
weſen ſeien. Sie hatten wahrlich 
an den Folgen der Erbſchuld 
unſeres Geſchlechtes gerade ſo 
ſchwer zu tragen wie andere 
Völker, und waren trotz der 
paradieſiſchen Schönheit ihrer 
Inſel armſelig genug. Ihr Kö⸗ 
nig war ein vergötterter Tyrann, 
der ſich alles herausnehmen 
durfte, das gemeine Volk miß⸗ 
achtete und hart bedrückte. Dem 
Diebſtahl waren die Tahitier ſehr 
ergeben, noch mehr der greu⸗ 
lichſten Ausſchweifung. Kinds⸗ 
mord war ſehr verbreitet. Blu⸗ 
tiger Götzendienſt wurde von 
Prieſtern geübt, die zugleich als 
Zauberer gefürchtet waren; greu⸗ 
lichen Götzenbildern wurden nicht 
ſelten, namentlich um öffentliches 
Unheil abzuwenden, Menſchen⸗ 
opfer dargebracht. Das ſind 
doch recht dunkle Schlagſchatten, 
die man im Bilde dieſes „glück⸗ 
ſeligen Naturvolkes“ nicht über⸗ 
ſehen darf! 

Proteſtantiſche Miſſionäre 
haben hier zuerſt gepredigt. Sie 
ließen fid) 1798 auf Eimeo und 
Tahiti nieder; aber erſt als 1813 
König Pomare II., bis dahin 
ein tyranniſcher Wütherich, das 
Chriſtenthum annahm, hatte ihre 
Predigt Erfolg. Sie ſchildern 
nun dieſen König, der 1814 die 
Partei der Götzenprieſter blutig 
aufs Haupt ſchlug, als den „Con⸗ 
ſtantin der Südſee“. Jedenfalls 
hat er mit Waffengewalt viel zur 
Unterdrückung des alten Götzen⸗ 
dienſtes beigetragen. Alle Götzen⸗ 
bilder und „Morals“, Bes 
gräbnißſtätten vornehmer Familien, auf denen früher Opfer dar⸗ 
gebracht wurden, ſind jetzt zerſtört, und Menſchen werden nicht 
mehr geopfert. 1819 erbaute Pomare II. in der Nähe der Haupt⸗ 
ſtadt Papeiti eine Rieſenkirche, die jetzt in Trümmern liegt. Sie 
war 230 m lang und 17 m breit, hatte 133 Fenſter und 29 Thüren; 
ſie ruhte auf 316 Pfeilern, von denen 36 im Innern angebracht 
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waren, und hatte drei Kanzeln. — 1836 landeten auf Tahiti, 
von den Gambier⸗Inſeln aus, die wir bald beſuchen werden, auch 
die erſten katholiſchen Miſſionäre aus der Picpus⸗Congregation. 
Es erging ihnen aber nicht beſſer als ihren Brüdern auf den 
Sandwich⸗Inſeln: ſie wurden kurzerhand mit Gewalt von Tahiti 
vertrieben. Dieſes Vorgehen hatte aber auch denſelben Erfolg wie 
in Hawaii. Auch 
hier erſchien im 
Auftrage des Kö⸗ 
nigs von Frank⸗ 
reich 1838 eine 
franzöſiſche Fre⸗ 
gatte, verlangte Ge⸗ 
nugthuung für die 
den franzöſiſchen 
Landesangehörigen 
angethane Gewalt, 
und im folgenden 
Jahre, da eine Ver⸗ 
ſammlung von 
Häuptlingen die 
katholiſche Religion 
verbieten wollte, er⸗ 
zwangabermals ein 
franzöſiſches Schiff 
Gewiſſensfreiheit 
und die Erlaubniß 
eines Kirchenbaues 
für die Katholiken. 
Die hartnäckige 
Unduldſamkeit, 
welche die Königin 
Pomare, aufge⸗ 
reizt von den Pre⸗ 
digern und im Ver⸗ 
trauen, England 
werde ſie ſchützen, 
den latholiſchen 
Miſſionären und 
deren Neubekehrten 
gegenüber bewies, 
führte endlich 1842 
zur Erklärung der 
franzöſiſchen Ober⸗ 
herrſchaft über die 
Inſel. Unter der⸗ 
ſelben blieb die Ge⸗ 
walt der Königin 
und der Häuptlinge 
noch faſt 40 Jahre 
beſtehen. Reli⸗ 
gionsfreiheit wurde 
verkündet, auch den engliſchen Predigern geſtattet, ihre Arbeit fort⸗ 
zuſetzen, und niemand ſollte in ſeinem Glauben beläſtigt oder be⸗ 
hindert werden. England anerkannte das franzöſiſche Protectorat, 
das erſt unter Pomare's Nachfolger, Arijane, am 29. Juni 1880 
ein Ende fand, indem an dieſem Tage Tahiti franzöſiſche Kolonie 
wurde. Ein franzöſiſcher Gouverneur übt die höchſte militäriſche 
und Civilgewalt; eine Art „Parlament“ und ſeit 1885 ein „Rath“ 


Bananenbaum. (S. 291.) 
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(conseil général) ijt ifm beigegeben, ber aus 18 Mitgliedern 
beſteht, 4 für bie Hauptſtadt Papeiti, 6 für Tahiti und Eimeo, 
2 für bie Markeſas⸗, 4 für die Tuamotu⸗, 1 für die Gambier⸗ 
und 1 für die Tubuai⸗Inſeln. 

Sobald die katholiſchen Glaubensboten bie nöthigſte Freiheit 
hatten, gewannen ſie auch hier immer mehr Boden und haben 
gegenwärtig da⸗ 
ſelbſt blühende Ge⸗ 
meinden. Im gan⸗ 
zen Apoſtoliſchen 
Vikariat von Ta⸗ 
hiti, das ſich aber 
auch über die Tu⸗ 
buai⸗, Gambier⸗, 
Tuamotu⸗, Cook⸗ 
Inſeln, ſowie über 
die Oſterinſel er⸗ 
ſtreckt, gibt es ge⸗ 
genwärtig 6600 
Katholiken unter 
etwa 30 000 In⸗ 


ſulanern. 
Statten wir 
noch der Hauptſtadt 


Papeiti oder Pa⸗ 
piti einen kurzen 
Beſuch ab, bevor 
wir die Geſell⸗ 
ſchafts⸗Inſeln ver⸗ 
laſſen. Sie liegt 
auf der Nordküſte 
der Hauptinſel, 
etwa 10 km weſt⸗ 
lich von dem Vor⸗ 
gebirge Venus⸗ 
ſpitze, wo Cook 
1769 den Venus⸗ 
Durchgang beob⸗ 
achtete. Wildum⸗ 
brandete Korallen⸗ 
riffe, die nur einen 
ſchmalen Eingang 
geſtatten, ſchützen 
den Hafen. Die 
Stadt, die etwa 
3000 Einwohner 
zählt, erſtreckt ſich 
größtentheils dem 
Strand entlang. 
Einige Holzhäuſer 
verrathen Anklänge 
an europäiſche 
Bauart; ein großes Gebäude am Hafen enthält die Bäckerei und die 
Magazine für die franzöſiſche Beſatzung. Neben demſelben erſtreckt 
ſich der Exercierplatz, und an ihn ſtößt der Palaſt des franzöſiſchen 
Gouverneurs. Ein ſtattlicher Balkon ziert den Bau; herrliche Blu⸗ 
menbeete und Springbrunnen ſchmücken die Gartenanlagen, in denen 
er ſteht. Ganz nahe findet ſich der frühere Königspalaſt, ein 
einſtöckiger Bau von 24 m Länge und 12 m Tiefe, mit hohen 
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Fenſtern und einer Veranda. Eine katholiſche und eine proteſtan⸗ 
tiſche Kirche finden ſich in der Stadt. Die letztere iſt ein hölzernes 
Bethaus. Während am Sonntag die Pjalmen geſungen wurden, 
erzählt uns eine Reiſende, herrſchte einige Aufmerkſamkeit, und 
viele ſangen recht artig mit. Beim Vortrage des Predigers aber 
war keine Aufmerkſamkeit ſichtlich; die Kinder ſpielten, ſchäkerten 
und aßen; die Erwachſenen ſchwatzten oder ſchliefen. Der größte 
Theil der Häuſer gehört noch den Eingeborenen und liegt in 
Gruppen zwiſchen Kokospalmen und Brodfruchtbäumen verborgen, 
ſo daß trotz mancher Kaufläden und Gaſthäuſer Papeiti doch 
immerhin mehr den Eindruck eines Dorfes als einer Stadt macht, 
aber eines allerliebſten, reizenden Dorfes. 


3. Neligiöſe Hagen und Gebräuche auf den Tuamotu⸗-Inſeln. 


Von Tahiti oſtwärts ſteuernd, gelangen wir nach kurzer Fahrt 
in ein ſeiner vielen Riffe und kleinen Inſeln wegen überaus ge⸗ 
ſährliches Gewäſſer. Bougainville hat daher die ganze Gruppe die 


„Gefährlichen Inſeln“ genannt. Man nennt ſie auch „Perlen⸗ 
inſeln“, weil bei mehreren derſelben reiche Perlenbänke ausgebeutet 
werden. Ein anderer Name, den dieſe Gruppe führt, lautet Pau⸗ 
motu, was ſoviel als „Inſelwolke“ bedeuten ſoll, und jetzt nennt 
man ſie gewöhnlich „Tuamotu“, d. i. entfernte Inſeln. Wohl 
die richtigſte Bezeichnung lautet „Niedrige Inſeln“; denn ſie ſind 
alle jer flach, die höchſte ragt nicht über 6 m über die Flut⸗ 
marke, ſo daß man ſie nur in der Nähe ſehen kann. Ihr Boden 
iſt eine Sand⸗ und Kalkſchichte mit einer dünnen Erdkruſte. 
Fließendes Waſſer haben ſie nicht. Die größte iſt Rairoa, 80 km 
lang, aber mit nur 60 qkm Oberfläche. Der Geſammtflächenraum 
aller 80 Inſeln wird auf 978 qkm, die Zahl ihrer Bewohner 
auf 5562 Seelen angegeben. Die Hauptſtation der katholiſchen 
Miſſionäre findet fid) auf dem kleinern Anaa (vgl. die Bilder S. 295 
u. 296). Sie ſollen uns etwas von den religiöſen Sagen und Ge⸗ 
bräuchen erzählen, welche ſie hier vorfanden. 

Beginnen wir mit dem Kapitel der Entſtehung aller Dinge. 


In Bezug auf dieſen Punkt waren die Tuamotu⸗Inſulaner gerade 
jo geſcheidt wie manche unſerer ungläubigen Philoſophen; nach ihrer 
Lehre waren alle Stoffe eben immer vorhanden. Nur hielten ſich 
Himmel und Erde im Anfang eng und feſt umſchlungen und bil⸗ 
deten einen dichten Knäuel. Doch befand ſich in der Mitte des⸗ 
ſelben ein Volk von lauter Rieſen. Wo Rieſen ſind, da kann es 
ohne Todtſchlag nicht abgehen, und wenn es noch dazu polyne⸗ 
ſiſche Rieſen ſind, darf auch das Verzehren der Erſchlagenen nicht 
fehlen. Beide Scenen ſpielten ſich alſo auch unter jenem Volke 
der Urrieſen ab, und als Antwort darauf folgten genau zwei gleiche 
Racheſcenen wieder. Doch der junge Tane, der Sohn eines der 
Mörder, entrann, weil man vergeſſen hatte, das Sonnenloch zu 
bewachen, und verbarg ſich oberhalb des Firmamentes. Da⸗ 
ſelbſt wartete er geduldig die Zeit ab, bis er ſelbſt in der Voll⸗ 
kraft ſeiner Jahre, ſein Gegner aber an der Schwelle des Greiſen⸗ 
alters ſtände. Dann faßte er den Entſchluß, ſich durch das Him⸗ 
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melsgewölbe hindurch freien Paß zu verſchaffen und den Mörder 
ſeines Stammes zu bekämpfen. Zu dieſem Behufe ſammelte er 
ſeine Leute. Der eine davon, Tamaru, begann mit gewaltigen 
Steinſchlägen das Himmelsgewölbe mürbe zu machen (vgl. das 
Bild S. 299, 1); Tagaroa, ein anderer Held, zündete zu 
gleichem Zweck ein loderndes Feuer an (2), Tane ſelbſt klopfte mit 
ein paar Felſen auf das Himmelsgemäuer los, und ſieh da, bald 
war eine Breſche eröffnet. Mit der Schnelligkeit des zuckenden 
Blitzes und mit dem Gekrach eines erſchütternden Donners ſtürzt 
ſich Tane auf die Erde und ſucht ſeinen Gegner zum Kampf. Da⸗ 
mit hierfür auch Platz genug vorhanden ſei, läßt er das Firma⸗ 
ment bis zu einer gewiſſen Höhe über der Erde aufheben (3). 
Umſonſt flieht ſein Gegner von einem Ende der Welt zum andern; 
er wird ergriffen und zur Strafe ſeines Frevels außerhalb des 
Himmels in ein Feuer geworfen. Durch dieſen Sieg war Tane 
Herr des Himmels und der Erde. Die mächtigen Himmels⸗ 
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geiſter, die Atiru, die ſich während des Rieſenkampfes zwiſchen 


ſtemmten, ſtiegen übereinander und hielten ſich gegenſeitig, und 


Tane und ſeinem Gegner aus Furcht in alle Winkel verkrochen ſiehe da — das Himmelsgewölbe ſchwebte höher und höher, bis 


hatten, traten nach dem entſcheidenden Siege wieder auf den Plan 
und huldigten dem Sieger. Dieſer befahl ihnen, das Firmament 
hoch in die Lüfte zu erheben (4). Das war nun freilich kein 
leichtes Stück Arbeit. Allein die Atiru, die Himmelsgeiſter, glie⸗ 
derten ſich in verſchiedene Klaſſen mit verſchiedenen Kräften, und 
durch zweckmäßige Vereinigung und Anordnung der einzelnen 
Reihen ward die ſchwere Aufgabe gelöſt. Brüderlich halfen ſich 
gegenſeitig die Kurzen und die Langen, die Kleinen und die Großen, 
die Schlanken und die Buckeligen u. ſ. f. — Das find in ge- 
treuer Ueberſezung die geheimnißvollen Namen und Symbole dieſer 
Geiſter und ihrer Kräfte — ſie hoben und drückten, ſtützten und 
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die dienſtbaren Geiſter es an jeinen heutigen Platz emporgebracht 
hatten (5). Die weitere Ausſtaffirung desſelben ward nun ebenſo 
raſch und glücklich in Angriff genommen. Die Pigau hieben 
die Löcher (5), die Titi nagelten das Gewölbe feſt (7), die Pepe 
hobelten es glatt (8), die Moho reinigten es mit Beſen (9), 
ließen aber auf Tane's Befehl hier und da etwas Hobelſpäne 
zurück, und die ſehen wir heute noch in der Geſtalt ber Nebel- 
ſtreifen und Wollen. So war nun Erde und Himmel getrennt. 
Erſtere befand jid) noch unter Waſſer und erhob jid) nur langſam 
aus demſelben und bedeckte ſich nach und nach mit Pflanzen und 
Thieren. 


Der erſte Menſch, Tiki, entſtand nach den einen aus dem 
Sand des Meeres, nach den anderen aus einem Kieſelſtein. In 
der Erinnerung der Inſulaner iſt dieſer erſte Menſch die Urſache 
des Todes aller. Aus Aerger und Verdruß darüber, daß ſein 
Weib ihn auf einer Schandthat ertappt habe, gab er ſich ſelbſt 
den Tod und wurde ſo die Urſache der Sterblichkeit aller. Auch 
bei der heidniſchen Todtenfeier wird dieſes Zuſammenhanges ſtets 
gedacht. Angeſichts der Leiche wendet ſich der Oberprieſter in feier⸗ 
licher Rede an Tiki und klagt ihn als den Urheber des Todes 
an. Wer denkt da nicht an die Urüberlieferung? Vielleicht darf 
man in folgendem dunkle Anklänge an die Sündflut erkennen. 
Die Bewohner der Inſel Taiero hatten einen Mord vollbracht. 
Der Geiſt des Erſchlagenen, eines berühmten Helden, verbündet 
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ſich mit dem mächtigen Geiſte ſeines Großvaters, der bisher ſein 
Schutzgeiſt geweſen war, und erregt die heftigſten Stürme und 
Regengüſſe. Sodann zertrümmerte er alle umliegenden Inſeln und 
verſenkte ſie ins Meer, ſo daß nahezu alle Menſchen in den Wellen 
umkamen. Dem Zornwüthen desſelben Geiſtes ſchreibt man auch 
die über den Riffen der Inſeln hervorragenden Felsſtücke zu; er 
habe ſie aus der Tiefe emporgeſchleudert. 

Unter den mächtigen Menſchen der Urzeit verdient noch Ma wi 
eine beſondere Erwähnung, da er es iſt, der mit feinem Angel- 
haken die Inſel Tahiti aus dem Meeresgrunde hervorhob (10). 
Wie er ſo ſeine Macht in den Abgründen des Oceans be⸗ 
währte, ſo machte er ſich auch dadurch unſterblich berühmt, daß 
er die Sonne einfing. Seine, wie es ſcheint, vielbeſchäftigte Mutter 
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fand nämlich oft nicht Zeit genug, vor Sonnenuntergang die 
Speiſen gehörig zu kochen; dem mußte natürlich abgeholfen werden. 
Was thut unſer Held? Er verſucht an der Oeffnung des Loches, 
durch das die Sonne jeden Morgen hindurchgeht, dieſe mit einer 
Schlinge einzufangen; nach vielen vergeblichen Verſuchen gelingt 
es ihm; der ſchlaue Mann bindet nun die Sonne an einen Faden 
jet und kann von jetzt an ihren Lauf beliebig verzögern (11). 
Weniger glücklich war er bei einem andern Unternehmen. Eines 
Tages bemerkte er, daß ſeiner Mutter Haare anfingen, grau zu 
werden. Was ſoll das bedeuten? fragte er. Das ſind, entgegnete 
dieſe, die Vorboten des Greiſenalters und des bevorſtehenden 
Todes. Davon wollte Mawi jedoch nichts wiſſen; er ſuchte Tiki 
im Meeresgrunde auf, um deſſen unſterbliches Herz ihm zu ent⸗ 
reißen und ſich ſelbſt einzufügen. Schon hatte er einen Faden um 
dasſelbe geſchlungen und ſtrengte ſich an, den Transport auszu⸗ 
führen, da riß leider der Faden, und Mawi mußte unverrichteter 
Dinge aus den Tie⸗ 
fen des Oceans zur 


ſtellten. Ein folder Steinhaufen heißt Marge. Die Marge der 
Paumotu-Inſeln können ſich, was Umfang und Maſſenhaftigkeit 
betrifft, durchaus nicht mit den coloſſalen Steinbauten von Xa- 
hiti meſſen. Oft werden dabei auch Götterfiguren aus Holz an⸗ 
gebracht (vgl. das Bild S. 300); Bildhauer find aber unſere In⸗ 
ſulaner durchaus nicht, fie ſorgen, daß der Holzklotz ungefähr einem 
recht umfangreichen Bauch gleichſehe, ſetzen ihm ſtatt des Kopfes 
einen Federbuſch auf — und die Statue iſt fertig. In der Mitte 
des Steinhaufens werden kleine Särge angebracht. Dieſe enthalten 
Büſchel von den Haupt- und Barthaaren der Vorfahren, nebft 
Reſten von deren Nägeln und Zähnen. Jede Familie beſaß einen 
ſolchen Schatz und verehrte ihn als das größte Heiligthum. Da 
Frauen und Kinder an den feierlichen Opfern des Marge nicht 
theilnehmen dürfen, aber dennoch auch zur Verehrung der Vor⸗ 
fahren verpflichtet ſind, ſo wurden für ſie eigene Feſte veranſtaltet. 
Man hielt eine große Verſammlung ab, die kleinen Särge mit 

ihren Ueberreſten 
ſpielten dabei die 


Hauptrolle. Feier⸗ 


Erde und zumſterb⸗ 
lichen Leben zurück⸗ 


lich wurden ſie 


kehren. 

Neben dem ober- 
ſten Gott Tane 
verehrten die Inſu⸗ 
laner noch ſeinen 
Sohn Tama, der 
auch den Beinamen 
Retter führt, weil 
ihm beſonders die 
Kraft zugeſchrieben 
wird, ſeine Ver⸗ 
ehrer vor dem 
Sturz von den Ko⸗ 
kosbäumen herab 
und vor den Biſſen 
der Haifiſche zu be⸗ 
wahren. Derſelbe 
Tama iſt auch der 
Freund der Seelen 


herumgezeigt, und 
bei ihrem Anblicke 
löſte ſich alles auf 
in Weheklagen und 
Seufzern; feſt⸗ 
liche Geſänge prie⸗ 
ſen ſodann die 


ruhmvollen Thaten 
der Vorfahren; 
man küßte die 


Schreine und 
Särglein und 
brachte ſie nach 
dem Marae zurück. 
Dann überließ ſich 
die ganze Geſell⸗ 
ſchaft den Freuden 
des Mahles und 
fröhlichen Tänzen 


bei ihrer Trennung 
vom Körper. Beim 
Eingangsthor in 
die jenſeitige Welt finden ſie Tama vor, welcher ſie vor den böſen 
Geiſtern warnt, die ihnen auf ihrem Wege nachſtellen. Beſonders 
ſollen ſie nicht die vergiftete Frucht koſten, welche ihnen jene Geiſter 
mit Gewalt aufdrängen würden. Thäten ſie es, ſo würden ſie für 
immer in einen ſchrecklichen Sumpf geworfen. 

Außer dieſen beiden Hauptgöttern umfaßte das Paumotu⸗ 
Heidenthum noch eine Anzahl niedriger Götter, deren Verehrung 
nur durch Furcht oder Hoffnung auf reichen Fiſchfang hervor⸗ 
gerufen wurde. Hierzu geſellte ſich noch die Verehrung der 
Voreltern, deren Geiſter gleichfalls als mächtig gedacht wurden. 
Auch dieſer Götzendienſt war öffentlich und beſtand weſentlich in 
Opfern, die nur im Beiſein von Männern dargebracht werden 
durften. Die Opferſtelle bildete ein langer, aber ſchmaler viereckiger 
Haufen aus Stücken von Sternkorallen, der 50 em hoch und von 
einer doppelten Reihe glatter Kieſelſteine eingerahmt war; unter 
letzteren befanden ſich an verſchiedenen Stellen größere, roh be⸗ 
hauene Steine, die in recht unbeholfener Weiſe Götterfiguren dar⸗ 
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und Spielen. 

Bei dem Marge 
fanden nur die 
Männer als Familienhäupter nach ihrem Tode Verehrung. Doch 
ſollten auch die verſtorbenen Frauen nicht ganz leer ausgehen. Zum 
Andenken an ſie wurden z. B. auf der Inſel Takoto einige ihrer 
Haarbüſchel an einem mit Federn gezierten Stocke aufbewahrt. Dieſe 
Stöcke brachte man an den Wegen zu den Wohnungen an, errichtete 
vor ihnen kleine Altäre und brachte daſelbſt Gebete und Opfer dar, 
beſonders vor und nach dem Fange von Meeraalen. Nach dem 
Glauben der Inſulaner hat jeder Menſch mehrere Seelen. Eine 
davon bleibt mit dem Körper im Grabe, und dieſe „Seelen der 
Gräber“ bilden eine eigene unterirdiſche Geſellſchaft, welche die Nacht 
heißt und ihre eigenen Feſte und Gebräuche und einen beſondern 
Antheil an dem Ertrage der Fiſcherei hat. Damit ſich die Seelen 
der Verſtorbenen nicht etwa durch plötzlichen Wechſel der Nahrung 
unangenehm berührt fühlten, legte man ihnen die erſte Zeit nach dem 
Tode die gewohnten Nahrungsmittel aufs Grab und fuhr damit 
ſo lange fort, bis man vorausſetzen konnte, ſie hätten ſich an die 
neue Lebensweiſe im Jenſeits gewöhnt. Sie waren zugleich die 


fürchtetſten Geſpenſter, und man hielt fie für ſehr rachſüchtig. Oft 
kam es vor, daß ein Inſulaner, der, des Lebens überdrüſſig, fid) 
den Tod wünſchte, aber nicht den traurigen Muth hatte, ſich ſelbſt 
zu tödten, die Gräber entweihte, die Gebeine ausgrub u. dgl., in 
der Hoffnung, die beleidigte Seele werde ihm zur Rache dafür 
den Hals umdrehen. Auch ein Rieſe der Urzeit erfuhr den Grimm 
dieſer Geſpenſter. Kan, ſo hieß der Rieſe, war acht Klafter groß 
und ein ebenſo großer Verächter der frommen Sitte. Nach einem 
Opfer am Marae kehrte er, als alles ſich heimbegeben hatte, zurück 
und verzehrte die für die Seelen zurückgelaſſenen Opferſtücke. Aber 
die Strafe blieb nicht aus. Beim nächſten Fiſchfange ward ſeine 
Barke von einem mächtigen Hai umgeworfen und er ſelbſt vom 
Fiſche verſchlungen. Doch war der Rieſe diesmal glücklicher, als 
das rächende Geſpenſt wohl gewünſcht hatte. Er blieb im Bauche 
des Fiſches am Leben. Als er nun an der toſenden Brandung die 
Nähe des Landes merkte, ergriff er einen ſpitzen Haizahn und zerriß 
damit die Einge⸗ 
weide des Fiſches. | 
Dieſer fprang wü⸗ 
thend vor Schmerz 
ans Land, und jetzt 
bohrte ſich unſer 
Rieſe den Weg 
durch den Leib des 
Fiſches ans Licht 
des Tages. 

Von den reli | 
giöſen Gebräuchen 
nur wenige Worte. 
Auch hier waren die 
drei Hauptereig⸗ 
niſſe, Geburt, Ver⸗ 
mählung und Tod, 

mit beſonderer 
Feierlichkeit gehei= 
ligt. Wurde einer 
Familie das erſte 
Kind geboren, ſo 
mußte ein Tag und 
eine Nacht bei ihm 
im Beiſein des 
Oberprieſters ge⸗ 
betet werden. Dann wurde das Kind in einiger Entfernung von der 
Hütte zu einem eigens errichteten und geweihten Steine getragen und 
dort dem Schutze Tane's empfohlen, des Königs des Himmels und 
Herrn des Lebens. Dieſe Feierlichkeit wiederholte ſich noch zweimal, 
zuerſt einige Tage ſpäter, wobei das Kind einen Namen bekam, und 
zum zweitenmal, wenn es ſo kräftig geworden war, daß es ſich von 
ſelbſt auf ſeiner Schlafmatte umdrehen konnte. Die Ehe, die bei 
den Inſulanern „Vereinigung der Geſichter“ hieß, wurde auf Fan⸗ 
gatau gleichfalls vor dem Oberprieſter geſchloſſen, der mit blauer 
Salbe die Wangen der Braut und die Stirne des Bräutigams 
beſtrich und dabei Gebete an Tane ſprach. Hierauf umarmten ſich 
die Neuvermählten, man brachte ein Opfer dar, und die Handlung 
ſchloß mit einem fröhlichen Mahle. Für die Todtenfeier miethete 
man eine Anzahl Männer, deren Aufgabe es war, die Todtenklagen 
anzuſtimmen. Dieſe nahmen von dem Verſtorbenen Haar, Bart, 
Nägel und Zähne und hinterlegten alles in ein Käſtchen; dann 
ward die Leiche in eine Matte eingehüllt und mit Kokosblättern 
Spillmann, Ueber bie Sildſee. 


4. Die Gambier⸗Inſeln. 
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zugedeckt, und nun begann ein einförmiger Trauergeſang, nur oft 
von wildem Gejohle unterbrochen. Hierauf erſchien der Ober⸗ 
prieſter, der, wie ſchon geſagt, den erſten Menſchen und Sünder 
Tiki auch dieſes Todes anklagte. Nach dem Begräbniſſe ward 
ein Feſteſſen gegeben, bei dem ſich die beſtellten Trauermänner 
durch tolle Luſtigkeit für die erzwungene Trauer entſchädigten. Das 
Mahl und die Tänze dauerten wenigſtens zwei Tage. Am dritten 
Tage änderte ſich plötzlich noch einmal die Scene. Nach dem 
traurigen und luſtigen Act folgte ein wilder und grauſamer. Mit 
Lanzen, Sägen und Beilen bewaffnet, ſtürzten ſich die Leidtragen⸗ 
den aufeinander und verſetzten ſich gegenſeitig tüchtige Stiche und 
Hiebe auf den Rücken. Bei einer guten Anzahl der Neubekehrten 
kann man noch die breiten Narben der Wunden ſehen, die ſie bei 
ſolchen Gelegenheiten davontrugen. Es ging ſtürmiſch und grauſam 
dabei zu, als gälte es eine Wette, wer die meiſten Wunden be⸗ 
kommen oder am gräßlichſten mit Blut überronnen ſein ſollte. 

Dieſe Peinen wur⸗ 
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den zur Sühnung 
des Todten, zur 
Stillung des Blut⸗ 
durſtes ſeiner Seele 
und auch zur Ge⸗ 
nugthuung für etwa 
ihm noch feindlich 
geſinnte Götter 
übernommen. Es 
war alſo ein Liebes⸗ 
dienſt, den man 
einem verſtorbenen 
Freunde nicht ver⸗ 
ſagen durfte. Durch 
dieſen Act wurde der 
Verſtorbene zugleich 
in die Schaar der zu 
verehrenden Vor⸗ 
fahren eingereiht, 
und von jetzt an 
ſtand das Kiſtchen 
mit ſeinen Haaren, 
Nägeln und Zäh⸗ 
nen auch auf dem 
Marae als Gegen⸗ 
ſtand heiliger Scheu und als ſchützender Talisman für die Familie, 
welcher der Todte im Leben angehört hatte. 

Zum Schluſſe noch eine Bemerkung. Die Geographen ſind gar 
nicht abgeneigt, in dem Inſelwelttheile der Südſee die zerſtreuten 
Trümmer eines frühern großen Feſtlandes oder theilweiſe die noch 
hervorragenden Spitzen eines untergetauchten weitausgedehnten Welt⸗ 
theiles zu erblicken. Es intereſſirt vielleicht, daß dieſe Anſicht auch 
in den Erinnerungen der Inſulaner wiederklingt. „Nach den Ueber⸗ 
lieferungen unſerer Vorfahren,“ ſo erzählen die Bewohner von Taarava, 
„war unſer Land einſtens groß und hoch aus dem Meere hervorragend. 
Pere hat es fortgenommen und uns nur dieſe niedrige Inſel gelaſſen.“ 
Pere aber galt bei ihnen als der Gott der Erderſchütterungen und 
der feuerſpeienden Berge — der Vulkan oder Poſeidon der Pau⸗ 
motu⸗Inſulaner. 


4. Die Gambier-Infeln. 
Südlich von den Tuamotu, faſt unter dem Wendekreiſe des 


Steinbocks, liegen einige kleine Inſeln, welche nach ihrem erſten 
38 
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Entdecker, der fie 1797 fand, bie Gambier⸗Inſeln genannt werden. 
Nach dem einheimiſchen Namen des größten dieſer Eilande heißt 
man fie auch die Mangarewa⸗Gruppe (vgl. das Bild S. 303). 
Sie haben zuſammen nur einen Flächenraum von 17 qkm und 
eine Einwohnerzahl von kaum 1000 Seelen. Fünf dieſer Inſeln 
ſind vulkaniſchen Urſprungs und erheben ſich bis zu einer Höhe von 
380 m; die übrigen ſind flache Atolls. Es werden daſelbſt die 
beſten Perlen und eine Menge Perlmutter gewonnen. Das würde 
uns aber kaum beſtimmen, an dieſen winzigen Eilanden vor Anker 
zu gehen, wenn nicht auf ihnen zuerſt in der weiten Südſee der 
katholiſche Glaube verkündet worden wäre. Alle ihre Bewohner 
ſind jetzt katholiſch. 


Als die erſten Europäer hier landeten, fanden ſie die Inſulaner | 


in einem Zuftande tiefer ſittlicher Verſunkenheit. Sie waren arge 
Menſchenfreſſer, die nicht einmal ihrer eigenen Stammesangehörigen 
ſchonten. Der Kindsmord war allgemein üblich. Ihr Götzendienſt, 
der auch Menſchenopfer forderte, glich dem der Tuamotu⸗Inſulaner. 
Den Europäern gegenüber zeigten ſie ſich ſcheu und feindſelig. 

Trotzdem beſchloß der Generalobere der Picpus⸗Congregation, 
auf dieſen Inſeln eine Miſſion zu gründen, und ſandte zu dieſem 
Zwecke 1834 drei Prieſter, die PP. Carel, Lavat und Chryſoſtomus, 
mit dem Laienbruder Columban nach der Südſee. Am 1. Februar 
verließen ſie Bordeaux, erreichten Mitte Mai Valparaiſo in Chile 
und liefen am 5. Auguſt in die Bucht der kleinen Inſel Akamaru 
ein. P. Carel beſchreibt die Ankunft der Glaubensboten alſo: 

„Als wir dem Lande ſo nahe waren, daß wir von der Inſel 
aus geſehen werden konnten, bedeckte ſich das Geſtade mit Männern, 
Frauen und Kindern, welche uns jauchzend und ſingend mit dem 
ihnen eigenen Gruße „ia o rana“ bewillkommten. Bald darauf 
kamen Männer ans Schiff heran, nahmen uns auf ihre Schultern 
und trugen uns ans Land. Welchen traurigen Eindruck machten 
dieſe zwar kräftigen, aber faſt völlig unbekleideten Geſtalten auf 
uns! Nach dem Ebenbilde Gottes geſchaffen, ſind ſie durch grobe 
Laſter bem unvernünftigen Thiere faſt gleich geworden. Wir beteten 
inſtändigſt zu dem Herrn, dieſem armen, unglücklichen Volke feinen 
Frieden ſpenden zu wollen. ‚Pax huie insulae et omnibus habi- 
tantibus in en D (Friede dieſer Inſel und allen ihren Bewohnern!) 
Auf dem Lande angekommen, wurden wir von allen Seiten um⸗ 
ringt und mit Fragen beſtürmt, die wir leider nicht verſtehen 
konnten. Von dieſer Menſchenmenge umgeben, lenkten wir in Be⸗ 
gleitung der Dolmetſcher unſere Schritte nach der Hütte des Königs. 
Wir fanden ihn auf einer Strohmatte ausgeſtreckt, und er erhob 
ſich bei unſerer Ankunft nicht einmal von ſeinem Lager. Nachdem 
unſer Dolmetſcher ihm die Urſache unſeres Kommens auseinander- 
geſetzt, antwortete er barſch, daß er unſer nicht bedürfe. Nach der 
herzlichen Aufnahme des Volkes hatten wir eine ſolche Antwort 
freilich nicht erwartet. Wir zogen uns zurück und begaben uns 
zu einem der angeſehenſten Kanaken, der nach Ausſage der Leute 
großen Einfluß auf den König ausübte. Dieſer empfing uns 
freundlich und gab uns eine Hütte zur Wohnung. Allein auch 
er änderte ſein Wohlwollen bald; denn kaum hatten wir unſer 
Gepäck aus dem Schiffe herbeigeſchafft und unſere Einrichtung in 
der Hütte begonnen, ſo kam er ſchon mit der Erklärung, daß er 
uns nicht länger brauchen könne.“ 

Umſonſt waren alle Verſuche, die Erlaubniß zum Bleiben zu 
erlangen. Sie mußten ſich in einem kleinen Nachen nach dem 
Eilande Aakena überſetzen laſſen, und da wurde in der Hütte eines 
armen Fiſchers am Feſte Mariä Himmelfahrt 1834 das erſte heilige 
Meßopfer auf den Gambier⸗Inſeln dargebracht und am nämlichen 


Tage ein todkrankes Kind getauft — die Erſtlingsfrucht für den 
Himmel. 

Von Aakena aus breitete fid), ſobald die Glaubensboten bie 
Landesſprache beherrſchten, der katholiſche Glaube trotz großer Schwie⸗ 
rigkeiten verhältnißmäßig raſch aus. Da die Polyneſier große 
Freude am Geſange haben, trugen in ihrer Sprache abgefaßte 
Lieder viel dazu bei. Geben wir beiſpielsweiſe eine Strophe: 

Hymnus auf die Schöpfung. 
Beſingen wir alle zuſammen 
Jehova (den Herrn), 
Beſingen wir (ihn) alle zuſammen 
Auf der Erde dieſer. 
Chor: 
Denn groß er iſt, 
Denn mächtig er iſt; 
Von ihm (ij) der Himmel 
Mit der Sonne; 
Von ihm (ift) der Mond 
Mit den Sternen unzählig. 
Chor: 
E mana te ia Denn groß er ijt, 
E vaisi te ia Denn mächtig er ijt! 

Auch für bie Hauptinſel Mangarewa ſchlug die Stunde ber 
Gnade. Der König Maputeo und die angeſehenſten Häuptlinge ließen 
ſich unterrichten; doch war noch der Widerſtand einer mächtigen 
Gegenpartei, die für den alten Götzendienſt eintrat, zu überwinden. 
Da trat am Charfreitag 1835 ein Ereigniß ein, welches den Sieg 
des Chriſtenthums herbeiführte. Eine Menge Bewaffneter von 
benachbarten Inſeln landeten plötzlich auf Mangarewa, um einen 
jener Mord» und Beutezüge zu wagen, durch welche bie Polyneſier 
ſich gegenſeitig ausrotten. Schon kam es zum erbitterten Kampfe, 
und Blut floß; da ſtürzten ſich die Miſſionäre zwiſchen die Käm⸗ 
pfenden und verſtanden es, den Frieden zu vermitteln und den Zorn 
der Inſulaner gegen ihre Götzen, die Urheber ihrer ewigen Fehden, 
zu wenden. Auf eine begeiſterte Anſprache P. Carels ſtürzten die 
Kanafen ſelbſt in die Götzentempel und reinigten fie von allem 
heidniſchen Greuel, jo daß dieſelben fürderhin als chriſtliche Kirchen 
dienen konnten. Zu Ende 1835 waren alle Bewohner Manga⸗ 
rewa's getauft. 

Sogar das latholiſche Ordensleben erblühte wie von ſelbſt auf 
dieſen Inſeln. Es zogen ſich nämlich einige junge Mädchen, vom 
Heiligen Geiſt geführt, in eine Art Clauſe zurück und begannen 
ein Leben des Gebetes und der Arbeit. Auf die Frage, was ſie 
denn mit dieſer Lebensweiſe bezweckten, ſagten ſie, ſie wollten der 
ſeligſten Jungfrau Maria nachfolgen. Die Miſſionäre meinten 
zuerſt, es ſei nur eine kindiſche Laune; aber bald erkannten ſie das 
Walten der Gnade und gaben nun der Genoſſenſchaft eine Regel. 

Sehr merkwürdig iſt, was die Miſſionäre von einer Seherin 
berichten, welche lange vor der Ankunft der Glaubensboten den 
Inſulanern deren Kommen und die Wohlthat der neuen Lehre ver⸗ 
kündete. Toapere hieß dieſe Sibylle der Gambier, und ihre Prophe⸗ 
zeiung lautete nach dem Zeugniſſe der Inſulaner, das P. Lavat 
genau niederſchrieb, alſo: 

„Unſere Götter ſind beſiegt! Seht da den fremden Gott, 
deſſen Macht ſich dieſes Land unterwerfen wird. Noch eine kleine 
Weile, und gute Menſchen werden hier landen. Ich habe ihn ge⸗ 
ſehen, jenen Gott; o wie groß ijt er! er erfüllt die Finſterniſſe 
und das Licht. Ich habe ihn geſehen; ſeine Stirne berührt den 
Himmel, und ſeine Fußſohlen die Tiefen der Abgründe. Unſere 
Götter find nichts im Vergleiche zu dieſem Gotte.“ Toapere 


Himene no te Pepenana. 
Aranana tatu 
Ja Jehova 
Aranana tatu 
Ma te fenua nei 


E mana te ia 

E vaisi te ia 
Na ia te ani 

Me te aomati 
Na ia te mahina 

Me te fetu tini 
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fügte hinzu, bevor bieje& Ereigniß eintrete, würden große Schiffe 
— den Inſulanern unbekannte Dinge — nach den Gambiern 
kommen; aber die Leute darauf ſeien böſe; eine große Sterblich⸗ 
keit würde kommen und erſt dann das Schiff mit den guten 
Menſchen, welche die Lehre von dem erhabenen Gott verkünden, 
erſcheinen. Sie bezeichnete genau den Ort, an welchem die Glaubens⸗ 
boten landen würden. „Hier, wo ich ſtehe,“ ſagte ſie, „werden 


IE 


AE \ 


aber auch auf die große Inſel kommen und ihren Gott verkün⸗ 
den . .. Wie glücklich werdet ihr mit unſeren Kindern ſein! 
denn ihr ſeid noch jung und werdet alles dieſes erleben, ich 
aber muß vorher ſterben, wie auch König Mapurure. Und dies 
ſoll euch zum Beweiſe der Wahrheit meiner Worte dienen: Nach 
meinem Tode werden die Fremden ankommen und ſich Wohnungen 


Urſprung der Welt nach den Sagen der Tuamotu⸗Inſulaner. (S. 294.) 


bei euch einrichten. Sie werden Pflanzen mitbringen, die euch zur 
Nahrung dienen, und Thiere, welche die dürren Blätter und den 
Staub aufkratzen (Hühner).“ Einmal ſagte fie: „Wartet noch ein 
wenig, das Schiff iſt auf dem Punkte, zu kommen. Ich ſehe es, 
wie es in raſchem Laufe die Wellen durchſchneidet und wie alle 
Hinderniſſe vor ihm fliehen!“ 


Wirklich trat die angekündigte Sterblichkeit ein; Toapere und 
der König ſtarben, und dann kam das Schiff mit den Glaubens⸗ 
boten. Es läßt ſich wohl nicht bezweifeln, daß Gott durch die 
Worte dieſer Frau die Herzen der Inſulaner vorbereitet hat. 

Wir ſteuern nun weiter mit oſtſüdöſtlichem Curs an der Inſel 
Pitcairn vorüber der Oſterinſel zu. Pitcairn, die ſüdlichſte der 
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Niedrigen Inſeln, hat viel Redens gemacht. Es ijt eine Meine | die mitgebrachten Polyneſier ſollten es bebauen. Bald brach aber 


nur 5 qkm große bergige Inſel (doch immer noch zehnmal jo 
groß als Helgoland) ohne Quellen, mit ſteilen von der Brandung 
gepeitſchten Küſten, die nur an zwei Stellen eine Landung geſtatten. 
Einen Hafen hat die Inſel nicht. Dieſes Eiland wählten ſich 
1789 eine Anzahl meuteriſche Matroſen, die ſich des Schiffes 
„Bounty“ bemächtigt hatten, zum Aufenthalt. Einige Frauen und 
Männer von den Inſeln Tubuai und Tahiti hatten die Meuterer 
mit fi genommen und dann die „Bounty“, nachdem fie auf Pit 
cairn gelandet, verbrannt. 17 Jahre lang blieben ſie verſchollen. 
Das anbaufähige Land, 80 ha, theilten die 9 Abenteurer, an 
deren Spitze ein gewiſſer Fletcher Chriſtian ſtand, unter ſich, und 


unter den Meuterern und Polyneſiern ein gegenſeitiger Vernichtungs⸗ 
kampf aus, und im Jahre 1800 war von allen Männern nur 
mehr ein engliſcher Matroſe Namens Adams am Leben; ferner 
waren 8 Tahitierinnen und 19 Kinder, alſo im ganzen 28 Seelen 
auf der Inſel. Der ſonderbare „Patriarch“ Adams ſuchte nun dieſe 
„Kolonie“, die ſich bis zum Jahre 1856 auf 194 Seelen ver⸗ 
mehrte, nach dem beſchränkten Maße ſeiner Kenntniſſe im angli⸗ 
kaniſchen Chriſtenthum und in der engliſchen Sprache zu unter⸗ 
richten. Als man ſpäter die Kolonie auffand, machten namentlich 
engliſche Miſſionäre ein großes Gerede über den „Patriarchen“ 
und deſſen Volk auf Pitcairn. Ja es bildete ſich in England eine 


Götzen ꝛc. der Südſee⸗Inſulaner. (S. 296.) 


1 Gótenbilb von den Markeſas; 2, 8 und 4 Götzen auf Fangatau, einer der Paumotu⸗Inſeln; 5 Säge aus Haiſiſchzähnen, mit welcher auf Zafoto die Kriegsgefangenen 
für die Opfermahlzeiten geſchlachtet werden. 


eigene Geſellſchaft mit dem Zweck, zum Wohle Pitcairns zu wirken, 
und auch die „Geſellſchaft zur Verbreitung chriſtlicher Kenntniſſe“ 
hat viel für dieſes Eiland gethan. Schließlich wurde 1856 die 
geſammte Bevölkerung auf die Norfolk-Inſel, die wir früher be⸗ 
ſuchten (vgl. oben S. 98), überſiedelt, weil Pitcairn dieſelben nicht 
mehr ernähren konnte. Seither iſt das Eiland wieder öde und ver⸗ 
laſſen. Wir ſegeln alſo an ihm vorbei und erreichen nach einer 
Fahrt von etwa 2200 km oſtwärts bie weltverlorene Oſterinſel. 


5. Die Offerinfef. 


Ganz verloren in den Waſſern des Stillen Oceans, unter bem 
109. Grad weſtlicher Länge und 27. Grad ſüdlicher Breite, liegt 
die kleine Oſterinſel. 60 Meilen öſtlich von ihr ragt noch das 


gab ihr den Namen Oſterinſel. 


Felſenriff Sala y Gomez öde und unbewohnt aus den Fluten; 
ſonſt dehnt ſich rundum die ungeheure Waſſerwüſte über 2000 km 
weit nach Weſten bis zu der nächſten Gruppe der Gambier⸗Inſeln 
und über 4000 km weit nach Oſten bis an die Küſten von 
Chile. Das einſame Eiland wird von den Eingeborenen Ra⸗ 
panui genannt und iſt 118 qkm groß. Seine Berge, erloſchene 
Vulkane, erheben fi) bis zu einer Höhe von 408 m; der Boden 
iſt fruchtbar, das Klima warm; häufiger Regen erſetzt den gänz⸗ 
lichen Mangel an fließenden Gewäſſern; aber die Ufer bieten 
keine Hafenplätze, nicht einmal bequeme Landungsſtellen. Der 
Flibuſtier Davis ſcheint 1687 die Inſel zuerſt gefunden zu haben, 
ſpäter landete der Holländer Roggeveen am Oſtertage 1722 und 
Ab und zu beſuchten ſie andere 


fühne Seefahrer, bod) feinem fiel e8 ein, fid) unter den armen 
Einwohnern, jo weit von ber übrigen Welt entfernt, niederzulaſſen: 
dazu bedurfte es des Opfermuthes von Männern, die nicht Schätze 
ſuchten, ſondern unſterbliche Seelen. 

Aber den Miſſionären waren die Sklavenhändler vorausgeeilt. 


Wie an den übrigen 
Inſeln des Stillen 
Oceans, legten ihre 
Schiffe auch an den 
Ufern dieſes Eilandes 
an. Leicht ließen ſich 
ihre freundlichen und 
argloſen Bewohner 
durch kleine Geſchenle 
an Bord locken; da 
machte man ſie be⸗ 
trunken, warf fie ge- 
feſſelt in den Schiffs⸗ 
raum, und wenn die 
armen Weſen zum 
Bewußtſein kamen, 
ſteuerten ſie ſchon 
lange der Weſtküſte 
Amerika's und ihrem 
elenden Sklavenlooſe 
zu. Dieſe ſchändliche 
Menſchenjagd wurde 
namentlich zu Anfang 
der ſechziger Jahre 
ſtark betrieben; man 
ſchätzt die Zahl der 
von der Oſterinſel 
Geraubten auf über 
800. Auch hier trat 
die katholiſche Kirche 
zwiſchen die wehrloſen 
Inſulaner und ihre 
überlegenen Feinde. 
Migr. Janſſen, der 
Apoſtoliſche Vikar von 
Tahiti, deſſen Spren⸗ 
gel ſämmtliche Inſeln 
zwiſchen dem 100. 
bis 155. Grad weſt⸗ 
licher Länge und dem 
Aequator und 40. 
Grad ſüdlicher Breite 
umfaßt, verwendete 
ſich bei der franzöſi⸗ 
ſchen Regierung zu 
Gunſten der Unglück⸗ 
lichen. Wirklich ließ 
der Gouverneur von 
Tahiti Jagd auf die 


Menſchenräuber machen, und die Regierung von Peru wurde 
auf diplomatiſchem Wege angehalten, eine Anzahl Sklaven auf 
franzöſiſchen Schiffen in ihre Heimatinſel zurückzuſenden. Leider 
hatte dieſe wohlgemeinte That ſehr traurige Folgen: die Heim⸗ 
kehrenden ſchleppten die Blatternſeuche mit ſich, und in kurzer 
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nicht ungeeignet. 


MANICHÄL 


Waffen, Schmuck ꝛc. ber Paumotu⸗Inſulaner. (S. 296.) 
1 Taktſtock, mit welchem bei den religiöfen Tänzen und Geſängen der Vortänzer oder Vorſänger ben Takt 
angibt; 2 Querpfeife, welche mit der Naſe geblaſen wird; 3 Keule, mit welcher am dritten Tage der Todtenfeſte 
die Inſulaner einander bekämpfen; 4 Schleuder; 5 Angel; 6 Halsband aus Muſchelſchalen, mit dem fid) die 
Tuamotu⸗Inſulaner für den Krieg und für religiöfe Feierlichkeiten ſchmückten; 7 Ohrgehänge aus Vogelfedern. 


Eilande ſegeln zu dürfen. 


Zeit raffte dieſelbe den vierten Theil der armen Inſulaner hinweg. 
— So ſtanden die Dinge im Sommer 1862. 
Capitän der franzöſiſchen Fregatte „Caſſini“ die Nachricht nach 
Valparaiſo, die Oſterinſel ſchiene ihm für einen Miſſionsverſuch 
Kaum hörte dieſes P. Albert Montiton aus 


Da brachte der 


der Picpus-Geſell⸗ 
ſchaft, ſo drang er in 
ſeinen Obern, ihn mit 
der Gründung dieſer 
neuen Miſſion zu be⸗ 
trauen. P. Montiton 
hatte ſchon 13 Jahre 
als Miſſionär auf der 
Inſel Baß (144. Grad 
weſtlicher Länge und 
27. Grad ſüdlicher 
Breite) gewirkt, ſeine 
Geſundheit war zer⸗ 
rüttet und er befand 
ſich auf der Rückreiſe 
nach Frankreich; aber 
ſein Seeleneifer war 
ſtärker, als der Drang 
der Natur nach Ge⸗ 
ſundheit und Vater⸗ 
land, und ſeine Bit⸗ 
ten trugen den Sieg 
davon. Auf einer klei⸗ 
nen Goelette ſchiffte 
fid) der Miſſionär mit 
P. Rigal und Bruder 
Eugen Eyraud aus 
derſelben Congrega⸗ 
tion ein und erreichte 
Tahiti den 11. Mai 
1863. Daſelbſt war 
aber inzwiſchen die 
ſchlimme Kunde von 
der grauſamen Ver⸗ 
heerung eingetroffen, 
welche die Blattern 
auf der Oſterinſel an- 
gerichtet hatten. Es 
hieß, faſt die ganze 
Bevölkerung ſei hin⸗ 
weggerafft. Unter die⸗ 
ſen Umſtänden wollte 
der Obere von Tahiti 
die Miſſionäre nicht 
ziehen laſſen, um ſo 
weniger, da er der 
Hilfe der beiden Prie⸗ 
ſter dringend bedurfte. 
Als aber ein franzö⸗ 


ſiſches Schiff unter anderen einem Sklavenräuber abgejagten Inſu⸗ 
lanern auch vier Bewohner der Oſterinſel nach Tahiti brachte, bat 
Bruder Eugen um die Erlaubniß, mit denſelben nach dem entlegenen 
Wirklich ging der Obere auf dieſe 
Bitte ein, miethete ein kleines Segelſchiff und entließ den muthigen 
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Laienbruder mit der Weiſung, ſich die Verhältniſſe perſönlich an⸗ 
zuſehen. Sollte es ſich der Mühe lohnen, ſo dürfe er dort bleiben; 
andere Miſſionäre würden ihm dann ſpäter zu Hilfe kommen; 
ſollte aber keine Hoffnung ſeiner Arbeit in Ausſicht ſtehen, ſo 
hatte er den Auftrag, zurückzukehren. 

Bruder Eugen ſegelte muthig ab. Am 24. Tage ſeiner See⸗ 
reife — es war der 2. Januar 1864 — tauchte die Oſterinſel 
aus der Waſſerwüſte empor. Der erſte Eindruck war nicht un⸗ 
günſtig. Er beſchreibt ihn wie folgt: 

„Der Anblick der Inſel iſt angenehm, beſonders wenn man 
kurz vorher an den Paumotu⸗Inſeln vorbeifuhr. Sie mag 25 km 
lang und 17 km breit ſein. Faſt überall fällt die Küſte ſteil ab; 
nur ſelten ſind Stellen, welche die Landung ermöglichen. Der 
Boden erhebt ſich gleichförmig und verbindet die Küſte mit drei 
Bergkegeln, welche die Inſel krönen. Von ihrem Gipfel bis herab 
an den Strand herrſcht gleiche Fruchtbarkeit. Ueberall dasſelbe 
friſche Grün und hohes Gras; dagegen trifft man weder Bäume 
noch bedeutenderes Strauchwerk, tiefe Schluchten, aber kein fließen⸗ 
des Waſſer.“ 

Am folgenden Tage verſuchte der Capitän die Landung. Zuerſt 
wurde der Steuermann des Schiffes, ein Mangarewa⸗Inſulaner, 
an den Strand geſchickt. Seine Schilderung lautete nicht gerade 
verlockend: 

„Nicht um tauſend Piaſter, ſagte er uns (erzählt Bruder 
Eyraud in ſeinem Briefe), werde ich auf das Land zurückkehren. 
Die Leute ſehen ſchrecklich aus. Sie nehmen eine drohende Hal⸗ 
tung ein, ſind mit Lanzen bewaffnet und die meiſten ganz nackt. 
Die Federn, mit denen fie fid) ſchmücken, ihre Tätowirung (vgl. 
das Bild S. 304) und ihr wildes Geſchrei geben ihnen ein 
ſchreckliches Ausſehen. Ueberdies verheeren die Blattern die Inſel. 
An eine Landung darf man nicht denken; man würde ſich der 
Gefahr ausſetzen, die Schaluppe zu verlieren oder gar die Seuche 
zu holen. Der Capitän wird Sie übrigens unentgeltlich nach Ta⸗ 
hiti zurückführen.“ 

Aber Bruder Eugen war nicht der Mann, jetzt im entſchei⸗ 
denden Augenblicke wankend zu werden. Er hatte ja gewußt, 
daß die Blatternſeuche auf der Inſel wüthe. Er beſtand auf 
ſeiner Ausſchiffung und wurde wirklich mit den Kanaken ans Ufer 
gebracht. Laſſen wir ihn ſelbſt ſein erſtes Zuſammentreffen mit 
den Wilden erzählen: 

„Die Menge Männer, Weiber und Kinder, wohl 1200, die 
mich umringte, war wohl geeignet, mir einigen Schrecken ein⸗ 
zuflößen. Die Männer waren mit Lanzen bewaffnet, deren Spitzen 
ſcharfe Steine bildeten. Die Wilden find groß, ſtark und wohl⸗ 
gebaut. Ihr Ausſehen nähert ſich viel mehr dem europäiſchen 
Typus als dem der anderen Inſulaner Oceaniens. Von allen 
Kanaken ſtehen ihnen die Bewohner der Markeſas-Inſeln am 
nächſten. Ihre Farbe iſt zwar immer noch etwas dunkel, aber 
doch viel heller als die der übrigen Südſeebewohner, und einige 
ſind faſt ganz weiß. Freilich ſieht man das nicht auf den erſten 
Blick; denn alle, Männer, Weiber und Kinder haben das Geficht 
und den ganzen Körper bunt bemalt. Hierzu benützen ſie eine 
in Waſſer aufgelöſte Erdart und den Saft gewiſſer Pflanzen. Die 
Kleidung iſt höchſt einfach. Ein Streifen Zeug aus Pflanzen⸗ 
faſern um die Lenden und ein etwas größeres Stück über die 
Schultern geworfen, bildet den ganzen Anzug der Männer und 
Weiber. Ich ſuchte mit meinen Blicken die Kanaken, die ich in 
ihre Heimat zurückgebracht. Allein ſtatt ihre Rückkehr zu feiern, 
fielen ihre Landsleute über die kleinen Habſeligkeiten derſelben her.“ 


So ſah ſich der gute Bruder in der Gewalt derjenigen, denen 
er die frohe Botſchaft der Erlöſung bringen wollte. Umſonſt ver⸗ 
ſuchte er, dem Schiffe Zeichen zu geben; die Schaluppe war augen⸗ 
blicklich zurückgekehrt, und das Schiff ſteuerte auf offener See; er 
ſchwenkte ſeinen Hut, ſein Taſchentuch, aber man bemerkte ihn 
nicht oder wollte ihn nicht bemerken. Schon glaubte er, der Ca⸗ 
pitän habe ihn gänzlich im Stiche gelaſſen, und wir begreifen, 
daß ihn Muth und Zuverſicht für einen Augenblick verließen. 
Mit aller Mühe entwand er ſich der Schaar der ihn umdrängen⸗ 
den Wilden und brachte in der Hütte Pana's, eines der Kanaken, 
welche er in dieſe ihre Heimat zurückgeführt hatte, die erſte bange 
Nacht auf der Inſel zu. 

Der Capitän hatte inzwiſchen in einer andern Bai angelegt 
und die Habe des Miſſionärs, darunter den unentbehrlichen Kate⸗ 
chismus in der Kanakenſprache, ans Ufer geſchafft. Als der Bru⸗ 
der zur Stelle kam, fand er bei ſeinen Kiſten einige mit Lanzen 
bewaffnete Kanaken auf Wache. Allein man hatte ſich ſchon ziem⸗ 
lich in jette Sachen getheilt; einer hatte ſtolz den Hut des Bru⸗ 
ders ſich auf den Kopf geſetzt, ein anderer war ſo geſchickt, in 
ſeinen Ueberrock zu ſchlüpfen. Bruder Eugen hatte die Pfoſten 
und Bretter einer Hütte in Tahiti eingeſchifft, die er nur zuſammen⸗ 
zufügen und aufzuſchlagen brauchte. Das war aber inmitten der 
Kanaken keine kleine Arbeit. Dennoch kam er endlich mit ſeinem 
Werke zu ſtande; auch gelang es ihm, ſich der Wilden und ihrer 
Habgier etwas zu erwehren, freilich nur um den Preis, daß er 
den Häuptling Torometi gewiſſermaßen als ſeinen Herrn und den 
Herrn ſeiner Habe anerkannte. Aber er wollte ja gerne Sklaven⸗ 
dienſte thun, wenn er ſo die Seelen der armen Inſulaner Gott 
und dem Himmel gewinnen konnte. Von dem Leben, welches er 
nun neun Monate führte, entwirft er folgende Schilderung: 

„So hatte ich mich denn in meinem neuen Vaterlande ein⸗ 
gewöhnt. Meine Wohnung war der Sammelplatz aller Neu⸗ 
gierigen, d. h. aller Einwohner. Ich war ber ‚Papa‘, der Fremde, 
den man kennen lernen, arbeiten ſehen und vor allem ausnützen 
wollte. Torometi betrachtete mich und meine Sachen als ſein 
Eigenthum; deshalb reichte er mir auch täglich meine Portion ge⸗ 
kochter Kartoffeln. So konnte ich den ganzen Tag dem Unter⸗ 
richte der Eingeborenen widmen. Dreimal des Tages rief bie 
Glocke zum Gebete; man verſammelte ſich; ich ſprach die Gebete 
Wort für Wort vor, und die Anweſenden wiederholten ſie. Dann 
folgte die Schule, wo die Gebete dem Gedächtniß eingeprägt, der 
Katechismus, wobei zugleich Leſeunterricht ertheilt wurde. Begreif⸗ 
lich habe ich keine Gelehrte aus meinen Schülern gemacht; doch 
wußten nach neun Monaten einige Kanaken⸗Knaben wie Mädchen 
die vorzüglichſten Gebete und die Hauptgeheimmiffe unſeres Glau⸗ 
bens. Einige konnten ſogar etwas leſen. Um ſie ſo weit zu 
bringen, mußte ich aber auch jeden Augenblick des Tages mich 
dieſen großen und kleinen Kindern zur Verfügung ſtellen. Man 
pocht an die Thüre; gehe ich gleich hinaus, nun gut, dann be⸗ 
ginnt die Schule auf dem Graſe vor der Hütte; zögere ich etwas, 
ſo klopfen ſie nicht nur an die Thüre, ſondern an alle Wände, 
dann ſetzen ſie ſich in einer kleinen Entfernung nieder und fangen 
an, meine Wohnung zuerſt mit kleinen und dann mit größeren 
Steinen zu bombardiren. Wohl oder übel, da heißt es gute 
Miene zum böſen Spiele machen. So gehe ich mit meinem Ka⸗ 
techismus hinaus und ſage: „Wohlan, tretet näher, wir wollen 
die Gebete lernen.“ — Nein,‘ ſagen die Schüler, komm du zu 
uns fer! Der Geſcheidtere gibt nach. Ich kauere mich zu ihnen 
ins Gras und laſſe fie die Fragen und Antworten des Katechis⸗ 


—— 
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mus wiederholen. Nach einiger Zeit kommen neue Schüler; andere, 
die ſich langweilen, ſtehen auf und gehen fort; bald haben es 
alle ſatt, und der Lehrer ſteht wieder allein und mag jid) mit 
ſich ſelbſt beſchäftigen; aber nicht lange und es klopft wieder an 
die Thüre des Papa, und die müßigen Kanaken, denen es nur 
um Unterhaltung zu thun ijt, rufen: ‚Lehre uns beten!“ 

Gewiß keine kleine Geduldprobe für unſern guten Bruder 
Eugen! Während er ſo ganz der Willkür der Kanaken über⸗ 
laſſen am Seelenheile ſeiner Quälgeiſter arbeitet, wollen wir die 
Inſel und ihre Bewohner etwas näher in Augenſchein nehmen. 
Sie iſt entſchieden vulkaniſch; die bedeutenderen Erhöhungen ſind 
erloſchene Krater. Seit wann ſie bewohnt iſt, woher ihre erſten 
Einwohner kamen, ob von den Inſelgruppen Polyneſiens oder 


vom Feſtlande Südamerika's, ſind Fragen, die ſich noch nicht 
mit Sicherheit beantworten laſſen, obwohl die letztere Annahme 
größere Wahrſcheinlichleit hat. So viel ijt gewiß, daß ihre früheren 
Bewohner einen viel höhern Stand der Cultur einnahmen als 
die gegenwärtigen Inſulaner. Zeugen dafür ſind die ſeltſamen, 
grotesken Steinſtatuen — Koloſſe von 15 —20 m Höhe —, bie 
ſich in großer Zahl an verſchiedenen Stellen der Inſel finden. 
Sollen es Götzenbilder ſein oder Denkmäler ehemaliger Häupt⸗ 
linge? Welche Rieſenarbeit, dieſe Figuren aus dem Felſen, theil⸗ 
weiſe aus hartem Trachyt, zu meißeln, ſie an ihren jetzigen Platz 
zu bringen und aufzuſtellen! Noch heutzutage trifft man die 
Werkſtätten, aus denen dieſe Koloſſe hervorgingen. Eine ſolche 
birgt der Krater des Ronororaka auf der Südoſtſpitze der Inſel, 


Südufer von Mangarewa. (S. 298.) 


und der franzöſiſche Reiſende Alphons Pinart, der ſie im Jahre 
1877 beſuchte, gibt folgende Beſchreibung derſelben: 

„Unter einer überhängenden Felswand (vgl. das Bild S. 305), 
wo wir unſer Lager aufſchlagen wollten, trafen wir am innern 
Kraterhange in drei Gruppen die erſten Statuen, etwa 40 an 
der Zahl. Alle wenden das Angeſicht nach Norden und ſehen 
ſich ähnlich; einige liegen am Boden, eine iſt vollſtändig fertig, 
aber noch nicht von der Felswand losgetrennt. Das Geſtein ijt 
trachytiſch, untermiſcht mit einer grauen breccienartigen Maſſe aus 
vulkaniſchem Tuff und Lava. Mehrere Statuen ſind aus dieſem 
Geſtein gemeißelt, während andere aus reinem Trachyt beſtehen. 
Der Anblick dieſer Werkſtatt von Rieſenſtatuen in verſchiedenen 
Stadien der Vollendung läßt uns zugleich errathen, wie man die⸗ 
ſelben verfertigte und aufſtellte. Die Bildhauer wählten für ihr 


Werk ſtets einen Felſen an einem Abhange; ſie vollendeten das 
Bild an Ort und Stelle, dann erſt trennten ſie den Koloß von 
der Felswand, indem ſie parallel eine Menge Löcher von etwa 
8 em Durchmeſſer anbrachten, wie wir es noch ſehen konnten. 
Einmal losgetrennt, ließ man die Statue auf ſchiefer Ebene den 
Bergabhang hinabgleiten bis an den Platz, wo ſie aufgerichtet 
werden ſollte. Daſelbſt hatte man wahrſcheinlich ein tiefes Loch 
ausgegraben, um das Bild bis zur Bruſthöhe einzuſenken; dann 
gab man ihm wohl mittelſt Keilen die aufrechte Stellung, ſchüttete 
die Vertiefung zu und räumte den Damm, der als jdjieje Ebene 
gedient hatte, hinweg, und der Koloß ſtand. Die größte au[- 
gerichtete Statue mißt von der Bruſt an 7 m Höhe. Am Ab⸗ 
hange des Vulkans, in der Nähe der Statuen und an anderen 
Stellen der Inſel, wo ſich ſolche finden, trifft man in großer 
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Menge Obſidianwerkzeuge, Raſpeln, Meſſer, Pfeilſpitzen. Sollten 
das die Werkzeuge der Bildhauer ſein? Es ſcheint nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, namentlich bei der geringen Härte des Geſteins 
und der Leichtigkeit, dasſelbe zu bearbeiten. 

„Der Regen trieb uns in die Felſenhöhle. Auf den erſten 
Blick ſahen wir, daß ſie von Menſchenhand ausgemeißelt ſei, um 
eine dieſer Rieſenſtatuen von der Rückwand abzulöſen. Die Kanaken 
zeigten uns eine noch bequemere Höhle, und wir machten uns in 
der Abenddämmerung auf, um dort die Nacht zuzubringen. Auch 
dieſe Höhle war durch die Loslöſung von Statuen entſtanden. 
Ganz nahebei war eine kaum angefangene, andere beinahe voll⸗ 
endet, aufrecht oder liegend. Am Eingange der Grotte zündeten 
wir ein Feuer an. Ueber uns verlor ſich die Felswand des 
Berges im Dunkel der Nacht; zur Linken toſte das ſtürmiſche 
Meer und miſchte das Branden ſeiner Wogen in das Heulen des 
Windes und das Rauſchen des Regens; unter uns dehnte ſich 
weithin die Binnenebene der Inſel mit ihren Mimoſen und den 
vom Sturme gebeugten Maul⸗ 


Tages den Befehl, daß ſie laufen ſollten, und ſie liefen bis zu 
der Stelle, wo ſie heute ſtehen.“ Wir wollen nur noch die Ver⸗ 
hältniſſe eines dieſer Standbilder angeben, die Pinart gemeſſen 
hat. Höhe der Stirne: 2 m; Länge der Naſe 3 m 40 em; 
Breite der Oberlippe 75 em; Höhe des Kinns 2 m; Leib 12 m. 
Die Arbeit iſt übrigens eine höchſt unvollkommene. Bemerkens⸗ 
werth ſind die ungeheuern Ohrlappen, deren Größe auch bei den 
gegenwärtigen Inſulanern als beſondere Schönheit gilt. Außer 
dieſen Steinkoloſſen ſind alte Grabſtätten mit künſtlich aus Lava⸗ 
quadern ohne Mörtel erbauten Plattformen, ferner Holztafeln mit 
ſehr deutlich geſchnitzten Hieroglyphen, die bis jetzt niemand ent⸗ 
ziffern konnte und die auch den heutigen Kanaken unverſtändlich 
ſind, die Andenken an jenes alte Geſchlecht, das vormals die 
einſame Inſel bewohnte, bis es durch eine unbekannte plötzliche 
Kataſtrophe — darauf deuten wohl die vielen halbvollendeten 
Steinbilder — hinweggerafft wurde. 

Die Bewohner von heute, mit denen Bruder Eugen zu thun 
hatte, zeigten keine Luſt, die 


beerbüſchen; im Zwielichte ſchien 
ſie größer, als ſie in Wirklich⸗ 
leit iſt. Das flackernde Feuer 
erhellte die Grotte und warf 
einen ungewiſſen Schein über die 
Standbilder rundum, daß es 
war, als ob eine Verſammlung 
von phantaſtiſchen Schreckbil⸗ 
dern oder eine Schaar Geiſter 
erſchienen ſei, um auf unſere 
Fragen zu antworten und uns 
in die Geheimniſſe eines ver⸗ 
ſchwundenen Rieſenvolkes ein⸗ 
zuweihen.“ 

Leider haben dieſe Geiſter 
den franzöſiſchen Reiſenden, der 
es mit ſeinen Erklärungen etwas 
leicht nimmt, gar wenig in die 
Geheimniſſe des verſchwundenen 
Rieſenvolkes eingeweiht. Wenn 
wir uns auch recht gut denken 
können, daß Obſidianwerkzeuge 
vollſtändig ausreichen, um den 
vulkaniſchen Traß zu bearbeiten, 
ſo iſt das doch mit den Statuen aus Trachyt nicht der Fall, da 
dieſe Geſteinsart härter iſt als Obſidian, und wenn die Trans⸗ 
porterklärung der Koloſſe für eine große Zahl zutreffend ſein mag, 
ſo zeigt ſie uns doch nicht, wie die Inſulaner dieſe ungeheuern 
Laſten ſtundenweit, über Berg und Thal, bis an den Strand des 
Meeres beförderten, wo man heute manche fern von den Werk⸗ 
Hätten ſtehen Debt, 

Als der Capitän des engliſchen Schiffes „Topaze“ vor ber 
Oſterinſel anlegte, um einen dieſer Koloſſe für das Britiſche Mu⸗ 
ſeum abzuholen, mußte er ſich mit einer verhältnißmäßig kleinen 
Büſte begnügen. Und auch ſo bedurfte es 800 Menſchen, unter 
der Leitung europäiſcher Techniker, um die Statue von der Stelle 
zu bewegen. Wie konnten die Inſulaner von ehemals dieſe Rieſen⸗ 
bilder 3—4 Stunden weit bringen? Die Inſulaner von heute 
find freilich mit ihrer Antwort bald fertig. „Die Moni” — jo 
nennen [ie die Koloſſe — „ſtanden einſt alle am ſelben Platze,“ 
erzählen die Kanaken. „Da gab ihnen Mafe-Mafe eines ſchönen 
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| 


| Bildhauerarbeiten von ehemals 
fortzuſetzen; viel lieber fröhnen 
ſie jahraus jahrein dem lieben 
Müßiggange. Wozu ſollten ſie 
ſich auch plagen? Ein Tag 
Arbeit gibt ihnen Kartoffeln in 
Fülle für das ganze Jahr; ſo 
können ſie ihren Spielen und 
Feſtlichkeiten leben, die eigentlich 
gar kein Ende nehmen. Der 
Frühling bringt das Matavari⸗ 
Feſt, das mit Tanzen und 
Springen, Schmauſen und 
Schreien zwei volle Monate 
begangen wird. Das Sommer⸗ 
feſt „Paina“ gilt der Kartoffel- 
ernte, und wenn die Regenzeit 
kommt, ſo feiern ſie den „Are⸗ 
auti“, wobei große Hütten für 
gemeinſame Gelage errichtet wer— 
den. Bei dieſen Feſten gilt es, 
ſich in ganzer Schönheit, d. h. 
mit allen möglichen Farben be⸗ 
ſchmiert, zu zeigen. Die Weiber 
pflegen beſonders ihre Ohren; ſchon in früher Jugend durchſticht 
man die Ohrenläppchen und vergrößert die Oeffnung nach und nach 
durch Holzſtückchen; ſpäter wird dieſelbe durch ein möglichſt großes 
Stück zuſammengerollter Baumrinde ausgefüllt. So entſtehen die 
nach dem Begriffe der Inſulaner „herrlichen“ Ohrlappen, welche bis 
auf die Schultern herabhängen. Bei den Männern iſt der Kopfputz 
die Hauptſache; einige ſetzen ſich einen halben Kürbis auf oder 
ziehen den Balg eines bunten Vogels über ihre Ohren; die An- 
geſehenſten ſind in glücklichem Beſitze irgend eines alten europäi⸗ 
ſchen Hutes, den ſie ſich von einem Seefahrer eingetauſcht, oder 
ſtülpen mit großer Würde einen durchlöcherten Waſſereimer über 
den Kopf. Bruder Eugen hatte Gelegenheit, das Putzgenie eines 
Inſulaners zu bemerken, der ein Paar zerriſſene Stiefel zu einer 
Kopfbedeckung zu vereinigen verſtand und dafür von allen Staunen 
und Beifall erntete. 

Was bie religiöſen Begriffe der Oſter⸗Inſulaner be⸗ 
trifft, ſo zeigen dieſelben bei aller Verworrenheit doch manche 
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Wahrheiten, welche augenſcheinlich Reſte der Uroffenbarung find. 
Unter ihren Göttern und Göttinnen nennen ſie ein Weſen den 
„großen Gott“, „Etua“, und geben ihm den Namen „Ko-Make⸗ 
Make“; er belohnt die Guten und beſtraft die Böſen, ſowohl in 
dieſem als im künftigen Leben. Durch Prieſter und Prieſterinnen 
— geſchickte Bauchredner — thut er den Sterblichen ſeinen Willen 
kund und verlangt das Opfer von Hühnern, Pataten und Fiſchen 
— natürlich zum Beſten ſeiner vorgeblichen Propheten. Make⸗ 
Make verlangt aber zu Zeiten auch ganz andere Opfer. Kleine Kinder 
verſchwinden und werden von den Götzenprieſtern gebraten und 
verzehrt — ſo will es Make⸗Make. „Wie glücklich ſind wir jetzt!“ 
ſagten ſpäter die Inſulaner den Miſſionären; „jetzt fürchten wir 
nicht mehr, daß man uns die Kinder ſtehle, wie früher.“ Male⸗ 
Male verkündet ſeinen Grimm durch den Donner. Er hat keine 
Frau und keinen Vater, wenigſtens wußten die Kanaken nieman⸗ 
den, von dem er abgeſtammt wäre. Zehn andere Gottheiten aber 
ſind verheiratet. Die Inſulaner fürchten ihren oberſten Gott mehr, 
als ſie ihn verehren; vor den anderen Göttern haben ſie keinen 
großen Reſpect. Ueber den Urſprung und die Beſtimmung des 
Menſchen denken ſie alſo: Durch den Willen und die Wirkung 
des höchſten Gottes iſt der erſte Mann und das erſte Weib aus 
der Erde hervorgewachſen, etwa wie die Pflanzen aus dem Boden 
ſproſſen; aber ſie hatten eine unſterbliche Seele, wie alle ihre 
Nachkommen. Nach dem Tode gehen die Seelen der Guten in 
das ferne Land Koona⸗Hiva; da finden fie ſchöne Kleider, 
deren Werth den Tugenden und Verdienſten entſpricht. Alle ſind 
glücklich und mit ihrem Looſe zufrieden. Die Seelen der Böſen 
aber ſitzen bei ihren Leichen und leiden Hunger und Durſt nad) 
dem Maße ihrer Bosheit. Manchmal kommen ſie auch zu ihren 
Eltern und Freunden und bitten um Speiſe; dann muß man 
ihnen zu Willen ſein, um ihren Nachſtellungen zu entgehen. Die 
Tapu⸗Gebräuche finden ſich auch auf dieſer Inſel. Oeffentlichen 
Gottesdienſt und gemeinſame Opfer trafen die Miſſionäre nicht 
an, wohl aber einige Götenbilder (vgl. das Bild S. 307) aus 
Holz. Trotz ihres Glaubens an den Lohn der Tugend und die 
Strafe des Laſters fanden die Miſſionäre ſie ſehr dem Diebſtahle 
und der Sittenloſigkeit ergeben. Die Ehen galten nicht als un⸗ 
auflöslich, und die Häuptlinge hatten mehrere Weiber. Das Loos 
der letzteren war ſehr hart; jede Mühe und Arbeit und Schläge 
dazu war ihr Antheil. 

Das alſo iſt der Glaube, das ſind die Sitten der Inſulaner, 
unter denen Bruder Eugen dem Evangelium den Boden bereitete. 
Neun Monate war er der Spielball ihrer Launen. Einem Auf⸗ 
ſtande, der gegen Torometi ausbrach, wäre er beinahe zum Opfer 
gefallen, als die Ankunft einer Goslette den 11. October ihm 
Hilfe und Rettung brachte. An Bord des Schiffes reiſte er ab, 
aber nur in der Abſicht, bei ſeinen Oberen die Eröffnung der 
eigentlichen Miſſion zu erwirken. 


6. Die Miſſion auf der Offerinfef. 


Erſt im Frühjahre 1866 konnten die Oberen der Picpus⸗ 
Geſellſchaft daran denken, bie Miſſion auf der Oſterinſel dauernd 
zu eröffnen. P. Hippolyt Rouſſel, der bisan auf den Gambier⸗ 
Inſeln gewirkt hatte und der Kanakenſprache mächtig war, erhielt 
den Auftrag, mit Bruder Eugen Eyraud nach dem entlegenen Ei⸗ 
lande zu ſegeln. Sie thaten es in der Goslette „Unſere Liebe Frau 
vom Frieden“ und legten am Feſte Mariä Verkündigung (25. März) 
an der Küſte der Oſterinſel vor Anker. Der Name des Schiffes 
und der Tag der Landung ſchienen den Miſſionären von guter 


Vorbedeutung; unter dem Schutze Maria's und im Namen des⸗ 
jenigen, deſſen wunderbare Menſchwerdung der Engel verkündet 
hatte, mußte ihnen glücken, den armen Inſulanern die Botſchaft 
des Friedens zu bringen. 

Die beiden Miſſionäre waren der Laune der Eingeborenen 
dieſes Mal doch nicht ſo völlig bloßgeſtellt wie Bruder Eugen bei 
ſeinem erſten Aufenthalte. Drei chriftliche Gambier⸗Inſulaner hatten 
ſie begleitet; während das Schiff noch vor Anker lag, ſchlug man 
drei Hütten auf und bedeckte ſie mit galvaniſirten Zinkplatten zum 
Schutze gegen Brandſtiftung. Ohne Prüfungen ging es aber auch 
dieſes Mal nicht. Tag und Nacht wurden die Hütten von einem 
zahlreichen Volkshaufen umſchloſſen, welche nicht nur Neugierde, 
ſondern auch Plünderungsſucht herbeigelockt hatte. 

„Es war keine Möglichkeit,“ ſchrieb P. Rouſſel, „weder bei 
Tag noch bei Nacht ein Auge zu ſchließen. Alle ſangen, ſchrieen, 
trommelten auf den Zinkplatten und ließen von Zeit zu Zeit einen 
Hagel von Steinen auf das Dach regnen. Man mußte alles feſt 
ſchließen, ſo zwar, daß ich zwei Monate genöthigt war, am hellen 
Mittage meine Lampe anzuzünden, um mein Brevier zu beten.“ 

Nach und nach gewann aber die Feſtigleit des Prieſters, der 
ſich auf der einen Seite nichts abtrotzen ließ und auf der andern 
doch voll Liebe war, immer größern Einfluß auf die Wilden. 
Auch konnte er ſich mit ihnen in dem verwandten Dialekte der 
Gambier⸗Inſeln ziemlich gut unterhalten. Inzwiſchen vollendete 
Bruder Eugen drei geräumige Hütten, die ſo geſtellt waren, daß 
ſie einen nach dem Meere zu offenen Hofraum bildeten, der mit 
Pfahlwerk abgeſchloſſen wurde. Die eine dieſer Hütten diente als 
Kapelle und vermochte wohl 100 Perſonen zu faſſen. So konnte 
man das eigentliche Miſſionswerk, dem der Unterricht Bruder 
Eugens ſchon ſo wacker vorgearbeitet hatte, wieder aufnehmen, und 
in nicht gar zu langer Zeit ſchien die Bekehrung eines großen 
Theiles der Inſulaner geſichert, 

Am 6. November des gleichen Jahres landete neue Hilfe; 
P. Kaſpar Zumbohlm und Bruder Theodul Escolan waren an 
Bord des „Tampico“ angekommen und hatten bedeutende Vor⸗ 
räthe mitgebracht: Hausthiere, Sämereien und allerlei Werkzeuge. 
Wie ſtaunten die Inſulaner, als ſie zum erſtenmal eine Kuh mit 
zwei Kälbern, ein Pferd, Kaninchen, Tauben, einen Schubkarren 
— lauter Wunder für ſie — erblickten! Doch hatte der Unter⸗ 
richt ſchon jo viel über die Kanaken vermocht, daß fie ihre Hab- 
gier zügelten. Auch ſtellt ihnen der Capitän des Schiffes, Herr 
Dutrou⸗Bornier, das folgende Zeugniß aus, das um jo mehr Be⸗ 
achtung verdient, als es aus dem Munde des Mannes kommt, 
welcher in der Folge der größte Feind der Miffionäre und ber 
Zerſtörer ihres Werkes wurde. 

„Ich war ſehr erſtaunt,“ ſagt dieſer Franzoſe, von dem wir 
weiter unten mehr erzählen müſſen, „als ich ſah, was die Geduld 
und Arbeitſamkeit bloß zweier Männer in ſo wenigen Monaten 
zu ſtande bringen konnten. Wo ich nur eine armſelige, Wind 
und Wetter offene Hütte zu treffen glaubte, fand ich wohlein⸗ 
gerichtete Gebäude, welche mit Mauern und Gitterwerk umſchloſſen 
ſind, eine mit Blumen geſchmückte Kapelle, einen Schuppen, einen 
Garten und ringsum urbares und bepflanztes Land. Ich kann 
Ihnen nicht ſagen, was mich mehr überraſchte, die geſchickte Arbeit 
Bruder Eugens oder die engliſche Geduld P. Rouſſels. Die Kirche 
war angefüllt; ich ſah jene nämlichen Wilden, welche ſonſt die 
Fremden mit Steinwürfen empfingen, knieend unſere ſchönſten Ge⸗ 
bete verrichten. — Ich glaube, daß der Oſterinſel eine ſchöne Zu⸗ 
kunft bevorſteht. Wenn die Bevölkerung ſich einmal zur Arbeit 
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bequemt, jo wird der Boden, ber ſehr gut ijt, alle Getreidearten 
unſerer gemäßigten Länder hervorbringen. Aber es handelt ſich 
darum, eine Bevölkerung zu heben, welche durch Elend zum Thiere 
herabgeſunken iſt.“ 

So urtheilte Capitän Dutrou⸗Bornier im Jahre 1866. 

Freilich handelte es ſich um die Hebung der Bevölkerung, und 
daß die Miſſionäre dieſer Aufgabe gewachſen waren, hätte man 
ſie nur in Frieden gelaſſen, beweiſt das angeführte SeuguiB. Doch 
wir wollen dem geſchichtlichen Gange unſeres Berichtes nicht vor⸗ 
greifen; bevor die Kataſtrophe zu erzählen iſt, dürfen wir uns an 
ſonnigen Tagen erfreuen. 

Die Miſſionäre arbeiteten nun mit vereinten Kräften an der 
Belehrung der Inſulaner und zugleich an der Beſſerung ihres 
materiellen Looſes. Unter den Einwohnern herrſchte eine zehrende 
Krankheit, die nicht ohne Urſache für anſteckend gehalten wurde. 
Die Beſchaffenheit ihrer Wohnungen trug viel dazu bei, daß ſie 
immer weiter um ſich griff; denn in den 


ihr Ehrentag das Werk glorreich krönen. Laſſen wir P. Zum⸗ 
bohlm die Ereigniſſe dieſes Tages erzählen: 

„Am beſagten Tage ſahen wir mit dem Frühlichte eine große 
Menge die Thüren unſerer Kapelle belagern. Um 6 Uhr in der 
Frühe nahm die erhabene Ceremonie ihren Anfang und dauerte 
bis 2 Uhr nachmittags. Wir hatten das Glück, das Waſſer der 
Wiedergeburt über nahezu 600 Stirnen zu gießen. Und dieſe Neu⸗ 
getauften fröhnten noch vor wenigen Jahren dem Cannibalismus! 
Was ich an dieſem Tage fühlte, kann ich nicht ſagen; kein Wort 
würde genügend den Strom der Wonne bezeichnen, der die Seele 
eines Miſſionärs bei einer ſolchen Gelegenheit erfüllt. Ich brauche 
nicht beizufügen, daß wir das Te Deum mit einem wahren Jubel⸗ 
tone anſtimmten. Auch unſere glücklichen Neophyten waren über⸗ 
voll von Troſt. Freudig kehrten ſie in ihre Hütten heim, um ſich 
in Ruhe auf den glorreichen Triumph der Himmelskönigin vor⸗ 
zubereiten, den ſie am folgenden Tage feiern wollten.“ 

: Aber ber Tag ber Freude follte für 


engen Hütten, welche einem umgekehrten 
Boote ähnlich ſahen, lagen oft bis 20 
Perſonen zuſammengepreßt. Die Miſſio⸗ 
näre drängten die Wilden und halfen 
ihnen, daß ſie ſich beſſere Wohnungen 
bauten. Ueberdies errichteten fie zwei 
Waiſenhäuſer, geräumig, aus Stein ges 
baut, das eine für die Knaben, das an⸗ 
dere für die Mädchen. Dieſe Bauten, 
ein Rieſenwerk für die vier Miſſionäre, 
waren zugleich eine Art Penſionat; das 
der Knaben zählte in die fünfzig Zög⸗ 
linge. Die Miffionäre betrachteten dieſe 
Anſtalten als die Pflanzſchule einer glück⸗ 
lichern, chriſtlichen Generation der Oſter⸗ 
inſel. Die Kinder zeigten den beſten Geiſt, 
waren fromm, fleißig, gelehrig und be⸗ 
reiteten ſich mit großem Eifer auf den 
Empfang der heiligen Taufe vor. Auch 
glaubten die Miſſionäre, der herrſchen⸗ 
den Seuche Herr zu werden; da in den 
Anſtalten dennoch Krankheitsfälle vorka⸗ 
men, erwarben ſie die geräumige, neu⸗ 


die Miſſionäre ein Tag der Trauer wer⸗ 
den, wenn auch einer Trauer, durch deren 
Wolke der Strahl eines überirdiſchen 
Triumphes hervorbrach. Die liebe Mutter 
Gottes holte den guten Bruder Eugen, 
den eigentlichen Begründer der Miſſion, 
zu ihrem Jubelfeſte in den Himmel. 
Schon ſeit Jahresfriſt hatte er gekränkelt; 
übermäßige Anſtrengungen, Entbehrungen 
aller Art, vielleicht auch Anſteckung von 
den kranken Inſulanern, die er liebevoll 
verpflegte, entwickelten den Krankheits⸗ 
keim in feiner Bruſt, und bie Miſſio⸗ 
näre konnten ſich nicht verhehlen, daß 
er dem Grabe zuwanke. Am 14. Auguſt, 
am Freudentage der allgemeinen Taufe, 
legte er ſich auf ſein Sterbelager. 

„Als die Spendung des heiligen 
Sacramentes vorüber war,“ erzählt P. 
Zaumbohlm, „beſuchte ich ihn. Wie 
weit iſt man mit der Taufe unſerer 
Indianer?“ fragte er mich. ‚Alle find 
Chriſten, antwortete ich ihm. Da ſagte 


gebaute Hütte eines Häuptlings als 
Spital, um durch Abſonderung der Leis 
denden das Uebel einzudämmen. — So war unter raſtloſer Arbeit 
im Unterrichte und in der Krankenpflege mehr als ein Jahr ver⸗ 
floſſen, und die Zeit rückte heran, wo die Glaubensboten die 
erſten Früchte des ſorgſam gepflegten Weinberges dem Herrn ein⸗ 
heimſen durften. Bisher hatten ſie die heilige Taufe nur im Noth⸗ 
falle ertheilt, und wenn auch einige ihrer Katechumenen drängten, 
ſo ſchoben ſie es doch hinaus, um alle würdiger vorzubereiten. 
Jetzt aber konnten ſie getroſt die Seelen ihrer Pflegbefohlenen 
durch das Bad der Wiedergeburt mit der Kindſchaft Gottes 
ſchmücken. Die letzten Widerſpänſtigen — einige der Vielweiberei 
ergebene Häuptlinge — hatten den ſtarren Nacken dem Joche 
Chriſti gebeugt; alle waren in den Heilswahrheiten hinlänglich 
unterrichtet, und ſo ſetzten die Miſſionäre einen Tag feſt, an dem 
ſämmtliche Einwohner der Oſterinſel in feierlicher Weiſe die heilige 
Taufe empfangen ſollten. 


Kopf eines Götzenbildes auf der Oſterinſel. 


er mit ſchwacher, aber deutlicher Stimme: 
„Gott ſei Dank! Meine Wünſche find er⸗ 
füllt; jetzt lann ich im Frieden ſterben!! — ‚Morgen werde ich 
zum Danke für den glücklichen Erfolg unſerer kleinen Miſſion 
die heilige Meſſe leſen, und Sie und Bruder Theodul werden in 
der gleichen Meinung die heilige Communion empfangen. Wenn 
Sie nicht aufſtehen können, bringe ich Ihnen den lieben Gott 
hierhin.“ — ‚Nein,‘ ſagte er noch, jid) werde ganz gut auf meinem 
Stuhle ſitzend der heiligen Meſſe beiwohnen können.“ 

„Kurze Zeit nachher rief man mich, um einigen Frauen, welche 
am Morgen nicht kommen konnten, die heilige Taufe zu ſpenden. 
Da kam Bruder Theodul gelaufen und ſagte mir, Bruder Eugen 
habe die Sprache verloren. Sofort eilte ich an ſein Krankenbett, 
ſpendete ihm die heilige Wegzehrung und die heilige Oelung. Er 
empfing dieſe heiligen Sacramente bei vollem Bewußtſein, mit 
großer Andacht und vollkommener Ergebung in den heiligen Willen 
Gottes. In der Nacht auf das Feſt Mariä Himmelfahrt verfiel 


Es war der 14. Auguſt 1868, der Vorabend Mariä Himmel- er in das Delirium und kam nicht mehr zum Bewußtſein bis 


fahrt. Wie unter ihrem Schutze bie Miſſion begonnen, jo ſollte 


wenige Augenblicke vor ſeinem Tode, der am 19. Auguſt erfolgte. 
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So ging biejer ehrwürdige Bruder, der eigentliche Begründer ber 
Miſſion auf ber Oſtexinſel, zu derſelben Zeit in den Himmel ein, 
da ſeine Arbeit auf Erden die erſten Früchte trug und während 
die Kirche den Triumph derjenigen feiert, deren jungfräulicher Fuß 
das Haupt der Schlange zertrat.“ 

Groß war die Trauer nicht nur der Miſſionäre, ſondern auch 
der Monaten beim Begräbniſſe des edlen Bruders. Der liebe Gott 
hatte aber ſeinem Diener den Kummer erſpart, das Werk ſeines 
Seeleneifers verwüſtet zu ſehen, und von dieſem traurigen Ereig⸗ 
niſſe müſſen wir jetzt reden. 

Man wird ſich erinnern, daß Herr Dutrou⸗Bornier, der Ca⸗ 
pitän des franzöſiſchen Dreimaſters „Tampico“, im November 1866 
zwei Miſſionäre an die Oſterinſel brachte und daß er ſich ganz 
begeiſtert über den Zuſtand der ſoeben gegründeten Miſſion aus⸗ 
ſprach. Schon im folgenden Jahre kam dieſer Herr wieder und 
wollte die Eingeborenen als Arbeiter für eine Pflanzung auf Ta⸗ 
hiti (Stewart-plantation) anwerben. Man weiß, wie ſchnöde in 
ähnlichen Fällen die armen Südſee⸗Inſulaner von den europäiſchen 
Pflanzern ausgenützt werden, ſo daß ihr Loos oft ſchlimmer als 
das der Sklaven iſt. Man wird daher begreifen, daß die Miſ⸗ 
ſionäre nicht auf den Plan des Gapitäns eingingen; doch konnten 
ſie nicht verhindern, daß ihm die Kanaken ein Stück Land als 
Eigenthum abtraten. Herr Dutrou⸗Bornier war aber ein gewiſſen⸗ 
loſer Menſch; ſeine eigenen Matroſen klagten ihn verſchiedener Ge⸗ 
waltthaten an, die er auf ſeinen Fahrten an wehrloſen Inſulanern 
der Südſee verübte. Schlimme Händel oder Spielſchulden zwangen 
ihn, ſeinen Dreimaſter gegen eine alte Goslette auszutauſchen; mit 
dieſem Fahrzeug ſteuerte er nach der Oſterinſel und landete da⸗ 
ſelbſt im April 1868. 

Wie äußerſt unangenehm den Miſſionären die dauernde An⸗ 
ſiedelung dieſes Mannes und ſeiner Gefährten war, läßt ſich 
denfen, Fern von dem böſen Beiſpiele der Europäer, konnten fie 
ihre Neubekehrten mit verhältnißmäßig leichter Mühe an ein Leben 
der Tugend gewöhnen; jetzt aber, da die Sitten der Ankömm⸗ 
linge mit den Lehren der Miſſionäre in ſchroffem Widerſpruche 
ſtanden, ging raſch der Same des Unkrautes unter dem Weizen 
auf. Umſonſt baten die Patres ihren Landsmann, er möge ihr 
Werk nicht zerſtören und abreiſen; dazu konnten ſie ihn gütlich 
nicht bewegen, und Gewalt durften ſie nicht brauchen. Die trau⸗ 
rigen Folgen machten ſich bald bemerklich; einige Mädchen, die 
bisher in kindlicher Unſchuld gelebt hatten, fielen in die Schlingen 
der Verführung, und alle Anſtrengung, ſie auf beſſere Wege zurück⸗ 
zubringen, ſcheiterten an dem Widerſtande Dutron⸗Vorniers. 

Dennoch hofften die Miſſionäre noch und glaubten durch Freund⸗ 
lichkeit und Wohlthaten das Unheil beſchwören zu können. Als 
wenige Wochen nach der Ankunft des Capitäns ſein morſches Schiff 
bei einem Sturme ſich von den Ankern riß und ſtrandete, boten 
die Patres und ihre Zöglinge alles auf, um die Habe ihres Feindes 
zu retten. Sie waren nur zu eifrig dabei. Als ſie auch die Ka⸗ 
nonen, die Flinten und Säbel ans Ufer ſchafften, ſagten die 
Matroſen den Monaten unverhohlen, De ſollten doch dieſe Dinge, 
die gegen fie ſelbſt beſtimmt ſeien, den Fluten überlaſſen. Gleich- 
wohl retteten die Zöglinge auch dieſe Waffen. Sie ernteten ſchlechten 
Dank für ihren Eifer. Zunächſt beſchuldigte der Capitän die guten 
Leute des Diebſtahls, da ihm, wie er wenigſtens behauptete, mehrere 
werthvolle Kunſtgegenſtände abhanden gekommen ſeien. Doch das 
war nur der Anfang. 

Dutrou⸗Bornier hatte mit einem Engländer von Tahiti, einem 


gewiſſen Mr. Brander, eine Verbindung zur Ausbeutung der 


X. Südoſt⸗Polyneſien. 


Oſterinſel abgeſchloſſen. Er gab ſich nun daran, im Namen ſeines 
Geſchäftsfreundes von den wirklichen oder vorgeblichen Eigenthümern 
für eine Elle Zeug Ländereien zuſammenzukaufen, und wenn ſich 
ein Inſulaner unzufrieden zeigte, drohte er ihm mit ſeiner Büchſe. 
Den Schein des Rechtes wollte er aber gewahrt wiſſen; deshalb 
verlangte er dringend die Unterſchriften des P. Rouſſel und des 
Bruder Theodul für dieſe feine „Kaufcontracte“, und als bie Miſ⸗ 
ſionäre fid) weigerten, ihre Hand zu ſolchen Ungerechtigkeiten her⸗ 
zugeben, die überdies die Vernichtung der Miſſion herbeiführen 
mußten, brach der Zorn des rachſüchtigen und gewaltthätigen 
Mannes los. 

Noch vor der Ankunft des franzöſiſchen Abenteurers hatten ſich 
die Monaten friedlich an der Bucht von Hangaroa auf ber Nord⸗ 
ſeite der Inſel um ihre Miſſionäre niedergelaſſen. Es war aber 
die Gründung einer zweiten Station nothwendig geworden, und 
der Apoſtoliſche Vikar von Tahiti hatte hierzu Vaihn an ber Süd⸗ 
küſte auserſehen. Damit waren einige Bewohner von Anakena auf 
der Nordküſte nicht einverſtanden. Sie würden ſich aber bald dem 
Anſehen ihrer Miſſionäre gefügt und das Zweckmäßige dieſer An⸗ 
ordnung erkannt haben. Da machte ſich der Capitän zum Haupte 
der Unzufriedenen. Bald theilte ſich die bisher ſo friedliche Inſel 
in zwei Heerlager; die eine, bei weitem die größte Zahl, blieb 
den Miſſionären treu, während einige nach Mataveri an der Weſt⸗ 
küſte gingen und ſich auf die Seite des Capitäns ſtellten. Der 
Mann hatte die Stirne, die franzöſiſche Fahne zu entfalten, als 
gälte es, die Kanaken aus der Tyrannei zu befreien; dann zog er 
an der Spitze einer bewaffneten Rotte nach Hangaroa und führte 
die Leute von Anakena mit Gewalt nach ſeinen Beſitzungen. Das 
geſchah im October 1869; von nun an hörten die Feindſeligkeiten 
zwiſchen den Leuten des Abenteurers und der Miſſionäre nicht 
mehr auf. Umſonſt thaten die letzteren alles, um den Frieden auf⸗ 
recht zu erhalten; es war offenbar die Abſicht des Capitäns, ſie zu 
vertreiben, um ſo die Inſel und ihre Bewohner als Eigenthum 
behandeln zu können. Im April 1870 kam es zum offenen 
Kampfe. Die Leute von Hangaroa ließen fid) nicht mehr länger 
halten; gereizt durch die fortgeſetzten Diebſtähle der Kanaken von 
Mataveri, übten ſie Repreſſalien. Dabei kam es zum Handgemenge; 
Schüſſe fielen, und auf beiden Seiten gingen einige Hütten in 
Flammen auf. Die Sache war übrigens eine unbedeutende 
Rauferei, und die Streitenden hatten ſich bereits getrennt, ohne 
daß auch nur ein Mann gefallen war. Da auf einmal jagt der 
Capitän eine Kanonenkugel quer durch das dichtbevölkerte Dorf 
Hangaroa. Nun ließen fid) die durch ſolche Unmenſchlichkeit em⸗ 
pörten Bewohner nicht mehr länger halten; in hellen Haufen 
warfen ſie ſich dem Abenteurer entgegen, zertrümmerten ſein Boot, 
brannten die Wohnung eines ihm ergebenen Häuptlings nieder 
und hätten ſich beinahe ſeiner Kanone bemächtigt. Natürlich machte 
Dutrou-Bornier die Miſſionäre für alles das verantwortlich; ſie 
hatten die Kriegsfackel auf die friedliche Inſel geſchleudert, und 
die alte Fabel von dem unſchuldigen Wolf und dem verbrecheriſchen 
Lamm ſollte wieder einmal geglaubt werden. Wenn ein Fehler auf 
ſeiten der Miſſionäre vorliegt, ſo iſt es unſeres Erachtens der, daß ſie 
der Gewalt nicht auch Gewalt entgegenſetzten und ſtatt deſſen den 
Kanaken verboten, ſich und ihre Habe dem Räuber gegenüber in 
wirkſamer Weiſe zu vertheidigen. Aber freilich, welcher Schrei der 
Entrüſtung hätte ſich darob im liberalen Europa erhoben! 

Das Werk der Zerſtörung nahm ſeinen Fortgang. In den 
Sommermonaten 1870 machten die Leute des Capitäns tägliche 
Raubzüge nach den Feldern der Miſſion: die Ernte wurde theils 
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fortgeſchleppt, theils verheert. Dutrou⸗Bornier nahm theil an biejen 
Heldenthaten, ſchoß auf die Kanaken, die ihre Früchte vertheidigen 
wollten, und brannte eigenhändig ihre Hütten nieder. Am 7. Juli 
wurde unter feinen Augen der Gottesacker von Hangaroa und das 
Grab des guten Bruders Eugen entweiht; am 10. Juli ging auf 
ſeinen Befehl das ganze Dorf, die Miſſionsgebäude einbegriffen, 
in Flammen auf; am 22. Juli ſchoß der Unmenſch auf P. Rouſſel. 
Damals befand ſich gerade die ſchiffbrüchige Mannſchaft eines Fahr⸗ 
zeuges auf der Oſterinſel. Die Matroſen waren über das Be⸗ 
nehmen des franzöſiſchen Abenteurers jo empört, daß fie den Miſ⸗ 
ſionären ihre Hilfe gegen denſelben anboten. P. Rouſſel lehnte es 
ab; er hätte auch keine zureichenden Waffen gehabt, während 
Dutrou⸗Bornier von einem chileniſchen Schiffe ſoeben ein Faß 
Pulver erhalten hatte. 

Noch einmal verſuchten die Miſſionäre durch Geduld zu ſiegen. 
Sie pflanzten die verheerten Felder neu an und bauten die ein⸗ 
geäſcherten Wohnungen wieder auf. Allein kaum war die Arbeit 
fertig, ſo wurde abermals der Bau zerſtört und der Acker ver⸗ 
wüſtet. Auf die Trauerbriefe der Miſſionäre, welche das Verderben 
ihres Werkes nicht mehr aufhalten konnten, machte der Apoſtoliſche 
Vikar, Migr. Jauſſen, einen letzten Verſuch. Er wandte ſich an 
Mr. Brander mit dem flehentlichen Geſuche, den Räubereien ſeines 
Geſchäftsfreundes oder Stellvertreters auf der Oſterinſel ein Ziel 
zu ſtecken. Wirklich kam der Engländer im Februar 1871 an Ort 
und Stelle. Hangaroa ſtand nicht mehr, und auch das zweite 
chriſtliche Dorf Vaihu war ſoeben in Flammen aufgegangen. Noch 
rauchten die Trümmer. Er ſtellte den Capitän über die Klagen 
der Miſſionäre zur Rede; da aber derſelbe ihn überredete, er habe 
in ſeinem Namen die ganze Inſel angekauft, ſiegte der Wunſch, 
ſein „Eigenthum“ allein auszubeuten, über den natürlichen Billig⸗ 
keitsſinn des Engländers. Die Miffionäre und ihr Werk der Ge⸗ 
walt des Capitäns überlaſſend, ſegelte er ab und nahm 28 Ein⸗ 
geborene mit nach Tahiti als „freiwillige Arbeiter“ für ſeine 
Pflanzung. Sofort ſchickte er ein größeres Schiff nach der Oſter⸗ 
inſel zurück, um noch mehr Kanaken herüberzuholen. Migr. Jauſſen 
lonnte ſich nun nicht länger verhehlen, daß die Oſterinſel für 
die Miſſion ein verlorener Poſten ſei. Er bat alſo den Eng⸗ 
länder, die Miſſionäre und alle, die ihnen freiwillig folgen wollten, 
an Bord ſeines Schiffes zu nehmen und nach den Gambier-Infeln 
überzuführen. Mr. Brander willigte ein. 

Man kann ſich den Schmerz vorſtellen, mit dem P. Rouſſel 
und ſeine Gefährten dem Befehle ihres Obern entſprachen und 
dem Eilande Lebewohl ſagten, das ſie mit Opfern und Leiden 
jeder Art bereits dem Kreuze erobert hatten. Das Herz wollte 
ihnen faſt brechen, als ſie das Schiff beſtiegen. Trotz der Ver⸗ 
ſicherung Mr. Branders war das Fahrzeug nicht groß genug, um 
alle aufnehmen zu können, die ihren lieben Miſſionären fort von 
der Heimatinſel über Meer folgen wollten. 175 Perſonen ſtanden 
weinend und ſchluchzend am Ufer und ſtreckten umſonſt ihre Hände 
nach dem Schiffe aus, das die Miſſionäre und ihre Brüder und 
Schweſtern von dannen trug. 

Dutrou⸗Bornier ſchickte ſeinem Geſchäftsfreunde im ganzen 
231 „freiwillige Arbeiter“ zu; ein Beſitz von etwa 11 000 ha 
fruchtbaren Bodens war „erobert“. — Die Habgier der Europäer 
hatte wieder einmal den Sieg davongetragen über den Opfermuth 
der Glaubensboten. 

Der Mann, deſſen Gewaltthaten die Miſſion auf der Oſter⸗ 
inſel vernichtete, mußte inzwiſchen bereits vor dem Richterſtuhle 
Gottes Rechenſchaft ablegen über fein ſchreckliches Werk der Zer⸗ 


ſtörung. Als der franzöſiſche Reiſende Pinart, deſſen Neifebericht 
wir oben anführten, im Jahre 1877 die Inſel beſuchte, war eine 
ſeiner erſten Fragen nach Dutrou⸗Bornier, welchen er in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit ſeinen liberalen Geſinnungsgenoſſen in der Heimat 
als einen „Apoſtel der Cultur“ feiert. „Er iſt todt,“ ſagten die 
Monaten: „er ſtürzte im Rauſche vom Pferde und brach das Genick.“ 
Der Reiſende wollte zuerſt dieſe Nachricht nicht glauben; aber das 
Weib, mit dem ſich der Capitän verbunden hatte, beſtätigte die 
Ausſage ihrer Landsleute: „Er iſt todt; er ſtürzte im Rauſche 
vom Pferde und brach ſein Genick!“ 

Gottes Zulaſſungen und Gottes Gerichte ſind in gleicher Weiſe 
unerforſchlich! 

Die Zurückgebliebenen wurden ſpäter von den Miſſionären 
wieder aufgeſucht und zu einer Gemeinde geſammelt, die ſich recht 
erfreulich entwickelte. 1888 konnte ſogar Migr, Verdier, der Apo⸗ 
ſtoliſche Vikar von Tahiti, 130 Perſonen die erſte heilige Com⸗ 
munion und 150 die heilige Firmung ſpenden. Acht Tage blieb 
er auf der Inſel, und als er endlich ſchied, kniete die ganze Ge⸗ 
meinde mit ihrem Seelſorger auf den Felſenvorſprüngen der Bai, 
um den letzten Segen des Biſchofs zu empfangen. Leider iſt aber 
ſeither ein Ereigniß eingetreten, das die Miſſion der Oſterinſel 
wohl zerſtören dürfte. Chile hat ſich nämlich wenige Monate ſpäter, 
am 9. September 1888, der Inſel bemächtigt, um auf ihr eine 
Strafkolonie anzulegen, und das Zuſammenleben mit den Sträj- 
lingen dürfte von den ſchlimmſten Folgen für die Neubekehrten 
ſein. Hoffen wir alſo, daß der Plan nicht zur Ausführung komme! 


7. Sala y Gomez. 


Zwiſchen den vielen reizenden Eilanden, welche wie Blumen⸗ 
kränze über bie Waſſer des Stillen Weltmeeres hingeſtreut ſind, 
ragen auch manche öde Riffe todt und ſtarr aus den brandenden 
Wogen empor. Auch ein ſolches müſſen wir zur Vervollſtändigung 
unſeres Bildes zeichnen, und da bietet ſich am Ende der Fahrt 
„Ueber bie Südſee“, 450 km nordöſtlich von der Oſterinſel, 
unſeren Blicken das traurige Bild des Riffes Sala y Gomez, das 
durch Chamiſſo's bekannte Dichtung vor den vielen ähnlichen Klip⸗ 
pen des Großen Oceans Ruf und Namen hat. 

Der vulkaniſche Felſen, der 1793 zuerſt erblickt wurde, hat 
4 qkm Flächenraum, ijt alſo Smal fo groß als Helgoland. 
Chamiſſo, der ihn 1817 jab, gibt folgende Beſchreibung: „Die 
Inſel Sala y Gomez ijt eine bloße Klippe, die nackt und niedrig 
aus den Wellen hervortaucht; ſie erhebt ſich ſattelförmig gegen 
beide Enden, wo die Gebirgsart an dem Tag liegt, indem die 
Mitte anſcheinlich mit Geſchieben überſtreut iſt. Sie gehört nicht 
zu den Korallenriffen, die nur weiter im Weſten vorzukommen 
beginnen. Vermuthen laſſen ſich Zuſammenhang und gleiche Natur 
mit dem hohen vulkaniſchen Lande der nahegelegenen Oſterinſel. 
Noch ſind leine Anfänge einer künftigen Vegetation darauf be⸗ 
merkbar. Sie dient unzähligen Waſſervögeln zum Aufenthalt, 
die ſolche kahle Felſen begrünten, obgleich unbewohnten Inſeln vor⸗ 
zuziehen ſcheinen, da mit den Pflanzen fid) die Inſecten auch ein= 
ſtellen und die Ameiſen, die beſonders ihre Brut gefährden. 
Man ſoll bei Sala y Gomez Trümmer eines geſcheiterten Schiffes 
wahrgenommen haben; wir ſpähten umſonſt nach denſelben. Man 
ſchaudert, ſich den möglichen Fall vorzuſtellen, daß ein menſch⸗ 
liches Weſen lebend darauf verſchlagen werden könnte; denn die 
Eier der Waſſervögel möchten ſein verlaſſenes Daſein zwiſchen 
Meer und Himmel auf dieſem kahlen, ſonnengebrannten Stein⸗ 
geſtell nur allzuſehr zu verlängern hingereicht haben.“ 


310 X. Südoſt⸗Polyneſien. 


Dieſe Vorſtellung gab Chamiſſo den Gedanken zu feinem herr⸗ 
lichen Gedichte, dem er den Titel „Salas y Gomez“ gab. 


„Salas y Gomez raget aus den Fluten 
Des ſtillen Meers, ein Felſen kahl und bloß, 
Verbrannt von ſcheitelrechter Sonne Gluten, 
Ein Steingeſtell ohn' alles Gras und Moos, 
Das ſich das Volk der Vögel auserkor 
Zur Ruhſtatt im bewegten Meeresſchoß.“ 

Eine ſtolze ſpaniſche Gallione zieht mit im Winde geblähten 
Segeln durch die ruhige Nacht, der Heimat zu. Auf ihrem Verdecke 
liegt ein Jüngling und ſchwelgt in Gedanken in den Bildern einer 
herrlichen Zukunft; Ruhm und Reichthum hat er ſich erworben; 
Glück und Genuß ſcheinen ihm am heimiſchen Strande ſicher. 


„So wehten thöricht vorwärts die Gedanken, 
Ich aber lag auf dem Verdeck zur Nacht 
Und ſah die Sterne durch das Tauwerk ſchwanken 
Da ſchreckte mich ein Stoß aus meinem Traum 
Erdröhnend durch das ſchwache Bretterhaus; 
Ein Wehruf hallte aus dem untern Raum, 
Ein zweiter Stoß, ein dritter; krachend aus 
Den Fugen riß das Plankenwerk; die Welle 
Schlug ſchäumend ein und endete den Graus.“ 


Der Jüngling ringt mit den Wogen und kämpft ſich durch 
die Brandung auf den nackten Fels, er allein aus allen ſeinen 
Gefährten; das nackte Leben hat er gerettet. Und nun beginnt 
für den armen Schiffbrüchigen, inmitten des Seegevögels, mit 
deſſen Eiern er ſeine Tage friſtet, ein qualvolles Einſiedlerleben; 
denn noch kann er ſich in den Willen Gottes nicht fügen, der 
ihn mitten aus ſeinen irdiſchen Plänen herausgeriſſen und in dieſe 
Prüfung geführt hat. Nur eine, wenn auch ſchwache irdiſche 
Hoffnung erübrigt. Vielleicht kommt ein Schiff, von ſeinem ge⸗ 
wöhnlichen Curſe verſchlagen, an dieſer Klippe vorüber und erlöſt 
ihn. Und wirklich, nach langen Jahren des Harrens, ſcheint ſich 
dieſe Hoffnung erfüllen zu wollen. 


„Ich ſaß vor Sonnenaufgang an dem Strande; 
Das Sternenkreuz verkündete den Tag 
Sich neigend zu des Horizontes Rande.. 
Es ſonderte die Luft ſich von dem Waſſer; 
In tieſem Blau verſchwand der Sterne Chor; 
Ich kniet' in Andacht, und mein Aug' ward naſſer. 
Nun trat die Pracht der Sonne ſelbſt hervor, 
Die Freude noch in wunde Herzen ſenkt. 
Ich richtete zu ihr den Blick empor. 
Ein Schiff! ein Schiff! mit vollen Segeln lenkt 
Es herwärts ſeinen Lauf, mit vollem Winde; 
Noch lebt ein Gott, der meines Elends denkt! ... 
Es wuchs das hergetragne Schiff; zugleich 
Die Angſt in meinem Buſen namenlos; 
Es galt des Fernrohrs möglichen Bereich 
Nicht Rauch! nicht Flaggentuch! ſo bar und bloß, 
Die Arme nur vermögend auszubreiten! 
Du kennſt, barmherz'ger Gott, du fühlſt mein Loos! 
Und ruhig ſah ich her das Fahrzeug gleiten 
Mit windgeſchwellten Segeln auf den Wogen, 
Und ſchwinden zwiſchen ihm und mir die Weiten. 
Und jet —! es hat mein Ohr mich nicht betrogen, 
Des Meiſters Pfeife war's, vom Wind getragen; 
Die wohl ich gierigen Durſtes eingeſogen. 
Wie wirſt du erſt, den ſeit ſo langen Tagen 
Entbehrt ich habe, wonnereicher Laut 
Der Menſchenred', ans alte Herz mir ſchlagen! 


Sie haben mich, die Klippe doch erſchaut; 
Sie rücken an die Segel, im Begriff, 
Den Lauf zu ändern — Gott, dem ich vertraut! 
Nach Süden — — ? wohl! fie müſſen ja das Riff 
Umfahren, fern ſich halten von der Brandung; 
O gleite ſicher, hoffnungsſchweres Schiff! 
Jetzt wär' es an der Zeit! o meine Ahndung! 
Blickt her! blickt her! legt bei! ſetzt aus das Boot 
Dort unterm Winde, dort verſucht die Landung! 
Und ruhig vorwärts ſtrebend ward das Boot 
Nicht ausgeſetzt; nicht ließ es ab zu gleiten; 
Es wußt' gefühllos nichts von meiner Noth. 
Und ruhig ſah ich hin das Fahrzeug gleiten 
Mit windgeſchwellten Segeln auf den Wogen, 
Und wachſen zwiſchen ihm und mir die Weiten ...“ 


Da gewinnt in dem Herzen des verlaſſenen Schiffbrüchigen 
wilde Verzweiflung die Oberhand. Drei Tage lang wüthet er 
ſinnverworren gegen fid) und fein Schickſal; aber der Glaube, 
daß dennoch ein liebender Vater ihn leite, wacht wieder auf, und 
durch ſühnende Ergebung in ſeinen heiligen Willen kämpft er fid) 
endlich zum Frieden durch. Dieſe Stelle des Gedichtes gehört 
zu den ſchönſten Blüten unſerer Literatur: 


„Geduld! Die Sonne ſteigt im Oſten auf, 
Sie finft im Weſten zu des Meeres Plan, 
Sie hat vollendet eines Tages Lauf. 
Geduld! Nach Süden wirft auf ihrer Bahn 
Sie jetzt bald wieder ſenkrecht meinen Schatten; 
Ein Jahr iſt um, es fängt ein andres an. 
Geduld! Die Jahre ziehen ohn' Ermatten; 
Nur grub für ſie kein Kreuz mehr meine Hand, 
Seit ihrer fünfzig ſich gereihet hatten. 
Geduld! Du harreſt ſtumm am Meeresrand 
Und blickeſt ſtarr in öde blaue Ferne 
Und lauſchſt dem Wellenſchlag am Felſenſtrand. 
Geduld! Laß kreiſen Sonne, Mond und Sterne, 
Und Regenſchauer mit der Sonnenglut 
Abwechſeln über dir — Geduld erlerne!“ 


Und ber einſame Büßer auf der verlorenen Klippe im Welt 
meere hat endlich dieſe Himmelskunſt geduldigen Leidens erlernt. 
Wie ein Siegeslied lauten ſeine Worte: 


„Es hat der Sturm im Herzen ausgetobt, 
Und hier, wo ich gelitten und gerungen, 
Hier hab' ich auszuathmen auch gelobt. 

Laß, Herr, durch den ich ſelber mich bezwungen, 
Nicht Schiff und Menſchen dieſen Stein erreichen, 
Bevor mein letzter Klagelaut verklungen ... 

Laß weltverlaſſen ſterben mich allein, 

Und nur auf deine Gnade noch vertrauen; 
Von deinem Himmel wird auf mein Gebein 
Das Sternbild deines Kreuzes niederſchauen!“ 


* * 
* 


Und ſo ſtehen wir am Ziele unſerer Fahrt! Ueber 4000 km 
öſtlich von Sala y Gomez treffen wir die Küſte Chile's und un⸗ 
gefähr in der gleichen Entfernung in nordöſtlicher Richtung unter 
dem Aequator die Gruppe der Galapagos-Inſeln, welche zu Ecuador 
gehören. Das Riff Sala y Gomez, das der Dichter mit dem 
Strahlenkranze eines chriſtlichen Dulders mild verklärte, iſt der 
öſtliche Markſtein der Südſee-Inſelwelt, die an unſerem Auge 
vorübergezogen. 


7. Sala y Gomez. 


Auch auf biejer Fahrt hatten wir Gelegenheit, Gottes Größe, 
Güte und Allmacht zu betrachten. Wie in den öden Steppen 
und Hochgebirgen, in den fruchtbaren Gefilden und dichtbevölkerten 
Landſchaften Aſiens, wie in den Wüſten und Wäldern Afrika's, 
[o trat uns auch hier, in dem Doppelwelttheil Auſtralien und 
Oceanien, die Schöpfung Gottes in ſtrahlender Schönheit und 
erhabener Majeſtät entgegen. Unwillkürlich erhebt ſich die Seele 
zu einem Lobgebete und ruft aus: „Ihr Inſeln des Meeres, 
preiſet den Herrn! Ihr Wunder in der Tiefe der Waſſer und 
all ihr Wogen des Meeres, und was ſich regt in ſeinem Schoße 
und all ihr ungezählten Tropfen von Strand zu Strand: lobet 
den Herrn!“ 

Aber auch auf dieſen Inſeln von paradieſiſcher Schönheit 
trafen wir allerwärts den Fluch der Sünde und ſahen ihre un⸗ 
glücklichen Bewohner inmitten der herrlichſten Natur tief gefallen 
und entwürdigt, daß uns das Herz vor Mitleid bluten muß. 
Die entſetzlichſten Greuel des Cannibalismus entweihten ja faſt 


alle Inſeln und Länder, die wir beſuchten. Doch iſt, Gott ſei 
Dank, im Laufe dieſes Jahrhunderts vieles beſſer geworden. 
Ueberallhin ſind muthige Glaubensboten gedrungen, und faſt 
überall iſt ihre Arbeit, freilich nach vieler Mühſal, mit Erfolg 
gekrönt worden. Das Wort des Propheten hat ſich erfüllt: „Sein 
(Gottes) Lob iſt auf den Inſeln verkündet worden“, und auch 
hier wird „ſeinem Namen vom Aufgang bis zum Niedergang ein 
reines Opfer dargebracht, und groß iſt ſein Name unter den 
Heiden“. 

Was begonnen ijt, muß mit der Gnade fortgeſetzt und voll 
endet werden, und dazu ſollen auch meine jungen Freunde ihr 
Scherflein beitragen, indem ſie wenigſtens durch ihr Gebet die 
Glaubensboten unterſtützen, die wir auf dieſen Inſelgruppen ſo 
muthig an der Arbeit ſahen. So werden fie des Lohnes ber- 
jenigen theilhaftig, welche über die Inſelflur der Südſee das zeit⸗ 
liche und ewige Glück der Lehre Jeſu Chriſti verbreiten, und unſere 
Fahrt „Ueber die Südſee“ gereicht, wozu ſie unternommen wurde, 


„zur größern Ehre Gottes!“ 
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In der Herder'ſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau ift erſchienen und durch alle Buchhandlungen 


Rund um Afrika. 


Ein Buch mit vielen Bildern für die Jugend. 
Son Joſeph Spillmann S. J. 


Zweite, weſentlich erweiterte Auflage, mit einer großen colorirten Karte von Afrika. 


zu beziehen: 


4%, (X u. 424 S.) M. 7.50; geb. in Halbleinwand mit Goldtitel und farbigem Umſchlag M. 8.70. 


Probe der Illuſtration: Matabelen im Kriegscoſlüm. 


Urtheile der Preſſe. 


„Schon der erſten Auflage hat die Kritik volles Lob geſpendet; 
an der vorliegenden zweiten Auflage iſt die verbeſſernde Hand überall 
ſichtbar; zudem iſt ſie nicht unbedeutend vermehrt worden und hat 
auf die neuen Ereigniſſe, die den dunkeln Erdtheil dem Europäer 
näher brachten, allſeitig entſprechende Rückſicht genommen. Wir be⸗ 
trachten jetzt nicht mehr bloß die Küſtenländer, ſondern machen einen 
doppelten Querzug durch Afrika: einmal durch das Sudan⸗ 
gebiet (von Often. zu den Tſad⸗ und von Weſten zu den Hauſſa⸗ 
ländern) und das andere Mal von Bagamoyo zum Kongo (von 
Oſten und von Weſten zu den Binnenſeen). So erſchließt ſich uns 
ſchon durch dieſe großen Reifen, dann aber auch durch viele kleinere 
Streifzüge das Innere von Afrika. Das Werk enthält 334 Bilder, 
100 Bilder mehr als die erſte Auflage. Ich wüßte kein Werk, das 
in ſo faßlicher und anſchaulicher Weiſe uns über Land und Leute, 
Sitten und Gebräuche, Religion und Geſchichte der einzelnen Völker⸗ 
ſchaften orientirte wie vorliegendes. ... Die Ausſtattung ijt ſehr 


ſchön; der Preis im Verhältniß zur Größe des Werkes iſt billig. 
Die beigegebene Karte von Afrika erhöht deſſen Werth.“ 
(Schweizer. Erziehungsfreund. Goſſau 1891. Nr. 18.) 
„ . . Unbeſchreiblich mannigfaltig find die Bilder der Gegenden 
und ihrer Bewohner, des Völkerlebens, der Gebräuche, Sitten und Reli⸗ 
gionen, an denen der wohlerfahrene Cicerone uns vorüberführt, ein 
köſtlicher Schatz namentlich geographiſcher, ethnographiſcher und natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe liegt vor uns ausgebreitet, jedem zu⸗ 
gänglich, der die Summe ſeines Wiſſens daran erweitern will. Auch 
völlig gefahrlos für die Jugend iſt dieſer hochintereſſante Rieſen⸗ 
weg; denn jeder Stein des Aergerniſſes für den reinen Sinn iſt 
ſorgfältig aus dem Wege geräumt. ... Endlich vervollſtändigt noch 
eine Bilderfülle von auserleſener Schönheit, ſowie eine umfangreiche, 
nach den jüngſten Gebietsregelungen aufgenommene Karte von Afrika 
das herrliche, gar nicht genug zu empfehlende Reiſewerk.“ 
(Schleſ. Volkszeitung. Breslau 1891. Nr. 176.) 


In der Herder'ſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau ijt erſchienen und durch alle Buchhandlungen 


zu beziehen: 


Durch 


Aſien. 


Ein Buch mit vielen Bildern für die Jugend. 
Von Joſeph Spillmann S. J. 


Mit einer großen colorirten Karte von Aſien. 


Erſte Hälfte: 
Die mohammedaniſchen und die ruſſiſchen Länder (Weſt⸗ und 
Nordaſien). 49, (XII u. 388 S.) M. 7; geb. in Halb⸗ 
leinwand mit Goldtitel und farbigem Umſchlag M. 8. 


Zweite Hälfte: 


Japan, China und Indien (Oſt⸗ und Südaſien). 40. (XII 
u. 538 S.) M. 9; geb. in Halbleinwand mit Golb- 
titel und farbigem Umſchlag M. 10.40. 


Urtheile der Preffe 


„Die Zahl der Vollbilder und kleineren Illuſtrationen ift ganz 
erſtaunlich groß, die Ausführung eine muſterhafte. Was der Erd⸗ 
theil im einzelnen und ganzen, in Natur, Kunſt, Sitten und Menſchen⸗ 
leben bietet, findet jene anſchauliche Darſtellung, durch welche Land 
und Leute plaſtiſch hervortreten. Die Erzählung und Beſchreibung 
ſind in ſtiliſtiſcher Beziehung meiſterhaft; der Verfaſſer verſteht es, 
den Inhalt ſtets in einer Form zu geben, welche ebenſo geeignet 
iſt, zu ergötzen als zu belehren. Vergleichen wir mit dem 
Dargebotenen den verhältnißmäßig ſehr geringen Preis des präch⸗ 
tigen Buches, ſo darf man ohne Uebertreibung behaupten, daß es 
kein wohlfeileres und doch lehrreicheres, intereſſanteres Geſchenk für 
unſere Jugend geben könne...“ Schulfreund. Trier 1890. 4. Heft.) 


„Das Buch iſt eine hervorragende, ja großartige Leiſtung. Eine 
Culturgeſchichte ber aſiatiſchen Völker kann beſſer, gründlicher und 
intereſſanter zugleich nicht geſchrieben werden, als das Prachtwerk 
ſie bietet. Geographiſch und geſchichtlich iſt das Werk von größter 
Bedeutung. . .. Die febr zahlreichen, vorzüglichen Illuſtrationen ge⸗ 
ſtalten das Buch zu einem Werke, das einzig in ſeiner Art daſteht.“ 

(Chriſtlich⸗pädagogiſche Blätter. Wien 1891. Nr. 2.) 


„Ein fürſtliches Geſchenkbuch für die Jugend, deſſen Inhalt 
die größeren Kinder mit ebenſo großem Eifer verſchlingen werden, 
wie alle, große und kleine, ſammt den Eltern an den lehrreichen 
Bildern gewiß ihre Freude haben. P. Spillmann, dem wir ſchon 
das der Jugend jo lieb gewordene, Rund um Afrika verdanken, 
hat hier in ähnlicher Weiſe ein Aſien behandelndes Werk geſchaffen, 
das noch größerer Beliebtheit fid) bald erfreuen wird. ... Weit über 
300 Bilder, darunter über 50 Vollbilder, zieren das herrliche Buch 
(erfte Hälfte), welches wir, ſoweit fid) dies bis jetzt überſehen läßt, 
als die Perle der zum diesjährigen Weihnachtsfeſte 
erſchienenen Jugendliteratur begrüßen dürfen.“ 

(Bücher⸗Markt. Grefelb 1889. Nr. 11.) 


„Eines der ſchönſten und beſten Geſchenke, welches Eltern ihren 
Kindern machen können! Bei ſolcher Lectüre wird die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Kinder in Spannung erhalten, ihre Phantaſie mit edlen 
Bildern angefüllt und ein reicher Schatz von nützlichem Wiſſen 
fürs Leben aufgeſpeichert. ...“ 

(Magazin für Pädagogik. Spaichingen 1889. Nr. 50.) 


„Das Werk hat urſprünglich wohl den Zweck, der katholiſchen 
Jugend ein lebhaftes Intereſſe für die Miſſion, ſpeciell die Heiden⸗ 
miſſion in Aſien n aber ſtatt trockener und ſalbungsvoller 
Miſſionsberichte finden wir hier ein großartiges culturhiſtoriſches 
Werk erſten Ranges.... Die Beſchreibung und Schilderung ijt ge: 
radezu meiſterhaft, und der Tact, mit dem der Verfaſſer es verſteht, 
nöthigenfalls auch mit wenig Worten viel zu ſagen, iſt aller Aner⸗ 
kennung werth. ... Der Preis ijt für beide Bände ungemein gering, 
und es iſt kein Zweifel, daß die katholiſche Jugend das ſchöne Werk 
mit Freuden begrüßen wird. Der Referent als Proteſtant würde 
auch keinen Anſtand nehmen, es der proteſtantiſchen Jugend mit 
gleichem Nachdrucke zu empfehlen, denn wenn auch der katholiſche 
Standpunkt des gelehrten Verfaſſers ſelbſtverſtändlich nicht zu ver⸗ 
kennen iſt, ſo iſt doch nichts vorhanden, was den proteſtantiſchen 
Leſer kränken könnte.“ 

(Centralorgan für bie Intereſſen des Realſchulweſens. Berlin 1801. 7. Heft.) 


„. .. Das Buch ift um jo wärmer zu empfehlen, als die Jugend 
erade für die darin behandelten Gegenſtände beſonders lebhaftes 
ntereſſe zu zeigen pflegt, aber ſelten ein von akatholiſcher Seite 

ausgehendes Werk der Art ihr ſo unbedingt in die Hand gegeben 
werden kann. In der Ausſtattung weilelſert es mit den beſten, 
läßt aber gleichwohl in Bezug auf Niedrigkeit des Preiſes alle 
weit hinter ſich zurück.“ (Schleſ. Volkszeitung. Breslau 1889. Nr. 570.) 


Das 9ieidj$banner von Baroda mit militäriſchem Geleite, 


Probe ber Illuſtration aus Spillmann, Durch Aſien: 


: jn der Herder'ſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau find erſchienen und durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


LJ 
Vom Cap zum Sambeſi. 
Die Anfänge ber Sambeſi-Miſſion. 
Aus den Tagebüchern des P. Terörde S. J. und aus den Berichten der andern Miſſionäre dargeſtellt 
von Joſeph Spillmann 8. J. 
Wit zahlreichen Illuſtrationen und Karten. 
gr. 8°. (XVI u. 432 S.) M. 6; elegant geb. in Leinwand M. 7.50. 


Aus fernen Landen. 


Eine Reihe illuftrierter Erzählungen für die Jugend. 
Aus den Beilagen der „Katholiſchen Miſſionen“ geſammelt von Joſeph Spillmann 8. J. 


Erſtes Bändchen: Liebet eure Feinde! eine Erzählung aus den Maori⸗Kriegen auf Neuſeeland. 
Von Joſeph Spillmann S. J. Mit vier Bildern. 120. (VIII u. 80 S.) 80 Pf.; geb. in Halbleinwand mit 
farbigem Umſchlag M. 1. 


Zweites Bändchen: Arumugam, der ſtandhafte indiſche Prinz. Schicſale eines betehrten 
indiſchen Prinzen. Frei nach den Miſſionsberichten erzählt von A. v. 23. Mit vier Bildern. 120. (IV u. 78 S.) 
80 Pf.; geb. in Halbleinwand mit farbigem Umſchlag M. 1. 


Drittes Bändchen: Die Marienkinder. eine Erzählung aus dem Kaukaſus. Von Sofepf Spillmann S. J. 
Mit vier Bildern. 129. (VI u. 86 S.) 80 Pf.; geb. in Halbleinwand mit farbigem Umſchlag M. 1. 


„Wer die Zeitſchrift Katholiſche Miſſionen“ kennt, wird jeden. | die vielen geographiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Darſtellungen, 
falls, ſelbſt wenn er nicht mehr zu den Kindern gehörte, recht oft das Herz endlich gebildet wird durch die Geſchichte ſelbſt, die 
einen Blick in die ‚Beilage für die Jugend‘ geworfen haben und meiſt eine moraliſche Lehre zum Vorwurf hat. So gleich das erſte 
es dann bei dem einen Blick nicht haben bewenden laſſen, weil die Bändchen aus der Feder des Herausgebers, das in einer lebendig 
Geſchichte gar zu nett‘ war. Auf mehrfaches und wiederholtes erzählten Epiſode aus den Maori⸗Kriegen auf Neuſeeland dem kind⸗ 
Drängen hat ſich endlich die Redaction und der Verlag entſchloſſen, lichen Herzen die große Lehre von der Feindesliebe nahe bringt. 
dieſe Erzählungen auch einzeln in einer Folge mit dem gemeinſamen Wir halten es für überflüſſig, über das Erzählertalent und die 
Titel ‚Aus fernen Landen‘ herauszugeben. Hierfür werden die Be⸗ plaſtiſche Sprache des Verfaſſers von ‚Rund um Afrika“ und Durch 
theiligten nur den Dank aller Pädagogen und Kinderfreunde ernten, Aſien“ noch etwas beizufügen, da ſie in ihrer ſchlichten, edlen Art 
da dieſe Erzählungen wie wenig andere geeignet ſind, dem Zweck einfach claſſiſch iſt. Die vier Vollbilder ſind eigens für die Er⸗ 
einer guten Jugendſchrift zu entſprechen. Die Stoffe find alle den | zählung neu angefertigt und entſprechen ihrem Zwecke vollſtändig. 
fremden Ländern und zwar ber Miſſionsgeſchichte entnommen, fo Ein weiteres Wort der Empfehlung bedarf die Sammlung nicht; 
daß einerſeits die Phantaſie erregt wird durch die Beſchreibung der ſie wird bald in den Händen von Tauſenden unſerer Kinder ſein.“ 
fremden Länder und Völker, der Verſtand ſich bereichert findet nd (GBücher⸗Markt. Crefeld 1891. Nr. 11.) 


Wolken und Sonnenſchein. 


Novellen und Erzählungen 
von Joſeph Spillmann S. J. 


Dritte, vermehrte Auflage. 
12°. (IV u. 554 S.) M. 4; geb. in elegantem Original-Einband: Leinwand mit Deckenpreſſung M. 5. 
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